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Die unabhängige Moral. 
Vortrag gehalten von Prof. Cathrein 8. J. in Köln am 30. November 1892 ). 


Hochanſehnliche Verſammlung! D. Strauß hat vor einigen Jahr⸗ 
zehnten die Frage aufgeworfen: find wir noch Chriſten? Er hat 
ſie verneint, und für die Kreiſe, denen er angehörte, mit vollem Recht. 
Heute ſind wir ſchon viel weiter auf der abſchüſſigen Bahn des Unglaubens. 
Heute kann man in Anbetracht der Behauptungen der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft die Frage ſtellen: find wir noch Menſchen? Die moderne 
ungläubige Wiſſenſchaft hat alles gethan, um den Menſchen zu erniedrigen. 

In der That, was macht die wahre Würde des Menſchen aus? 
Iſt es nicht vor allem die Ebenbildlichke it Gottes, die ihn zum 
Herrn der ſichtbaren Schöpfung ſtempelt? Was ſagt nun die ungläubige 
Wiſſenſchaft dazu? Der Menſch iſt aus Schlamm geboren, aus Schlamm 
gebildet und zum Schlamme wird er wieder werden. Beſitzt der Menſch 
nicht eine geiſtige, vernünftige Seele, die ihn unermeßlich hoch 
über alles Tieriſche erhebt? Nein, ſagt die moderne Wiſſenſchaft, er iſt 
nur ein weiter entwickeltes Säugetier, ein etwas civiliſirter Affe in Frack 
und Kravatte. Iſt der Menſch nicht frei, Herr über ſein Thun und 
Laſſen? Nein, antwortet wieder die moderne Wiſſenſchaft; ein und das⸗ 
ſelbe Geſetz eiſerner Notwendigkeit umklammert gleichmäßig die geſamte 


Natur. Iſt der Menſch endlich nicht unſterblich, für die Ewigkeit 


geboren? Nein, entgegnet man uns wieder, er löſt ſich vollſtändig in 
Molekeln und Atome auf; es bleibt von ihm nach dem Tode nicht mehr 
übrig, als vom Tiere, das man in den Boden verſcharrt. 

So wurde ein Juwel nach dem andern aus der Herrſcherkrone des 
Menſchen geriſſen und nichts geſpart, um ihn zu erniedrigen. Nur 
ein Kleinod ſchien bisher völlig unantaſtbar: der religiös⸗ſittliche 
Charakter des Menſchen. Der Menſch unterſcheidet gut und bös, Recht 
und Unrecht; Gott hat ihm ſein Sittengeſetz ins Herz, ins Gewiſſen 
geſchrieben. Hierauf richtet nun die ungläubige Wiſſenſchaſt ihre An⸗ 
griffe. um Gott aus ſeiner letzten Poſition im Herzen des Menſchen zu 


1) Infolge dieſes Vortrages erließ der Polizeipräſident von Köln jein 
durch die Preſſe bekanntes Verbot. — Leider können wir den Vortrag in dieſer 
Nummer nur zum Teil bringen. (Red.) 
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verdrängen. Und zwar gebraucht fie als Hebel dazu die jogenannte 
unabhängige Moral. 

Sehen wir uns einmal die unabhängige Moral etwas näher an. 
Es war in der letzten Zeit ſoviel die Rede davon, daß es Sie gewiß 
intereſſiren wird, einen Einblick in dieſe moderne Erfindung auf fitt: 
lichem Gebiete zu gewinnen. 

Ich werde drei Fragen beantworten: 1. Was iſt die unab⸗ 
hängige Moral? 2. Welches iſt ihre praktiſche Bedeutung für die 


Gegenwart? 3. Was iſt von ihr zu halten? Alſo 


I. Was iſt die unabhängige Moral? 


1. Der hl. Paulus ſchreibt an die Römer, daß die Heiden, obwohl 
ſie das geoffenbarte Moſaiſche Geſetz nicht beſaßen, dennoch nicht ohne 
Geſetz waren. Und warum? Weil ihnen Gott ſein Geſetz ins Herz 
geſchrieben hatte, mit dem ſie das Gute und Böſe unterſcheiden. Des⸗ 


5 Halb werden auch die Heiden am Tage des Gerichtes nach dieſem Ge⸗ 


ſetze gerichtet werden. Was der hl. Paulus hier von den Heiden ſagt, 


gilt von allen Menſchen ohne Ausnahme. Es gibt ein allgemeines 
Sittengeſetz, das Gott allen Menſchen durch die Natur ſelbſt ins Herz 
geſchrieben hat und das ſich im Gewiſſen eines jeden ankündigt. 


Die übernatürliche Offenbarung hat uns zwar reichlicheres Licht 
gebracht, auch in bezug auf dieſes natürliche Sittengeſetz, und ganz be⸗ 
ſonders verleiht ſie uns mächtigere Gnaden zur Beobachtung desſelben; 
aber im weſentlichen iſt dasſelbe von der übernatürlichen Offenbarung 
nicht abhängig. Wenn man alſo ſagt, es gebe eine Summe von ſitt⸗ 
lichen Geboten, eine Moral, die von der übernatürlichen Offen: 
barung unabhängig ſei, ſo hat dieſe Behauptung ihre Berechtigung. 
Wenn man aber ſagt, dieſe ſittlichen Gebote, die natürliche Moral, ſei 
von Gott unabhängig, ſo iſt die Behauptung falſch und verderblich. 
Und in dieſem letzteren und verkehrten Sinne redet die moderne ungläubige 
Wiſſenſchaft von einer allgemein menſchlichen unabhängigen Moral. 

Die Anhänger dieſer modernen unabhängigen Moral geben zu, daß 
uns die Vernunft ſittliche Gebote vorhält, daß fie uns manches gebietet 
und verbietet, daß uns das Gewiſſen vor der That mahnt und nach 
derſelben entweder lobt oder tadelt. Dieſe Thatſache iſt auch ſo offen⸗ 
kundig, daß ſie kein Vernünftiger leugnen kann. Aber, ſagen ſie, dieſe 
Gebote ſind nicht Gebote einer höhern, über uns ſtehenden Autorität, 
nein, die Menſchen ſelbſt haben ſich dieſe Geſetze gegeben. Das 
Gewiſſen iſt nicht die Stimme Gottes, ſondern bloß die Stimme unſerer 
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eigenen Vernunft, durch die wir uns ſelbſt zur Verantwortung ziehen. 


Sehen Sie, das iſt die moderne unabhängige Moral, die Laien⸗ 
moral, wie ſie auch genannt wird, die nicht nur keines Prieſters, keiner 
Kirche bedarf, ſondern auch Gottes ſelbſt nicht. Es iſt die Un⸗ 
abhängigkeitserklärung der Moral und des Gewiſſens und eine neue 
Form des alten: Non serviam, ich werde nicht dienen. 

2. Angebahnt wurde dieſe unabhängige Moral ſchon durch J. Kant. 
Der Königsberger Philoſoph gibt die Thatſache zu, daß unſere Vernunft 
uns vieles unbedingt als gut gebietet oder als böſe verbietet, aber dieſe 
Gebote und Verbote ſind nicht der Willensausdruck des ewigen Geſetz⸗ 
gebers; keineswegs: unſere Vernunft ſelbſt iſt die letzte Quelle dieſer 
Gebote, ſie iſt autonom, d. h. ſie gibt ſich ſelbſt Geſetze, und die un⸗ 
bedingte Form, in der ſie uns gebietet oder verbietet, iſt der katego⸗ 
riſche Imperativ. Deshalb iſt auch die Übertretung des Sitten⸗ 
geſetzes, z. B. eine Lüge oder ein Ehebruch nicht eine Beleidigung Gottes, 
ſondern ein Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ. 

Das iſt die Kant'ſche unabhängige Moral, die unabhängige Moral 
auf rationaliſtiſcher Grundlage. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, wie kraft⸗ und wertlos dieſe Moral für das praktiſche Leben 
iſt. Wenn ich frage, warum ſoll ich das Böſe meiden, ſo antwortet 
Kant, weil es ein Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ iſt. Wenn 
es mir nun aber einmal beliebt, mich um dieſen kategoriſchen Imperativ 
nicht zu kümmern, was dann? Es iſt ja niemand da, der mich zur 
Verantwortung zöge oder mir ein Haar krümmte, wenn ich etwas Böſes 
thue! Nehmen wir die Sache nur recht konkret. Denken wir uns den 
heute nicht mehr ganz ungewöhnlichen Fall, daß ein Kaſſirer bereitſtehe, 
mit ſeiner Kaſſe durchzubrennen. Welchen Zuſpruch will ihm nun Kant 
halten, um ihn von ſeinem verbrecheriſchen Vorhaben abzubringen? 
Freund, muß er ihm ſagen, bedenke doch: was du vorhaſt, iſt ein arger 
Verſtoß gegen den kategoriſchen Imperativ, du lehnſt dich auf gegen 
das unbedingte Gebot deiner Vernunft, weil deine Maxime ſich nicht 
zum allgemeinen Geſetz für alle Vernunftweſen erheben läßt, weil du 
deine Würde als Vernunftweſen antaſteſt. Ich fürchte, daß der Kaſſirer 
während unſeres erbaulichen Zuſpruchs mit ſeiner Kaſſe das Weite geſucht 
und auch gefunden hat. Vergnügt ſchmunzelnd mag er bei ſich gedacht 
haben: der kategoriſche Imperativ mag höchſt verehrungswürdig ſein, 
aber eine ganze volle Kaſſe iſt er doch nicht wert. 

Lange Zeit hindurch wurde in allen deutſchen Gauen und weit 
darüber hinaus viel und mit gewaltigem Reſpekt vom kategoriſchen Im⸗ 
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perativ geſprochen. Mit Staunen und Verehrung wurde feine Entdeckung 
geprieſen. Aber es ging ihm ſchließlich wie der Koch'ſchen Lymphe. Der 
| | Zeit ſtürmiſcher Begeiſterung folgte die Ernüchterung. Heute iſt der 
1 kategoriſche Imperativ längſt zum alten Eiſen geworfen. Nur bei feſt⸗ 
| 3% lichen Anläſſen, namentlich bei Jubiläumsreden, wird er abgeftäubt und 
deem erſtaunten Publikum vorgezeigt als ein — Wahrzeichen der Ver⸗ 
1 gänglichkeit alles Irdiſchen. Ein Grund, warum Kant mit ſeinem kate⸗ 
goriſchen Imperativ ſobald der Vergeſſenheit anheimfiel, war, weil er 
|| nicht radikal genug mit dem Glauben an Gott und das Jenſeits 
ir Fe, aufräumte. Obwohl er die Moral vom Willen Gottes unabhängig 
| 1 machte, ſo leugnete er doch das Daſein Gottes nicht. Im Gegenteil, 
| | der kategoriſche Imperativ ſollte ihm als Brücke dienen zur Erkenntnis 
| | Gottes und der Unſterblichkeit. Das hatte für die moderne, radikal 
nuunglaubige Richtung einen bittern Beigeſchmack. Man ſuchte deshalb 
| einen andern Weg nach dem geſuchten Oſtindien der unabhängigen m 
einen Weg, der nicht an Gott vorbeiführte. 

3. Das Lieblingskind der modernen gottentfremdeten Wiſſenſchaſt 
iſt die Entwicklungsidee, und zwar nicht bloß in dem beſchränkten 
Sinne, in dem ſie ihre Berechtigung hat, ſondern im radikalen Sinne 
ö 4 der Darwiniſten, welche behaupten, das ganze ſichtbare Univerſum mit 

at. ſeiner wundervollen Ordnung und Harmonie habe fih ohne Dazwiſchen⸗ 
| | kunft Gottes aus einem blindwaltenden, planloſen Atomenwirbel ent- 
| | wickelt. Auch der Menſch mit Haut und Haar ift das Produkt dieſes 
3 blinden Entwicklungsprozeſſes. Selvftverftändlih müſſen nun auch die 
| | ſittlichen Begriffe und das ſittliche Gewiſſen auf dieſem Wege entſtanden 
1 ſein. Ganze Ströme von Dinte wurden von den Anhängern dieſer 
3 Theorie ſchon vergoſſen, um uns durch die willkürlichſten und abenteuer- 
B. lichſten Hypotheſen begreiflich zu machen, wie der Menſch ſich allmählich 
f aus einem völlig tieriſchen Zuſtande herausgearbeitet habe und zu ſitt⸗ 
i lichen Ideen und Grundſätzen, insbeſondere zum Begriff der Pflicht und 
Rh zum Gewiſſen gekommen ſei. Es koſtet keine kleine Überwindung, den 
. Gegnern auf ihren verſchlungenen Kreuz⸗ und Querfahrten zu folgen. 
1 Ich werde Sie damit verſchonen. Nur einige Andeutungen werde ich mir 
ö =: erlauben, damit Sie wenigſtens eine Idee bekommen, wie man heute im 
1 Namen der Wiſſenſchaft Gott und ſein Sittengeſetz zu umgehen ſucht. 
| Der Engländer H. Spencer ift der Hauptprophet dieſer Richtung. 
Nach Spencer müſſen wir uns zuerſt in eine Zeit zurückverſetzen, wo die 
Menſchen noch horden⸗ oder rudelweiſe durch Steppen und Wälder 


ſtreiften. Ehe, Familie, Eigentum, Obrigkeit und ähnliche Luxusartikel 
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nommen haben. Hier nur ein Beiſpiel. Wie Spencer, ſo findet auch 
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gab es damals noch nicht. Allmählich aber fing man an, zu denken. 
Man lernte aus der Erfahrung, daß gewiſſe Handlungen nützliche, andere 
ſchädliche Wirkungen hervorbrachten. So bildete ſich Zuneigung zu den 
einen, Abneigung gegen die anderen. Das iſt das erſte Element der 
ſittlichen Selbſtbeherrſchung. Spencer findet ſchon bei den Tieren eine 
Spur derſelben. Ein Herr kommt mit ſeinem Hunde des Weges daher. 
Wie das beim Hundegeſchlechte der Brauch iſt, fängt der Spitz an einem 
Loche zu ſcharren an, während der Herr weiter geht. Sobald nun der 
Hund in Gefahr iſt, den Herrn zu verlieren, hört er auf zu ſcharren 
und läuft jeinem Herrn nach. Er verzichtet auf ein augenblickliches 
Vergnügen, um einem größern Übel in der Zukunft zu entgehen. Das 
iſt das erſte Element des Pflichtgefühls. Hierzu kommt ein zweites Element, 
nämlich die Furcht vor äußeren Strafen. Von den halbtieriſchen Men⸗ 
ſchen mußten manche Handlungen unterlaſſen oder vollbracht werden aus 
Furcht vor dem Zorn der wilden Genoſſen oder vor dem Zorn des Häuptlings, 
ſobald es einem gelungen war, ſich an die Spitze der Horde zu ſchwingen. 
Dazu geſellte ſich dann noch die Furcht vor den Geiſtern der Ver⸗ 
ſtorbenen, die man ſich als lebend dachte. So entſtand die Idee des 
Zwanges, des Sollens in Bezug auf gewiſſe Handlungen. Allmählich 
dehnte man durch Aſſociation oder durch Verwechſelung dieſe 
Idee des Zwanges auch auf andere Handlungen aus, die man bisher 
aus freien Stücken unterlaſſen oder vollzogen hatte, und — das Pflicht⸗ 
gefühl des Gewiſſens war fertig. 

Da wir jetzt durch die Entdeckung Spencers wiſſen, daß das Pflicht⸗ 
gefühl nur infolge einer einfältigen Verwechſelung entſtanden iſt, ſo 
muß dasſelbe natürlich von nun an verſchwinden. Auf einer höheren 
Entwickelungsſtufe werden die Menſchen nicht mehr aus Pflicht, ſondern 
nur mehr aus Luſt am Guten handeln. Jeder braucht ſich dann nur 
dem Kitzel ſeiner Triebe zu überlaſſen, um immer das Gute zu thun. 

Die deutſchen Philoſophen lieben es in den abgetragenen Pantoffeln 
der Engländer einherzuſtolziren. Das gilt auch von unſeren Moral⸗ 
philoſophen, welche den Kolportagehandel der Spencerſchen Weisheit über⸗ 


Profeſſor Paulſen in Berlin ſchon bei den Tieren einen „Anſatz“ 
zum Pflichtgefühl. Er zeigt dies an folgendem Beiſpiel: „Eine Hündin 
liegt bei ihren Jungen; ſie erblickt ihren Herrn, der ſich bereit macht, 
auf die Jagd zu gehen; ſie ſchwankt eine Weile, um endlich zu den 
Jungen zurückzuſchleichen. Wie nun der Herr von der Jagd zurückkehrt, 
kommt ſie ihm mit allen Zeichen der Beſchämung entgegen; ſie fühlt 
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Reue, daß ſie dem Herrn die Treue nicht gehalten.“ Schade, daß uns 
Paulſen nicht geſagt, ob die Hündin auch Thränen vergoſſen und an 
die Bruſt geklopft habe. 

Doch ſeien wir gerecht. Paulſen ſelbſt geſteht, das ſei nur ein „An⸗ 


ſatz“ zur Erklärung des Pflichtgefühls. Noch nicht erklärt ſei damit der 


autoritative Charakter der Pflicht, das unbedingte Sollen der 
Bernunftgebote: du ſollſt nicht ehebrechen, du ſollſt nicht ſtehlen. Wie 
entſteht dies Sollen? Durch die Sitte. In Bezug auf manche Hand⸗ 
lungen bildet ſich eine allgemeine Gewohnheit, eine Sitte, und in dieſer 
Sitte ſpricht die Autorität der Eltern, des ganzen Volkes zu uns, die 
wir als eine abſolut berechtigte anerkennen. Hierzu kommt die Autorität 
der Götter, die ſich das Volk ſchafft. Aber, könnte man da fragen, woher 
nehmen die Eltern und das ganze Volk das Recht, mir zu befehlen? 
Warum bin ich verpflichtet, mich ihnen zu unterwerfen ? Dafür muß es einen 
tieferen Grund geben. Und wenn Paulſen gar behauptet, der Wille der Eltern 
und des ganzen Volkes ſei ein abſolut berechtigter, ſo iſt das erſt recht falſch. 
Es kann Fälle geben, wo es nicht bloß recht, ſondern ſogar Pflicht iſt, 
den Eltern, ja, dem ganzen Volke nicht zu gehorchen, nämlich dann, 
wenn ſie uns etwas Unerlaubtes befehlen. 

Sehen Sie, das find die weſentlichſten Verſuche der modernen 


Wiiſſenſchaft, eine unabhängige Moral, eine Moral ohne Gott zu Stande 


zu bringen. Im Grunde ſind es keine Erklärungen der ſittlichen Ord⸗ 
nung, insbeſondere der Pflicht und des Gewiſſens, ſondern nur ebenſo 
viele Verſuche mit Wahrung eines gewiſſen Anſtandes an Gott und 
feinem Sittengeſetz vorbeizukommen. 


(Schluß folgt) 
Exarten. P. Cathrein, S. J. 


‚Biblifhe Chronologie nach Schrift und Tradition. 
IJ. Grundzüge. | 

Gegenſtand der bibliſchen Chronologie iſt die jeit dem Anbeginn 
der Welt verfloſſene Zeit in ihrer Beziehung auf Chriſtus. Chriſtus iſt 
ja der Anfang, die Mitte und das Ende aller Zeiten und der Vater der 
Ewigkeit. Christus heri, Christus hodie, ipse et in saecula (Hebr. 13, 8). 
Die Jahrhunderte, die dem Erlöſer vorausgingen, ſchauten zu demſelben 
herauf, und alle, die ihm nachfolgen, ſchauen nach ihm zurück. Jemehr 
die Zahl der Tage und Wochen und Monde und Jahre anwächſt, die 


— —ͤ 


Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 7 


ſich zwiſchen die jedesmalige Gegenwart und die heilige Zeit legen, in 
der Chriſtus geboren ward, lebte und ſtarb, umſomehr fühlt ſich das 
chriſtliche Bewußtſein und Herz gedrängt, dieſe unabſehbare Reihe von 
Jahren und Monden und Wochen und Tagen, die vergangen ſind, im 
Geiſte zu durcheilen, um an dem erſten heiligen Karfreitage anzulangen, 
an dem das große Erlöſungswerk vollbracht wurde; um von da zu jenem 
wunderbaren Frühlingsanfang zurückzukehren, an welchem die Blume aus 
der Wurzel Jeſſe's, das Menſch gewordene Wort Gottes, unter dem be⸗ 
lebenden Strahl des heiligen Geiſtes aus jungfräulicher Erde, im Schoße 
der allerſeligſten Jungfrau Maria, aufſproßte; um alsdann noch weiter 
die unabſehbare Reihe von Jahrhunderten der Vorbereitung auf den 
Erlöſer zu verfolgen bis zum erſten Frühling der Welt, an welchem 
unter dem ſchöpferiſchen Einfluß der göttlichen Gnadenſonne die ganze 
Welt und in ihr deren Krone und ſchönſte Blüte, der erſte Menſch, der 
irdiſche Adam, als herrliches Vorbild Chriſti, des zweiten himmliſchen 
Adam, aufſproßte und ins Daſein trat. So ſehr alſo dieſer wirkliche 
Zeitenſtrom auch anwachſen und von ſeinem Urſprung weitab der 
Ewigkeit zuſtrömen mag, immerhin ſucht ihn der lebendige Glaube an 
Chriſtus zu überbrücken und nach deſſen Urſprung auszuſchauen und 
deſſen Länge und Verſchlingung zu erforſchen, um das Leben und Sterben 
des Gottmenſchen ſo in den konkreteſten Umſtänden der Zeit ſich näher 


zu rücken und ſo geeigneter zu machen, auf Phantaſie, Verſtand und 


Herz einen lebendigeren und bleibenderen Eindruck hervorzubringen. 
Damit iſt nun ſchon zum Teil der Zweck der bibliſchen Chronologie 
angedeutet. Derſelbe beſteht im allgemeinen in einer konkreteren Auf: 
faſſung der ganzen alt⸗ und neuteſtamentlichen Offenbarungsgeſchichte. 
Sind die Chronologie und die Geographie die beiden Augen ſchon für 
die Profangeſchichte, ſo gilt das noch weit mehr für die heilige Geſchichte, 
deren Begebenheiten in ganz beſonderer Weiſe durch den „rex et factor 
temporum“ mit beſtimmten Zeiten und Orten verknüpft ſind. Ferner 
finden unzählige chronologiſche Stellen der hl. Schriften ihre Er⸗ 
klärung nur in einer richtigen Chronologie. Auch wird durch dieſelbe 
der geſchichtliche Charakter und die Autorität der heiligen Bücher in ein 
helleres Licht geſtellt. Aufgabe der bibliſchen Zeitrechnung iſt es alſo, 
die wahren Zeitmomente, Jahre, Monate und Wochentage zu beſtimmen, 
in denen die großen Thatſachen der Offenbarungsgeſchichte ſich zutrugen. 
Zur Erreichung dieſes Zweckes und zur Löſung dieſer Aufgabe muß 
nun ſelbſtredend zu den richtigen Mitteln und Quellen der bibliſchen 
Chronologie gegriffen werden. Dieſelben ſind in erſter Linie die heilige 
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Schrift und die Tradition. Prophetae de futura in vobis gratia pro- 
phetaverunt, scrutantes in quod vel quale tempus significaret in eis 
Spiritus Christi, praenuntians eas quae in Christo sunt passiones 


et posteriores glorias (1. Petr. 1, 11). Ahnlich muß man ſich auch 


in dieſen chronologiſchen Forſchungen von dem höheren Lichte der kirch⸗ 
lichen Überlieferung und der heiligen Schrift, ſowie anderer chriſtlichen 
Quellen leiten laſſen, falls man zum gewünſchten Ziele gelangen will. 


In demſelben Lichte nämlich, in dem wir die Thatſachen der Offenbarung 


erfaſſen, müſſen wir am Ende auch die Zeitumſtände derſelben erkennen. 
Die Erfahrung der letzten Jahrhunderte hat in den Forſchungen nach 
dem Geburts⸗ und Todestag Chriſti, dem Centrum und dem Schlüſſel 
der bibliſchen Chronologie, zur Genüge bewieſen, wie man ohne Anſchluß 


an höheres Licht, das in der Kirche, wenngleich mehr verborgen, auch in 


dieſer Frage voranleuchtet, nun einmal die chronologiſchen Fragen der 
bibliſchen Geſchichte, ſtatt zu löſen, immer mehr verdunkelt. Daß man 


den Tag und die Stunde der zweiten zukünftigen Ankunft des Herrn 


nicht wiſſen kann, liegt auf der Hand; daß aber ſeine bereits erfolgte 
erſte Ankunft nach deren Zeitumſtänden nicht aus kirchlichen * 


ſichergeſtellt werden könne, iſt doch kaum annehmbar. 


Obſchon nun die Aera Vulgaris, ſowie die Daten des e 
am 25. Dezember gemäß dem Zeugnis des P. Didon, vie de Jesus, von den 
Gelehrten der zwei letzten Jahrhunderte insgeſamt aufgegeben worden ſind, ſo 
bilden dieſelben am Ende doch noch die einzige feſte Grundlage einer richtigen 
bibliſchen Chronologie, und dies umſomehr, da die Chronologen bis jetzt 
nichts Annehmbares und Dauerhaftes an die Stelle ſetzen konnten. Ver⸗ 
graben unter dem Schutte unzähliger Meinungen, behauptet die Aera 
Vulgaris doch allein den Platz in der Zeitrechnung der ganzen chriſtlichen 
Welt, und es muß ihr auch die Kraft innewohnen, früh oder ſpät auch 
bei den Gelehrten wieder aus dem Grabe der Vergeſſenheit ſich ans Licht 
emporzuringen. Der folgenden bibliſchen Chronologie jollen die Daten des 
Martyrologiums am 25. Dezember, ſowie die Aera Vulgaris, nicht im 
Sinne des P. Rieß (Geburtsjahr Chriſti), ſondern in ihrem natürlichſten 
Sinne zu grunde gelegt werden. Wer immer ſich mit dieſer Zeitrechnung 
wegen der obwaltenden Schwierigkeiten nicht verſöhnen kann, der möge 
dieſe Adhandlung wenigſtens als eine klare Auseinanderſetzung der Aera 
Vulgaris und der benannten Daten des Martyrologiums anſehen und 


in dieſer Zeitrechnung einen organiſchen und beweiskräftigen Zuſammen⸗ 


hang nicht verkennen. Auf jeden Fall geſtattet dieſe Chronologie 
vielleicht mehr als jede andere einen lebendigen Einblick in die ſeit An⸗ 
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fang der Welt verfloſſenen Zeiten, insbeſondere aber in die epochemachenden 
Tage der Geburt und des Todes Jeſu Chriſti. Veranlaſſung zu 


dieſer chronologiſchen Arbeit gaben die mit der Aera Vulgaris und dem 
Martyrologium übereinſtimmenden Daten, welche die ehrwürdige Maria 
von Jeſu von Agreda in ihrer mystica civitas Dei betreffs der Menſch⸗ 
werdung, der Geburt und des Todes Chriſti angibt; Daten, von denen 
öfters Erwähnung geſchehen wird. Es mag demgemäß dieſe chronologiſche 
Arbeit zu gleicher Zeit angeſehen werden als eine Verteidigung der chrono⸗ 
logiſchen Angaben der mystica eivitas, in der (Band III. S. 559) 
geſagt wird, daß die Zeitrechnung, welche die Kirche im römiſchen Martyro⸗ 
logium befolgt, die richtige iſt. 

Mit den profanen Zeitrechnungen des Altertums in einen mannigfaltigen 
Widerſpruch zu geraten, mag wenig Bedenken erregen. Bedenklicher jedoch ſcheint 
der Widerſpruch mit den Ergebniſſen der aſtronomiſchen Chronologie, wenngleich 
in der an und für ſich ſehr unbedeutenden Zeitdauer von 8“ betreffs des ſynodiſchen 
Mondes. Nur die Tradition der Kirche, die in der Aera Vulgaris und 
in andern Quellen verkörpert iſt und bleibt, ſowie die private Autorität 
der oben angeführten civitas mystica, dann auch die Hoffnung, mit dem 
wirklichen Laufe der Geſtirne nicht in Widerſpruch zu geraten, konnten 
über alle Bedenken hinwegbringen. Wer dem Lichte der kirchlichen Tra⸗ 
dition folgt, wird wohl auch auf der großen Weltuhr mit ihren zwei 
Zeigern, der Sonne und dem Monde, richtig zu leſen verſtehen die 
Sekunden und Minuten und Stunden und Tage und Wochen und Monde 
und Jahre und Jahrhunderte, die von Anfang an, von Noe an, von 
Abraham an, von Moſes an, von Chriſtus an, bis auf die jedesmalige 
Gegenwart herab verfloſſen find. Denn derſelbe Herr, der die Kirche in 
allem lenkt und regiert, iſt es auch, welcher Sonne und Mond zu Zeichen 
der Zeiten an den Himmel geſtellt hat. A luna signum diei festi,... 
luna ostensio temporis et signum aevi (Eceli. 43, 6— 7). Beſſer iſt 
es, dem Anatheme der oft unſicheren, rein menſchlichen Wiſſenſchaften 
zu verfallen, als ſich ſelbſt in unweſentlichen Dingen loszuſagen von der 
Praxis und Überlieferung der Kirche, die in allem ſich als die Säule 
und Grundfeſte der Wahrheit erweiſt. Nur ſo wird auch die richtige 
Ordnung gewahrt, die darin beſteht, daß rein menſchliche Wiſſenſchaften, 
Zeugniſſe, Berechnungen und Hypotheſen vollkommen und unbedingt dem 
öffentlichen ſowohl als dem privaten Wort Gottes, und nicht umgekehrt, 
dienſtbar gemacht werden. | 

Hier mag nun die Stelle des Martyrologiums folgen, die mit 
der Aera Vulgaris eine feierliche und quaſi authentiſche Interpretation 
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der bibliſchen Chronologie bildet. Anno a creatione, quando in prin- 
cipio Deus creavit coelum et terram, quinquies millesimo cente- 
simo nonagesimo nono: a diluvio vero anno 2957”; a nativitate 
Abrahae anno 2015; a Moyse et egressu populi de Aegypto anno 
1510; ab unctione David in Regem anno 10324; hebdomada 65% 
juxta Danielis prophetiam, Olympiade 194; ab urbe Roma condita 
752; anno imperii Oetaviani Augusti 42%; toto orbe in pace com- 
posito, sexta mundi aetate, Jesus Christus, aeternus Deus, aeterni- 
que Patris filius, mundum volens adventu suo piissimo consecrare, 
de Spiritu Sancto conceptus, novemque post conceptionem decursis 
mensibus, in Bethlehem Judae nascitur ex Maria Virgine, factus homo. 

Auf Grund diefer Zeitrechnung, der Aera Vulgaris und anderer 
Quellen und auf Grund der mittleren Dauer des ſynodiſchen Mondes 
von 29°, 5305878 minus 04, 0000902 —= 29 4, 5304976, des dracho⸗ 
nitiſchen von 274, 212218 minus 04, 00009 = 274, 2121278 ſtellen ſich 
nach rein gregorianiſchem Kalender die Markſteine der bibliſchen 
Chronologie wie folgt: 


1. feria IV., der Schöpfungswoche, 21. gregor. März oder 
1. julian. Mai und 1. Niſan (luna prima), 5200 v. Chr., 1. der Welt; 
2. Vorbildlicher Tod Abels im Alter von 33 Jahren und 
3 Monaten, feria VI., 27. März, 15. Niſan, 5164 v. Chr., 37. der Welt; 
3. Eintritt Noe's in die Arche, Samstags, die septima 
(Gen. 7, 11), am 13. Mai, 17. Ziv, 2958 v. Chr., 2243. der Welt; 
4. Vorbildliche Opferung Iſaaks im Alter von 33 Jahren 


und 3 Monaten, feria VI., am 22. März, 15. Niſan, 1881 v. Chr., 
3320. der Welt; 


5. Erſtes Oſterlamm und Auszug aus Agypten, feria 
VI., 21. März, 15. Niſan, 1509 v. Chr., 3692. der Welt; 


6. Chaldäiſche Mondfinſternis nicht Montags den 11. gre⸗ 
gorianiſchen oder 18. julianiſchen März, ſondern Donnerstags den 14. gregor. 
oder 21. julian. März, 29. Thoth, 721 v. Chr. (— 720) oder 4480. 
der Welt; 

7. Zerſtörung des Tempels, Samstag, 16. Juli. 10. Ab, 
559 v. Chr. (Sabbathjahr), 4642. der Welt; 

8. Die Menſchwerdung, feria VI., 24. März, 1. Niſan, 
1. v. Aera Vulg. (= O) oder 5200. der Welt, des letzten Jahres im 
13. unveründerlichen 400 jährigen gregorianiſchen Sonnencyklus; ſomit 
fällt die Geburt Chriſti vom Samstag, den 23., auf Sonntag, den 
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Willen die in der Liebe Gottes Verſtorbenen um uns? 11 


24. gregor. (26. julian.) Dezember, ſieben Tage vor das Jahr 1 der 
Aera Vulgaris; 

9. Die Mondfinſternis, 3 bis 4 Monate vor dem Tode 
des Herodes, am Samstag morgen nach Mitternacht, den 30. gregor. 
Dezember, 2 Tage vor Beginn der Aera Vulgaris; 

10. Der glorreiche Verſöhnungstod Jeſu Chriſti, im 
Alter von 33 Jahren und 3 Monaten, feria VI., 24. gregor. (26. julian.) 
März, 15. Niſan, 34. Aera Vulgaris in der Mitte, d. h. im 4. Jahre, 
am 1285. Tage der 70. Danieliſchen und der 748. Weltjahreswoche, 
genau 5233 —= 7 K 747 44 Jahre nach der Erſchaffung Adams; (Der 
Todestag Chriſti iſt der goldene Schlüſſel der Chronologie) 

11. Abfaſſung des Römerbriefes anno 55 vor der feria IV., 


15. Niſan, 31. März; (efr. Act. 20, 6—7 und Dr. Valentin Weber⸗Rom. 
9,14— 23) 


12. Zerſtörung des zweiten Tempels Samstags, den 9. Ab, 
25. Juli 71, vor Beginn des Sabbathjahres (Herbſt 71 bis Herbſt 72). 

Dieſe Daten bilden alſo die Angel punkte der hier zu erörternden bibliſchen 
Chronologie. Da dieſelben eine gewiſſe Rekonſtruktion der Tabellen des 
ſynodiſchen Mondes für die ältern Zeiten zur Vorausſetzung haben und 
auch eine Vergleichung mit dem julianiſchen Kalender verlangen, jo muß 
der eigentlichen bibliſchen Chronologie noch ein kurzer Überblick der techniſch⸗ 
aſtronomiſchen Chronologie in rein gregorianiſchem Stil vorausgehen. 

Cuzemburg. . 3. Burg. 


Willen die in der Liebe Gottes Berſtorbenen um uns? 


Nicht ſelten kommt der Seelſorger in die Lage, Troſt ſpenden zu 
müflen, wo in glücklichem Familienkreiſe eine große Lücke, die der Tod ge⸗ 
riſſen, um ſo ſchmerzlicher empfunden wird, je unerwarteter ſie herein⸗ 
gebrochen iſt. Es iſt ja nun ſelbſtverſtändlich, daß der Geiſtliche dann 
niemals zu den hohlen Redensarten ſeine Zuflucht nehmen wird, welche 
den Weltkindern ſo geläufig find. Sie bezwecken bekanntlich auch nur, 
den Tribut einer Höflichkeit darzubringen; und die ſich ihrer bedienen, 
verhehlen ſich in der Regel ſelbſt nicht, daß fie eine abgegriffene Münze 
verausgaben, die als ſolche auch entgegengenommen wird. Troſt bringen 
dann nur die großen Gedanken des Chriſtentums. Aus deren reichem 
Schatze möchten wir beſonders auf den troſtreichen Inhalt der „com- 
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munio Sanctorum“, jo wie dieſer Artikel des Apoſtolikums in der 
katholiſchen Überlieferung ſich ſehr früh ausgebildet hat, hinweiſen. In 
einer Zeit, wo der Proteſtautismus nicht bloß einzelne Artikel des Apoſtoli⸗ 
kums, ſondern die ganze Lehrformel fallen läßt !), iſt es vielleicht nicht 
überflüſſig, hervorzuheben, daß bisher nur die katholiſche Kirche dieſe Lehre 
in ihrem tieſſten Grunde gewürdigt und ausgeſtaltet, in ihren vielen 
praktiſchen Beziehungen gehandhabt und geübt und ihr jo Leben und 
Geſtalt verliehen hat. Soweit die Eschatologie dabei auch zur Sprache 
kommen muß, liegen zwar viel weniger eigentliche Lehrentſcheidungen 
der Kirche vor, als über alle anderen Dogmen; aber wir werden 
ſehen, daß deren gerade genug exiſtiren, um auch über die Geheimniſſe 
des jenſeitigen Lebens mit geziemender Sicherheit zu reden. Gläubige 
Seelen gehen ſehr gern in dieſen Gegenſtand ein, der in unſerer Zeit 
ſelbſt manchen Katholiken neu vorkommt, ſie ſchöpfen daraus, beſonders in 
ernſten Lebenslagen, einen tiefen und dauernden Frieden. Es tritt 
dann erfahrungsgemäß die Frage ſofort in den Vordergrund: „Wiſſen 
denn die in der Liebe Gottes Verſtorbenen von uns und kümmern ſie 
ſich um unſere Zuſtände auf Erden?“ Verſuchen wir, den Gegenſtand für 
den angegebenen Zweck kurz darzulegen. 

In der fünfundzwanzigſten Sitzung des Konzils von Trient hat die 
Kirche entſchieden, daß es „gut und nützlich“ ſei, die Freunde Gottes 
im ſeligen Jenſeits „um ihren Beiſtand und ihre Hülfe anzurufen, um 
„von Gott durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum unſern Herrn, der allein 
„unſer Erlöſer und Heilbringer ift, Wohlthaten zu erlangen“. Sie hat 
dann dieſe Lehrbeſtimmung dadurch noch genauer fixirt, daß ſie auch 
die Anſicht jener ausdrücklich als „gottlos“ verurteilt, welche behaupten: 
„vel illos pro hominibus non orare, vel eorum, ut pro nobis 
„etiam singulis orent, invocationem esse idololatriam.“ Daraus 
ergibt ſich, daß die in der Liebe Gottes Dahingeſchiedenen („aeterna felicitate 
in caelo fruentes“) nicht bloß im allgemeinen, ſondern auch im be— 
ſondern für die Erdenpilger bei Gott eintreten, weil ja ihre Ver⸗ 
wendung auf einzelne Perſonen („pro nobis etiam singulis“) und dem⸗ 
nach auch auf einzelne Anliegen ſich erſtreckt. Hieraus folgt dann 
für unſere Frage mit Notwendigkeit, daß den Seligen auch eine Kenntnis 
zugehen müſſe, nicht nur um die Schickſale der kämpfenden Kirche im 
allgemeinen, ſondern auch um die beſtimmter Mitglieder im beſondern. 

1) So beſonders der „Proteitantenverein® und, wie P. von Ooensbroech in 


feinem „Chriſt und Widerchriſt“ jüngſt nachgewieſen hat, ein großer Teil der ein; 
flußreichſten proteſtantiſchen Theologieprofeſſoren. 
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Um nun aber den ganzen Inhalt der bezüglichen Lehrbeſtimmung zu 
erheben, müſſen wir endlich noch aufmerkſam machen, daß die Konzils⸗ 
väter denjenigen, welche das Lehramt und die Seelſorge verwalten, auch 
ausdrücklich befehlen, die Gläubigen zu belehren, daß die „mit Chriſtus 
herrſchenden Heiligen“ Gott ihre Bitten für die Menſchen dar⸗ 
bringen. Mit dieſem Hinweiſe auf die Teilnahme an der „Herr— 
ſchaft Chriſti“ hat das Konzil einen weiteren Einblick in die Bes 
ziehungen der Himmelsbewohner zu den Erdenpilgern oder vielmehr den 
tieferen Grund der bereits dargelegten Beziehungen gegeben und ausgeſprochen. 
Wenn nämlich nach den Worten des Konzils die in der Freundſchaft Gottes 
Hinübergegangenen „mit Chriſto herrſchen“, dann nehmen ſie not⸗ 
wendig auch teil an ſeinem im Himmel ſich fortſetzenden Mittler⸗ 
amte; denn es iſt unmöglich, Chriſti Herrſcheramt von ſeinem Mittler⸗ 
amte zu trennen. Wie ſie hier auf Erden Anteil hatten an dem Ver⸗ 
dienſte Chriſti durch ihre Mitwirkung mit ſeiner Gnade, ſo haben ſie 
im Jenſeits ihren untergeordneten Anteil an ſeinem Mittleramte 
durch ihr „Herrſchen mit Chriſto“. Wir werden ja noch ſehen, welche 


Bedeutung die Teilnahme am Mittleramte Chriſti hat. Das ift 


der große Inhalt, den die Kirche der Gemeinſchaft der Heiligen bezüg⸗ 
lich unſerer Frage gegeben hat. Sie hat ſich damit mitten in eine 
überaus reiche Überlieferung hineingeſtellt, welche ihrerſeits wiederum 
auf einer Anzahl von Schriftſtellen fußt, die über unſere Frage inter⸗ 
eſſante Aufſchlüſſe geben. Darauf müſſen wir näher eingehen. Bezüglich 
der erſteren iſt bekannt, daß ſchon der hl. Hieronymus, Auguſtinus und, 
als dritter im Bunde, Paulinus von Nola den Vigilantius und Fauſtus, 
welche die kirchliche Überlieferung von der lebendigen Einheit aller 
Freunde Gottes unter einander in einem ganz neuen Spiritualismus 
verflüchtigen wollten, mit ſolchem Eifer bekämpft haben, daß es denſelben 
nicht gelang, auch nur eine kleine Sekte auf die Füße zu ſtellen. 

Was Hieronymus im 6. Kapitel ſeiner Schrift gegen den Vigi⸗ 
lantius über die Teilnahme der Himmliſchen an unſeren Geſchicken ſchrieb, 
iſt ein wichtiges Zeugnis für die kirchliche Überlieferung und heute noch 
ſehr gut zu verwerten. „Du meinſt,“ jagt er, „daß die Seelen der Apoſtel 
„und Martyrer entweder im Schoße Abrahams oder am Orte der Er⸗ 
„quickung oder unter dem Altare Gottes ihren dauernden Wohnſitz auf⸗ 
„geſchlagen haben und nicht könnten bei ihren Gräbern oder ſonſtwo an 
„einem beliebigen Orte gegenwärtig ſein ... Wie? du willſt Gott 
„Geſetze vorſchreiben? du willſt den Apoſteln Feſſeln anlegen, daß ſie 
„ſollen bis zum jüngſten Gerichte in Haft bleiben und nicht bei ihrem 
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„Herrn weilen, da doch von ihnen geſchrieben ſteht: fie folgen dem 
„Lamme, wohin es geht? Wenn das Lamm überall iſt, ſo muß man 
„auch die beim Lamme für überall gegenwartig halten !). Während der 
„Teufel und die böſen Geiſter auf dem ganzen Erdkreiſe herumſchwärmen 
„und durch ihre gar große Schnelligkeit überall ſind, da ſollen die 
„Martyrer nach Vergießung ihres Blutes in einer Lade eingeſchloſſen 
„bedeckt bleiben und daraus nicht hervorgehen können? — Du ſagſt in 
„deinem Buche, daß wir, ſolange wir leben- für einander beten 
„können; — aber, wenn wir werden geſtorben ſein, da ſoll das Gebet 
„keines für den andern erhört werden, zumal ja die Martyrer, um die 
„Rächung ihres Blutes bittend, keine Erhörung hätten erlangen können! ?) 
„— Wenn die Heiligen noch bei ihren Lebzeiten für die anderen bitten 
„können, wo ſie noch für ſich ſelbſt in Angſt leben mußten, um wie⸗ 
„vielmehr nach erlangter Krone, nach Sieg und Triumph! — 
„Ein einziger Menſch, Moſes, erlangt für ſechsmalhunderttauſend Be⸗ 
„waffnete Verzeihung von Gott?), und Stephanus, der Nachahmer 
„ſeines Herrn und der Erſtlingsmartyrer in Chriſto, erfleht für ſeine 
„Verfolger die Verzeihung, und jetzt, wo er bei Chriſtus iſt, ſoll er 
„weniger vermögen? Der Apoſtel Paulus verſichert, daß zweihundert⸗ 
„ſechsundſiebenzig Seelen, die im Schiffe mit ihm waren, ihm geſchenkt 
„worden ſeien!), und, nachdem er jetzt aufgelöſt und bei Chriſtus iſt, 
„nun wird er ſeinen Mund ſchließen und für die, welche auf dem ganzen 
„Erdkreiſe an ſein Evangelium geglaubt haben, nicht muckſen können? 
„Und beſſer wird ſein der lebendige Hund Vigilantius als jener ge⸗ 
„ſtorbene Löwe? ?) — Dieſer Satz aus dem Prediger wäre ganz am 
„Orte, wenn ich zugäbe, daß Paulus dem Geiſte nach tot ſei. — 
„Auch werden ja endlich die Freunde Gottes nicht tot, ſondern ſchlafend 
„genannt, weshalb es auch von Lazarus, der bald auferſtehen ſollte, 
„heißt, er habe geſchlafen 8), und der Apoſtel verbietet den Theſſaloniern, 
„ſich über jene zu betrüben, welche ſchlafen 7). — Du aber ſchläfſt wachend 
„und ſchreibſt ſchlafend und hältſt mir ein apokryphiſches Buch entgegen, 
„das von dir und deinesgleichen geleſen wird und den Namen des 
„Esdras führt!), wo geſchrieben ſteht, daß nach dem Tode keiner wagen 
„ſolle, für den andern zu beten, welches Buch ich aber nie geleſen habe. 


1) Hieronymus hat hier das „Herrſchen mit Chriſto“ im allgemeinen im Auge, 
ohne jedoch den Freunden Gottes als ſolchen Ubiquität zuzuſchreiben. 2) Oſſenb. 6, 10. 
8) 2. Moſ. 32, 31. ) Apoſtelg. 27, 24. 5) Pred. 9, 4. 6) Joh. 11, 11. 
7) 1. Theſſ. 4, 12. 8) Viertes Buch Esdras Kap. 4, 36 — 44, eine aprokryphiſche 
Schrift aus der Zeit bald nach der Zerſtörung Jeruſalems durch Titus. 
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„Denn wozu braucht man in die Hände zu nehmen, was die Kirche 
„nicht annimmt?“ 

Und was der Heilige hier einem ſtolzen Häretiker in ſehr bittern 
Worten entgegenhält, ſagt er in der liebevollen Sprache eines tröſtenden 
Vaters der trauernden Theodora, die ihren Gemahl Lncinius ) be⸗ 
weinte. Die ganz verſchiedene Situation, in welcher Hieronymus das 
eine und das andere ſchrieb, macht den einheitlichen Gedanken, 
welcher durch beide Schriftſtücke hindurchzieht, um ſo bedeutungsvoller. 
„Von der Trauerbotſchaft über den Heimgang des mir ſo verehr⸗ 
ungswürdigen Lucinius ganz beſtürzt, bin ich kaum im ſtande, dieſen 
kurzen Brief zu diktiren. Nicht als ob ich ſein Los beklagte, den ich 
doch nur zu Beſſerem hinübergegangen weiß, da ja Moſes ſagt: „Ich 
werde hinübergehen und dieſe große Erſcheinung ſchauen“ 2), ſondern 
weil mich die Sehnſucht quält, daß ich das Antlitz dieſes Mannes nicht 
zu ſchauen verdient habe, den ich in kurzer Zeit hier erwarten zu dürfen 
glaubte. Wahr iſt in der That jene Weisſagung des Propheten über 
die Notwendigkeit zu ſterben, daß der Tod Brüder trennt und das 
Teuerſte grauſam und hart von einander reißt ). Aber wir haben den 
Troſt, daß er (der Tod) nach dem Worte des Herrn erdroſſelt wird und 
zu ihm geſagt iſt: „O Tod, ich werde dein Tod ſein; ich werde dein 
Biß ſein, o Hölle!“), und weiter: „Es wird der Herr einen brennen⸗ 
den Wind aus der Wüſte heraufkommen laſſen, welcher ſeine Adern 
austrocknet und ſeine Quelle verſiegen macht“ ). Denn es ging hervor 
ein Reis aus der Wurzel Jeſſe, und eine Blume ſproßte aus jungfräu⸗ 
lichem Boden“), welche im Hohen Liede ſpricht: „Ich bin eine Blume 
des Feldes und eine Lilie in den Thälern.“ „Unſere Blume aber iſt 
des Todes Untergang, und darum iſt ſie auch geſtorben, um den Tod 
durch ihren Tod zu töten ... ., denn nicht Tod, ſondern Schlummer 
und Schlaf wird er genannt. Deshalb verbietet auch der hl. Apoſtel, 
über die Entſchlafenen ſich zu betrüben 7), weil wir ja an die Auferweckung 
derer, die wir entſchlafen wiſſen, glauben, und daß ſie nach vollbrachtem 
Schlummer mit den Heiligen wachen und mit den Engeln ſprechen: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menſchen, die 
eines guten Willens ſind“ s) ... Deshalb beſchwöre ich dich und 
treibe dich, wie man ſagt, noch im Laufen an, daß du nach deinem 


I) Lucinius war im Begriffe, die heiligen Stätten Paläſtina's zu beſuchen, als 
ihn ganz unerwartet der Tod dahinraffte. 2) 2. Moſ. 3, 3. 3) Oſeas 13, 15. 
) Ebendaj. 13, 14. 5) Oſeas 13, 15. % Jef. 11, 1. ) 1. Theil. 4, 13. 
8) Luk. 2, 14. | 
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Lucinius wie nach einem Bruder dich ſehnſt, aber zugleich dich freueſt, 
daß er „mit Chriſtus“ herrſchet, „weil er dahingerafft ward. 
damit die Bosheit nicht ſeinen Sinn verderbe. Denn ſeine Seele war 
Gott wohlgefällig und hat in kurzer Zeit viele Jahre erfüllt“ 9. Wir 
ſind mehr zu bedauern, die wir täglich im Kampfe wider die Sünden 
ſtehen, mit Laſtern befleckt werden, Wunden empfangen und über jedes 
müßige Wort Rechenſchaft ablegen ſollen. Er blickt jetzt in Sicher⸗ 
heit und als Sieger aus der Höhe auf dich herab und 
hilft dir in deiner Kampfesmühe und bereitet dir in 
ſeiner Nähe mit derſelben Liebe und Zuneigung einen 
Platz, mit welcher er, der ehelichen Pflicht entſagend, dich auf Erden 
wie ſeine Schweſter zu halten begann 

Faſt in derſelben Sprache bezeugt Auguſtinus in ſeinem 
„Gottesſtaat“ (Buch 20, Kap. 9) die ehrwürdige Überlieferung. „Auch 
die Seelen der verſtorbenen Frommen“, ſagt er, „werden von der 
Kirche, welche ja gegenwärtig auch das Reich Gottes iſt, keineswegs 
getrennt. Sonſt würde ihrer weder am Altare Gottes in der Gemein⸗ 
ſamkeit des Leibes Chriſti 2) gedacht werden, noch würde es etwas frommen, 
in Gefahr zu Chriſti Taufe zu eilen. damit dieſes Leben nicht ohne fie 
beſchloſſen werde, oder zur Wiederverſöhnung, falls etwa einer durch die 
(ihm auferlegte Kirchen⸗) Buße oder durch ein böſes Gewiſſen von eben 
dieſem Leibe getrennt iſt. Denn weshalb geſchieht dies anders, als weil 
die Gläubigen, auch die verſtorbenen, noch Glieder dieſes Leibes find? 
Obwohl alſo noch nicht mit ihren Leibern, herrſchen doch bereits ihre 
Seelen mit ihm ..., denn „dazu iſt“, wie der Apoſtel jagt ?), 
„Chriſtus geſtorben, um zu herrſchen über Lebendige und Tote.“ 
Deshalb aber hat Paulus nur die Seelen der Martyrer erwähnt, weil 
dornehmlich dieſe Toten herrſchen, ſie, welche bis zum Tode für die 
Wahrheit gekämpft haben. Doch verſtehen wir unter dem Teile 
das Ganze, nämlich auch die übrigen Toten, welche zur 
Kirche gehören, die da iſt das Reich Chriſti.“ 

Und ſich jelbft tröftete er wegen des Heimganges ſeines Nebridius 
mit den rührenden Worten: „Dort (im Himmel) lebt mein Nebridius, 
mein ſüßer Freund, des Freigelaſſenen Sohn, den aber du, o Herr, zu 
deinem Knechte angenommen haſt; dort lebt er. Denn welch' andern 
Ort ſollte es für eine ſolche Seele geben? Er lebt an jenem Orte, wo⸗ 
rüber er mich unwiſſendes Menſchenkind ſo vieles gefragt hat. Nicht 


— — —-. 


1) Weisb. 4, 11—14. 2) d. h. wohl beim Berleſen der Diptychen. 2) Röm. 14, 9. 
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legt er mehr ſein Ohr an meinen Mund, aber ſeinen Geiſtesmund legt 
er an deinen Quell und trinkt daraus Weisheit, ſoviel er kann und 
gelüſtet, ohne Ende glückſelig. Doch wird er davon nicht jo be: 
rauſcht, daß er meiner vergäße; denn du, o Herr, den er 
trinkt, biſt unſer eingedenk“ ). 

Auch Auguſtinus deutet mit den letzten Worten ebenſo wie Hieronymus 
auf das „Herrſchen“ der vollendeten Freunde Gottes „mit Chriſto“ hin, ein 
Hinweis, mit welchem im Hinblick auf Chriſti Mittleramt im letzten 
Grunde alle freundlichen Beziehungen der jenſeitigen Freunde Gottes 
zu uns Erdenpilgern bereits ausgeſprochen ſind. 

Doch ſchon viel früher, lange vor dem beregten Erſtlingskampfe 
gegen unſern Lehrſatz und die Lehrübung, hören wir den gelehrten 
Origenes mit Wärme von den Intereſſen der Liebe reden, welche die 
Freunde Gottes in der andern Welt zu unſerm Wohle hegen, und von 
der Hilfe, die ſie uns leiſten. In der Homilie in Cant. 4, 4 hält 
Origenes dieſes Verhalten der glücklich Vollendeten einfach für vernunft⸗ 
gemäß und ſelbſtverſtändlich: „sed et omnes sancti, qui ex 
hac vita excesserunt, habentes adhuc caritatem erga nos, qui in hoc 
mundo sunt, si dieuntur curam gerere salutis eorum et iuvare eos 
precibus suis atque interventu apud Deum, non erit inconveniens“. 

Und der hl. Cyprian hatte in dieſem Sinne mit Cornelius 
(ep. 57) ſogar eine Art Vertrag abgeſchloſſen, wer von beiden zuerſt 
ſterben würde, müſſe die Barmherzigkeit des himmliſchen Vaters für die 
auf Erden Überlebenden erwirken: „si quis istine nostrum prior divinae 
dignationis celeritati praecesserit, perseveret apud Deum dilectio 
nostra, pro fratribus et sororibus nostris apud misericordiam patris 
non cesset oratio“ (ep. 57). Dieſe Überzeugung, daß die jeligen Freunde 
Gottes Kenntnis von uns und Intereſſe für uns haben, und daß 
die „Herrſchaft mit Chriſto“ es ihnen ermögliche, einem Erdenpilger zu 
helſen, hatte das chriſtliche Volksleben bereits ſehr frühzeitig durchdrungen. 
Dafür zeugt der Eifer, womit unter den Augen des Biſchofs die erſten 
Chriſten ſich in das Gebet der Martyrer empfahlen, damit dieſe bei 
Gott ihre Helfer ſeien. (Vgl. die bez. zahlreichen Stellen in den Martyrer⸗ 
Akten.) Auch bekunden dies die in den Katakomben beſonders im 
Coemeterium Callisti erſt jüngſt aufgefundenen Grabinſchriften, ſo die 
Bitte an einen im Grabe ruhenden „Attikus“, ſeiner Eltern eingedenk zu 
bleiben, die Aufforderung an den „Sabbatus“, der Brüder und Genoſſen 
vom Himmel her Sorge zu tragen, und manche andere von Kraus in 


1) Confess. lib. 9. cap. 3. n. 3. 
Pastor bonus, 181%. 2 
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der „Roma Sotterranea“ (B. 3, K. 3) publizirten Anrufungen der 
dort im Grabe Ruhenden. Die auffallenden grammatiſchen Fehler 
mehrerer dieſer Inſchriften werden zwar von einigen dem niederen Bildungs⸗ 
grade der Steinmetzen zugeſchrieben, andere halten ſie wohl mit viel mehr 
Recht für den Ausdruck der „lingua latina rustica“, ähnlich wie die 
ebenbürtigen, auf manchen, beſonders ländlichen Kirchhöfen heute noch 
vorkommenden Inſchriften. In dieſem Falle iſt dieſe Steinſprache ein 
weiteres intereſſantes Zeugnis dafür, daß die bezügliche chriſtliche Auf⸗ 
faſſung und Übung bereits in den erſten chriſtlichen Zeiten in alle 
Klaſſen der chriſtlichen Bevölkerung eingedrungen war. 

Aus all dem ergibt ſich, daß der „Letheſtrom“, aus dem die Seelen 
der Verſtorbenen vor ihrem Eintritt in das Elyſium trinken, um die 
Erinnerungen des Erdenlebens los zu werden, ein durch und durch heid⸗ 
niſches Phantaſiegebilde iſt, und daß die Chriſten, die heutzutage noch 
mit ſolchen Bildern ſich tröften möchten, eines eminent wahren, weil 
chriſtlichen und eines ſüßen Troſtes in den ſchmerzlichen Trennungen 
dieſes Lebens ſich berauben. Die chriſtlichen Jahrhunderte wiſſen abſolut 
nichts von dieſem Hirngeſpinſte. Der hl. Bernard ſagt kurz und gut 
von dem chriſtlichen Elyſium: „Non est terra oblivionis.“ In 
ſeiner zweiten Rede am Feſte des hl. Viktor hat er dieſen Gedanken 
im engen Anſchluſſe an die chriſtliche Überlieferung weiter ausgeführt, 
indem er ſprach !): „Sedet veteranus miles, debita iam suavitate 
et securitate quietus: securus quidem sibi, sed nostri sollicitus. 
Non enim cum putredine carnis simul se exuit visceribus pietatis; 
nec sibi sic induit stolam gloriae, ut nostrae pariter miseriae suae- 
que ipsius misericordiae oblivionem indueret. Non est terra 
oblivionis, quam anima Victoris inhabitat; non terra laboris, ut 
occupetur in ea, non denique terra, sed coelum est. Numquid 
coelestis habitatio animas, quas admittit, indurat, aut memoria privat 
aut spoliat pietate? Fratres! latitudo coeli dilatat corda, non arctat; 
exhilarat mentes, non alienai: affectiones non contrahit, sed 
extendit. In lumine Dei serenatur memoria, non obscuratur; in 
lumine Dei discitur quod nescitur, non quod seitur, dediseitur ete.“ 

Wir können uns demnach als Chriſten die jeligen Himmelsbewohner 
nun einmal nicht in eigenſüchtiger Abgeſchloſſenheit und in ſtolzer Selbſt⸗ 
genügſamkeit etwa wie die Götter Epikurs denken. Sollte Moſes, der 
für das fündige Israel zu Jehovah ſprach: „Entweder laſſe ihnen dieſe 


1) Wir geben abſichtlich hier keine Ueberſetzung, weil ſie den herrlichen 
lateiniſchen Text nicht erſetzen könnte. 
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Schuld nach, oder wenn du es nicht thuſt, ſo tilge mich aus Deinem 
Buche,“ nach ſeinem Hinübergange der Israeliten nicht mehr gedenken? 
Sollte Paulus ſeiner Volksgenoſſen vergeſſen können, der in überſtrömender 
Liebe geſchrieben: „Optabam enim ego ipse anathema esse a Christo 
pro fratribus meis qui sunt cognati mei secundum carnem.“ Sollte 
ein Stephanus, der im Augenblicke ſeines Todes ebenſo wie ſein Herr 
und Meiſter für ſeine Feinde Fürbitte einlegte, einen Augenblick ſpäter 
aus dem Letheſtrom getrunken haben und nun ſogar ſeiner guten Freunde 
vergeſſen? Wie ſollten wir uns dann noch ſein „Herrſchen mit Chriſto“ 
vorſtellen und erſt die Teilnahme an deſſen Mittleramte im Himmel? 
Können wir denken, daß ein braver Seelſorger, der Hab und Gut und 
zuletzt ſein Leben für ſeine Pfarrkinder geopfert hat, ſobald er bei Gott 
weilt, ſeine Pfarrei vergißt? Wäre dann eine Einheit der triumphirenden 
und der ſtreitenden Kirche überhaupt noch denkbar, oder wie müßte man 
ſich dieſelbe etwa vorſtellen? 

Dazu kommt, daß der Menſch ſchon durch ſeine Natur auf die 
Gemeinſchaft mit ſeinesgleichen angewieſen iſt, und daß Gott, der als 
auctor naturae dieſen Trieb in das Herz gelegt hat, im ſeligen Jenſeits 
denſelben nicht unbefriedigt laſſen kann. Der heilige Thomas ſagt 
diesbezüglich: „Si loquamur de perfecta beatitudine, quae erit in 
patria, non requiritur societas amicorum de necessitate ad beati- 
tudinem; quia homo habet tot am plenitudinem suae perfectionis 
in Deo. Sed ad bene esse beatitudinis facit societas ami- 
corum; unde Augustinus dicit 8 super Gen. ad litt. cap. 25 post 
med., quod creatura spiritualis ad hoc quod sit beata, nonnisi in- 
trinsecus adiuvatur aeternitate, veritate, caritate creatoris; extrinsecus 
vero si adiuvari dicenda est, fortasse hoc solo adiuvatur, quod se 
invicem vident et de sua societate gaudent“ ). 

Ihrer Weſenheit nach beſteht freilich die himmliſche Glückſeligkeit 
in der Anſchauung und in dem Genuſſe Gottes, des höchſten Gutes. 
Wo aber immer in der geſchaffenen Ordnung eine Weſenheit unterſchieden 
wird, da gibt es bekanntlich auch Accidenzien, welche zum complementum, 
d. h. zur Ausſchmückung und Zierde des Weſens gehören. „Nulla est essentia 
ereata,“ jagt Suarez, „quae nou indigeat aliquo accidente ad com- 
plementum suae perfectionis. Formalis autem beatitudo essentialis 
ereatum quid est et formaliter non continet omnem perfectionem 
beati“. (Disput. XI., Sect. II., n. 2.) Wir nennen darum die Befriedigung 


eh. 1) Auguſtinus meint hier auch diejenigen, welche noch in statu viae ſich 
befinden (vergl. oben). 
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dieſes Naturtriebes mit Recht eine accidentelle Seligkeit, „quia aceidit 
ipsi beatitudini essentiali“. 

Immerhin glauben wir aber, daß der Mittelpunkt aller menſchlichen 
Freundſchaft, die im Himmel ſich fortſetzt, der Gott menſch Jeſus Chriſtus 
iſt. Denn wie er auf dieſer Erde ſchon den Zug und das Bedürfnis des 
Menſchenherzens nach Freundſchaft befriedigte, wie er die Seinigen „Kind⸗ 
lein“ und „Freunde“ nannte, jo bleibt er ihnen im Himmel mindeſtens das. 
was er ihnen auf Erden war — liebender Freund. Aber damit iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß jeder Himmelsbürger auch noch eine beſondere Zuneigung 
für die bewahren wird, die auf Erden mit ihm vereint geweſen ſind, und daß 
er fortfahren wird, ſie in entſprechender Weiſe zu lieben, je nach der 
Verwandtſchaft, Freundſchaft, Gegoſſenſchaft, je nach empfangenen oder 
erwieſenen Wohlthaten und je nach dem gleichen Lebensberufe oder auch 
nach dem gleichen Vaterlande. So verſtehen wir die Worte des hl. Thomas: 
„Continget, tamen in patria, quod aliquis sibi coniunetum pluribus 
modis diliget; non enim cessabunt ab animo beati honestae 
dilectionis causae. Tamen omnibus istis rationibus praefertur in- 
comparabiliter ratio dilectionis, quae sumitur ex propinquitate ad 
Deum.“ (2. 2. q. 26. art. 13.) 

Kein Motiv reiner Liebe wird aus den Herzen der Seligen ver: 
ſchwinden. Damit iſt nicht nur der Spiritualismus des Vigilantius, 
ſondern auch der moderne verurteilt, der dem Schöpfer des 
Menſchengeiſtes zutraut, daß er im ſeligen Jenſeits der 
Natur desſelben keine Rechnung trage. 

Mit dem Geſagten glauben wir bezüglich unſerer Frage das Weſent⸗ 
liche, was die kirchliche Überlieferung bietet, dargelegt zu haben. Über 
die letztere haben wir nun früher bemerkt, daß ſie auch auf Stellen der 
hl. Schrift fuße. Wir haben dabei zunächſt an 2. Mach. 12, 14 ge⸗ 
dacht, wo wir leſen, daß der zu den Vätern hinübergegangene Jeremias 
von den Kämpfen des Volkes Gottes Kenntnis hatte, und daß er betete 
für das Volk und die ganze heilige Stadt. Wir räumen nun gerne 
ein, daß es ſich hier nur um ein Traumgeſicht des Judas handelt, aber 
man wird nicht leugnen, daß das ganze Traumgeſicht unmöglich ge⸗ 
weſen, und daß es in ſeinem großen Erfolge ganz unbegreiflich wäre, 
wenn nicht Judas mit den Seinigen der jeften religiöfen Überzeugung 
geweſen wäre, daß die in der Freundſchaft Gottes Hinübergegangenen 
ein fortdauerndes Intereſſe an den menſchlichen Geſchicken nehmen und 
einen Einfluß auf dieſelben ausüben. Ebenſo wußten bekanntlich Moſes 
und Elias um das meſſianiſche Reich auf Erden; ſie erſchienen in Sachen 
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der meſſianiſchen Anſtalt auf dem Berge Tabor und redeten mit dem 
Heiland über ſein kommendes Leiden. Niemand wird die betreffende 
Schriftſtelle leſen, ohne von der Teilnahme und dem Intereſſe der beiden 
Propheten an dem Reiche Chriſti überzeugt zu ſein. Von den Engeln 
Gottes berichtet uns dann die hl. Schrift, daß ſie in einer innigen 
Verbindung mit den Erdenpilgern ſtehen; ſie kümmern und bemühen 
ſich um das Wohl derſelben (Gen. 48, 16; Pi. 90, 4; Apg. 12, 7), 
ſie nehmen innigen Anteil an der Bekehrung der Sünder (Luk. 15, 7), 
ſie nehmen es nicht gleichgültig hin, wenn die ihrem Schutze Anver⸗ 
trauten „geärgert“ werden ꝛc. (Mt. 18, 10). Was aber hier von den 
Engeln mitgeteilt wird, muß a fortiori von den vollendeten Menſchen 


wahr ſein, da ſie, wie bereits erörtert, durch jenes Band, welches die 


Glieder mit dem Haupte und die Glieder eines Leibes unter einander 
verknüpft, auf das engſte verbunden ſind. Auch möchten wir das Wort der 
hl. Schrift, wonach die Seligen ſein werden wie die Engel Gottes, 
hier nicht ganz übergehen. Wenn ferner die hl. Schrift an vielen Stellen 
ganz unzweifelhaft die Wirkſamkeit des Gebetes der Lebenden für ein⸗ 
ander bezeugt und empfiehlt, ſo läßt ſich daraus mit allem Recht 
die Wirkſamkeit des Gebetes der vollendeten Freunde Gottes für 
die Erdenpilger folgern; jede Einwendung, die dagegen gemacht würde, 
müßte notwendig auch das Gebet der Lebenden für einander treffen. 
Endlich gehören hierhin alle jene Stellen der hl. Schrift, welche das 
Verhältnis der Seligen als das einer Teilnahme am Herrſcheramte Chriſti 
bezeichnen und die überdies einen ſo engen Zuſammenhang zwiſchen der 
Kirche des Diesſeits und der triumphans ausſprechen, daß kaum ein 
engerer gedacht werden kann. Die hl. Schrift gebraucht ja ſogar die⸗ 
ſelben Namen für die Kirche des Diesſeits wie für den Himmel. „Reich 
Gottes“ und „Himmelreich“ werden bekanntlich von ihr ſo gebraucht, 
daß man ſowohl die diesſeitige als auch die jenſeitige Kirche, mitunter 
auch beide zugleich darunter verſtehen kann, und als König und Herr 
in dieſem einen Doppelreiche erſcheint dann Chriſtus, dem „alle Gewalt 
gegeben iſt im Himmel und auf Erden“, und an deſſen Herrſchaft, der 
das Haupt iſt, die Glieder Anteil nehmen. Setzen wir hinzu, daß der 
Heiland bei einer der ſeierlichſten Gelegenheiten ſeines irdiſchen Pilgerns 
den Zuſammenhang beider Kirchen noch enger geknüpft hat, indem er 
das ſelige Jenſeits ſchon in das Diesſeits verlegt hat: „Wer mein 
Fleiſch ißt ꝛc., der hat das ewige Leben“ (habet, nicht habebit). 
Der Tod iſt alſo vollends bereits in den Sieg verſchlungen 
(1. Kor. 15, 54); denn während der Tod zwar jeine phyſiſche Herrſchaft 
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über den Menſchen auch heute noch behauptet, ſoll er nach chriſtlicher 
Anſchauung für die Freunde Gottes ſeine geiſtige Gewalt 
verlieren. Es gibt für fie darum keine abſolute Scheidung 
mehr zwiſchen dem Diesſeits und dem glücklichen Jenſeits. Dürfen 
wir uns da noch wundern, wenn der Weltapoſtel (Hebr. 12, 22, ff.) 
die Freunde Gottes, die noch auf dieſer Erde pilgern, ſo anredet, als 
ob ſie ſchon im jenſeitigen Leben wären, und wenn die Geheime Offen⸗ 
barung dieſelben die conservi der vollendeten Freunde Gottes nennt 
(Apokal. 22, 9; 6, 11; 19, 10), und der hl. Paulus concives, 
cohaeredes und confratres sanctorum (Röm. 8, 29; Eph. 2, 
19; Hebr. 12, 23)? 


Trier. 3. . Endris. 


Abſolntion von Exkommunikation in gewöhnlichen Fällen. 


Welches find die kirchlichen Normen für Abſolution Erfommunizirter, 
und wie hat ſich der Beichtvater demnach zu verhalten? Dieſe Frage 
ſoll im Nachſtehenden ihre Beantwortung finden. Die außergewöhnlichen 
Fälle, wie casus necessitatis extremae et gravis, kommen in dieſem 
Artikel nicht in Berückſichtigung. 

1. Generalregel iſt: Von einer kirchlichen Cenſur kann nur abſol⸗ 
viren, wer fie rechtmäßig verhängt hat. Wer daher durch partikuläre 
Sentenz eines Hierarchen exkommunizirt wurde (excomm. lata ab homine), 
kann nur von dieſem oder ſeinem Delegirten oder ſeinem Nachfolger im 
Amte oder auch von jenem höheren Obern abſolvirt werden, deſſen Juris⸗ 
diktion er ſelbſt unterworfen iſt, ſowohl in foro externo als interno, 
und müßte ihn deshalb der Beichtvater an jenen Richter weiſen, welcher 
die Strafe ausgeſprochen hat. (Reiffenst. Lib. V. Tit. XXXIX. n. 242.) 

2. Pönitenten, welche eine vom allgemeinen Kirchengeſetze feſtgeſetzte 
und ipso facto mit der Schuld eintretende Exkommunikation (exc. latae 
sententiae) inkurtirt haben, können, wenn dieſelbe nicht einem 
höheren Richter ausdrücklich reſervirt wurde, von jedem 
approbirten Prieſter abſolvirt werden. Denn die Kirche übt ihre Schlüſſel⸗ 
gewalt durch ihre Prieſter aus, welchen fie Jurisdiktion in foro conscientiae 
übertragen hat, die nur durch ausdrücklich ausgeſprochene Reſervationen 
eingeſchränkt wird. Dies iſt klar ausgeſprochen in cap. 29. Nuper de 
sent. excomm. (Innoc. III.), und iſt sententia communis, welcher 
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ſchon der hl. Thomas (Suppl. d. 24 a. 1.) Zeugnis gibt mit den 
Worten: Si excommunicatio sit maior, aut est lata a iudice, et sic 
ille, qui tulit, vel eius superior potest absolvere; vel est lata a jure, 
et tune episcopus vel etiam sacerdos potest absolvere. Dieſe Voll⸗ 
macht der Beichtväter erſtreckt ſich auf das ganze forum conscientiae, 
d. h. ſie iſt nicht eingeſchränkt nur auf das forum poenitentiae, 
vor welchem alle geheim gebliebenen Sünden und Cenſuren abgeurteilt 
werden müſſen, ſondern der Beichtvater kann auch im Falle eines 
offenkundigen, mit Exkommunikation ipso jure geſtraften Vergehens die 
Abſolution von dieſer Cenſur, ehe er die Beichte des Pönitenten hört, 
außer der Beicht erteilen und das Gewiſſen des Schuldigen davon 
entlaſten, wenn er nur in genügender Weiſe öffentlich ſeine Schuld geſühnt hat. 
Er kann ihm über die ſo erfolgte Abſolution ein Zeugnis geben, wenn 
er es begehrt. Hören wir hierüber den hl. Alphons Liguori (lib. 
VII. n. 70): .... haec absolutio valebit etiam pro foro externo 
... quod hanc absolutionem parochi et alii confessarii impertiri 
possunt tam intra, quam extra confessionem. Wird aber der eines 
mit Cenſur belegten Vergehens Schuldige vor Gericht gezogen, jo ſteht 


es im Ermeſſen des Richters, die vom Beichtvater außer der Beicht 


erteilte Abſolution zu berückſichtigen oder nicht. 8. C. C. in Campana 
d. d. 14 Junii 1591: Potest tamen iudex ecclesiasticus absolutionem 
in foro conscientiae datam etiam pro foro exteriori ratam habere, 
nisi hoe redundet in praeiudicium partis. Im Gewiſſensforum, vor 
Gott, iſt der Pönitent, wenn er mit wahrer Bußgeſinnung abſolvirt 
wurde, von der Cenſur befreit. (Vergl. Craisson Manuale tot. Jur. 
Can. n. 6440. Reiffenst. n. 246. sq.) 

3. In Anſehung der Abſolution ſtehen nach sententia probabilior 
die von einem einzelnen Hierarchen durch ein allgemein ihre Untergebenen 
bindendes Geſetz ausgeſprochenen Exkommunikationen latae sententiae 
denen gleich, welche das allgemeine Kirchengeſetz ſtatuirt hat, außer, es 
hätte ſich derſelbe die Abſolution ausdrücklich vorbehalten. Suarez, 
Vasquez u. a. aber ſind der Anſicht, auch bezüglich dieſer Cenſuxen gelte 
die Rechtslehre „censura ab homine ab eo dumtaxat auferri potest, 
a quo est lata“. 

4. Was die reſervirten Exkommunikationen betrifft, iſt folgendes 
zu beachten: 

a. Es iſt zu unterſcheiden, ob die Reſervation der Abſolution aus⸗ 
geſprochen iſt für das forum externum allein, oder auch für das forum 
poenitentiae. Erſteres iſt der Fall, wenn ausdrücklich vom Geſetze 
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gejagt iſt, die „casus occulti“ ſeien nicht reſervirt. So find alle casus 
papales occulti simpliciter reservati auf Grund des Trid., Sess. 24. 
c. 6. de R. für die Abſolution den Biſchöfen frei gegeben, während fie 
als casus publiei dem Papſte reſervirt find. Alle casus papales 
speciali modo reservati find ihm reſervirt ſowohl. wenn fie „oceulti“, 
als wenn ſie „publiei“ ſind. Unſere Biſchöfe ſind aber vi quinquennalium 
auch in Anſehung letzterer delegirt. 

b. Als „non oceultum“ und mithin dem forum externum zugehörig 
iſ nach dem hl. Alphons (n. 76.) und allgemeiner Anſchauung der 
Kanoniſten anzuſehen, „quod vel est deductum ad forum contentiosum“, 
(d. i. jedes vor Gericht wenigſtens durch einen Zeugen konſtatirte Ver⸗ 
gehen; das, wovon der Angeklagte frei geſprochen wurde, iſt dem gleich 
zu erachten, was gerichtlich nie anhängig wurde), „vel notum est fere 
omnibus aut saltem maiori parti oppidi, viciniae, parochiae, collegii 
seu monasterii“. — Dagegen iſt „occultum“ und kompetirt zum forum 
internum, was weder faktiſch, noch durch gerichtliche Procedur bekannt 
geworden iſt; ferner, was zwar an einem andern weit entfernten Orte 
bekannt wurde, am gegenwärtigen Aufenthaltsorte des Schuldigen aber 
ganz unbekannt iſt ohne Gefahr ſpäteren Bekanntwerdens; endlich 
das, was nicht mehr als fünf verſchwiegene Perſonen zu ihrer Kenntnis 
gebracht haben. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe Ausſcheidung des kirchlichen Straf⸗ 
rechtes in inneres und äußeres Forum und die Zuweiſung der ganz 
geheimen Straffälle an erſteres und der offenkundigen an letzteres von 
der kirchlichen Praxis von jeher feſtgehalten wurde und allen Kanoniſten 
ohne Ausnahme geläufig iſt. Eine andere Unterſcheidung in eine iuris- 
dietio externa und iurisd. interna, welche unſere Frage gar nicht 
berührt, bezieht ſich auf die Geſamtheit der kirchlichen Gewalten, indem 
man unter erſtere alles ſubſumirt, was das öffentliche Wohl und die 
Regierung der kirchlichen Geſellſchaft betrifft, unter die zweite dagegen, 


auch Gewiſſensforum genannt, alles, was ſich unmittelbar auf das Wohl 


und die Leitung der einzelnen Glieder der Kirche bezieht. In der 
näheren Beſtimmung, welche der verſchiedenen ſpeciellen kirchlichen Ge⸗ 
walten unter die erſte, und welche unter die zweite Kategorie fällt, 
ſind wohl die Kanoniſten geteilter Meinung, aber in Ausſcheidung 
eines forum internum für geheime und eines for. externum für offen⸗ 
kundige Fälle im Strafrechte ſtimmen alle Auktoren überein. 
Exkommunikationen alſo, die vom Rechte über Vergehen verhängt 
find, welche ihrer Natur nach in der Regel offenkundig find, wie z. B. 
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äußerer Anſchluß an eine häretiſche Sekte, Ein gehung 
einer Ehe vor einem akatholiſchen Miniſter u. dgl., gehören 
jaft immer vor den Richter im äußeren Forum. Ganz geheim gebliebene 
Fälle dieſer Art bilden nur Ausnahmen. Andere Cenſuren, welcher Art 
nur immer, die auf Reate geſetzt find, welche eben jo gut geheim als 
offenkundig ſein können, müſſen im letzten Falle im äußeren Forum 
erledigt werden. 

5. Die Abſolution von der reſervirten Exkommunikation in den 
„easus occulti“ kann nur geſchehen im Beichtſtuhle in Verbindung mit 
der Abſolution von den Sünden entweder durch den höheren Richter, 
welchem ſie reſervirt iſt, oder durch einen von dieſem ermächtigten Beicht⸗ 
vater. Ehe aber die Abſolution in Frage kommt, iſt zu unterſuchen, 
ob der Pönitent mit „contumacia“ gehandelt hat, d. i., ob er bei ſeinem 
Vergehen ſich bewußt war, es ſei nicht vom Gottesgeſetze allein, ſondern 
auch vom Kirchengeſetze verboten, und zwar unter Verhängung einer 
geiſtlichen Strafe, mag er auch nicht gewußt haben, es ſei dieſe die 
Exkommunikation; — ferner ob er gehandelt habe mit der zu einer 
Todſünde erforderten Freiheit des Willens und frei von Fuccht einer 
ungerechterweiſe ihm mit der Abſicht der Nötigung zum Verbrechen 
angedrohten ſchweren Schädigung. Wäre das eine oder andere nicht der 
Fall, ſo würde der Schuldige die Exkommunikation gar nicht inkurrirt 
haben, und bedürfte er daher nur der Abſolution von der Sünde an 
ſich, welche nicht reſervirt iſt, außer, es hätte das Geſetz ausdrücklich die 
Reſervation auch auf die Sünde ausgedehnt. Eine an ſich ſchwer jünd- 
hafte Unkenntnis des kirchlichen Strafgeſetzes würde übrigens von der 
Exkommunikation nicht entſchuldigen, außer, es verlangt das Strafgeſetz 
als Vorausſetzung für dieſelbe unter allen Umſtänden faktiſche Kenntnis 
des kirchlichen Verbotes unter geiſtlicher Strafe, was angedeutet wäre 
durch die Ausdrücke, es ſolle exkommunizirt ſein, wer die That vollbracht 
hat „scienter“, „consulto* oder „qui praesumserit ausu temerario 
violare“. 

6. Iſt aber die mit reſervirter Exkommunikation ipso jure belegte 
Sünde eine offenkundige, jo muß darüber im äußern Forum abgeurteilt 
werden, ehe der Schuldige zum Empfange des hl. Bußſakramentes zu⸗ 
gelaſſen werden kann. Er hat öffentliches Argernis gegeben; das öffenttich 
bekannte Strafgeſetz hat auch das öffentliche Urteil zur Folge, er ſei 
der Strafe verfallen. Er iſt daher auch verpflichtet, ſich dem Richter 
über die causae publicae zu ſtellen und vor ihm in genügend offen⸗ 


22 

us | 

4. 

ſie 

es 

Im 

rig 

der 

er⸗ 

ich 

ere 

unt 

rte | 

ıber | 

lich 

nis 

raf⸗ | 

von 

ſten 

18. 

icht 

dem 

die 

gen, 

Bohl 

der 

Ge⸗ | 

fällt, 

dung 

offen⸗ 

Jängt | 

z. B | 
| 


— — — 
— — 


26 Abſolution von Exkommunikation in gewöhnlichen Fällen. 


Da mit der Offenkundigkeit der Schuld immer auch die Präſumption 
der Strafbarkeit beſteht, die Thatſachen der Unkenntnis des Geſetzes 
aber oder der mangelnden Freiheit, durch welche jene Präſumption auf⸗ 
gehoben wurde, ſich der Offentlichkeit und der Erweisbarkeit in foro 
externo in der Regel entziehen, ſo iſt auch in der Regel der Schuldige 
in foro externo als der Exkommunikation verfallen anzuſehen, ohne daß 
erſt die contumacia zu erweiſen wäre, und bedarf er der Abſolution, welche 
auch hier nur vom höheren Richter, dem der Fall reſervirt iſt, oder deſſen 
Delegaten reſp. Subdelegaten erteilt werden kann. 

7. Will ſich der Schuldige nicht in eigener Perſon dieſem höheren 
Richter ſtellen, ſo hat er vor ſeinem Seelſorger, d. i. dem Pfarrer oder 
dem von ihm gewählten Beichtvater außer der Beichte (wenn gut 
möglich vor wenigſtens zwei Zeugen) ſeine Reue und den Willen der 
Genugthuung und Beſſerung in Verbindung mit der Bitte um Erwirkung 
der Abſolution auszuſprechen und das darüber errichtete Protokoll zu 
unterzeichnen, welches an den kompetenten Richter geſchickt wird, das iſt 
in allen dem hl. Stuhle reſervirten „casus publici“, inſoweit der 
Biſchof nicht hierfür delegirt iſt, an den Papſt, — in jenen, die dem 
Biſchofe reſervirt find, oder für welche er bevollmächtigt iſt, an dieſen. 
Ein Bericht und eine Bitte um Abſolutionsgewalt, wie ſie vorgeſchrieben 
ſind pro foro interno, ohne Angabe des Namens, Standes u. ſ. w., 
würde nicht genügen. 

8. Die Abſolution ſelbſt kann nun in verſchiedener Weiſe erteilt 
werden, nämlich: 

a. fie kann vom Hierarchen ſelbſt, welchem fie reſervirt iſt, über 


den gegenwärtigen Exkommunizirten nach der in den liturgiſchen 


Büchern vorgeſchriebenen Form vollzogen werden; oder 

b. in Kraft einer vom kompetenten Obern erhaltenen Vollmacht 
vom Pfarrer oder Beichtvater oder einem andern Kleriker. Über den 
Akt wird ein Protokoll aufgenommen und zu den Pfarrakten gegeben. 


c. Es genügt auch in beſonderen Fällen, daß der kompetente Hierarche 


abweſend den Exkommunizirten durch ſeinen erklärten Willen losſpricht 
und hiervon ihn durch den Prieſter verſtändiget, der ſeine Bitte um Los⸗ 


ſprechung vermittelt hat, und dieſen dann anweiſt, ihm nunmehr das hl. 


Bußſakrament zu ſpenden. In dieſem Sinne jagt Benedikt XIV. de Syn- 
dioec. 1. IX. c. 4. n. 3: (Episcopus) potest poenitentem haereticum, 
postquam suos eiuravit errores, ad simplicem confessarium remittere, 
ut ab eo absolvatur, eamque absolutionem, licet a confessario datam 
in foro sacramentali, prodesse etiam pro foro externo, a cuius iuris- 
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dietione promanat, recte observat Del Bene. In der öffentlich doku⸗ 
mentirten Bußfertigkeit und dem vom Biſchofe auf Grund derſelben 
ausgeſprochenen Willen, der Exkommunizirte ſolle losgeſprochen und zum 
hl. Bußſakramente zugelaſſen werden, iſt in foro externo ſowohl die 
Sühne für die Sünde und das Argernis, als auch die erfolgte Löſung 
vom Banne genügend konſtatirt. 


Eichſtätt. 3. Eu. Pruner. 


Bas „Decies“ im Binations⸗IJnſtrument, eine 
Erleichterung oder nicht? 


In Nr. 12, 1892 des ‚Pastor bonus‘ hat Herr Pfarrer M. in L. 
mit großem Eifer und bewunderungswerter Selbſtloſigkeit es verſucht, 
den Beweis zu liefern, das „Decies“ im Binations⸗Inſtrument könne 
und dürfe nicht als eine Erleichterung der allgemein anerkannt ſchweren 
Pflicht, bei Bination zweimal zu predigen, aufgefaßt werden. 

Da dieſe Anſicht des Verfaſſers, wie er ſelbſt geſteht, erfahrungs⸗ 
mäßig von andern Geiſtlichen der Seelſorge nicht geteilt wird, da die⸗ 
ſelbe vielmehr den Stempel der Neuheit an ſich trägt, ſo iſt es wohl 
ein unabweisbares Recht, zu ſehen, auf welche Gründe ſich der Herr 
Verfaſſer bei dieſer ſeiner Anſicht ſtützt. 

Warum alſo, jo fragen wir, warum ſoll das Decies keine Exleich⸗ 
terung ſein bei Erfüllung der Predigtpflicht in oder während Binations⸗ 
meſſen? | 

1. Der hochw. Herr Verfaſſer jagt, das widerſtrebe fürs erſte den 
allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen, dem Naturgeſetz, dem pofitiven 
göttlichen Geſetz, dem Konzil von Trient (Sess. 5. c. 2. de ref.) ganz 
im beſondern. Was ſagt denn aber das Konzil von Trient an den 
angeführten Stellen? Der Prieſter, reſp. Seelſorgsgeiſtliche joll „wenige 
ſtens an Sonn- und Feſttagen“, häufig während der hl. Meſſe 
umal an Sonn- und Feſttagen) [Sess. 22, 23 u. 24] das Wort 
Gottes verkünden. 

Ich frage nun: Genügt ein Seelſorgsgeiſtlicher dieſer ſeiner vom 
Konzil ihm auferlegten Pflicht, wenn er Sonntags einmal predigt oder 
genügt er nicht? Es wird wohl kein Menſch ſagen, daß jeder Seelſorger 
kraft des Konzils von Trient zweimal predigen muß an Sonn⸗ und 
Feiertagen. Ja, ſagt da der Verfaſſer, wenn der binirende Prieſter nicht 
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zweimal oder in jeder Meſſe predigt, dann kommt es vor, daß einzelne 
das mißbrauchen und infolgedeſſen ftets eine Meſſe hören, worin keine 
Predigt gehalten wird, wodurch doch gewiß ein Nachteil für das Seelen⸗ 
heil erwächſt: alſo iſt der binirende Prediger verpflichtet, dieſem 
etwa möglichen Mißbrauch dadurch vorzubeugen, daß er in jeder 
Meſſe predigt. Darauf antworten wir: das kann ein Prieſter wohl; 
und weiter, es iſt recht und ſchön, wenn er es thut, und er wird es 
auch thun, wofern Eifer für die Seelen ſein Herz durchglüht. Aber, ob 
er es thun muß, deshalb, weil ſonſt ein Mißbrauch möglich iſt, 
das wird auch der Herr Verfaſſer wohl nicht behaupten wollen und hierfür 
auch nicht auf die Beſtimmung des Konzils verweiſen. 

2. Aber, entgegnet der Herr Verfaſſer, der Prieſter, welcher binirt, 
läßt ſich doch ein Honorar auszahlen bei einer Bination; wie kann er 
aber dies Honorar annehmen, wenn er nicht jedesmal predigt? „Der 
titulus juris, auf Grund deſſen ein Prieſter bei Bination ein Honorar 
annehmen darf, iſt ja gerade die Verkündigung des Wortes Gottes.“ 

Wenn das der Fall, alſo ein Honorar bei Bination nur auf 
Grund einer jedesmaligen Predigt angenommen werden darf, dann iſt 
der Herr Verfaſſer reſtitutionspflichtig: denn wir können nicht annehmen, 
daß derſelbe auch an den Diözejanferien, ferner an den im Reſkript vom 
13. Dezember 1873 genannten Tagen predigen wird. Alſo durfte er 
auch an den genannten Tagen kein Honorar für die Bination annehmen, 
da der titulns juris, reſp. honorarii fehlte, und wofern er es dennoch 
angenommen, iſt er verpflichtet, dasſelbe zu reſtituiren. Das wird wohl 
der Herr Berfafler ſelbſt nicht glauben, und ihm auch ſonſt niemand 
zumuten, da es allgemein feſtſteht, der titulus für das Honorar ſei die 
außergewöhnliche Mühewaltung (Ganggebühren). 

3. Aber, ſagt der Verfaſſer, die Diözeſanbeſtimmungen liefern den 
Beweis dafür, daß der Prieſter bei Bination jedesmal predigen muß, 
alſo kann das Decies nicht anders, etwa als eine Erleichterung aufge⸗ 
faßt werden. Hierauf erwidern wir: 

a. Durch Reſkript vom 12. Nov. 1803 wurde ſtreng befohlen, daß 
der Prieſter bei Frühmeſſen immer (semper) predigen oder Gottes 
Wort verkündigen müſſe. Indes dieſes semper wurde als zu ſtreng, 
zu ſchwer erkannt, und ſo kam es, daß man wenigſtens für die Zeit 
der Ferien hiervon dispenfirte. 

b. Doch auch dieſe Erleichterung genügte noch nicht. und ſo wurden 
durch Verfügung vom 13. Dez. 1873 auch noch die dortgenannten Tage 
ausgenommen, alſo auch hierfür Dispens erteilt. 
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c) Indes ſelbſt auch jo noch fühlte man im Klerus ſowohl als 
auch von ſeiten der Behörde ſehr wohl die Laſt, welche die Pflicht, 
zweimal zu predigen, auferlegt, und wurde für gut befunden, nochmals 
eine Erleichterung eintreten zu laſſen, und man kam dazu, aus einem 
Quinquies, wie es noch 1873 lautete, ein Decies zu machen, alſo offen⸗ 
bar dem binirenden Prieſter gegenüber der ſchweren Pflicht eine Er⸗ 
leichterung zu gewähren. Oder was ſollte wohl der Grund geweſen 
ſein, eine Biſchöfliche Behörde zu beſtimmen, aus einem Quinquies 
ein Decies zu machen? Soll ſie es vielleicht gethan haben, um dem 
Prieſter die Gefahr zu erleichtern, eine ſchwere Sünde ſich zuzuziehen? Es 
kann ja offenbar bei einer fünfmaligen Verletzung der Predigtpflicht, 
ſelbſt nach Anſicht der ſtrengſten Moraliſten, wohl kaum noch von einer 
ſchweren Sünde die Rede ſein, während bei einer zehnmaligen Unter⸗ 
laſſung die Gefahr eines peccatum grave, wenn nicht ſchon kontrahirt, 
ſo doch ſehr nahe läge. Da wäre es doch beſſer geweſen, die Behörde 
hätte das Quinquies gelaſſen, ſtatt ein Decies dafür zu gewähren, weil 
das ja ein ducere ad gehennam wäre. Das können wir aber nicht 
annehmen, und ſo müſſen wir annehmen, die Behörde wollte mit der 
Umänderung des Quinquies in ein Decies dem binirenden Prieſter 
eine Erleichterung gewähren. 


4. Und in dieſer Anſicht werden wir beſtärkt durch den Wortlaut 
des Binationsinſtrumentes ſelbſt, welches lautet: quodsi quacunque 
ex causa omiseris, scias respirasse. Das Inſtrument jagt nicht ex 
causa iniusta, ſondern einfach qua cunque ex causa — ergo sive 
iusta, sive iniusta. Alſo wollte das Inſtrument gewiß nicht mit jeinem 
Ausdruck quodsi ete. eine Strafe verhängen für kontrahirte Schuld, 
ſondern einfach konſtatiren, daß in dieſem Falle die facultas binandi 
erloſchen ſei, während ſie ſonſt auf ein Jahr oder länger dauere. Das 
und nur das will und kann das quodsi jagen. Somit können wir 
ſagen: der Herr Verfaſſer iſt mit ſeinem Beweiſe, dem armen unſchuldigen 
Decies alle und jede gute Seite und Anmut abſprechen zu wollen, nicht 
durchgedrungen, und wofern derſelbe keine ſtichhaltigeren Gründe an⸗ 
führen kann, werden die Seelſorgsgeiſtlichen, welche bisher der Anſicht 
waren, das Decies biete im Notfalle eine Erleichterung, ihrer bis⸗ 
herigen Anſicht treu bleiben. Ich ſage „im Notfalle,“ denn ſonſt 
wird ein eifriger Seelſorger wohl ſelbſt nur zu gut wiſſen, wie not⸗ 
wendig, wie heilſam, wie ſchön es iſt, „den Hungernden das Brot des 
Lebens zu brechen“. 
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5. Nehmen wir aber auch den Fall an, der Herr Verfaſſer 
könne am Ende doch noch den Beweis liefern, daß das Decies keine 
Erleichterung biete, wie ſteht es dann in dieſer Sache? Hierauf glaubt 
der Unterzeichnete folgende Theſen als Norm auſſtellen zu dürfen: 

I. Ich kann ſechsmal, ſiebenmal und auch neunmal bei Bination 
die Predigt unterlaſſen, ohne meine Fakultät zu verlieren. 

II. Ich fann ſelbſt decies, zehnmal, die Predigt unterlaſſen, voraus⸗ 
geſetzt nicht continue, ohne mich einer ſchweren Sünde ſchuldig zu 
machen, da dieſes zehnmalige Unterlaſſen immer noch als materia parva, 
alſo als läßliche Sünde, bei causa iusta als gar keine Sünde aufgefaßt 
werden müßte nach den Regeln der Moral. 

III. Ich kann ſelbſt zehnmal continue saltem probabiliter die 
Predigt bei Bination unterlaſſen, vorausgeſetzt, daß in einer Meſſe 
ſtets gepredigt wird, ohne mich einer ſchweren Sünde ſchuldig zu machen, 
weil die allgemeinen Beſtimmungen der Moraliſten nicht die Predigt⸗ 
pflicht bei Binationen, ſondern die Predigtpflicht überhaupt im 
Auge haben, weil dieſelben mit ihren jcharfen Strafen nicht jenen 
Prieſter treffen wollen, der bei gezwungener Bination nicht zweimal 
predigt, ſondern nur jenen, der nicht ein einziges mal predigt. 
Da nun die Biſchöfl. Behörde keine nähere Beſtimmung der moraliſchen 
Verpflichtung gegeben, die allgemeinen nicht darauf anwendbar ſind, ſo 
iſt die Sache als odiosa restringenda, und anzunehmen, die Verpflichtung 
iſt keine gravis, wenigſtens für eine noch nicht zehnmalige Unterlaſſung. 

Prousfeld. F. Martin. 


Berlprechungseid. 

(Moraltafus.) 

Antonius, ein junger Prieſter, der mit andern Herren Konfratres 
zuſammenwohnt, pflegt ab und zu mit ihnen am Abend zuſammenzukommen, 
um zur Erholung ein kleines Kartenſpiel zu machen. Da begegnet ihm 
eines Tages das Unglück, daß er das Spiel über Mitternacht hinaus 
ausgedehnt und im Eifer des Spielens ganz vergißt, Veſper und Komplet 
zu beten. Als er am anderen Tage ſich dieſer Unterlaſſung erinnert, 
wird er von aufrichtiger Reue ergriffen und ſchwört, von nun an nie 
mehr zu ſpielen, um ſich nicht wieder der Gefahr aus zuſetzen, 
das Breviergebet zu unterlaſſen. Seit jenem Abend läßt er 
ſich nicht mehr in der Geſellſchaft ſeiner Herren Konfratres blicken. Das 
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Ausbleiben des Antonius vermiſſen dieſe aber ſehr, da er ihre Zuſammen⸗ 
kunft ſtets durch ſchöne, erbauliche Geſpräche in angenehmer Weiſe zu 
erheitern wußte; ſie dringen darum mit heftigen Bitten in ihn, doch 
wieder an ihrer Geſellſchaft teilzunehmen. Was ſoll Antonius thun? 

Antwort: 1. Was die Unterlaſſung des Breviergebetes 
betrifft, ſo kann Antonius von ſchwerer Sünde ſicher freigeſprochen werden, 
da die Unterlaſſung unvermerkt und gegen ſeinen Willen geſchehen iſt, und er 
im übrigen es genau damit nimmt, wie ſchon aus ſeinem Schwur hervorgeht. 

2. Betreffs des Schwures: Wenn jede Gefahr einer abermaligen 
Unterlaſſung des Breviergebetes beſeitigt iſt, kann Antonius wieder am 
Spiele teilnehmen; ſei es nun, daß er das Brevier vorher abſolvirt, oder 
daß das Spiel rechtzeitig beendet wird. 

Denn welches war das Objekt des Vorſatzes beziehungsweiſe 
Verſprechens des Antonius? War es das Spiel an ſich oder die Sicher- 
ſtellung des Breviergebetes? Offenbar das letztere; Antonius wollte 
unter keinen Umſtänden wieder das Brevier unterlaſſen. Das Spiel 
wird nur inſofern in den Vorſatz mit hineingezogen, als es Veraulaſſung 
werden könnte zur abermaligen Unterlaſſung des Breviers. Iſt daher 
eine derartige Gefahr nicht mehr vorhanden, ſo bleibt das Spiel von 
jenem Vorſatz bezw. Verſprechen ganz unberührt. Alſo iſt auch die Sicher⸗ 
ſtellung des Breviergebetes Objekt des beigefügten Eides; denn der Eid 
ändert nichts an dem Willensakt, den er bekräftigt, ſondern fügt ihm nur 
ein neues Motiv und eine neue Verpflichtung ex religione hinzu. 
Juramentum sequitur naturam actus, eui adjungitur. 

Anders wäre es z. B., wenn ein leidenſchaftlicher Spieler, um jeine 
böſe Gewohnheit abzulegen und die Spielſucht aus ſeinem Herzen zu ver⸗ 
bannen, den feſten Vorſatz machte, nie mehr zu ſpielen und dieſen Vorſatz 
mit einem Eide bekräftigte. In dieſem Falle wäre das Spiel ſelbſt 
Objekt ſeines Vorſatzes und darum auch Objekt des beigefügten Eides. 
Dieſer Eid würde alſo abſolut verpflichten, und darum dürfte ein ſolcher 
nicht mehr ſpielen. | 

Nom. Sermanas. 


Eides formel. 
(Moral kaſus.) 
Gajus hat vor Gericht etwas Falſches unter dem Eide ausgeſagt. 
Er hat aber geſchworen nach jener Formel, die in neuerer Zeit in manchen 
religionsloſen Staaten eingeführt worden iſt aus falſcher Rückſicht gegen 
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diejenigen, welche ſich weigern, den Namen Gottes zu nennen. Die Formel 
lautet alſo: „Ich ſchwöre, die ganze Wahrheit zu ſagen und 
nichts anderes als die Wahrheit.“ — Hat Gajus einen Meineid 
begangen? 

Antwort: Wenn auch jene Formel: „Ich ſchwöre, die ganze 
Wahrheit zu ſagen und nichts anderes als die Wahrheit“ — an und für 
ſich keine Eidesformel iſt, da ſie weder ausdrücklich, noch einſchlußweiſe 
eine Anrufung des Namens Gottes enthält, ſo wird ſie doch vor Gericht 
durch die voraufgehenden Fragen und die Ermahnungen des Richters über 
die Verpflichtung und die religiöſe Bedeutung des Eides objektiv gleich⸗ 
wertig mit einer wahren Eidesformel. Gajus hat alſo einen Meineid 
begangen. Vorausgeſetzt natürlich, daß er wirklich die Abſicht hatte, zu 
ſchwören; denn ohne dieſe würde er ſelbſt mit einer vollkommenen Eides⸗ 
formel keinen Meineid begehen, ja überhaupt keinen Eid leiſten. „Ad 
iuramentum enim duo requiruntur, scilicet 1“ intentio iurandi, saltem 
virtualis; 20 formula juratoria, sive per Deum explicite, sive im- 
plieite per creaturas.... Adeo autem ista intent io confert ad 
valorem juramenti, ut si quis utatur verbis nullo modo importanti- 
bus juramentum, et is tamen putet ea esse juramentum, vere juret 
quoad forum internum; et e contra, ea intentione deficiente, jura- 
mentum nullum est quoad forum internum, etiamsi verba adhibeantur 
vere juratoria.“ (Bucceroni, 23, 24. Cf. Lig. 13, 4.) Alſo mit der 
Intention zu ſchwören, ſchwöre ich wirklich, auch ohne eigentliche Eides⸗ 
formel — quoad forum internum —, ohne jene Intention ſchwoͤre ich 
nicht, ſelbſt mit vollkommener Eidesformel. 

Rom. Ger manns. 


Bauſteine zur Trierer Geſchichte während des 
16. Jahrhunderts. 


Das päpſtliche Geheimarchiv enthält außer den großen Bauſteinen für 
die geſamte Kirchen⸗ und Weltgeſchichte auch ſo überaus reiches kleinere 
Material, daß durch Erſchließung dieſer Schätze unſere Bistumsgeſchichten 
ungemein lebendiger werden und zahlreiche Perſönlichkeiten, deren Namen 
nicht in die Chroniken oder Aufzeichnungen der Zeitgenoſſen eingedrungen 
ſind, zu Tage kommen. Der Einzelne kann dieſe gewaltigen Archivbeſtände 
nicht durcharbeiten, um etwa das für einen beſtimmten Sprengel Wichtige 
herauszuſuchen; erſt wenn durch gemeinſame Arbeit vieler Hände das Material 
gehoben iſt, kann der Diözeſangeſchichtſchreiber das für ihn Bedeutſame zu⸗ 
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ſammenſtellen. Die vorſtehende Arbeit hat demnach nur den Zweck, einige 
Funde zur Trierer Geſchichte, die im Verfolg anderer Ziele gelegentlich ge— 
macht wurden, bekannt zu geben und damit einen kleinen Beitrag zur 
Historia Trevirensis zu liefern ). 

1506. Am 29. Juli ſchreibt Papſt Julius II. an den Erzbiſchof 
von Trier, Jakob II. von Baden, der Kardinal Oliverius von Oſtia, Pro— 
tektor des Dominikanerordens, habe ihm mitgeteilt, daß der Ordensgeneral 
Vincentius auf Wunſch des Trierer Erzbiſchofs die Reformation der Dominikaner: 
konvente zu Trier und Koblenz dem Servatius Fouchier, eiusdem ordinis 
professori, übertragen habe; er fordert nun den Erzbiſchof auf, dem ge— 
nannten Servatins in Ausführung ſeines Amtes jede etwa nötige Hülfe 
zu leiſten. 

1512. Am 17. März zahlte Erzbiſchof Richard von Greiffenklau 
durch das Bankhaus Welſer in Augsburg an die apoſtoliſche Kammer 
3520 Golddukaten als Anteil des Papſtes an den Servitia communia 
des Erzbiſchofs. Die Taxe dieſer Servitia communia betrug damals für 
das Erzſtift Trier 10000 rheiniſche Gulden; der Papſt bezog von dieſer 
Taxe die Hälfte, die andere Hälfte das Kardinalskollegium. Der rheiniſche 
Gulden wurde, von kleineren Schwankungen abgeſehen, zu / Dukaten 
gerechnet, ſodaß die Summe von 3520 Kammerdukaten für die auf den 
Papſt entfallende Hälfte ziemlich genau der Taxe entſpricht. Dasſelbe Ver— 
hältnis gilt bei den ſogleich folgenden Zahlungen für Prüm, welches an 
der päpſtlichen Kammer zu 500, und für St. Maximin, welches zu 400 
rhein. Gulden veranſchlagt war. Außerdem waren noch verſchiedene andere 
Abgaben zu entrichten, die man unter dem Namen Servitia minuta zu— 
ſammenfaßte, und die ſich für den Erzbiſchof auf ca. 2500 rhein. Gulden 
beliefen. 

1513. Am 25. Juni zahlte das Kapitel von St. Andreas in Köln 
22 Golddukaten als Quinquennal-Abgabe für Einverleibung der Pfarrei 
Bacharach. 

1514. Am 15. Mai entrichtete Abt Wilhelm von Manderſcheid durch 
Wilhelm Enkenvort, den ſpäteren Datar Hadrians VI. und Kardinal, für 
die Abteien Prüm und Stablo 265°, Dukaten als Anteil des Papſtes, 
nämlich 2001½ für Prüm und 58½ für Stablo (in einer dieſer Zahlen 
ſcheint ein Irrtum zu ſein). Desgleichen am 7. September 1514 Abt 
Vincenz (von Cochem) 153 Dukaten für die Abtei St. Maximin durch das 
Bankhaus Fugger in Augsburg 2). 

Zu den Jahren 1513 — 1515 hat der verſtorbene Kardinal Hergenröther 
in den Regeſten Leo's X. auch eine Anzahl Beneficialſachen zur Trierer 

1, Ich bemerke dabei ausdrücklich, daß mir hier die gedruckte Litteratur zur 
Trierer Geſchichte, namentlich die neuere, nur in ſehr beſchränktem Maße zur Ber: 
fügung ſteht, und daß ich daher um Nachſicht bitten muß, wenn ich vielleicht etwas 
wiederholen ſollte, was bereits von andern gefunden und mitgeteilt worden iſt. 

2) Man ſieht daraus, wie enorm übertrieben die Angabe des Chroniſten No- 
villanius iſt, die Beſtätigungsbulle habe den Abt von St. Maximin im 16. Jahrhdt. 
die Summe von 12000 Dukaten gekoſtet. Auch die Schätzung von 1500 Skudi 


(Dukaten), welche Marx, Erzſtift Trier, 3, 59, für die richtige hält, iſt noch ca. um 
das Vierfache zu hoch. 


Pastor bonus, 1893. 3 
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Diözeſe zugänglich gemacht, aus denen namentlich einige Stücke vom 8. Januar 
1515 Intereſſe beanſpruchen. In der bekannten Bulle vom 26. Januar 1515 
(Hontheim, Hist. Trevir. dipl. II. 591 /.) ſpricht Papſt Leo X. von einer 
Geſandtſchaft, die Erzbiſchof Richard zur Obedienzleiſtung und dann wohl 
weſentlich zur Erwirkung von Indulgenzen bei ferneren Ausſtellungen des 
hl. Rockes nach Rom ſandte. Durch die Regeſten Nr. 1358 1— 13587 
erſehen wir nun die Namen dieſer Geſandten und ihrer Begleiter. Die 
Geſandten waren nämlich, wie ſich bereits aus Brower (Ann. ad ann. 1515) 
ſchließen ließ, der Kanonikus und Kantor an der Domkirche, Johann von 
Metzenhauſen, ſpäter Nachfolger Richards, und der bekannte Official Johann 
von Eck, der bei Hergenröther den Namen Joh. ab Acre trägt, aber ſonſt, 
auch in Schriftſtücken des vatik. Archives, anderwärts auch von Hergenröther, 
richtiger Johannes ab Acie genannt wird. Als Begleiter dieſer Geſandten 
treten in den Regeſten bei Hergenröther auf: Ludwig Piſtoris, Walter 
Wampar, Meinhard von Metzenhauſen, Neffe Johanns, Petrus Enſchiengen 
— wohl aus der Familie von Enſchringen, die um jene Zeit öfter in Trier 
erſcheint, z. B. Hontheim II, 521, 644 — endlich Ulrich Windenmacher. Dieſer 
letztere, Ulrich Windenmacher, wird auch in den gleichzeitigen Rechnungsbüchern 
erwähnt, da er am 2. Februar 1515 für den Erzbiſchof Richard 45 Dukaten 
bezahlte als Annate für die ſoeben durch Leo X. vollzogene Union der 
Propſtei von St. Severus und Martinus in Münſtermaifeld mit der 
mensa archiepiscopalis. Vergl. Brower, Metropolis I. 247. 

1515. Am 18. Auguſt zahlte das Kapitel der Kollegiatkirche B. M. 
Virginis zu Prüm durch den um jene Zeit öfter genannten Jakob Abel 
10½½ Dukaten als Annate für Inkorporation der Pfarrkirche von Guſten 
in der Erzdiözeſe Köln. (Vergl. dazu Hontheim, II. 215 Note J.) Am 
5. September desſelben Jahres trägt der Dompropſt Philipp von Criechingen 
mit 27 Dukaten den Reſtbetrag ſeiner Annate ab. Vergl. Brower, 
Metrop. I. 146. 

1517. Die veneris. 13. novembris fuit consistorium, in quo 
Sanctissimus Dominus Noster providit in titulum Düo Joanni de 
Ennen, presbitero Treverensi de ecclesia Azotensi in partibus in- 
fidelium, concessitque ei Pontificalia in civitate et diocesi Trevirensi 
tantum de consensu archiepiscopi, et quod non teneatur accedere 
(sc. Romam). 

1519. Die mercurii 26. octobris fuit consistorium, in quo 
S. D. N. providit in titulum Nicolao Schenen (ſonſt Schienen 
genannt) clerico Treverensis dioc. de consensu archiepiscopi de ec- 
clesia Azotensi i. p. inf. concessitque ei Pontificalia in civitate et 
dioc. Treverensi tantum de consensu archiepiscopi, et quod non 
teneatur accedere. (Aus den Acta consistorialia ) 

Dem Jahre 1521 gehört die ſehr hervorragende Thätigkeit des Erz⸗ 
biſchofs Richard und ſeines Offizials Johann von Eck auf dem Reichstage 
zu Worms an, um Luther zum Widerruf ſeiner Schriften und Irrlehren 
zu beſtimmen. Ein Erfolg wurde zwar bei Luther nicht erreicht, vielmehr 
zog ſich Richard vor allen andern den Haß der Neuerer zu; aber doch 
bildet das Auftreten des Kurfürſten und ſeines Offizials ein ſehr erfreuliches 
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Blatt in der Trierer Geſchichte. Außer Janſſens Geſchichte des deutſchen 
Volkes hat Hergenröther in der Fortſetzung von Hefele's Konziliengeſchichte, 
Band 9, ausführlich darüber gehandelt; das Aktenmaterial, namentlich das 
amtliche Protokoll über die Verhandlungen Johanns von Eck mit Luther, 
findet ſich in den Monumenta Reformationis Lutheranae von Balan 
(Regensburg 1884), ſo daß hier nicht näher darauf eingegangen zu werden 
braucht. Noch immer mehr ſetzte bald darauf die kräftige Abwehr des 
Raubritters Sickingen und die Beteiligung an der Niederwerfung des Bauern- 
aufſtandes den Erzbiſchof Richard in Achtung und Vertrauen bei dem Papſte 
Clemens VII., der ſich öfter in den immer weiter greifenden Wirren der 
religiöſen Neuerungen an ihn wendete, ihn mit dem guten Samen unter 
einer großen Menge Unkraut verglich und ihm zu dem Erfolge ſeiner 
Waffen Glück wünſchte, obſchon ſonſt das Kriegswerk nicht zu den Obliegen⸗ 
heiten eines Kirchenfürſten gehöre. (Balan, Monumenta p. 348, 526) ). 
Auch Richard von Greiffenklau ſchrieb öfter an den genannten Papſt, ſo 
aus Nürnberg am 14. März 1524, um für den von allen Seiten ſcharf 
bedrängten Biſchof von Hildesheim warme Fürſprache einzulegen, ebenſo 
aus Ehrenbreitſtein, ohne Datum, aber wahrſcheinlich im Juni desſelben 
Jahres, um für den Pfalzgrafen Heinrich, Koadjutor von Worms, die Be- 
ſtätigung der Wahl zum Biſchof von Utrecht zu erwirken u. ſ. w. 

Eines der intereſſanteſten Schreiben indeſſen, welche Kurfürſt Richard 
nach Rom gerichtet hat, möge hier ſeine Stelle finden, weil es ſich ganz 
ſpeziell auf den Einfall und die Abwehr Sickingens und die Haltung des 
trieriſchen Volkes gegenüber der Neuerung, dann auch auf die Verwüſtung 
des Kloſters St. Maximin bezieht. Auch deshalb möge dasſelbe hier zu⸗ 
gelaſſen werden, weil der Kodex im vatik. Archiv, der es enthält, durch 
Feuchtigkeit ſehr gelitten hat, und das Dokument bereits ſehr ſchwer zu 
entziffern iſt. Das Schreiben geht an den berühmten Giammatteo Giberti, 
Biſchof von Verona, Datar und bevorzugten Vertrauten des Papſtes 
Clemens VII., der ſich ſpäter nach ſeinem Bistum Verona zurückzog und 
ein Haupteiferer für die wahrhafte kirchliche Reformation geworden iſt. Es 
lautet folgendermaßen: 

Reverende in Christo pater, Domine et amice carissime. Etsi non dubitamus 
iam dudum praesentibus Germaniae afflictionibus universa christiana pectora 
dolentissime commota fuisse: temperare tamen nobis haud possumus, quin fati 
huius acerbissimam saevitiam Humanftati Vesirıe scriptis quoque, et quam 
atrociter in nostram diocesim grassari nuper co perit, declaremus, quae eo 
maiore affectu atque dolore laturam novimus, quauto ceteros pietate et religionis 

amore antecedit. Summum etenim nobis semper studium fuit ab eo tempore, 
quo primum labi in hune errorem haec natio videbatur, et plus quam vix alius 
quisquam adnisi sumas, quo principio comprimi perniciosissima pestis et evelli 
potuisset; sed cum illudi conatus nostros factionemque illam contaminatissimam 
magis ac magis augeri cerneremus, tandem soli in finibus nostris excubias habere 
coacti sumus, ne ab incendio vieino flammam nostra coneiperet diocesis, nec 
pe-tis illa ad nostros quoque manaret. Et quamvis eo consilio tuti aliquamdiu 
fuerimus duceque Salvatore nostro Optimo Maximo populus noster hacteuus in- 
teger duraverit pietatemque pristinam et religionem sancte et pure custodiat 


1) Das zweite dieſer Schreiben, vom 23. Auguſt 1525, ſteht, aber ohne Datum, 
auch bei Brower, Annal. ad annum 1523. 
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observetque: non potuit tamen iniquissimum fatum tranquillitatem ipsam et 
constautiam aequis oculis intueri. Et quod in Dei vero et nobilissimo opifitio, 
scilicet hominum christianorum mentibus patrare non potuit, collabefactione 
aedificiorum manufactorum agrorumque populationibus contendit atque perfecit. 

Primum enim violentissimam lutheranae factionis excursionem relictis vicinis 
omnibus in nos et nostros subditos ordinavit veluti qui cicumcieri verbis se 
non sustinerent, per violentiam eos et arma traducere in sententiam suam 
volnissent. Ut solet in innocentissimos quosque primum atque atrocissime fortuna 
saevire. Quem tumultum snstinuisse Dei praesertim munus fuit atque miraculum 
— ita nos imparatos neque metuentes iniuriam ab illıs ullam invasere — ; nec 
quidquam nobis in illis angustiis dolendum evenit quamvis gravissima perpessis, 
nisi sumptuo-issimorum aedificiorum olim a sacratissimis Imperatoribus Christi 
honoribus et laudi dicatorum demolitio atque execranda vastatio. Ceterum in 
omnibus tam pietate quam religione huinsmodi periculo alacriores factos et 
constantiores nostros compertum est. In hoc casu durissima et maxima clades 
fuit monasterii S, Maximini, sanctimoniae et christianae pietatis optabilis exempli, 
sub moenibus Trevirensibus constituti, tristis et miseranda eversio; cuius Abbas 
electus praesentium exhibitorem confirmationis obtiuendae nomine ad Sanctissi- 
mum D. N. Clementem Pontificem Max. ordinavit, quo nescio an aliud et expres- 
sius instar in Sedem Apostolicam obedientiae et observantiae his temporibus et 
motibus possit ostendi. Si quis interim rationes Lutheranorum, ue simil,a 
apud Sanctissimum petantur, monasterii ad solum usque destructionem cum 
as-iduis contra Lutheranos stipendiis, quibus, nisi Deus vpem tulerit oportunam, 
facultatibus omnibus exhaurietur, secum reputet et expendat : nee futurum tum 
quemquam arbitramur tam durum aut immitem vosque praesertim ut humauitatis 
exemplum singulare, qui non Abbatem ipsum, ne in extrema calamitate et inopia 
prisca instituta deserentem, vicissim apud Sanctissimum gratia summa dignum 
sit judieaturus. 

Utetur itaque vir unice reverendus in eo negotio Vestra in primis opera, 
quam ut strenue pro eodem nostro intuitu navet sicque intercedat obsecramur, 
ut quam fieri potest minoribus impensis remissaque bona parte taxae consuetae 
coufirmationem possit obtinere ac partem illam restgurando mouasterio collocare. 
Unde non modo calamitosissimum ipsum Abbatem et fratres perpetuo Vobis 
devincire, sed Jaudem non contemnendam favoremque summum Sanctissimo D. N. 
Pontifiei Max. Sedique Apostolicae profecturum existimate. Nos etiam quamvis 
alioquin deditissimos siugularius hoc pietatis exemplo Vobis obligari quoque 
comperietis. | 

Datum Erembreitstein, 27. octobris 1525. 


R. P. v. 
deditissimus 
Richardus Dei et Ap. Sedis gr. 
archiepbus Treverensis. 

Wer der Überbringer dieſes Schreibens geweſen iſt, dem der Erzbiſchof 
ein jo vorzügliches Zeugnis katholiſcher Geſinnung ausſtellt, wird ſich ſo⸗ 
gleich ergeben, ſicher muß ſich deſſen Reiſe nach Rom ſehr verzögert 
haben, da das vorſtehende Schreiben, wie ein auf der Rückſeite angebrachter 
Kanzleivermerk beſagt, erſt am 27. Januar des folgenden Jahres, alſo drei 
Monate nach der Abfaſſung, in die Hände des Datars Giberti gelangte. 
So kam die Verwendung zu ſpät: denn ſchon zum 19. Januar 1526 ent- 
halten die Acta consistorialia folgenden Eintrag: ö 


Referente Reverendissimo Campegio providit (Sanctissimus D. 
N.) monasterio S. Massimini Treverensis vacanti per obitum Vincentii 
Abbatis de persona fratris Ioannis de Zellis (von Zell a. Moſel), con- 
firmando electionem factam per monachos. 
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Redditus flor. 1000 Rhenenses. Taxa flor. 400. — Das heißt, 
es war die gewöhnliche Taxe beibehalten worden. Welche Wirkung die 
nachträglich eingetroffene Fürſprache erzielt habe, ließ ſich aus dem vatikan. 
Archiv nicht feſtſtellen, da die Rechnungsbücher vom Jahre 1524 an und 
zum Teil ſchon früher in dem Römiſchen Staats-Archiv aufbewahrt werden, 
welches nicht unter päpſtlicher Verwaltung ſteht. Die Vermutung indeſſen, 
daß ſich dort etwas auf St. Maximin Bezügliches finden müſſe, beſtätigte 
ſich in überraſchender Weiſe, indem der betreffende Band über die Servitia 
communia zum 10. Februar 1526 folgenden Eintrag enthält: zuerſt unter⸗ 
zeichnet und bekräftigt Petrus Nittel ), clericus Treveren dioc., im 
Namen des Abtes Johann von Zell die Obligation der Abtei Maximin in 
Höhe von 452 Gulden für Servitia communia und minuta zuſammen, 
ſodann heißt es weiter: „Dieta die bullae dieti monasterii datae fuerunt 
praefato Petro, quia solvit commune collegii et iura officialium iuxta 
taxam: commune autem Papae solvit ad rationem ducentorum 
ducat.... et hoc de mandato Sanctissimi D. N.. . . ob demolitionem 
dieti monasterii alias per quendam Franciscum lutheranae haeresis 
insectatorem factam et pro hac vice dumtaxat prout latius in dieto 
mandato D. N. continetur, et insuper dietus Du Petrus nomine 
dieti Abbatis promisit, se in forma camerae obligando, guod pecuniae 
eidem Abbati in praesenti exhibitione remissae ob dietam demolitionem 
exponerentur per dietum Abbatem pro reparatione dieti monasterii.“ 
Mit andern Worten, bei der Berechnung des päpſtlichen Anteiles wurde 
nicht die Taxe von 400 Gulden oder 300 Dukaten, ſondern von 200 
Dukaten, alſo eine Ermäßigung auf zwei Drittel zu Grunde gelegt, mit 
der Verpflichtung, das nachgelafjene Drittel auf den Wiederaufbau des 
Kloſters zu verwenden. 

Eine ähnliche Ermäßigung erfuhr bald darauf der Nachfolger Richards 
von Greiffenklau, Johann von Metzenhauſen, beim Antritt des Erzbistums. 
Darüber und über andere gleichzeitige Begebenheiten wird der Leſer des 
P. b.“ vielleicht in einer folgenden Nummer einige Nachrichten geſtatten. 


Rom. St. Eyſes. 


Milteilungen. 


Zur Glockenſegnung. 1. Die Weihe der Kirchenglocken gehört 
zu den biſchöflichen Funktionen und ſoll auch dann nach dem Formulare des 
Pontifikals vollzogen werden, wenn ein Prieſter zu deren Vornahme be— 
vollmächtigt wird. — 2. Zur Segnung einer Glocke, welche zwar eine 
religiöſe Verwendung finden, aber nicht zum kirchlichen Ge⸗ 


1) Den Petrus Nittel nennt Hontheim II, 6256 zweimal unter den Capellani 
Dom. ni, einmal für das Kollegiatſtift von St. Paulin, dann von St. Gajtor in 
Koblenz. Sonſt habe ich über deuſelben nichts finden können. 
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brauche dienen ſoll, enthält der Anhang zum Römiſchen Rituale, 
gewöhnlich Benedictionale Romanum genannt, ein eigenes Formular, 
deſſen Anwendung gleichfalls dem Biſchof vorbehalten iſt: die Benedictio 
simplex novae campanae, quae tamen ad usum Ecclesiae non in- 
serviat. — 3. Vor kurzem hat nun die Riten⸗Kongregation zur Segnung von 
Glocken für den ausſchließlich profanen Gebrauch gleichfalls eine Formel 
approbirt und dazu am 4. März 1892 die Weiſung vorgezeichnet: Omni- 
bus campanis, quae ad usum sacrum non inserviunt, adhibeatur 
adnexa formula nuperrime adprobata. Dieſelbe ſchließt ſich der oben 
erwähnten Benedictio simplex an, ſetzt aber an die Stelle des längeren 
Gebetes Deus qui — beatum Moysen folgende Oration: Omni- 

tens sempiterne Deus, qui rerum omnium cursum in mundo 
ineffabili sapientia disposuisti: praesta quaesumus, ut hoc vasculum 
ad actionum seriem indicandam destinatum, tuae benefdictionis rore 
perfundas, quo cuncta iuxta ordinem fiant, et quaevis inde maligni 
spiritus perturbatio arceatur. Per Dominum. Eine beſondere Bevoll- 
mächtigung zur Vornahme dieſer Segnung iſt nicht gefordert. 

Schr. | Scrop, 


Zur Leichen verbrennung. 1. Als kürzlich die Freunde der Leichen⸗ 
verbrennung die durch die Choleru nötig gewordene raſchere Beſeitigung 
der Leichen zu Gunſten ihrer Theorien geltend machten, fanden ſich auch in 
katholiſchen Zeitungen Behauptungen aufgeſtellt, die, um uns milde auszu⸗ 
drücken, jedenfalls das katholiſche Kirchenrecht und die Moral nicht hin⸗ 
reichend berückſichtigten. Ihnen gegenüber dürfte es nicht überflüſſig ſein, 
an folgendes Dekret des hl. Offiziums vom 19. Mai 1886 zu erinnern: 

J. An lieitum sit nomen dare societatibus, quibus propositum est promovere 
usum comburendi hominum cadavera. 

II. An licitum sit mandare ut sua aliorumve cadavera comburantur. 

Ad I. Negative, et, si agatur de societatibus massonicae sectae filialibus, 


incurri nas contra hanc latas. 
Ad II. Negative. 


2. Aber wie verhält ſich die Kirche, und was haben ihre Diener zu 
thun, für den Fall, daß eine Leiche der Verbrennung anheimgegeben wird 
nicht durch den Willen des Verſtorbenen, ſondern ſeiner Ange⸗ 
hörigen oder anderer? Die hier geltenden Verhaltungsmaßregeln hat das⸗ 
ſelbe hl. Offizium am 15. Dezember 1886 erlaſſen, wie folgt: 


Quoties agitur de iis, quorum corpora non propria ipsorum, sed aliena 
voluntate cremationi subjiciantur, Eeclesiae ritus et suffragia adhiberi posse 
tum domi, tum in eccles a, non autem usque ad cremationis locum, remoto 
scandalo. Scandalum vero removeri etiam poterit, si netum fiat, cremationem 
non propria defuneti voluntate electam fuisse. At ubi agatur de iis qui propria 
voluntate cremationem elegerunt, et in hac voluntate cert» et notorie usque ad 
mortem perseverarunt, attento decreto fer. IV. 19 maii 1886 agendum cum iis 
juxta normas Ritualis Romani, tit. Quibus non licet dare ecclesiasticam sepul- 
turamı. In casibus autem particularibus, in quibus dubium vel difficultas oriatur, 
eonsulendus erit Ordinarius, qui accurate perpensis omnibus adjunctis, id decernet 
quo magis expedire in Domino judicaverit. 


3. Über die Aufbewahrung der Überreſte der durch Verbrennung 
zerſtörten Leichen hat der öſterreichiſche Miniſter des Innern nach Rück⸗ 
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ſprache mit dem Miniſter der Juſtiz und des Kultus am 5. Okt. 1891 
folgende ſehr verſtändige Entſcheidung getroffen. 

„Anläßlich des Anſuchens einer Witwe W. zu Tr., daß ihr geſtattet werde, 
die in einer Urne eingeſchloſſenen Aſchenreſte der im Auslande der Feuer⸗ 
beſtattung zugeführten Leiche ihres Gatten in ihrer Privatwohnung aufzubewahren, 
gelangte durch Erlaß des Miniſters des Innern unter Berufung auf das mit den 
Miniſterien der Jufſiz und für Kult. und Unterr. gepflogene Einvernehmen unter 
dem 5. Okt. 1891 Zz. 20331 die Frage der Unterbringung von Leichenaſchen zur 
prinzipiellen Entſcheidung. Dem gedachten Anſuchen wurde vom k. k. Miniſterium 
des Innern im Einvernehmen mit dem k. k. Miniſterium für Kultus und Unterricht 
und der Juſtiz keine Folge gegeben, und es waren hiefür die nachſtehenden Er⸗ 
wägungen maßgebend: Vom ſanitätspolizeilichen Standpunkte ließe ſich dem vom 
Oberſten Sanitätsrate über dieſes Anſuchen erſtatteten Gutachten zufolge gegen die 
Aufbewahrung von nach regetrecht durchgeführten Leichenverbrennungen zurückbleibenden, 
in Urnen eingeſchloſſenen Leichenaſchen in Privatwohnungen zwar nichts einwenden; 
doch konnte auch dieſer Fachrat, deſſen Gutachten ſich ſelbſtverſtändlich nur auf die 
Beurteilung der ſanitären Seite der Angelegenheit beſchränken mußte, nicht umhin, 
gegen die Erteilung einer ſolchen Bewilligung inſofern ernſte Bedenken zu äußern, 
als die Gebahrung mit dieſen unſchädlichen Leichenaſchen durch die Unterbringung 
derſelben in Privatwohnungen dem öffentlichen ſanitätspolizeilichen Schutze und der 
Überwachung entzogen wird. Vom Standpunkte der Wahrung der Kultusintereſſen 
wurde geltend gemacht, daß die Beiſetzung von Leichen und Leichenreſten eine Ange— 
legenheit von öffentlichem Charakter iſt und den hierüber beſtehenden geſetzlichen 
Vorſchriften nicht lediglich nur ſanitätspolizeiliche Geſichtspunkte zuGrunde liegen. 
Für dieſe Vorſchriften find vor allem auch die religidien Anſchauungen maßgebend 

eweſen, nach denen die Beerdigung der Leichen und Leichenreſte in geweihter Erde 
Rattfinden fol. Die chriſtlichen Konfeſſionen würden in der Bewilligung, Leichen⸗ 
reſte in einer Privatwohnung, anſtatt in geweihter Erde unterzubringen, eine ſchwere 
Verletzung des chriſtlichen Totenkultus und eine Kränkung der religiöſen Anſchauungen 
erblicken. Die Orte, wo Leichen beigeſetzt werden, ſtehen unter behördlicher Uber⸗ 
wachung, müſſen daher dieſer Überwachung ſtets zugänglich ſein und genießen infolge 
ſtrafrechtlicher Beſtimmungen beſonderen Schutz. Dieſer Schutz, wie die behördliche 

berwachung würden jedoch illuſoriſch, wenn die Leichen, bezw. deren Überreſte in 
Privatwohnunben untergebracht find, endlich wäre nicht abzuſehen, welche Nahrung 
Aberglaube, religiöje überſpanntheit oder andere Excentricitäten aus einem 
Privatbeſitze ziehen könnten.“ 


Ein direktes Geſuch an den Kaiſer um Aufhebung der miniſteriellen Ver— 
fügung, mit der Zuſage, daß nach dem Tode der Bittſtellerin die Aſche 


ihres Gemahls beerdigt werden ſolle, hat der Kaiſer am 3. Mai 1892 
abſchlägig beantwortet. 


Itiet P. Einig. 


Dekret der Nitenkongregation über die Votivmeſſe in honorem 
88. Cordis Jesu am erſten Freitag im Monat. Nach dem Dekret der 
S. C. Rituum vom 28. Juni 1889, welches geſtattete, den religiöſen 
Übungen, die approbante loci Ordinario am Morgen des erſten Freitags 
im Monat zu Ehren des heiligſten Herzens Jeſu in der Kirche ſtattfinden, 
eine Votivmeſſe in honorem SSim Cordis hinzuzufügen, war es zweifel⸗ 
haft geblieben, ob dieſe Votivmeſſe eine missa cantata ſein müſſe oder 
auch eine ſtille Meſſe ſein könne. Mehrere angeſehene Zeitſchriften, wie 
die Ephemerides liturgicae vol. IV, pag. 261 und die Nouvelle Revue 
Theologique tome XXIV, pag. 215, hatten ſich bereits für letzteres 
ausgeſprochen. Jeden Zweifel bezüglich der Richtigkeit dieſer Anſicht hat die 
Ritenkongregation durch nachſtehendes Dekret v. 20. Mai d. J. beſeitigt: 


— 


| 


—-— 


— 


"77 22 
— — — 
— = 


— 
— 


— 


— 


. 
* > 
— 


- 
— 


= 


— - 
— 


— 
> 


— 
— —L— — 


— 
— 


— — 


— — 


— 


— - 


40 Mitteilungen. 


Rhemen. 

Ex Apostolico Indulto diei 28 Junii 1889, in Archidioeceseos 
Rhemen-Ecclesiis, ubi feria sexta, quae prima occurrit in unoquoque 
mense, fiunt de mane pia exereitia in honorem Sacratissimi Cordis 
Jesu, Missa votiva de eodem Sacro Corde solet celebrari. Quum 
vero Sacra Rituum Congregatio die 20 Maii 1890 rescripserit eius- 
modi Missam celebrandam esse ritu, quo Missa votive solemniter 
eum Gloria et Credo atque unica oratione celebrantur; hine Re- 
verendissimus Vicarius Generalis Eminentissimi et Reverendissimi 
Domini Cardinalis Benedicti Mariæ Langenieux Archiepiscopi Rhemen. 


eidem Sacrae Congregationi sequens dubium pro opportuna decla- 
ratione humillime subiecit, nimirum : 


An hæc verba Missa votiva Sacratissimi Cordis Jesu, ritu Misse 


votive solemnis celebranda, intelligi queant etiam de Missa lecta, 
seu sine cantu? 


Et Sacra eadem Congregatio, ad relationem infraseripti Secre- 


tarii, exquisitoque voto alterius ex Apostolicarum Cæremoniarum 
Magistris, re mature perpensa, proposito dubio respondendum censuit: 


Affirmative. 
Atque ita rescripsit et declaravit die 20 Maii 1892. 
Trier. A: Müller. 


Ein Neliquiendiebſtahl in alter Zeit. Von hohem Werte für 
die Kenntnis des kirchlichen Lebens in alter Zeit ſind die ſogenannten 
Pilgerbücher, d. h. die Beſchreibungen von Pilgerfahrten nach Rom und dem 
hl. Lande. Eine ſolche Reiſebeſchreibung von einem Chriſten aus Bordeaux 
um 330 iſt ſchon zu ziemlich allgemeiner Kenntnis gelangt. Weniger be⸗ 
kannt dürfte ein zweites Pilgerbuch aus der Zeit von 385 — 388 ſein. 
Es iſt zum erſten Male aus einem Kodex des 10. oder 11. Jahrh., 
welcher in Arreggio aufbewahrt wird und aus Monte Caſino ſtammt, von 
J. F. Gamurrini im Jahre 1887 veröffentlicht worden unter dem Titel: 
Sanctae Silviae Aquitanae peregrinatio ad loca sancta. Das Werk 
iſt allerdings nur fragmentariſch erhalten, aber dieſe Fragmente füllen doch 
75 Quartſeiten. Es iſt die Erzählung verſchiedener Pilgerfahrten, welche 
eine Nonne aus Südfrankreich in den Jahren 385 — 388 von Jeruſalem 
nach dem Berge Sinai, nach den heil. Stätten Paläſtinas, nach Damaskus, 
Antiochien und Edeſſa gemacht hat. Vorzüglich eingehend ſind die liturgi⸗ 
ſchen Gebräuche der Chriſten in Jeruſalem nach dem Verlaufe des Kirchen⸗ 
jahres dargeſtellt. Zum Karfreitag iſt die Ceremonie der Verehrung des 
hl. Kreu zesholzes beſchrieben. Sie dürfte für die Leſer des „P. b.“ von be⸗ 
ſonderem Intereſſe ſein, weshalb ſie hier gegeben werden ſoll und zwar 
wörtlich ſo, wie die Nonne ſie gibt, mit dem eigentümlichen Stil und den 


Verſtößen gegen die Grammatik, damit die Darſtellung nichts von ihrem 
merkwürdigen Gepräge verliert. Der Leſer wird bei einigem Nachdenken 
den Sinn der Worte ſchon entziffern und vielleicht lebhaft an ein beſtimmtes 
Vorkommnis bei der letzten Ausſtellung des hl. Rockes erinnert werden. 
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Sie) ponitur cathedra episcopo in Golgotha post Crucem, quae stat nunc; 
residet episcopus hie cathedra: ponitur ante vum mensa sublinteata: stant in 
giro mensae diacones; et affertur loculus argenteus deauratus, in quo est lignum 
sanctum crucis; ape.itur, et profertur; ponitur in mensa quam lignum crueis, 
quam titulus. Cum ergo positum fuerit iu mensa, episcopus sedens de mavibus 
suis summitates de ligno sancto premet: diacones autem in giro stantes custo- 
dent. Iloc autem propterea sic custoditur, quia consuetudo est, ut unus et unus 
omnis populus venieus, tam fideles quam cathecumini, acclinant se ad mensam; 
osculentur sanctum lignum et pertran euut. Et quoniam, nescioquando, 
dieitur quidam fixisset morsum et furasset sancto 
ligno?): ideo nunc a diaconibus, qui in giro stant, sie eustoditur, ne quis 
veniens audeat denuo sic facere. Ac sic ergo omnis populus transit, unus et 
unus, toti acclinantes se, primum de fronte sic!) de oculis tangentes rucem 
et titulum: et sic osculantes crucem pertranseunt: manum autem nemo mittit 
ad tangendum. At ubi autem osculati fuerint erucem, pertransierint, stat diaconus, 
tenet anulum Salomonis, et corna illud, de quo reges unguebantur, osculantur: et 
cornu attendent et auulum . .. minus seecunda ... usque ad horam sextam®) omnis 
populus transit per unum ostium intrans per alterum (): per alterum perexiens. 

Trier. J. Marx. 

Zum Chriſtentum Egidys. „Einiges Chriſtentum“, jo betitelt 
ſich die neueſte Volksſchrift zur Förderung der Beſtrebungen M. v. Egidys, 
die unter ſeiner Mitwirkung vierteljährlich herausgegeben wird. Wes Geiſtes 
Kinder dieſe Egidyaner find, lehrt uns S. 9, allwo wir als Quinteſſenz 
ihres „Chriſtentums“ erfahren: „die vervollkommnete Götterlehre führe zu 
der Erkenntnis eines einzigen unendlichen ewigen Gottes, der ſich mit 
dem Inbegriff des Alls deckt und den kein Bildnis auszudrücken ver— 
mag. Dieſer Weisheit ſchließt ſich würdig folgende an: „Auf der Erde 
hat ſich alles aus einfachſten Zuſtänden und Formen zu einer mehr und 
mehr vervollkommneten Vielgeſtaltigkeit herausgebildet, und gilt dies nicht 
bloß für das Steinmaterial, aus dem die Erde ſelbſt beſteht, ſondern auch 
für ihre Bewohner, die Pflanzen- und Tierwelt, einſchließlich des Menſchen. 
. . Nichts iſt auf der Erde entſtanden (geſchaffen), ohne daß zahlreiche 
Vorſtufen gebildet wurden; alles hat ſich allmählich entwickelt, die letzte 
und höchſte Stufe iſt der Menſch.“ S. 19: „Heute gibt es nur noch ein 
Mittel, «allem Volke das Heil zu erhalten, es iſt dies: eine Religion 
ohne Dogma, ein Chriſtentum ohne Bekenntnis.“ — Fürwahr kein übles 
Chriſtentum! Ausgehend von der Leugnung eines perſönlichen Gottes, mit 
deſſen Name ein frevelhaftes Spiel getrieben wird, geſtützt auf die Dogmen 
eines Darwin und Haeckel, als einzige Pflicht nur allgemeine Menſchenliebe 
und ſpezielle Vaterlandsliebe anerkennend, iſt es allerdings unſerer glaubens— 
loſen Zeit ſehr mundgerecht; nur begreift man nicht, wie die Verfaſſer eine 
ſolche „Religion“ noch Chriſtentum zu nennen wagen: der Stifter des 
Chriſtentums wenigſtens ſagte: Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet und 
wird verdammt werden. Möge man es lieber nennen: Alte Thorheiten 
in neuer Form. Doch wir thun den Verfaſſern Unrecht. S. 67 findet 
ſich folgende herzerquickende originale Weisheit: „Die kriegeriſche Ent- 
wickelung der Völker hat bei den großen Kulturſtaaten ihren Abſchluß 
gefunden“ — daher wohl die rieſigen Neuforderungen für Militärzwecke — 

1 Deinde. 2) Dicitur quidam fixisse morsum et furasse de sancto ligno. 


) Trotz des Ausfalles einiger Worte iſt der Sinn klar: die Ceremonie dauerte von 
8 — 12 Uhr vormittags. 
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„und nach dem Fallenlaſſen des Sozialiſtengeſetzes beſteht keine Gefahr mehr, 
daß die unteren Volksſchichten anders als auf dem verfaſſungsmäßigen Wege 
ihr Los zu beſſern verſuchen werden, und diejenigen treiben ein frevel⸗ 
haftes und unverantwortliches Spiel, welche den Wahnwitz einzelner be⸗ 
nutzen, um die Schrecken einer gewaltſamen Erhebung an die Wand zu 
malen.“ — Lieb' Vaterland magſt ruhig ſein. 


Bliefen. K. Helf. 
Eutſcheidungen des Neichsgerichts, 


mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Görtz in Trier. 


1. Daß Korporationen und Gemeinden Beſitz nicht nur durch den Vor⸗ 
ſtand, ſondern auch durch Beamte erwerben können, ſagt das Geſetz aus⸗ 
drücklich. Danach iſt nicht zu bezweifeln, daß Kirchengemeinden durch den 
Pfarrer als Kirchenbeamten die Erſitzung eines affirmativen Rechtes 
anfangen und fortſetzen können. 

Juriſtiſche Wochenſchriſt XVII. Jahrg. S. 172. 

2. Die Auffaſſung des Berufungsgerichtes, die für die Gültigkeit eines 
von einer unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden Korporation geſchloſſenen Immo⸗ 
bilarkaufvertrages erforderliche Genehmigung der Staatsbehörde müſſe aus- 
drücklich und formell für eine beſtimmte Vertrags handlung und könne 
nicht auch ſtillſchweigend, insbeſondere durch Billigung des materiellen 
Vertrags inhaltes erfolgen, erſcheint rechtsirrtümlich. Die Genehmigung 
der Staatsbehörde, wo ſie erforderlich, erſcheint nicht als ein formelles 
Erfordernis der Vertragsſchließung, ſondern als ein materielles, nämlich die 
vom Geſetze geforderte Supplirung des Konſenſes auf jeiten der kontra⸗ 
hirenden Gemeinde. Dieſe Supplirung des Vertragswillens kann aber auch 
dann ſchon angenommen werden, wenn die zuſtändige Behörde materiell 
ihr Einverſtändnis mit demjenigen kund gegeben hat, was an Rechten und 
Verpflichtungen der kontrahirenden Gemeinde ſtipulirt worden iſt, z. B. 
ſchon in einem früheren Vertrage. 

Jutiſtiſche Wochenſchrift XVI. Jahrg. S. 279. 

3. Eine öffentlich⸗ rechtliche, unter der Aufſicht der ſtaatlichen Organe 
ſtehende Korporation kann nicht die Gültigkeit eines Beſchluſſes, welcher 
von der ſie vertretenden Verſammlung befugtermaßen gefaßt, von der ſtaat⸗ 
lichen Auſſichtsbehörde genehmigt und in jchriftlicher, die geſetzlichen Er⸗ 
forderniſſe einer gültigen Beſchlußfaſſung dokumentirender Form als rechts- 
geſchäftliche Willensäußerung der Korporation einem Dritten zwecks Ein⸗ 
gehung eines Vertragsverhältniſſes übermittelt iſt, hinterher dem gutgläu⸗ 
bigen, auf den Vertrag und deſſen Ausführung eingegangenen Dritten gegen⸗ 
über wegen formeller Verſtöße in dem Beſchlußfaſſungs verfahren 
anfechten, welche von dem Dritten aus dem Beſchlußprotokoll nicht zu er⸗ 
kennen waren und auch vorher weder innerhalb der Korporation, noch vor 
deren Auffichtsbehörden zur Sprache gebracht find. 

Juriſtiſche Wochenſchrift XVI. Jahrgang S. 419. 

4. Die Störung der Andacht einer Anzahl Perſonen beim Gottesdienſt 
iſt als Störung des Gottesdienſtes nach $ 167 des deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuches zu beſtrafen, auch wenn eine Unterbrechung der Funktionen des 
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Geiſtlichen ꝛc. nicht dadurch herbeigeführt worden. Die Mitwirkung an der 
Störung durch lautes Plaudern mit dem Bewußtſein, daß die Plauderei in 
Verbindung mit dem Plaudern anderer an der lauten Unterhaltung be⸗ 
teiligter Perſonen die Störung herbeiführt, macht jeden Mitwirkenden 
ſtrafbar. 

Urt. des Rg. I Strafſenates vom 19 April 1888. 


Die Verweigerung der heiligen Kommunion vor Gericht. 
Drei preußiſche Gerichte haben im Laufe der Jahre 1891 und 1892 die 
Verweigerung der hl. Kommunion als nicht ſtrafbar erklärt. Wir heben 
aus der Begründung der Urteile folgendes hervor. Das Gericht erſter 
Inſtanz erklärt: „Der Geiſtliche hat zu prüfen, wen er der Kommunion 
für würdig hält, und falls er jemand zurückweiſt, ſo hat dieſer das 
Recht, ſich an den Kirchenobern zu wenden. Eine Beleidigung würde 
nur dann vorliegen, wenn der Geiſtliche, um die Perſon, der er das Abend⸗ 
mahl verweigert, bloßzuſtellen, bei der Verweigerung nichtachtende Auße- 
rungen oder Geberden machen würde.“ Das Berufungsgericht fügt, nach 
Anerkennung des Rechtes des kommunizirenden Geiſtlichen, die Kommunion 
zu verweigern, wenn er nach pflichtmäßiger Prüfung zu dem Ergebnis 
kommt, daß der das Abendmahl Beanſpruchende desſelben nicht würdig ſei, 
ausdrücklich hinzu: „eine Nachprüfung dieſer dem rein religiöſen Gebiete 
angehörenden Frage durch den weltlichen Richter erſcheint nicht zuläſſig.“ 
Die Reviſionsinſtanz endlich erklärt: „(Nach den Lehren der kathol. Kirche) 
ſteht dem katholiſchen Prieſter das Recht der excommunicatio minor, d. h. 
der vorläufigen Verſagung der kirchlichen Gnadenmittel unbedingt zu.“ — 
Vgl. die vollſtändigen Urteile im „Archiv für kath. Kirchenrecht von Vering“ 
1892, 4. Heft. v. E. 


Verein der hl. Familie. Auf die Frage, ob 1. Seminarien, Kol⸗ 
legien, die einzelnen Häuſer religiöſer Genoſſenſchaften, ob 2. Pfarreien, 
3. Diözeſen und Länder durch die von Leo XIII. vorgeſchriebene Formel 
der hl. Familie ſich weihen können, hat am 13. Februar 1892 die Riten⸗ 
kongregation geantwortet: ad 1. affirmative, ad 2. provisum per con- 
secrationem tamiliarum in singulis paroeciis, ad 3. non expedire. P. €. 


Aurufung des Namens Jeſu zur Gewinnung des Ablaſſes 
in articulo mortis. Hinſichtlich der Notwendigkeit dieſer Anrufung herrſch— 
ten noch immer einige Zweifel. Die Ablaßkongregation hat nun am 22. Sept. 
1892 entſchieden, daß ſie conditio sine qua non iſt. Die Entſcheidung 
lautet: „Invocatio saltem mentalis SSmi Nominis Jesu est conditio 
sine qua non pro universis Christifidelibus, qui in mortis articulo 
constituti plenariam indulgentiam assequi volunt vi huius Bene- 
dietionis.“ p. €. 


Die lateiniſche Sprache in der Liturgie. In einer Kollekte des 
offiziellen anglikaniſchen „Buches der öffentlichen Gebete“ wird gebetet: 
„Gehe vor uns, Herr, und wir werden den Wegen der Gerechtigkeit folgen“ 

„Prevent us, o Lord“. „Provent“ bezeichnete allerdings zur 
geit der Verfaſſung des Buches: Gehe vor“; heute aber iſt es ſynonym 
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mit „hinder“, „verhindern“. Die frommen Anglikaner beten daher: „Hindere 
uns, Herr, den Wegen der Gerechtigkeit zu folgen.“ — Um ſich vor ſolchen 
Widerſprüchen zu bewahren, haben die Kanoniker von Weſtminſter beſchloſſen, 
das Offizium in Latein zu ſingen. p. €. 


Anfrage. 


Herr Paſtor M. zu H.: Wenn ich zu Schwerkranken gerufen 
werde, dann pflege ich ihnen nach dem Empfange der hl. Sterbeſakramente 
auch ſogleich die Generalabſolution zu geben. Ofter finde ich nun 
den Kranken zwar in wahrſcheinlicher, aber noch nicht in offenbarer 
Todesgefahr; darf ich ihm auch ſchon in dieſem Falle die Generalabſolution 
erteilen, oder muß ich, da die bekannte Bulle Benedikts XIV. „Pia Mater“ 
eine dringende Todesgefahr vorauszuſetzen ſcheint, ihre Erteilung verſchieben? 
Darf ich ferner, wenn die Krankheit ſich in die Länge zieht, bei 
demſelben Kranken die Generalabſolution wiederholen; oder iſt die 
Wiederholung wenigſtens in dem Falle geſtattet, wo der Schwerkranke ſie 
zuerſt im Zuſtande der Todſünde empfing, bezw. nach ihrem Empfange 
wieder in eine Todſünde fiel? 

Antwort: 1. Was die erſte Frage angeht, ſo iſt gegen die ange— 
gebene Praxis wohl nichts einzuwenden. Denn nach dem römiſchen Rituale 
können alle ſchwer Erkrankten die Generalabſolution empfangen, „welche 
ſie begehren oder durch ihr bisheriges Leben die Vermutung begründen, 
daß ſie dieſelbe wahrſcheinlich würden begehrt haben, oder welche Zeichen 
der Reue gegeben haben, wenngleich ſie nachher des Gebrauches der Sinne 
beraubt oder in Wahnſinn oder Delirium verfallen ſind.“ Das Rituale 
ſpricht demnach nur von „Schwerkranken“, und ſomit iſt zur Gewinnung 
des vollkommenen Ablaſſes von ſeiten des Kranken zwar Todes gefahr, 
aber nicht ſchon der wirkliche Todeskampf erforderlich. Man kann des⸗ 
wegen die Regel aufſtellen: „Die Generalabſolution kann erteilt 
werden, wenn die letzte Olung erteilt wird.“ (Amberger 


Wir haben hierfür übrigens eine eigene Entſcheidung der Ablaßkongre⸗ 
gation vom 18. Dezember 1885. Es war nämlich die Frage vorgelegt 
worden: „Utrum Benedictio Apostolica cum Indulgentia plenaria in 
articulo mortis dari possit post collata sacramenta, quum periculum 
quidem mortis adest, non tamen imminens?“ Die Antwort lautet: 

„Affirmative; quam responsionem Emi et Rmi Patres ex rei 
natura pro omnibus aegrotis Christifidelibus in mortis periculo con- 
stitutis valere dixerunt.“ Es iſt dies demnach, wie die Kardinäle ſich 
ausdrücken, aus „der Natur der Sache“ einleuchtend, und zwar aus 


dem Grunde, weil, nach der ausdrücklichen Erklärung derſelben Kongregation 
vom 23. April 1675, der genannte Ablaß dem Kranken erſt dann zuge⸗ 
wendet wird, wenn der Tod wirklich eintritt, d. h. in dem Augen⸗ 
blicke der Trennung der Seele vom Leibe. Wenn alſo der Kranke nach 
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Empfang der Generalabſolution wieder geſund wird, dann bleibt dieſe ohne 
Wirkung, und der Kranke wird des vollkommenen Ablaſſes nicht teilhaftig. 

2. Da der Kranke den mit dem päpſtlichen Segen in articulo mortis 
verbundenen Ablaß nur einmal und zwar bei wirklichem Eintritte 
des Todes gewinnen kann, ſo ergibt ſich daraus von ſelbſt die Folgerung, 
daß in einer und derſelben Todesgefahr die Generalabjslution nicht wiederholt 
werden kann, weder von demſelben, noch von verſchiedenen Prieſtern. Dies 
ſtellen übrigens auch verſchiedene Dekrete der Ablaßkongregation (22. Sept. 
1775; 5. Febr. 1841; 12. Febr. 1842; 12. März 1855) außer allen 
Zweifel. Es ſei nur an die Entſcheidung vom 22. Sept. 1775 erinnert: 
Auf die Anfrage nämlich: „Benedietio supradieta potestne bis aut 
amplius in eodem morbo, qui insperate protrahitur, impertiri etiamsi 
non convaluerit aegrotus?* . . . antwortete die Kongregation: „semel 
in eodem statu morbi.“ 

In neuerer Zeit waren zwar manche Autoren, geſtützt auf eine am 
5. März 1855 erfolgte und am 12. März von Pius IX. beſtätigte Ent⸗ 


ſcheidung der Kongregation, der entgegengeſetzten Anſicht, aber, wie aus der 


vom Präfekten der Ablaßkongregation am 25. Juni 1879 erteilten Antwort 
erhellt, beruhte dieſe Anſicht auf einem ſehr ſinnſtörenden Fehler, der 
ſich in die von Prinzivalli beſorgte Ausgabe der Decreta authentica 8. Cong. 
Indulg. vom Jahre 1862 eingeſchlichen hatte. 

Es ſteht demnach feſt, daß in der nämlichen Todesgefahr die General— 
abſolution nicht wiederholt werden kann; tritt jedoch eine neue Todesgefahr 
ein, jo iſt die Wiederholung zuläſſig: „quoties aliquem in mortis 
articulo constitutum esse contigerit, toties Apostolicam Benedietionem 
impertiri valeas“, heißt es in dem Indulte. Wenn es ſich bei erneuter 
Todesgefahr um eine neue Krankheit oder nach eingetretener Geneſung 
um einen neuen Rückfall in dieſelbe Krankheit handelt, ſo kann über 
die Erlaubtheit der Wiederholung kein Zweifel beſtehen; erklärt doch die 
Kongregation auf eine diesbezügliche Anfrage vom 24. Sept. 1838 aus⸗ 
drücklich: „Reiterari potest, si infirmus convaluerit ac deinde qua- 
cumque de causa in novum mortis periculum redeat.“ 

Wie aber, wenn die Krankheit ihrer Natur nach langwierig, z. B. 
Auszehrung, Waſſerſucht, Gehirnerweichung u. a., und eine wirkliche 
Geneſung ausgeſchloſſen iſt? Wir wiſſen, daß in ſolchen Krankheiten, 
in denen die Kranken durch Ohnmachtsanfälle öfter in Todesgefahr kommen 
können, bei wirklich erneuerter Todesgefahr die letzte O lung wie der— 
holt werden kann. (Vergl. ‚Pastor bonus‘, 4. Jahrg. 7. Heft. S. 334.) 
Kann nun in ſolchen Fällen auch die Generalabſolution wiederholt werden? 
Wir glauben dies, auf Grund einer Kongregations-Entſcheidung vom 
20. Juni 1836 verneinen zu müſſen. Der Biſchof von Aire hatte damals 
unter anderen auch die Frage vorgelegt: „Quando post applicationem 
(sc. Apostolicae Benedictionis) infirmus diuturna laborat aegritudine, 
uno verbo, quando Rituale permittit aut praecipit iteration em Extremae 
Unetionis, aut confessarius iudicat iterandam esse confessionem, 
licetne, aut saltem convenitne iterum applicare indulgentiam in artieulo 


mortis?“ Die Kongregation antwortete: „Prout jacet, negative in 
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1 3 0 omnibus.“ Und die Kongregation begründet gleichzeitig dieſe Entſcheidung, 81 
| 10 indem ſie fortfährt: „Die Begründung der Anfrage durch die Beiſpiele von 


1 "N der Wiederholung der letzten Olung und der ſakramentalen Losſprechung ift D 
. nicht ſtichhaltig. Die Abſolution wird öfter wiederholt, aber zur Nachlaſſung 

„ der Sünden quoad culpam. Die Wiederholung der letzten Olung in der⸗ V. 
1 ſelben Krankheit geſchieht, wenn dieſe langwierig iſt, und der Kranke nach 

a 1 M überſtandener Todesgefahr in eine neue Todesgefahr gerät; denn durch Fi 
ui dieſes Sakrament werden die läßlichen Sünden getilgt, der Kranke von der 


100 Todesfurcht befreit, mit hl. Freude erfüllt und auch der körperlichen Ge⸗ 
1000 ſundung zugeführt, wenn es ſo zuträglich iſt. Der durch den päpſtlichen 
Segen zu gewinnende vollkommene Ablaß hingegen läßt die zeitlichen Strafen bei 
der Sünde nach und übt ſeine Wirkung erſt im wirklichen Augenblicke des ha 
Todes aus, damit die Gläubigen, welche über ihre Sünden wahrhafte Reue dei 
haben, allſogleich zur ewigen Glückſeligkeit gelangen.“ vo) 

3. Auf die dritte Anfrage möge gleichfalls die Ablaßkongregation jelbft vol 
die Antwort geben. Derſelbe Biſchof von Aire hatte unter dem gleichen vor 
Datum die Frage geſtellt: „Licetne aut saltem convenitne iterum applicare der 
indulgentiam in artieulo mortis: 1° quando aegrotus accepit applica- In 
tionem in statu peccati mortalis, 2% quando post applicationem in Be 
peccatum relapsus est?“ Die Antwort lautet: „Ad 1% et 2 Negative.“ un 
Den Grund dieſer Entſcheidung gibt die Kongregation an mit den Worten: das 
„Wie die letzte Olung nicht wiederholt wird, wenn auch der Kranke ſie im me 
Stande der Sünde empfing oder nach deren Empfang in eine Todſünde erf 
gefallen iſt, ſo iſt auch in casu die Generalabſolution zur Gewinnung des zut 
vollkommenen Ablaſſes nicht zu wiederholen; denn da fie von den Päpſten an 
pro articulo mortis bewilligt iſt, jo äußert fie ihre Wirkung auch erſt im der 
eigentlichen Augenblicke des Todes.“ ein 

Es erübrigt alſo nur, daß der Kranke entweder durch die ſakramentale des 
Losſprechung oder wenigſtens durch einen Akt vollkommener Reue ſich in inn 


den Stand der Gnade verſetzt, um der gnadenreichen Wirkungen der bereits do 
empfangenen Generalabſolution in der Todesſtunde teilhaftig zu werden. 

Asblenz. W. Hexer. der 
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Sücher ſchau. dur 

Psallite sapienter. „Pſalliret weiſe!“ Erklärung der Pſalmen im Geiſte Pr 

des betrachtenden Gebetes und der Liturgie. Dem Klerus und Volke 6 

gewidmet von Dr. Maurus Wolter, O. S. B., Erzabt von 2 


St. Martin zu Beuron. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz⸗ > 
biſchofs von Freiburg. Vollſtändig in fünf Bänden. gr. 8° (XXVI gen 
und 3016 ©.) Herder's Verlag. Mk. 31; gebunden in Halb⸗Franz St 
mit Rotſchnitt Mk. 41. | 


Erſter Band. Palm I-XXXV. Zweite Auflage (XVI u. 606 S.) Hir 
Mk. 7; geb. Mk. 9. Zei 
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Zweiter Band. Pſalm XXXVI-LXXI. Zweite Auflage (II und 
702 S.). Mk. 7; geb. Mk. 9. 

Dritter Band. Pſalm LXXII— C. Zweite Auflage (II u. 568 S.). 
Mk. 6; geb. Mk. 8. 

Vierter Band. Pſalm CI- CXX. Zweite Auflage (II u. 624 S.). 
Mk. 6; geb. Mk. 8. 

Fünfter Band. Pſalm CXXI— CL. (IV u. 516 S.). Mk. 5; geb. 
Mk. 7. 


Einbanddecken pro Band Mk. 1,40. 

Das theologische Publikum muß immer wieder und wieder auf das hoch⸗ 
bedeutſame Wolter'ſche Pſalmenwerk aufmerkſam gemacht werden. Anfangs 
hat der Abſatz dadurch etwas gelitten, daß das Werk in Lieferungen erſchien; 
denn manche mochten wohl fürchten, es könnte die Pſalmenerklärung un⸗ 
vollendet bleiben. Nunmehr iſt aber das „Psallite sapienter“ nicht nur 
vollendet, ſondern die fünf ſtattlichen Bände liegen ſchon in zweiter Auflage 
vor. Die erſte Lieferung des erſten Bandes erſchien im Frühjahr 1869, 
der zweite Band war 1876, der dritte 1878 und der vierte 1883 vollendet. 
In dieſe Zeit fällt, wie für andere Orden, ſo auch für den Gründer der 
Beuroner Kongregation ein ſchmerzvolles Exil, das 12 Jahre gedauert hat 
und die Geſundheit unſeres Pſalmographen tief erſchütterte. Er ſelbſt wie 
das theologiſche Publikum fürchteten, daß der fünfte (Schluß⸗) Band nicht 
mehr vollendet werde. Gott der Herr hat jedoch ſeinen getreuen Diener 
erſt dann (am 8. Juli 1890) in ein beſſeres Jenſeits abgerufen, als Tags 
zuvor das letzte Manuſkript mit dem Inhaltsverzeichnis des fünften Bandes 
an Herder abgegangen war. Schon lange vorher hatte die Verlagshandlung 
dem Verfaſſer mitgeteilt, daß die drei erſten Bände vergriffen ſeien und 
eine neue Auflage dringend begehrt werde. Letztere konnte erſt nach Vollendung 
des Ganzen in Angriff genommen werden, und die einzelnen Bände ſind 
innerhalb zweier Jahre raſch auf einander gefolgt. Der letzte iſt gleich in 
doppelter Auflage gedruckt worden. 

Die zweite Auflage hat manche Verbeſſerungen erfahren. Hat ja doch 
der leider zu früh verewigte Verfaſſer ſein eigenes Exemplar mit weißem 
Papier durchſchoſſen und innerhalb der 20 Jahre manche Notizen gemacht. 
Dies gilt namentlich vom zweiten Band. Gerne hätte er der liturgiſchen 
Anwendung der 20 erſten Pſalmen eine weitere Ausdehnung gegeben, um 
ein Ebenmaß mit den ſpätern Lieferungen herzuſtellen, aber leider iſt er 
durch den Tod daran gehindert worden, und der Herausgeber der 2. Auf⸗ 
lage hat pietätsvoll darauf verzichtet, das originelle Werk durch fremde Zu⸗ 
thaten zu erweitern. Auch die klaſſiſche Überſetzung iſt größtenteils unberührt 
geblieben. Die Anderungen in den Pi. 36 —50 ſtammen aus der Feder 
des Autors. Auch der Herausgeber hat ſich um die Verbeſſerung verdient 
gemacht. Es kommen hier weniger die Anderungen der Litteralerklärung 
und der liturgiſchen Anwendung in Betracht, ſondern es ſind bei ſchwierigen 
Stellen hauptſächlich die Erläuterungen des Unterſchieds zwiſchen dem maſo⸗ 
rethiſchen und Vulgata⸗Texte. Bei einer dritten Auflage kann in dieſer 
Hinſicht noch etwas mehr geſchehen, was um ſo leichter wird, als in jüngſter 
Zeit katholiſcherſeits zwei kritiſche Arbeiten über den Pſalter erſchienen ſind: 
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die Schriften von Prof. Dr. Hoberg und von P. Raffe, welche gleichfalls 
dem Herder 'ſchen Verlag angehören. 

Die Methode, welche in dem Pſalmenkommentar eingehalten wird, iſt 
folgende: Voraus geht der Vulgata⸗Text und nebenan eine klaſſiſche Über⸗ 
ſetzung, bei welcher die Strophen und Gliederung der Gedanken durch Nummern 
markirt ſind. Dann folgt eine kurze Einleitung, in welcher die Fragen über 
Abfaſſung, ſtrophiſche Gliederung, lyriſchen Standpunkt, theologiſche Be⸗ 
deutung kürzer oder länger erörtert werden. Sehr anſchaulich iſt oft die 
Schilderung bibliſcher Lokalitäten, da der Verfaſſer ſelbſt im hl. Lande 
genaue Umſchau gehalten hat. Hierauf folgt eine kurze Paraphraſe der ein⸗ 
zelnen Verſe, wobei auch die Abweichungen vom maſorethiſchen Texte berück⸗ 
ſichtigt werden. Dieſe Worterklärung bildet die Grundlage für den folgenden 
ungleich wichtigeren Teil, der ſich mit der Erörterung der liturgiſch-myſtiſchen 
Anwendung befaßt. Jeder Pſalm wird ſo oft ins Auge gefaßt und erläutert, 
als er eine Stelle im Brevier bekommen hat. Außerdem werden noch die 
Pſalmen oder einzelne Verſe derſelben, die im Miſſale, Rituale oder Pon⸗ 
tifikale eine Verwendung gefunden haben, in ihrer myſtiſchen Beziehung erklärt. 

Erzabt Wolter iſt ein gründlicher Theologe, gewandter Exeget, Myſtiker, 
Aszet, Liturgiker und Dichter zugleich. Wenn der hl. Ambroſius den Pſalter 
preiſt „als ein Saiteninſtrument der Tugend, das, vom Griffel des hl. Geiſtes 
berührt, hier auf Erden ſeinen himmliſchen Zauberton erſchallen läßt, eine 
Harfe, die, ſobald der Geiſt Gottes den an ſich toten Saiten der Töne Fülle 
entlockt, uns lehrt, der Sünde abzuſterben und unſere Seele mit dem lieb- 
lichen Glanze der Gnade zu ſchmücken“; — wenn wiederum ein hl. Chry⸗ 
ſoſtomus ſagt, daß jedes Wort der Pſalmen „ein unermeßliches Meer ſinn⸗ 
reicher Bedeutung enthält“: ſo ſind dieſe und ſo viele ähnliche Ausſprüche 
der Väter gewiß ſehr wahr, aber freilich nur unter der Bedingung, wenn 
der Pſalmenbeter die Mahnung des hl. Geiſtes befolgt: „Psallite sapienter“. 
Dieſe Kunſt kann jeder Prieſter leicht lernen, wenn er ſich der führenden 
Hand eines kundigen Meiſters anvertraut. Einen ſolchen Führer und Meiſter 
findet er an Erzabt Wolter. Darum ſollte vorliegender Pſalmenkommentar 
in der Bibliothek keines Prieſters fehlen. Bei tieferem und wiederholtem 
Studium der liturgiſchen Verwertung wird dem Prieſter ein ungeahntes 
helles Licht aufgehen über die verborgenen poetiſchen und myſtiſchen Schön⸗ 
heiten unſerer hl. Liturgie. Möchte ſich doch ein Liturgiker finden, der in 
der Exegeſe zu Hauſe iſt, aber auch Sinn für Poeſie und Myſtik hat, um 
uns Kommentare über die liturgiſchen Bücher der hl. Kirche zu liefern! 
Dieſes große Feld iſt noch faſt gänzlich unbebaut. 

Münſter. 9. Schäfer. 


Die heilige Schriſt des Alten und Neuen Teſtamentes. Nach der 
Uberſetzung von Dr. J. Fr. von Allioli. Mit biſchöfl. Approbation. 
Neue illuſtrirte Volksausgabe. Friedrich Pfeilſtücker, Berlin. — In 
Prachtband, Halbleder mit Rotſchnitt 30 Mk., mit Goldſchnitt 33 Mk. 

und noch reicher bis zu 66 Mk. 


Nicht ſelten wird der katholiſche Geiſtliche von Pfarrkindern über 
litterariſche Erzeugniſſe, die ſich zu Geſchenken eignen könnten, um Rat ge⸗ 
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fragt; ſtets wird er auch, ſelbſt ungefragt, ein wachſames Auge haben hin⸗ 
ſichtlich der in ſeiner Gemeinde gebräuchlichen Geſchenklitteratur, namentlich 
wird er gelegentlich auch den ſogen. Salontiſchen, auf denen ſich gar oft äußerlich 
zwar recht ſchöne, innerlich aber ſehr wenig ſchöne und erbauliche Bücher 
als ſtete Gefahr der wartenden Beſucher und beſonders der jüngeren Familien⸗ 
glieder breit machen, in kluger und angemeſſener Weiſe ſeine Aufmerkſamkeit 

n. Es genügt dazu aber nicht, daß er Schlechtes fernhält; er 
muß auch wirklich Gutes und Schönes empfehlen. 

Ein ſolches wirklich gutes und ſchönes Buch liegt nun in obigem Werke 
vor. Es iſt kein geringeres als das Buch der Bücher. Pfeilſtückers „Heilige 
Schrift“ mag der Seelſorger ruhig empfehlen. Sie iſt katholiſch: denn 
ſie enthält die von zahlreichen Biſchöfen approbirte Allioliſche Überſetzung, 
mit den Anmerkungen dieſes Überſetzers; und ſie iſt ſelbſt vom Fürſtbiſchofe 
von Breslau gutgeheißen. Sie iſt künſtleriſch ſchön, und zwar nicht 
bloß in dem großen, prächtigen Drucke und dem herrlichen, geſchmackvollen 
Einbande, ſondern ganz beſonders durch den faſt überreichen Bilderſchmuck, 
namentlich die 45 herrlichen Lichtdruckbilder nach Meiſterwerken der berühmteſten 
Künſtler. Sie iſt pädagogiſch nützlich, ſowohl durch die vorher er⸗ 
wähnten erklärenden Anmerkungen, als beſonders die mehr als 1000 nach 
der Wirklichkeit entworfenen Abbildungen bibliſcher Gegenſtände, die wie nichts 
anderes geeignet find, in das Verſtändnis des hl. Textes einzuführen. So 
iſt Pfeilſtückers Bibelausgabe wohl wert, das Centrum des katholiſchen 
Salontiſches zu bilden. Wo man Bedenken haben ſollte, die ganze heilige 
Schrift aufzulegen, könnte man ſich mit dem Neuen Teſtament, welches ge⸗ 
ſondert (zu 81½% bis 40 Mk.) zu haben iſt, begnügen. Auch Papſt Leo XIII. 
hat in einem huldvollen Schreiben dem Werke großes Lob geſpendet. 

Trier. Einig. 


Anecdeta Maredsolana. Vol. I. Liber comicus sive Lectionarius 
Missae, quo Toletana Eeclesia ante annos mille et ducentos 
utebatur. Edidit D. Germanus Morin, presbyter et monachus, 
O. S. B. e Congregatione Beuronensi. Maredsoli in monasterio 
S. Benedicti 1893. XIV, 462 S. 4%. Preis 10 fres. 


Ein erſter Band von Anecdota Maredsolana, eine Sammlung | 
bisher noch nicht publicirter Schriften von Kirchenvätern und Dokumenten u: 
der altchriſtlichen Liturgie, iſt ſoeben in der belgischen Benediktinerabtei a 
Maredſous erſchienen. Das dem Erzabt von Beuron, Placidus Wolter, 5 
der als Abt von Maredſous den Herausgeber mit der Bearbeitung der Schriften 
des hl. Cäſarius von Arles beauftragt hatte, gewidmete Werk iſt bei Dejclee 
und de Brouwer in Brügge gedruckt. Der vorliegende Band, außer einigen 
Lektionsverzeichniſſen der älteſten Kirche iſt hauptſächlich ein Lektionarium der 
Kathedrale und Provinz von Toledo. Es iſt ein höchſt wertvolles Dokument 
der mozarabiſchen Liturgie aus der Zeit des hl. Ildefons (Mitte des ſiebten 
Jahrhunderts). Der eigentümliche Name, liber comicus, leitet ſich her von 
Liber comitis oder Comes. In der altchriſtlichen Zeit verſtand man unter 
dieſer Bezeichnung das Verzeichnis der Leſungen oder Perikopen (Epiſtel, 
Evangelien, Prophetien) der Meſſen des Kirchenjahrs. In richtiger Erkenntnis 
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der hohen Bedeutung ſolcher Dokumente für die theologiſche 
Wiſſenſchaft hat man ſeit einiger Zeit verſchiedene Comites („Begleiter“) 
oder lectionaria der alten Kirche veröffentlicht. Unter anderem einen Comes 
Romanus mit zahlreichen Varianten, je nach den Kirchen und Ländern, welche 
das etwa ſeit Anfang des fünften Jahrhunderts beſtehende römiſche Lektions⸗ 
ſyſtem adoptirt hatten. Das gallikaniſche Lektionar und das von Bobbio 
wurde ſchon durch Mabillon herausgegeben. Wir beſitzen den Comes von 
Capua in einem vom hl. Biſchofe Viktor (546) vidimirten Autograph, welcher 
einen Schatz der Fuldaer Bibliothek bildet, den von Neapel aus etwas 
ſpäterer Zeit, den von Mailand (VI. bis VII. Jahrh.) teils vom ſeligen 
Tommaſi, vollſtändiger von Ceriani herausgegeben; endlich den mozarabiſchen, 
welcher ſich im Missale mixtum des Kardinals Ximenes findet bei Migne 
Patrol. lat. tom. 85. 


Der im vorliegenden Bande herausgegebene Comes, welchen P. Morin 
in einer aus dem Kloſter Silos in Spanien ſtammenden Handſchrift der 
Nationalbibliothek zu Paris fand, überragt die genannten an Bedeutung. 
Er repräſentirt nämlich eine bisheran faſt unbekannt gebliebene Liturgie. 
Die Beweiſe für das hohe Alter dieſes Lektionars, das hier in einem 
Manuſkript aus dem XI. Jahrhundert vorliegt, find in der Vorrede (S. VII ff.) 
ſowie in der Revue benedictine (octobre 1892, S. 443 ff.) erbracht. 
Von neuem und beſonderem Intereſſe iſt in dieſer Liturgie, daß man 
für die Leſung der Prophetie, für die Epiſtel und das Evangelium nicht 
ſtets eine Perikope, ſondern häufig einen Cento las, d. h. ein aus homogenen 
Verſen verſchiedener Kapitel eines Buches der hl. Schrift zuſammengeſetztes 
Stück!). Dies war bereits ſeit dem zweiten Jahrhundert in Syrien Übung 
(Diateſſaron Tatians), ſpäter auch vielfach in Gallien und Spanien (Epiſtel⸗ 
cento Priscillians). Auch iſt bemerkenswert in dieſem Ritus, daß der Biſchof 
in ſeiner Stadt bezw. Kathedrale die Taufe auf beſonders feierliche Weiſe 
ſpendet, während für die Pfarrer, welche in ihren Kirchen „per titulos“ 
das Sakrament ſpenden, ein einfacheres, verkürztes „Officium“ oder Ritual 
ſich vorfindet. 


Neuron. 


5. Baeumer, O. S. B. 


Der katholiſche Neligionsunterricht an den humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſien. Beitrag zur Didaktik und Methodik desſelben. Von Dr. 
A. F. Walter, Profeſſor der kath. Religionslehre am Kgl. huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſium zu Landshut. Regensburg, Friedrich Puſtet. 
1893. VIII und 188 S. gr. 8°. Mk. 1,40. 
„Die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns huldigten der Anſicht, 
man müſſe ſich beim Unterricht in den obern Klaſſen der Gymnaſien an 


1) Bekanntlich gab es in der älteſten Zeit nicht nur zwei, ſondern drei Schrift⸗ 
leſungen in der Meſſe, wie noch jetzt ſtets im Hochamte des ambroſianiſchen Ritus 
und wie noch in einigen Ferialmeſſen des römiſchen Miſſale. Man las zuerſt aus dem 
Alten Teſtament (Propheta), dann ein Stück aus den Briefen der Apoſtel, aus der 
Apoſtelgeſchichte oder der Apokalypſe (Apostolus), darauf das Evangelium (verbum 
Domini). In der Faſtenzeit las man häufig vier Perikopen, zwei aus dem Alten 
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den Katechismusunterricht in den untern anſchließen, und ihre biſchöfliche 

⸗Auktorität gab den bayeriſchen Gymnaſial⸗Lehrern das Lehrbuch 
der katholiſchen Religion, zunächſt für die Gymnaſien in 
Bayern, mit Approbation ſämtlicher Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns, 
München, Central⸗ Schulbücher ⸗ Verlage, in die Hand.“ So ſchreibt Pro⸗ 
feſſor Walter in dem Vorwort ſeines oben verzeichneten Werkes. Der 
Verfaſſer betont dann und wiederholt es im Verlauf des Buches mehrmal 
(3. B. S. 105 f.), daß er nicht bloß „im Gehorſam gegen die oberhirtliche 
Lehrgewalt als einer Wirkung der Ordination und der missio canonica, 
ſondern in der vollſten und tiefſten wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Über- 
zeugung von der alleinigen Richtigkeit der pädagogiſchen Prinzipien, denen 
es entſprungen iſt, jede Zeile voll und ganz in den Dienſt des Lehr⸗ 
buches ſtellt, um deſſen Intentionen gerecht zu werden, um beizutragen, daß 
der Unterricht vollends ſeine Aufgabe löſe und «Geift und Leben (Joh. 6, 64) 
ſei und zu jener Waſſerquelle, die ins ewige Leben fortſtrömt? (Joh. 4, 14), 8 
werde. (Oberhirtliche Inſtruktion, o. a. Amtsblatt S. 116.) Er will u 
mit jeinem Beitrag zur Didaktik und Methodik nur bezwecken, > 8 
„daß mit dem Abſchluß der Gymnaſialſtudien auch ein Abſchluß des Unter- 
richts in den Wahrheiten unſerer heiligen Religion erreicht werde, und zwar 
dadurch erreicht werde, daß jenes Lehrgebäude zur Vollendung gebracht werde, 
welches in der Schule grundgelegt und in den untern Klaſſen weiter ge⸗ 
fördert worden iſt, daß ſämtliche Studirende jenen Grad von Kenntniſſen 
ſich in den Wahrheiten unſerer heiligen Religion aneignen, welchen man 
von gebildeten Laien mit Recht verlangen kann.“ (S. 105. Jedenfalls 
nach dem Wortlaute der oberhirtlichen Inſtruktion.) | 
| Der Verfaſſer gibt jeinen «Beitrag» zunächſt in folgenden ſieben Abſchnitten: 

I. Der Gymnaſial⸗Religionsunterricht im allgemeinen 
(S. 1— 9). 

II. Der Unterricht an den fünf unteren Klaſſen: 1. in 
Bezug auf den Gegenſtand (— S. 13), 2. in Bezug auf die Methode, oder 1 
wie ſoll an den unteren fünf Klaſſen des Gymnaſiums der Unterricht in der 1 
Religion, in der bibliſchen und Religionsgeſchichte erteilt werden? (— S. 17). 11 

III. Das Lehrziel und die Aufgabe des Religionsunter⸗ 
richts an den vier oberen Klaſſen (— S. 23). 

IV. Gegenſtand des Unterrichtes. Dieſer Abſchnitt iſt der 
umfaſſendſte des Buches. Nach Citirung von S. 113 aus Hettingers 
Timotheus? und nach kurzem Hinweis auf andere Verteilungen wird der 
Gegenſtand des Unterrichts den einzelnen Klaſſen entſprechend der erzbiſchöf⸗ 
lichen Verordnung (Amtsbl. München ⸗Freiſing, Nr. 23, 1885) zugewieſen, 
der 6. Klaſſe das J. Hauptſtück: apoſtoliſches Glaubens- 
bekenntnis, der 7. das II.: Gebote, der 8. das III.: die 
Gnadenmittel, der 9.: die Einleitung und das Allgemeine über den 


— — 


und zwei aus dem Neuen Teſtament: 1) Lex (Leſung aus den Büchern Moſes' u. ſ. w. 
oder dem Oktoteuch) 2) Propheta, 3) Apostolus, 4) Evangelium oder Resurrectio. 
So ſchon in den Apoſtol. Konſtitutionen. An Stelle einer oder mehrerer dieſer 
Lektionen trat an Heiligenfeſten eine Leſung aus den Akten der Martyrer oder eine 
Vita Sanctorum. 
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Glauben, Repetition derjenigen Partien des apoſtoliſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes, durch welche ſich der Unterricht zu einer Apologie geſtaltet, alſo 
Lehre vom Daſein und Weſen Gottes, von den erſten Menſchen und dem 
Sündenfalle, von der Meſſianität und Gottheit Chriſti, endlich die geſamte 
Lehre von der Kirche als Heilsanſtalt. (Vgl. Erlaß v. Ordinariat M.⸗Fr. 
28. Mai 1891.) Darauf folgt (S. 25) eine Art Lehrprogramm, eine kurze 
Auseinanderſetzung deſſen, was der Schüler auf den einzelnen Klaſſen jeden⸗ 
falls lernen, behalten muß (— S. 37). „Aus verſchiedenen Gründen 
um endlich das intenſivſte Intereſſe, die geſpannteſte Auſmerkſamkeit zu er⸗ 
wecken, um den Unterricht anziehend zu machen, wird jeder Gymnaſial⸗ 
Lehrer dieſes oder jenes Wiſſenswerte und Inſtruktive aus andern 
Wiſſenſchaften herbeiziehen,“ ſagt der Verfaſſer und zeigt dann der 
Reihe nach, wie 1. die Sprache und die Wiſſenſchaft der Sprache, 
die ſprachbildende Kraft des Chriſtentums riorıs, u. a.), 
die Etymologie (Gott — khoda, guda u. a.), die vergleichende Sprach⸗ 
forſchung, Entſtehung der Sprache; 2. die griechiſche und römiſche 
Sagenwelt; 3. die klaſſiſche Litteratur (S. 46— 52); 4. die 
deutſche Litteratur (— S. 56); 5. die Kulturgeſchichte; 6. die 
Kunſt; 7. die Kirchengeſchichte (S. 62— 83); 8. die Naturkunde 
2 89); 9. liturgiſche Texte; 10. die monumentale Theologie 
— S. 93), wie all dieſes herrliche Bauſteine liefert zur Erklärung, Begrün⸗ 
dung und Fruchtbarmachung religiöſer Wahrheiten. Die 56 Seiten werden 
manchen Religionslehrern beſondere Freude machen, da ſie ſehen, wie ſie 
ohne Verabredung ſich mit anderen bei derſelben Blütenleſe antreffen, und 
jeder wird hier Neues finden, wie freilich auch nicht alles bei Walter ſteht 
oder angedeutet iſt, was andere in ihren Sammlungen haben. 

Es folgt V. die Schwierigkeit des gymnaſialen Religions- 
unterrichtes: (S. 94— 98), ein freilich mit Orts⸗, Zeit⸗ und Klaſſen⸗ 
verhältniſſen ſich ſehr änderndes Thema. 

Dann behandelt der Verfaſſer VI. die Weiſe des Unterrichtes. 
Bis S. 103 und von S. 131 — 134 finden wir Winke und Mahnungen 
über die Methode unſeres Religionsunterrichtes ſpeziell in den oberen Klaſſen. 
Von S. 103 — 131 bringt die Methodik das Zweitwichtigſte im ganzen 
Buche: Die Begründung dafür, daß man Theſen aufſtellen ſoll, „kurze, 
beſtimmte, geordnete Sätze, durch welche den Schülern die Verbindung der 
einzelnen Wahrheiten zu einem geordneten Ganzen, die Entwicklung und der 
Fortſchritt des Lehrſtoffes, die Überſicht und der Zuſammenhang gezeigt und 
dem Lehrer methodiſch der Weg vorgezeichnet wird, wie er den Unterricht 
geben ſoll.“ In dieſer Beziehung genügt dem bayeriſchen Kollegen das 
offizielle Lehrbuch nicht; denn „mit der Nummerirung der Lehrſätze und den 
Randnoten, mit 266 Nummern und gegen 300 Randnoten im Penſum 
der ſpeziellen Glaubenslehre, mit 352 Nummern und mehr Randnoten in 
der Lehre von den Geboten, mit 355 Nummern und Noten in der Gnaden⸗ 
lehre wird dieſer Zweck nicht voll und ganz erreicht.“ Das leuchtet ein. 

Der Verfaſſer glaubt ſich bei der Aufſtellung zuſammenfaſſender Theſen 
auch mit der oberhirtlichen Inſtruktion durchaus im Einklang, da nach dieſer 
„der Einteilung des geſamten Lehrſtoffes in die drei Stücke des Deharbe⸗ 
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ſchen Katechismus hinſichtlich der logischen Auſeinanderfolge und organischen 
Verbindung einiger Teile der Glaubens- und Sittenlehre einzelne Unvoll⸗ 
kommenheiten anhaften.“ Die Theſen ſelbſt gibt Walter in einem An⸗ 
hang des Buches für die 6. Klaſſe S. 141 — 146, für die 7. Klaſſe 
S. 147 — 152, für die 8. Klaſſe S. 153 — 157. Die Nummern 
des ebayeriſchen Lehrbuchess werden ſachlich gruppirt, wobei teils 
im Lehrbuch auf einander folgende, aber auch vielfach aus einander 
liegende unter einer Theſe geſammelt werden. Für die 9. Klaſſe (Ober⸗ 
prima) wird S. 158 — 188 eine Apologetik ſkizzirt mit 1. demonstratio 
christiana, 2. catholica und 3. Verteidigung wichtiger chriſtlicher Wahr⸗ 
heiten. Unter der letzten Rubrik kommen außer dem oben nach der ober⸗ 
hirtlichen Verordnung Erwähnten noch vor: Materialismus, Pantheismus, 
Peſſimismus, Materialismus und die Seele, Darwinismus. Auch zu dieſer 
Apologetik find teils näher zuſammenliegende, teils zerſtreute «Nummern» 
des 4 bayeriſchen Lehrbuchs? herangezogen, mehrfach aber wird neuer Stoff 
mit eigener Bearbeitung des Verfaſſers gegeben. 

Als letzten Abſchnitt vor dem Anhang mit den Theſen bringt Walter 
VII. das Lehr⸗ und Lernbuch, „einige aphoriſtiſche Gedanken über 
dasſelbe“. Er „will nicht polemiſiren, kritiſiren, kennt die alten und neuen 
Lehrbücher wohl, auch die polemiſche Litteratur, Dr. Stöckl, Dr. Schabach, 
P. Pachtler, er iſt mit dem von der hochwürdigſten Stelle gegebenen Lehr⸗ 
buch zufrieden,“ und wie er ſich in der Aufſtellung der Theſen mit dieſer 
Auktorität in Einklang glaubt, ſo ſucht er durch ſeine Arbeit dem offi⸗ 
ziellen Buche nach beſten Kräften zu dienen. Er hat das in vortrefflicher 
Weiſe gethan; aber nicht nur für dieſes Buch und für Bayern, auch für 
uns alle und unſere Lehrbücher hat er geſchafft. Die Anhänger der 
„ſyſtematiſchen Lehrbücher“, zu denen Referent gehört, werden die „Auf⸗ 
ſtellung der Theſen“ als einen Beweis für die Richtigkeit ihres Standpunktes 
anführen können; doch auch wir wollen in dieſer Sache hier nicht polemiſiren. 
Kleine Ausſtellungen wollen wir dem Herrn Verfaſſer ſelbſt zuſenden. Es 
iſt zu erwarten, daß die notwendige, auch von ihm vermißte Kirchengeſchichte 
für die oberen Klaſſen nicht zu lange auf ſich warten läßt. 

Schließlich danken wir dem in langjähriger praktiſcher Arbeit und in 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen mehrfach erprobten Kollegen für ſeine Förderung 
der guten Sache. Kein Religionslehrer wird das Buch unbeachtet laſſen; 
auch bei Dreher, König u. a. leiſtet es die beſten Dienſte. Der Verlags⸗ 
handlung gebührt für Druck und Ausſtattung noch beſonders Anerkennung 
und Dank. 


Trier. Joſ. Ewen. 


Die Verwaltung des Predigtamtes mit Berückſichtigung der gegen⸗ 
wärtigen Zeitverhältniſſe, den deutſchen Seelſorgern gewidmet von 
Karl Racke, S. J. Freiburg, Herder 1892. 146 S. Mk. 1.— 
Vorliegendes Werkchen ſtellt ſich zur Aufgabe, den deutſchen Seelſorgern, 

mit Hinweis auf die Wichtigkeit des Predigtamtes in unſern Tagen, die 

pflichtgetreue Verwaltung dieſes Amtes in den gegenwärtigen Zeitverhält⸗ 
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niſſen aufs wärmſte zu empfehlen und durch praktiſche Winke zu erleichtern. 
Wir haben kein Lehrbuch vor uns. Erörterungen über die rhetoriſchen Fund⸗ 
orte, über Wort⸗ und Sachfiguren und Ähnliches bietet vorliegendes Büchlein 
nicht; ebenſowenig philoſophiſche Unterſuchungen über die Natur und die Ein⸗ 
teilungen der Gemütsbewegungen und anderes. Das alles ſetzt der Ver⸗ 
faſſer als bekannt voraus. Er will, wie gejagt, einzig und allein zu einer 
pflichtgetreuen Verwaltung des Predigtamtes in den gegenwärtigen Zeit⸗ 
verhältniſſen anregen und anleiten. Zu dieſem Zwecke ſchildert er uns im 
erſten Abſchnitt den gegenwärtigen Zeitgeiſt. Mit unparteiiſchem Urteil 
hebt er Licht⸗ und Schattenſeiten unſers Jahrhunderts hervor, ohne weder 
allzu optimiſtiſchen, noch allzu peſſimiſtiſchen Anſchauungen zu huldigen. So⸗ 
dann wendet er den drei Hauptaufgaben des Predigers ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu, indem er in den drei folgenden Abſchnitten den Prediger als Apo⸗ 
logeten, als Glaubenslehrer und als Förderer des chriſtlichen Lebens 
betrachtet, immer mit Berückſichtigung der gegenwärtigen Zeitverhältniſſe. 
Ein kurzer Überblick über die vorzüglichſten Quellen, deren ſich der geiſt⸗ 
liche Redner zu dieſem dreifachen Zwecke bedienen mag, fügt ſich ſachgemäß 
an. Nachdem ſodann Aufbau und Sprache der Predigt zur Erörterung 
gekommen find, bilden zwei ergänzende Kapitel, Jeſus Chriſtus als den 
vorzüglichſten Gegenſtand und das vollkommenſte Muſter der geiſtlichen Be⸗ 
redſamkeit darſtellend, den Abſchluß. Darſtellung und Sprache des Ganzen 
ſind äußerſt friſch, leicht und lebendig. Eben weil wir in vorliegendem 


Werk kein dickleibiges Lehrbuch vor uns haben, dürfte dasſelbe den Wünſchen 


und Bedürfniſſen der meiſten Seelſorger entſprechen, welche oft weder Nei⸗ 
gung, noch Zeit haben, ſchulgerechte und erſchöpfende Werke über Beredſam⸗ 
keit zu leſen. Möchte jeder deutſche Seelſorger das genannte Werkchen 
— und die äußerſt zeitgemäßen, praktiſchen Winke desſelben befolgen. 
Efuremburg. N. Müler. 


Unterricht über die Ependung der Nottauſe und über die Etandes- 
pflichten der Hebammen. Von einem Prieſter der Erzdiözeſe Frei⸗ 
burg. 2. verbeſſerte Auflage. 1892. Freiburg. Herder, VII., 37 
S. — geb. 40 Pfg. 


In allzugroßer Beſcheidenheit hat der Verfaſſer, der ſchon mehrfach 
litterariſch thätig war, das Büchlein nicht unter ſeinem Namen herausge⸗ 
geben. Seine Thätigkeit in einem Nebenamte hatte ihn ſicher überzeugt 
von der dringenden Notwendigkeit eines vollſtändigen, eingehenden Unter⸗ 
richtes über die Spendung der Nottaufe und über die Standespflichten der 
Hebammen; indes entſchloß er ſich erſt zur Herausgabe des Werkchens, als 
die Paſtoralkonferenz des venerablen Landkapitels Freiburg ihn dazu drängte. 
Es war gut, daß der Verfaſſer dieſem Drängen nachgab. Denn es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß durch die Unwiſſenheit und Nachläſſigkeit der 
Hebammen eine erhebliche Anzahl von Kindern ohne Taufe oder ohne gültige 
Taufe aus dem Leben ſcheidet; während ebenſowenig bezweifelt werden kann, 
daß eine große Anzahl von Kindern für den Himmel gerettet wird, wenn 
die Hebammen genau und gründlich unterrichtet ſind über die Spendung 
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der Nottaufe und ihre anderweitigen geiſtlichen Pflichten. Das Büchlein 
bietet einen ſolchen Unterricht in größter Klarheit und Vollſtändigkeit zu⸗ 
gleich mit wohlthuender Kürze. — Nach einigen Bemerkungen über die 
Wichtigkeit des Berufes der Hebammen ſtellt der Verfaſſer den Begriff der 
Nottaufe feſt, beweiſt deren Notwendigkeit und lehrt die Art und Weiſe 
der Spendung recht eingehend. Dann zeigt er, wer die Nottaufe giltig 
ſpenden kann, wer ſie ſpenden ſoll, wann dies geſchehen ſoll. Darauf 
belehrt er die Hebamme, wie ſie ſich bei einzelnen ſchwierigen Fällen zu 
verhalten hat, nämlich: im Zweifel, ob das Kiud lebe, bei Frühgeburten, 
Mißgeburten, ſchweren Geburten, bei Zwillingen im Zweifel, welches getauft 
iſt. Für jeden dieſer Fälle giebt der Verfaſſer klare und beſtimmte An 
weiſungen. Weil in vielen Fällen die Hebamme ſo ziemlich an alles erinnern 
muß, was die Eltern bei der feierlichen Taufe ihrer Kinder zu beobachten haben, 
fügt der Verfaſſer ein Kapitel an, in welchem er lehrt, was die Hebamme 
zu beobachten hat vor — bei — nach der feierlichen Taufe. Dies Kapitel 
iſt recht nützlich. Schließlich giebt dann der Verfaſſer noch einige Be- 
lehrungen, Mahnungen, Warnungen des Seelſorgers an die Hebammen, die 
ſehr viel des Guten enthalten. 

Der im Jahre 1891 erſchienenen 1. Auflage des Büchleins mußte 1892 
bereits die 2. folgen, ein deutlicher Beweis der Vortrefflichkeit des Werkchens. 

Wir wünſchten es in der Hand einer jeden Hebamme und möchten 
darum die Aufmerkſamkeit der Herren Seelſorger auf dasſelbe hinlenken. 
Der billige Preis erleichtert die Anſchaffung. 


Das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Wir hoffen indes, daß der Verfaſſer, ſo viel an ihm liegt, die Überſetzung 
in andere Sprachen eher fördert als hindert; denn die vollſtändige und 
bündige Behandlung des eminent wichtigen Gegenſtandes verdient allenthalben 
bekannt und gewürdigt zu werden. 

Trier. J. Hecker. 


Der Sozialdemokrat hat das Wort. Die Sozialdemokratie beleuchtet 
durch mehrere hundert Zeugniſſe von Parteigenoſſen. Von E. Klein. 
Herder, Freiburg i. B. 1892. 198 S. Mk. 1,50. 

Es iſt ein ſehr brauchbares Buch, das wir mit viel Vergnügen zur 
Anzeige und Empfehlung bringen. Seine Anlage und Beſtimmung kenn⸗ 
zeichnet das Vorwort: „Will man gründlich zeigen, was die Sozialdemokraten 
ſind und was ſie wollen, ſo muß man ſie ſelber reden laſſen. Die vielen 
hundert ausgewählten Stellen werfen ein grelles Licht auf das ſozialdem. 
Zukunftsideal mit ſeiner ganzen Unnatur und Gottloſigkeit. Sie bieten 
mithin auch die beſte, vom Feinde ſelbſt gelieferte Waffe zum Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie.“ Dem entſprechend wird, wie es in der geſchickten 
Broſchüre von A. Ley mit Bebel geſchieht, aus den Schriften der ſozialiſtiſchen 
Dogmatiker und Führer, ſowie aus fünf Protokollen der internationalen 
oder Teil⸗Kongreſſe eine Menge von Citaten ausgehoben und eine kurze 
Kritik beigegeben, die der geiſtvollen und witzigen Pointen nicht ermangelt. 
In dieſer Weiſe behandelt der — pſeudonyme — Verfaſſer die jchwer- 
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wiegenden Fragen: Sozialdemokratie und Revolution — Sozialdemokratie 


und künftige Geſellſchaft — Sozialdemokratie und Religion — Sozialdemokratie 
und Moral — Sozialdemokratie und Wiſſenſchaft. Wer keine Zeit oder 
Luſt hat, ſich mit der oft recht abſtruſen ſozialdemokratiſchen Schreiberei zu 
befaſſen, wird mit viel Nutzen dieſen „Beitrag zum Studium der ſozialen 
Frage“ leſen; die beiten Dienſte thut es jedem, der vor Arbeitern zu 
ſprechen hat oder ſich mit den gegneriſchen Agitatoren meſſen will. 

So kritiſiren wir, polemiſiren in Wort und Schrift fleißig und ge⸗ 
ſchickt und unterdeſſen wächſt die Sozialdemokratie wie eine Lawine, 
zwar nicht ſo ſchnell, aber ebenſo gewiß. Der „Volksverein“ bewahrt uns 
nicht, auch nicht der „Kapuziner“, wie noch jüngſt Herr Schädler in Aachen 
meinte, am allerwenigſten die ſtaatliche „Arbeiterſchutzgeſetzgebung“, zumal, 
wenn man alles mit übereifriger Sorgfalt hindert und bindet, was nach 
Stärkung des chriſtlichen Volksgeiſtes ausſieht. In ſeinem trefflichen Schluß⸗ 
wort, worin der Verfaſſer nach den letzten Urſachen der Sozialdemokratie, 
nach der Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit einer Rettung die Frage ſtellt, 
ſtreift er dieſen Gedanken. Es fehlt uns das klare Programm einer 
poſitiven Sozialreform, um es ſo auszudrücken: der Grund⸗ und 
Aufriß des chriſtlichen Zukunftsſtaates gegenüber dem mit allem Farben⸗ 
zauber gemalten Bild ſozialiſtiſcher Träumereien. Der hl. Vater hat in 
großen Zügen in der Enzyklika die korporative Geſtaltung der Geſellſchaft 
gezeichnet; Gottes Gnade gewähre es, daß bald einer komme, der dieſen 
einzig und allein rettenden Gedanken im einzelnen ausführt und zu ſeiner 
Verwirklichung alle chriſtlich⸗konſervativen Kräfte zuſammenſchließt! 


Seſchichte des Klosters, der Vogtei und Pfarrei Herbitzheim, 

von Joſ. Levy, Prieſter der Diözeſe Straßburg. Straßburg 1892. 

Wenn wir dieſes Werk hier erwähnen, ſo geſchieht es, weil dasſelbe 
uns nicht nur für die ganz ſpezielle Lokalgeſchichte von Bedeutung erſcheint. Das⸗ 
ſelbe enthält vielmehr eine ganze Reihe von Daten und Angaben über Lothringen 
und eine ganz beträchtliche Anzahl Ortſchaften dieſer Provinz. Man darf 
daher wohl ſagen, daß das Werk einen recht wertvollen Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte Lothringens liefert. Der Verfaſſer hat mit wahrem Benediktiner⸗ 


fleiße ſeine Materialien zuſammengetragen. Die Anzahl der Schriften und 


Quellen, die er durchſtöberte, iſt wahrhaft ſtaunenerregend. Aus den zahl⸗ 
reichen Belegen, die der Verfaſſer als Beilagen ſeinem Werke zugefügt hat, 
ſeien beſonders zwei Weistümer von Herbitzheim und Oermingen hervor⸗ 
gehoben, von denen das erſtere bisher nur zum Teil, das andere noch gar 
nicht bekannt war. Die Form iſt recht gefällig, der Druck ſchön. Es ſei 
deshalb das Werk den Freunden ernſter Geſchichtsforſchung aufs wärmſte 
empfohlen. 
Straßburg. ». Stöffler. 
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In der That, hat Gott den Menſchen geſchaffen, jo mußte er ihn zu 


Die unabhängige Moral. 
Vortrag gehalten von Prof. Cathrein 8. J. in Köln am 30. November 1892. 
(Schluß.) 


II. Welches iſt die praktiſche Bedeutung der 
unabhängigen Moral? 


Die Frage lautet genauer: Wie iſt die Bewegung zu Gunſten der 
unabhängigen Moral entſtanden und wohin zielt ſie? Auf dieſe 
Frage antworte ich: die Bewegung zu Gunſten der unabhängigen Moral 
iſt ein Zeichen und eine Wirkung der völligen Gottentfremdung weiter 
Kreiſe der Geſellſchaft; und ſie iſt ein Kampfesmittel zum Umſturz 
der chriſtlichen Weltordnung. 

Die unabhängige Moral iſt das Zeichen und die Frucht der 
Gottentfremdung und des Atheismus. Einige Anhänger der 
unabhängigen Moral ſagen allerdings nicht offen, es gibt keinen Gott, 
— das klingt ihnen zu roh und könnte Anſtoß erregen. Sie ziehen es 
vor, ſich vornehm in den Mantel des Skeptikers zu hüllen und auf alle 
Fragen über Gott und die überſinnliche Welt zu antworten: „Ignoramus 
et ignorabimus“, darüber kann man nichts Sicheres wiſſen, da find wir am 
Ende mit unſerem Witz. Bequem iſt dieſer Standpunkt, bequem wie ein alter 
Schlafrock, denn man braucht nichts zu beweiſen, ſondern bloß gegen alle 
Gründe der Gegner ſich hinter „Zweifeln“, „Bedenken“, „Rätſeln“ zu ver⸗ 
ſchanzen. Aber ſo bequem er auch iſt, er paßt nur für flache, oberflächliche Köpfe. 


ſeiner Verherrlichung, zu ſeinem Dienſte ſchaffen, er mußte es ihm alſo 
auch möglich machen, ihn zu erkennen. Sonſt würde ja Gott ſeinen 
Zweck nicht erreichen. Wer alſo behauptet, es ſei unmöglich, Gott mit 
Sicherheit zu erkennen, muß auch leugnen, daß es einen Gott gebe. 

Thatſächlich ſteht denn auch die immenſe Mehrheit der Anhänger 
der unabhängigen Moral auf radikal ungläubigem, atheiſtiſchem Stand⸗ 
punkt, gewiß der beſte Beweis für die innere Verwandtſchaft von unab⸗ 
hängiger Moral und Atheismus. Bis in die jüngere Zeit war die 
Bewegung zu Gunſten der unabhängigen Moral ziemlich harmlos. Sie 
beſchränkte ſich auf gewiſſe Hörſäle und Gelehrtenkreiſe; das große 
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Publikum kümmerte ſich herzlich wenig um ſie. Erſt in den zwei letzten 
Jahrzehnten fing man an, für ſie auch in weiteren Kreiſen und zu 
praktiſchen Zwecken Propaganda zu machen. Der Fahnenträger dieſer 
Bewegung iſt Frankreich, in dem der Atheismus, ja, der Religionshaß 
weiter um ſich gegriffen, als in einem anderen Lande. Dort wurden 
nicht bloß die Kruzifixe, Prieſter und Ordensleute aus den Schulen ver⸗ 
bannt, ſondern auch die chriſtlichen Katechismen durch ſogenannte Laien: 
Katechismen oder Katechismen der unabhängigen Moral erſetzt, in denen 
von Gott und Unſterblichkeit keine Rede mehr iſt, ſondern nur von 
Pflichten gegen die Menſchheit. Auch in Deutſchland, wo die Bewegung 
zu Gunſten der unabhängigen Moral bis vor kurzem auf einige Hörſäle 
beſchränkt blieb, hat fie in jüngſter Zeit an praktiſcher Bedeutung ge: 
wonnen. Der Sozialismus hat zuerſt den Grundſatz der unabhängigen 
Moral in die großen Maſſen geſchleudert. Bebel ſchrieb ſchon vor Jahren: 
„Sittlichkeit und Moral haben mit der Religion nichts zu thun“. (Die 
Frau S. 315, 9. Aufl.) Auch in dieſem Punkte war der Sozialismus 
konſequenter als ſein Vater, der ungläubige Liberalismus. Während die 
Sozialdemokraten friſch und frank aus ihrem Unglauben die Unabhängigkeit 
der Moral folgerten, ſcheute man ſich in liberalen Kreiſen, die Folgerung 
zu ziehen. Wie in vielem anderen, ſo hat auch hierin der Liberalismus 
der Sozialdemokratie vorgearbeitet. Erſt der Zedlitz'ſche Schulgeſetz⸗ 
entwurf hat die Gefinnungen der liberalen Kreiſe geoffenbart und gezeigt, 
wie weit die Ideen der unabhängigen Moral ſchon um ſich gegriffen 
haben. Die Lehren unſerer ungläubigen Profeſſoren ſickern immer mehr 
in die breiteren Schichten des Volkes herab. Was war denn der Grund 
des wüſten, fanatiſchen Lärms, der damals durch die liberalen Reihen 
ging? Nichts anderes, als die Furcht, man möchte der Religion ein 
bischen mehr Einfluß auf die Schule gewähren. Damals erſcholl durch 
das ganze liberale Lager der Ruf: „Die Moral hat mit Gott und 
Religion nichts zu ſchaffen, auch ohne Religion kann man die Jugend 
zu guten rechtſchaffenen Menſchen heranbilden.“ 

In den letzten Monaten hat die Bewegung für unabhängige Moral 
aus Amerika Unterſtützung erhalten. In Amerika beſteht ſeit Jahren 
eine „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“. Dieſelbe wird beſonders von der 
Freimaurerei begünſtigt und verfolgt den Zweck, die Menſchen unabhängig 
von Gott und Religion ethiſch oder ſittlich zu heben, d. h. ihnen mehr 
Liebe zur Gerechtigkeit, Treue, Mäßigkeit, Keuſchheit u. ſ. w. beizubringen. 
Dieſer Verein beſitzt in Amerika auch Schulen, in denen die Jugend 
ohne Religion zu gefitteten und guten Menſchen herangebildet werden 
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ſoll. Im letzten Sommer iſt nun Dr. Adler, der in Amerika an der 
Spitze der ethiſchen Geſellſchaft ſteht, nach Berlin gekommen, um den 
deutſchen Michel etwas aus dem Schlafe zu rütteln und für die ethiſche 
Bewegung zu gewinnen. In verſchiedenen Vorträgen hat er gewaltig 
die Werbetrommel gerührt, und richtig iſt es ihm im letzten Oktober 
gelungen, eine „Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ unter Dach und Fach 
zu bringen. Männer der verſchiedenſten Richtungen haben ſich die Hand 
gereicht zum ethiſchen Bunde: Profeſſoren, Beamte, Künſtler, Induſtrielle, 
Kaufleute, Militärs; ſogar Herr von Egidy mit ſeinem verwäſſerten 
Chriſtentum. Nur in einem kommen ſie alle überein. Alle haben dem 
poſitiven Chriſtentume längſt den Rücken gekehrt und ſelbſt den Glauben 
an einen perſönlichen Gott über Bord geworfen. 

Dieſe ethiſche Geſellſchaft verdient zwar in ſich ſelbſt wenig Beachtung. 
aber ſie iſt ein Symptom der Zeit. Sie iſt im Grunde nichts als der 
geſellſchaftlich organiſirte Atheismus, der einen Erſatz für 
die chriſtliche Kirche bieten ſoll. Allerdings verlangt man von den 
Mitgliedern der Geſellſchaft für ethiſche Kultur nicht, daß ſie offen den 
Atheismus bekennen, im Gegenteil, man ſpricht von der größten reli- 
giöſen Freiheit, die man jedem gewähre. Jeder könne glauben, was er 
wolle. Nur verlangt man — und hier kommt der Schlangenſchwanz 
zum Vorſchein — daß man prinzipiell die Unabhängigkeit der 
Moral von Gott und Religion anerkenne. Dieſes führt uns 
zur dritten Frage: 


III. Was iſt von der unabhängigen Moral zu halten? 


1. Darauf antworte ich zunächſt: der Grundſatz der Unabhängig⸗ 
teit der Moral führt logiſch notwendig zur vollen Gottesleugnung. 
Nur Gedankenloſigkeit oder Inkonſequenz kann die unabhängige Moral 
mit dem Glauben an Gott vereinigen wollen. 

In der That, wer annimmt, es gebe einen Gott, der muß auch 
annehmen, Gott habe ſein Sittengeſetz allen Menſchen ins Herz geſchrieben, 
der muß die ſittlichen Geſetze als Geſetze Gottes anerkennen und folglich 
die Unabhängigkeit der Moral verwerfen. Der Schöpfer hat alles im 
Univerſum durch Geſetze wohl geordnet. Frage den Aſtronomen, und 
er wird von den Geſetzen erzählen, nach denen die Sterne am Himmel 
ihre Bahnen durchkreiſen: frage den Geologen, und er entwickelt dir die 
Geſetze, nach denen ſich die Erde gebildet; frage den Phyſiker, und er 
berichtet dir von den Geſetzen des Schalles und des Lichtes, der Elektricität 
und des Magnetismus; frage den Mineralogen, und er zeigt dir die 
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Geſetze, nach denen die Kryſtalle ſich bilden; frage den Botaniker, den 
Zoologen, und fie werden dir von den wunderbaren Geſetzen berichten, 
nach denen die Pflanzen und Tiere, von den größten bis zu den kleinſten, 
entſtehen, ſich erhalten, wachſen und ſich vermehren. Gerade deshalb 
kann die Natur der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung ſein, weil 
bis ins kleinſte hinein alles durch Geſetze wohlgeordnet iſt. Sollte nun 
der Menſch allein, der Mittelpunkt und die Krone dieſes Univerſums, 
ohne Geſetz und Ordnung in dasſelbe hineingeſtellt ſein? Sollte er allein 
an keine Ordnung gebunden ſein und ſo gewiſſermaßen einen Mißton 
in die große Harmonie des Univerſums hineintragen? Nein, auch er 
mußte durch Geſetze geregelt ſein und ſo teilnehmen an dem ewigen 
Geſetze Gottes. Nur durfte dieſe Teilnahme am ewigen Geſetz beim 
Menſchen nicht in blinden Trieben und Inſtinkten beſtehen, ſondern, wie 
es ſeiner vernünftigen Natur entſprach, in ſichern Erkenntniſſen und 
Urteilen, die ihm zeigen, was er thun oder unterlaſſen ſolle. In 
dieſen Erkenntniſſen des Guten und Böſen beſteht eben das Sittengeſetz, 
welches Gott nach dem hl. Paulus allen Menſchen ins Herz geſchrieben 
hat. Alſo mit einem Worte: wer annimmt, es gebe einen Gott, der 
das ganze Weltall geſchaffen und bis ins kleinſte geordnet habe, der 
muß auch annehmen, Gott habe dem Menſchen ſein Geſetz gegeben, er 
muß annehmen, das Sittengeſetz im Herzen des Menſchen ſei ein göttliches 
Geſetz. Kommt nun jemand und ſagt, dieſes Sittengeſetz im Herzen 
des Menſchen iſt kein göttliches Geſetz, es iſt von Gott und Religion 
unabhängig, ſo ſage ich, der muß auch annehmen, daß es keinen Gott 
gebe; er muß ſich, wenn er ſich konſequent bleiben will, offen auf den 
Boden des Atheismus ſtellen. 


Ja, noch mehr, er muß auch annehmen, der Menſch ſei nur ein 
weiter entwickeltes Tier, denn nach der Vorausſetzung iſt er ja nicht von 
Gott geſchaffen; und doch hat er auch nicht von Ewigkeit her exiſtirt, 
denn die Geologen beweiſen uns, daß die Erde ſich einſt in einem Zu⸗ 
ſtande befand, in dem kein Organismus fortkommen konnte. Alſo muß 
ſich der Menſch aus dem Tiere, das Tier aus dem Schlamme entwickelt 
haben; alſo hat der Menſch auch keine geiſtige, unſterbliche Seele, alſo 
hat er auch keinen Zweck ſeines Daſeins; kann alſo leben, wie er will 
und ſeinem Leben ein Ende bereiten, wann und wie er will. — Sehen 
Sie, das iſt der ſchauderhafte Abgrund, den die unabhängige Moral 
konſequent verfolgt, dem ſie notwendig zutreibt. Wer dieſe Konſequenz nicht 
will, der werfe die unabhängige Moral weit von ſich. 
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2. Das iſt die erſte Antwort auf die Frage: was iſt von der 
unabhängigen Moral zu halten? Ich gebe noch eine zweite: die 
unabhängige Moral vermag nicht zu leiſten, was ſie verſpricht, 
ſie iſt unbrauchbar, ein Säbel aus Pappendeckel, der zerbricht, ſobald 
man ihn gebrauchen will. 

Zwei Zwecke beſonders wollen die Apoſtel der unabhängigen Moral 
erreichen: vor allem will man den ſogenannten gebildeten Kreiſen, die 
mit dem Chriſtentum zerfallen find, einen Erſatz bieten für den 
chriſtlichen Glauben. Das Ehriftentum behagt den genußſüchtigen, 
egoiſtiſchen, ſich ſelbſt vergötternden Heiden der Neuzeit nicht mehr. Die 
Lehre vom Kreuz, wer kann fie verſtehen? Sie iſt eine Thorheit. Selbſt⸗ 
verleugnung, Abtötung, o wie hart klingen dieſe Worte! Und die 
Lehre von der Demut, von der Feindesliebe, wie paßt die noch in unſere 
Zeit? Und das Gebet, die Beicht und Ahnliches, wie kann man jo 
etwas unſeren Gebildeten zumuten? Alſo weg mit dem Chriſtentum! 

Aber das Herz verlangt doch nach einer höheren, edleren Speiſe. 
Niemand wird auf die Dauer an den Freuden der Tafel, der Theater Bi 
und der Salons ſein Genügen finden. Man muß aljo einen Erſatz I. 
für das Chriſtentum ſchaffen. Da kommen nun die Apoſtel der 1 
ethiſchen Kultur und rufen unſeren Gebildeten zu: „Seht, ihr könnt 
gute, edle Menſchen ſein ohne Gott und Religion, die Moral iſt vom 
religiöjen Bekenntnis unabhängig. Liebet das Gute um ſeiner ſelbſt 
willen. Tretet in den Dienſt der Menſchheit, freuet euch in der Seligkeit 
des Rechtthuns, an der ſtillen Wonne gethaner Pflicht; genießet das 
Gute und Schöne, das euch die Welt zu bieten vermag; ſchaffet mit 
am ſauſenden Webſtuhl der Zeit, bis ihr in den Schoß des All zurückkehrt. 

Sehen Sie, mit ſolchen und ähnlichen Phraſen, die der Guitarre⸗ 
begleitung würdig wären, ſucht man das gedankenloſe ſogenannte gebildete 
Publikum in einen ſanften Gefühlsduſel einzulullen und es dahin zu 
bringen, daß es ſelbſtgefällig zu ſich ſelbſt ſprechen kann: „ich glaube 
zwar nicht an Gott und Religion, ich verſage meinem Herzen keinen 
Genuß, und doch bin ich gut und edel und arbeite mit am großen 
Werke der Menſchheit. 

Damit Sie nicht glauben, daß ich übertreibe, will ich Ihnen wenigſtens 
an einigen Beiſpielen zeigen, mit welchem Wortgeklingel die Apoſtel der 
unabhängigen Moral die ganze Hohlheit ihrer Lehre zu verdecken ſuchen. 

Der hl. Paulus ſchreibt: „Habe ich um menſchlicher Meinung willen 
zu Epheſus gegen die Tiere gekaͤmpft? Was nützt es mir, wenn die Toten 
nicht auferſtehen? Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen werden wir 
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ſterben!“ Zu dieſen Worten des Völkerapoſtels bemerkt Carne ri faſt mit: 
leidig: „Als ob es nichts Höheres auf Erden gebe, als Eſſen und 
Trinken; als ob nicht die Ideen der Liebe, der Freundſchaft, der Treue, 
des Gemeinſinns, des Rechts, der Pflicht, der Kultur und Humanität 
das Menſchenherz zu erheben vermöchten.“ Und faſt triumphirend fügt 
er hinzu: „Wie leitende Sterne erſcheinen ſie (dieſe Ideen) uns, um 
eine gemeinſame Sonne kreiſend und einen wundervollen Himmel aus— 
ſpannend, zu dem wir nie emporblicken, ohne Troſt und Stärkung zu 
ſchöpfen“ ). Auch Profeſſor Jodl in Prag hält die Worte des 
Apoſtels für eine Beleidigung der Menſchheit in ihrem Edelſten. Zur 
Sittlichkeit brauche es kein „Hinſchielen auf den Himmel“. „Jeder Menſch 
kann lernen und an ſich ſelbſt erfahren die Freude am Rechtthun, das 
ſtille Glück gelingender Arbeit an ſich ſelbſt, an der Veredelung ſeines 
Charakters und Willens, die Seligkeit der geſtillten Thräne beim Nächſten, 
den Stolz treuen Wirkens im Dienſte des Berufes“ 2). „Treten wir,“ 
ruft Profeſſor Ziegler in Straßburg pathetiſch aus, „in den 
Dienſt des Guten und ſchaffen wir mit am guten Werk (d. h. am 
Kulturfortſchritt), dann können wir uns vorahnend ſchon im Geiſte des 
Blattes der Geſchichte freuen, auf dem dereinſt der Anteil unſerer 
Generation an der Kulturentwickelung der Menſchheit verzeichnet und 
gewogen ſein wird“ 3). 

Sehen Sie, mit ſolch leerem Klingklang ſucht man das nach höheren 
Gutern dürſtende Herz zu befriedigen, um es zu verhindern, ſich troſt— 
ſuchend dem Chriſtentum zuzuwenden. Denn was bleibt von den hoch⸗ 
trabenden Phraſen von Gerechtigkeit, Pflicht, Humanität unſerer Gegner 
noch übrig, wenn man ſie auf ihren wahren Sinn zurückführt? Nichts 
und wiederum nichts. Wie man die Gräber mit Blumen verdeckt, ſo 
ſuchen die Apoſtel der gottloſen Moral die öde Troſtloſigkeit ihrer Lehre 
mit Redeblumen zu verdecken. Nein, nur Gedankenloſe können in dieſem 
eitlen Wortgeklingel ihr Genüge finden. Wir, die wir auf chriſtlichem 
Boden ſtehen, ſind nicht gewillt, unſer altchriſtliches Erbe für das arm⸗ 
ſelige Linſenmuß der unabhängigen Moral preiszugeben. 

3. Die Lobredner der unabhängigen Moral verfolgen, wie ich ſchon 
oben ſagte, mit derſelben einen doppelten Zweck. Nach oben hin ſoll 
ſie den ſogenannten Gebildeten einen Erſatz bieten für das verlorene 
Chriſtentum; wir haben geſehen, wie unvermögend ſie dazu iſt. Nach 

4) Zeitſchriſt „Kosmos“ 1884, I, 413. 


2) Religion, Moral und Schule, Stuttgart 1892, S. 22. 
4) Sittliches Sein und ſittliches Werden. 1890, S. 142. 
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unten hin ſoll ſie eine Schutzwehr ſein gegen die völlige Ver⸗ 
ſumpfung und Verrohung der großen Volksmaſſen und ein Damm gegen 
die Umſturzbewegung. | 

Es wird doch auch den höheren Kreiſen manchmal recht bang, wenn 
ſie ſehen, welche Verrohung der Sitten um ſich greift, wie ſich die Ver⸗ 
brechen mehren: Diebſtahl, Ehebruch, Mord und Totſchlag. Meineid, 
Lug und Betrug; ja, wie man jogar vor Maſſenmord durch Sprengſtoffe 
nicht mehr zurückſchreckt, dieſes unheimliche Wetterleuchten, dieſes ferne 
Grollen des Donners, der mit ſeiner Baßſtimme den Feſtjubel der Salons 
unharmoniſch ſtört und den Sturm verkündet, erfüllt doch manche mit 
Schrecken und Entſetzen. Voll Angſt rufen ſie aus: „Man muß doch 
die Maſſen im Zaume halten.“ 

Nun gäbe es wohl eine Macht, die dem Sturm zu wehren, die 
Wellen zu brechen vermöchte: die Kirche. Aber ach, auf ihrem Diadem 
prangt das Kreuz. Deshalb weg mit ihr! Und man kehrt ihr den 
Rücken, ja, ſchlägt fie in Feſſeln, wenn fie freiwillig der Gefahr ſteuern 
will. Dafür ruft man die unabhängige Moral zu Haufe, damit ſie die 
Maſſen im Zaum halte und den Gebildeten die Ruhe in ihren Genüſſen 
verſchaffe. Aber iſt denn dieſe unabhängige Moral auch im ſtande, zu 
leiſten, was ſie verſpricht? Nein und abermals nein. 

Vielleicht vermag ja bei einigen „ſatten“ Gebildeten, denen es ver- 
ſtattet iſt, ihr Herz an allen irdiſchen Genüſſen zu befriedigen, der Ge- 
danke an allgemeine Menſchenliebe, an Kulturfortſchritt, an die Schön⸗ 
heit des Rechtthuns eine ethiſche Gemütsbewegung hervorzubringen, 
obwohl man auch daran billig zweifeln mag. Denn wenn ſo edel 
angelegte, für alles Große begeiſterten Naturen, wie ein hl. Paulus, ein 
hl. Auguſtin von ſich bekennen, daß nur der Gedanke an die Ewigkeit 
ſie vor den niedrigen Bahnen des Epikureismus bewahrte: ſo dürfen 
wir ſicher annehmen, daß es auch bei unſeren Gebildeten nicht anders 
iſt. Thatſächlich ſind denn auch Venus und Bacchus die Hauptgötter, 
denen in unſeren gebildeten Kreiſen gehuldigt wird. Was erzählen 
ſolche Ereigniſſe wie der Panama⸗Skandal in Paris, die Gründerperiode 
in Berlin und Wien, die unzähligen Börſenkrache und Bankerotte, die 
ſtetig zunehmende Zahl der Eheſcheidungen, der Selbſtmorde, die raffinirte 
Lüſternheit unſerer Theater? Fürwahr, nichts weniger als ethiſch ſind 
die Genüſſe, an denen unſere Gebildeten ſich ergötzen! 

Doch nehmen wir ſelbſt an, es gebe einige wenige, die ohne Rück— 
ſicht auf Ewigkeit ihre Liebhaberei an allgemeiner Menſchenliebe, an 
Kultur und Humanität haben; was verſchlägt das für die große Maſſe 
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der Menſchen? Die Moral iſt ein Gemeingut für alle Menſchen: was 
vermögen nun ſolche lyriſche Ergüſſe und Dithyramben über die Schön: 
heit der Tugend und der Adel der Menſchenliebe über die großen Maſſen. 
deren Leben ein beſtändiger Kampf mit Not und Entbehrung iſt, die 
von einem Tag zum andern erwarten können, arbeitslos und damit auch brot⸗ 
los zu werden? Nehmen wir einmal die Sache recht konkret und praktiſch. 
Da iſt ein armer Arbeiter, der ſich mit ſeiner zahlreichen Familie recht 
mühſam durchs Leben ſchlägt. Die Sozialdemokraten ſind ſchon oft zu 
ihm berangetreten und haben ihm zugerufen: „Sei kein Narr, komm 
zu uns, wir wollen dich ſchon auf Erden glücklich machen.“ Bisher hat 
er widerſtanden; aber es find ihm doch ſchon allerlei Gedanken gekommen 
Wenn er an den herrlichen Paläſten der Reichen vorübergeht, wenn er 
die rauſchende Muſik vernimmt, die aus den hell erleuchteten Feſtſälen 
herausſchallt, wenn er die ſtolzen Naroſſen und die zahlreichen Bedienten 
in feinen Livreen ſieht, da denkt er ſich doch manchmal: es iſt unbillig, 
daß ich bei ſo mühſamer Arbeit mich ſchlecht ernähre und ſchlecht wohne, 
während dieſe Reichen, die nichts thun, im Überfluſſe ſchwelgen. Nein, 
das Eigentum muß abgeſchafft, die freie Liebe erklärt werden. Die Ver⸗ 
treter der modernen Wiſſenſchaft ſagen ja, in der Ewigkeit ſei nichts zu 
erwarten, mit dem Tode ſei alles aus. Warum ſollte ich da nicht auch meinen 
Anteil am Erdenglück haben? Was wollen nun die Anhänger der unab⸗ 
hängigen Moral unſerm Arbeiter ſagen, um ihn zu verhindern, ſich der Um⸗ 
ſturzpartei in die Arme zu werfen? Laſſen wir einmal der Reihe nach die 
Hauptapoſtel der unabhängigen Moral auftreten und ihre ſchwerſten Ge⸗ 
ſchoſſe auffahren, um den Arbeiter zu einem andern Entſchluß zu bewegen. 

Da kommt vor allem Profeſſor Jodl aus Prag und ruft dem 
Arbeiter zu: „Arbeiter, ſei doch arbeitſam und geduldig; beſcheide dich 
mit deinem Los. Du darfſt allerdings nicht nach dem Himmel ſchielen; 
aber denke doch an die Freude des Rechtthuns, an das ſtille Glück der 
Veredelung deines Charakters, an den Stolz treuen Wirkens im Dienſte 
eines Berufes!“ Was wird ihm der Arbeiter antworten? „Die Freude 
am Rechtthun, von der ihr ſo viel ſchwatzt, iſt mir kein genügender 
Erſatz für den Himmel. den ihr mir geraubt. Ich verlange einen reelleren 
Anteil an den Gütern und Genüſſen dieſer Erde.“ 

Nun kommt Carneri ſeinem Kollegen zu Hilfe und ſpannt ſeinen 
Sternenhimmel aus. „Denke doch,“ ſpricht er, „an die hohen Ideen 
der Liebe, Freundſchaft, des Gemeinſinns und der Humanität. Wie 
leitende Sterne erſcheinen ſie uns um eine gemeinſame Sonne kreiſend 
und einen wundervollen Himmel ausſpannend, zu dem man nie empor⸗ 
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blickt, ohne Troſt zu ſchöpfen.“ Was jagt der Arbeiter dazu? „Nun 
habt ihr mir den wahren Himmel genommen und wollt, daß ich mich 
mit einem erträumten Himmel zufrieden gebe. Nein, ich will einen 
beſſeren, greifbaren Himmel auf Erden haben.“ 

Zu guter Stunde ſtellt ſich Profeſſor Ziegler aus Straßburg 
ein und ruft dem Arbeiter zu: „Trete in den Dienſt des Guten, ſchaffe 
mit am Kulturfortſchritt, dann kannſt du dich vorahnend ſchon im Geiſte 
des Blattes der Geſchichte freuen, auf dem dereinſt der Anteil unſerer 
Generation an der Kulturentwickelung der Menſchheit gewogen wird.“ 
Ich fürchte, derartige Reden möchte der Arbeiter mit Hohngelächter auf⸗ 
nehmen. „Mit ſolchen Träumen,“ wird er jagen, „kann man weder 
den Hunger ſtillen, noch die Blöße bedecken. Ich will etwas Reelleres 
für mich und meine Familie.“ 

Endlich kommt noch Profeſſor Wundt aus Leipzig ſeinen be— 
drängten Kollegen zu Hilfe. „Denke doch, lieber Arbeiter, wenn du das 
Gute thuſt und deine Mitbürger in Ruhe läſſeſt, wirſt du dauernde 
Befriedigung des Herzens finden; du wirſt Beſeligung darin finden, daß 
du deinen Idealen nachſtrebſt.“ „Nun,“ entgegnet der Arbeiter, „meine 
Ideale ſind die Abſchaffung des Eigentums und die gleiche Arbeitspflicht 
für alle. Dieſen will ich ſchon nachſtreben, aber nicht den Ihrigen. Und 
dann die Beſeligung die aus dem Streben nach Idealen entſpringt, iſt mir 
keine genügende Entſchädigung für die Opfer, die ich in meinem Stande bringen 
muß.“ „Aber denke doch“, urgirt unſer Profeſſor, „du machſt dich auffällig. 
du erleideſt Einbuße an deinem Anſehen, wenn du dein Vorhaben aus⸗ 
führſt!“ „Nun,“ entgegnet ihm der Arbeiter, „das iſt mir vollſtändig 
piepe. Zuerſt ordentlich wohnen, ſich kleiden, eſſen und trinken, dann 
können wir über eure ethiſchen Delikateſſen weiter reden!“ — 

Nun ſind unſere Gelehrten am Ende mit ihrem Latein. Sie haben 
ihr Pulver verſchoſſen. Es bleibt ihnen nichts übrig als nur eines: wie ein 
Mann erheben fie ſich und drohen mit Polizei und dem Militär. „Unſere 
Armee wird euch niederſchmettern.“ Doch der Arbeiter bleibt unbeweglich 
und kalt. „Vor euren Drohungen,“ ſagt er, „fürchten wir uns nicht. 
Wir ſind zahlreicher als ihr; wir ſind Millionen gegen Wenige.“ 
100 000 Köpfe brauchen wir für die Herſtellung des Zukunftsſtaates 
bat Bebel gejagt. Und auch Liebknecht hat euch ſchon vor Jahren gedroht: 
„Wenn die Stunde der Entſcheidung kommt, werden Kanonen und Gewehre 
von ſelbſt ſich umdrehen und die Feinde des ſozialiſtiſchen Volkes nieder⸗ 
ſchmettern.“ Was kann man vom Standpunkt der ungläubigen unabhängigen 
Moral ihm entgegnen? Nichts. — Der unvergeßliche Windthorſt hat einmal 
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geſagt: „Glaubte ich nicht an Gott, ſo würde ich Sozialdemokrat.“ 
Vielleicht denkt manch einer ſo. Und in der That. Jeder Menſch hat 
den unwiderſtehlichen Trieb nach vollkommenem Glück. Wenn es nun 
keinen Gott und keine Ewigkeit gibt, wie dies die unabhängige Moral 
vorausſetzt, ſind dann die Arbeiter nicht im Recht, wenn fie jagen: 
„Auch wir wollen unſeren vollen Anteil am Erdenglück haben; wir wollen 
nicht immer Amboß, jondern auch einmal Hammer jein?“ 

Deshalb ſage ich: Die unabhängige Moral iſt eine ernſtliche 
ſoziale Gefahr. Sie vermag nicht nur nicht die großen Maſſen im 
Zaume zu halten, ſondern ſie führt dieſelben in die Arme der Umſturz⸗ 
partei. Darum weg mit der unabhängigen Moral, weg aus unſerm 
öffentlichen Leben, weg beſonders aus unſern Schulen! 

Auch hier beſtätigt ſich wieder die ſchon oft betonte Wahrheit: 
unſere, vom Fieber ergriffene, in ihrem Beſtande bedrohte Geſellſchaft 
wird nicht zur Ruhe kommen, bis fie wieder den Rückweg gefunden — 
zum Vaterhauſe Gottes. 


Exarten. P. Cathrein S. J. 


Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 
| II. Der bibliſche Tag. | 


Die elementärſten Zeitabſchnitte find der Tag, die Woche, der Monat 
und das Jahr. 

Es gibt einen ſideriſchen und einen ſolariſchen Tag. Der 
ſideriſche Tag wird gemeſſen durch den täglichen ſcheinbaren Umlauf 
der Fixſterne; der ſolariſche durch den täglichen Umlauf der Sonne. 
Ahnlich könnte man auch von einem lunariſchen und einem plane: 
tariſchen Tage ſprechen, der durch den täglichen ſcheinbaren Umlauf 
des Mondes und der Planeten gemeſſen wird. Beobachtet man einen 
Fixſtern, der etwa gegen 9 Uhr abends kulminirt, d. h. in der Mittags⸗ 
linie ſteht, ſo wird man wahrnehmen, daß derſelbe am folgenden Abend 
ungefähr 4‘, am darauffolgenden ungefähr 8° früher darin ſteht. Nach 
einem Monat geht derſelbe bereits zwei Stunden vor 9 durch die 
Mittagslinie, woraus hervorgeht, daß 30 Sonnentage ungefähr 30%/,, 
Sterntage, und daß 365 Sonnentage 366 Sterntage ausmachen. Da 
in der That die Sonne jährlich 360. täglich alſo ungefähr 1 unter 
den Fixſternen von Wellen nach Oſten zurückzulegen ſcheint, jo muß die 
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Erde in ihrer Rotation um die eigene Achſe 361“ von einem Mittags- 
punkt zum andern zurücklegen, während dieſelbe von einer Fixſtern⸗ 
kulmination zur anderen nur 360% zurückzulegen braucht. Vom Mittwoch 
dem 21. gregor. März 5200 v. Chr. bis zum Samstag dem 29. Juni 
1901 n. Chr. ſind 2593 322 Sonnentage; alſo 2593322 -+ 5200 + 
1900 = 2 600 422 Sterntage. Alſo iſt ein Sterntag gleich 0,9 972 696 
vom Sonnentag; oder circa 230 + 56. 4“. Die Sterntage und Stern: 
uhren gehören indes ausſchließlich der Aſtronomie an. Im Leben ſowie 
auch in der hl. Schrift iſt nur Rede von den Sonnentagen. | 
Der Sonnentag ift nun wieder ein dreifacher: ein aſtronomiſcher, 
ein bürgerlicher und ein religiöjer. Der aſtronomiſche Sonnen⸗ 
tag iſt die Zeit von einer Sonnenkulmination bis zur anderen. Die 
mittlere Dauer aller aſtronomiſchen Sonnentage beträgt 24 Stunden 
oder 1440 oder 86 400“ oder nach jüdiſcher Rechnung 24 4 1080 
Helakim (Stundenteile). Der bürgerliche und religiöſe Tag haben 
genau dieſelbe Dauer. Nur die Epochen derſelben ſind verſchieden. Der 
aſtronomiſche Sonnentag geht von Mittag zu Mittag (0 —24 Uhr); 
der bürgerliche von Mitternacht zu Mitternacht; der religiöfe von Abend 
zu Abend. Der tiefſte Ruhepunkt für die aſtronomiſchen Arbeiten iſt 
nämlich der Mittag: für die bürgerlichen hingegen die Mitternacht. 
Da wir durch das religiöſe Leben und durch beſtändiges Lob Gottes 
von der Finſternis dieſes Lebens zum Lichte des ewigen Lebens gelangen, 
ſo beginnt der religöſe Tag gegen Abend und beſteht im Mittel aus 
einem zwölſſtündigen finſteren und einem zwölfſtündigen erleuchteten Zeit— 
raum. „Factum est vespere et mane dies unus“ (Gen. 1). „A 
vespera usque ad vesperam celebrabitis sabbata vestra“ (Levit. 23, 32). 
Da die Juden ferner im religiöſen ſowohl als im bürgerlichen Leben 
die Tage nach Mondmonaten zählten, und die luna prima, die erſte 
Mondſichel, des abends am weſtlichen Himmel ſichtbar wird, ſo hatten 
dieſelben auch gewiſſermaßen einen natürlichen Grund, den religiöjen 
Tag mit dem Abend zu beginnen. Wie die Alten überhaupt, ſo teilten 
auch die Juden die Tag- und Nachtzeit ihres religiöſen Tages in vier 
dreiſtündige Zeiträume. Die vier Zeiträume des Tages nannten ſie 
Horen, die der Nacht Vigilien. Die hora prima dauerte von 6—9 Uhr 
morgens; die hora tertia, jo genannt, weil fie nach Ablauf der dritten 
gewöhnlichen Tagesſtunde, der dritten hora xaupıexij, begann, dauerte 
von 9—12 Uhr mittags. „Erat autem hora tertia (d. h. gegen Ende 
derſelben) et educentes crucifixerunt eum“ (Mare. 15. 25). Die 
hora sexta begann nach der ſechsten hora atαοανjùœCH . und dauerte von 


| 

t | 

| 

. 

| 

| 

| 

e | 

2 | 

| 

| 1 


- 
1 
» 
44 
7 
i3 
4 


* 
** 
181.9 
1 
» 
7 7 * 
1 
\ 
13) 
* 
14 * 
4 
dei 
„ * 
1 
1 
77 
ir 
1. 
Leit 
1 * 
227 
> 
Jr 
» 
47 
»% 
E 


68 Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 


12—3 Uhr nachmittags. „Erat autem parasceve Pascha (Rüſttag für 
Oſterſamstag), hora quasi sexta (d. h. etwas nach 12 Uhr), quando 
erucifixerunt eum“ (Jo. 19, 14); et quando „tenebrae factae sunt“ 
(Marc. 15, 33; Luc. 23, 44). Die hora nona begann nach der neunten 
gewöhnlichen Tagesſtunde und dauerte von 3—6 Uhr abends. „Tene- 
brae factae sunt usque in horam nonam, et hora nona (incipiente) 
exclamavit Jesus“ (Marc. 15, 33). Die vigilia prima der Nacht⸗ 
zeit hieß contieinium, Zeit, wo alles zum Schweigen kommt, und 
dauerte von 6— 9 Uhr abends. Die vigilia secunda, intempestum, 
Unzeit genannt, da dieſelbe ſich zu bürgerlichen Beſchäftigungen nicht 
eignet, dauerte von 9—12 Mitternacht. Die vigilia tertia, das 
gallicinium, dauerte von 12 —3 Uhr morgens. „Si venerit in secunda 
vigilia, et si in tertia vigilia venerit“ (Luc. 22, 38). Die vigilia 
quarta endlich oder das antelucanum (Ecel. 24, 44) oder die 
custodia matutina (Ps. 129, 6) dauerte von 3—6 Uhr morgens. „Circa 
quartam vigiliam noctis venit ad eos“ (Marc. 6, 48). Die kirchlichen 
Tageszeiten oder horae canonicae des Breviers erinnern noch an dieſe 
Einteilung der Tag- und Nachtzeit in Horen und Vigilien. 

Das Wort „dies“ füllt in der bibliſchen Verbalkonkordanz von 
Dutripon (Parisiis 1880) nicht weniger als 32 Spalten aus. Es hat 
zunächſt ſeiner Etymologie entſprechend die Bedeutung von „Tag“ 
—Leuchtender), im Gegenſatz zur „Nacht“ — Einhüllende). 
„Dies diei eructat verbum, et nox nocti indicat scientiam“ (Ps. 18, 3). 
Dann bedeutet es, beſonders mit Zahlen verbunden, den ganzen bürger⸗ 
lichen oder religibſen Tag von 24 Stunden. „Sex diebus opera- 
beris . . . Septem diebus comedes azyma“ (Exod. 23, 12—15). Ferner 
die Kollektion von mehreren eigentlichen Tagen. „In die quo fecit 
Dominus Deus coelum et terram“ (Gen. 2, 4). Endlich, in über⸗ 
tragener Bedeutung, einen unbeſtimmten Zeitpunkt oder eine unbeſtimmte 
Zeitdauer. „In die eum judicabit Deus occulta hominum“ (Rom. 2, 16). 


III. Die bibliſche Woche. 


Die Woche, septimana, EBöopäs, J, iſt eine ſtets wiederkehrende 
religidje und bürgerliche Periode von fieben Tagen. Dieſelbe mag einen 
natürlichen Grund in den vier Hauptphaſen des ſynodiſchen Mondes 
haben, da vom Neumond bis zum erſten Viertel; von dieſem bis zum 
Vollmond; von dieſem bis zum letzten Viertel; von dieſem wieder bis 
zum Neumond 74, 3826244 verſtreichen. Vor allem aber iſt dieſe 
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fiebentägige Periode auf übernatürliche göttliche Anordnung zurückzuführen. 
Dieſelbe iſt ein integrirender Teil der Uroffenbarung und datirt von 
der Schöpfungswoche aus, in der Gott den ſiebenten Tag heiligte und 
ſegnete, indem er denſelben zu ſeiner beſonderen Verehrung und zum 
natürlichen und übernatürlichen Heile des Menſchen einſetzte. Die jedes⸗ 
maligen Träger der Uroffenbarung waren es, bei denen ſich die Zählung 
der Tage nach Wochen in ununterbrochenem Anſchluß an die Schöpfungs⸗ 
woche erhielt und fortpflanzte. „Der ſiebente Tag,“ ſchreibt Dr. Heis 
(Natur u. Offenb. II. Band, S. 92), „war von Jehova ſelbſt geheiligt 
(1. Mo}. 2, 3), und hat ſich bei allem Wechſel der Dinge und bei allen 
Verwirrungen, die ſich in die Chronologie eingeſchlichen hatten, als eine 
heilige und unantaſtbare Periode in ununterbrochener Folge durch alle 
Zeiten erhalten.“ Weder die Sündflut zur Zeit Noe's, noch die fran⸗ 
zöſiſche Revolution des vorigen Jahrhunderts konnten die geheiligte 
Zählung der Tage nach Wochen durchbrechen, ebenſowenig, wie der Strom 
der Offenbarung ſelbſt in ſeinem 1000 jährigen Lauf gehemmt zu werden 
vermochte. „Septem diebus omne tempus comprehenditur“ (1. Greg. 
hom. 33 in Evang.). Das Gebot des Sabbaths beſtand, wenn auch nicht 
mit der ſtrengen Sanktion, von Anfang an und nach dem Sündenfalle gleich⸗ 
zeitig mit dem Naturgeſetz; weshalb es denn auch mitten im Dekalog 
in der feierlichſten Weiſe auftritt: „Gedenke, daß du den Sabbath 
heiligeft.” Der ſiebente Tag geriet darum nie in Vergeſſenheit, und 
Gott ſchärft nur das Geſetz ſelbſt ein, ohne erſt den ſiebenten Tag, der 
durch ununterbrochene Tradition gekannt war, näher zu bezeichnen. Und 
ſollte derſelbe auch bei den Menſchen in Vergeſſenheit geraten ſein, ſo 
doch nicht bei Gott. Er hat des ſiebenten Tages gedacht und befahl, 
desſelben zu gedenken. Ordinatione tua perseverat dies [sabbathi] 
(Ps. 118, 91). War die ſiebentägige Woche auch bei anderen, zumal 
den ſemitiſchen Völkern in Gebrauch, ſo konnte man doch nur bei den 
Trägern der Offenbarung von deren ununterbrochenem Anſchluß an die 
Schöpfungswoche gewiß ſein. Dieſe, vom Paradieſe aus datirende 
ſiebentägige Woche vererbte ſich von der Synagoge auf die Kirche, wo 
ſie unwandelbarer als Sonnen- und Mondlauf fortbeſtehen wird bis zum 
Ende der Zeiten. Wie ein himmliſcher, goldener, ſiebenfarbiger und un⸗ 
zerreißbarer Faden zieht dieſelbe ſich ebenſo einfach und ſchlicht, als groß⸗ 
artig und wunderbar durch den Rieſenkranz der Jahrtauſende hindurch, 
und in ihr hat Gott von Anbeginn der Welt an auch allen Zeitläuften 
das Gepräge des Übernatürlichen aufgedrückt, wie er dies ja auch den 
in der Zeit beſtehenden Geſchöpfen gegenüber gethan hat. In dieſer ge⸗ 
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heiligten Periode tritt zuerſt die hl. Siebenzahl auf, welche die Be⸗ 
ziehung der Zeit und des Zeitlichen zur übernatürlichen Ewigkeit, die 
Gott ſelber iſt, verſinnbildet. Die Zahl 4 iſt bekanntlich das Sinnbild 
des Zeitlichen, des nach 4 Himmelsgegenden hin ſich Ausbreitenden; die Zahl 
3 iſt Sinnbild des dreieinigen Gottes. Die Verbindung beider Zahlen 
zu 7 ſinnbildet mithin die Verbindung der Kreatur mit Gott; weshalb 
das „Schwören“, das „ſich Gott verbindlich machen“, im Hebräiſchen 
SO) (verfiebenen) heißt. „Dedi eis sabbata mea, ut essent signum 
inter me et eos, ot scirent, quia ego Dominus sanctificans eos“ 


(Ezech. 20, 12). 


Dieſe ununterbrochene und heilige Einteilung aller Zeiten in ſieben— 
tägige Wochen gibt nun auch manchen bibliſchen Daten eine Beſtimmt— 
heit und Sicherheit, welche andere Daten des Altertums bei der unvoll: 
kommenen und veränderlichen Kalendereinrichtung nicht haben können. 
Iſt die ſiebentägige Woche, von der Schöpfungswoche an, ununterbrochen 
auf uns gekommen, ſo kann man von jedem laufenden Wochentag auf 
alle vergangenen zurückſchließen. Vom 21. März 5200 v. Chr. bis 
zum Sonntag, der Feria I., dem 31. Dezember 1893 n. Chr., ſind 
7x 370083 ＋ 5 Tage verfloſſen; es muß alſo der 21. März 5200 
v. Chr., eine Feria IV., ein Mittwoch ſein. Vom 1. gregor. Januar 
des Jahres 1 der Aera Vulg. bis zu obigem Datum (incluſive) find 
7 * 987722. 0 Tage verfloſſen. Alſo iſt dieſer erſte Januar eine 
Feria II. In der hl. Schrift heißen die fünf erſten Tage einfachhin 
dies prima, secunda, tertia, quarta, quinta. Der ſechste Wochentag 
heißt auch Parasceve (Rüſttag). Der ſiebente dies septima oder Sabbath. 

Da die Juden die Woche a potiori ejus parte, auch sabbatum 
oder sabbata nannten, jejuno bis in Sabbato (Luc. 18, 12), jo heißt 
der 1. Wochentag im neuen Teſtament „una sabbatorum“ oder „prima 
sabbati“ (Marc. 16, 2—9). Liturgiſch heißen der erſtie Wochentag 
dies Dominica, der ſiebente sabbatum, die anderen feriae: „quia 
eleriei quotidie, abjecta ceterarum rerum cura, uni Deo prorsus 
vacare debent“ (S. Sylvester Papa apud Jos. Vicecomes de missa« 
ritibus J. 3. c. 10). Bürgerlich werden die Wochentage in den ver: 
ſchiedenen Sprachen, meiſt nach den ſieben Planeten der Alten, dies 
Solis, Lunae, Martis, Mercurii, Jovis, Veneris und Saturni, genannt. 
Den Berichten des Dio Caſſius (tertio saec. p. Chr.) zufolge findet dieſe 
Benennung ſich zuerſt bei den Agyptiern, welche einen jeden der ſieben 
Tage nach aſtrologiſchen Prinzipien unter die Herrſchaft eines Planeten ſtell⸗ 
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ten. Aſtronomiſch werden darum die Wochentage mit denſelben Zeichen be— 
zeichnet, wie die denſelben entſprechenden Planeten (d & 2 A 2 5). 

Die einzelnen Wochentage ſind verſchiedenartig durch Thatſachen 
der Offenbarungsgeſchichte ausgezeichnet: die Feria J. durch die Erſchaf— 
jung des Himmels und der Erde, der Engel und des Lichtes; durch den 
Durchzug durch das rote Meer, durch das erſte Manna, durch die Ge— 
burt und Beſchneidung Jeſu, durch deſſen Auferſtehung, durch die Ein— 
ſetzung des Bußſakramentes, durch die Ankunft des hl. Geiſtes, durch 
jeine Erhebung zum Ruhetag u. ſ. w. Primo die quo Trinitas beata 
mundum condidit vel quo resurgens Conditor nos morte vieta liberat“ 
(Hym. ad Matut.). Die Feria II. durch die Erſchaffung des Firma— 
mentes. Die Feria III. durch die Erſchaffung der Pflanzenwelt; nach 
einigen auch durch die Hochzeit zu Kana: „Die tertia nuptiae factae sunt 
in Cana“ (Jo. 2, 1). Die Feria IV. durch die Geftaltung der Himmels⸗ 
körper. Die Feria V. durch das Hervorbringen der Fiſche und Vögel; 
dann durch die Einſetzung des allerheiligſten Altarsſakramentes, durch 
die Himmelfahrt Jeſu u. ſ. w. Die Feria VI. durch die Erſchaffung 
Adams, die Opferung Iſaaks, den Auszug aus Agypten, die Menſch— 
werdung und vor allem durch den Verſöhnungstod Jeſu. Der Sabbath 
endlich iſt geheiligt durch die Gottesruhe und als Ruhetag im alten 
Bunde, weiter durch die unbefleckte Empfängnis Mariä und die Grabes⸗ 
ruhe Jeſu Chriſti. Der hl. Bonaventura ſieht in den ſieben Wochentagen 
der Schöpfungswoche Sinnbilder der ſieben Aetates mundi. Die Feria 1. 
finnbildet die Zeit von Adam bis Noe. Die Feria II. von Noe bis 
Abraham. Die Feria III. von Abraham bis David. Die Feria IV. 
von David bis Zorobabel. Die Feria V. von Zorobabel bis Chriſtus. 
Die Feria VI. von Chriſtus bis zum Ende der Welt; die dies 
septima ſinnbildet die Ruhe der chriſtgläubigen Seelen von Chriſtus 
bis zum Ende der Welt. Die Dies octava, quae perfectio est (s. Am- 
bros.), jinnbildet die Aetas resurgentium in Christo. (Cfr. Breviloqu. 
de long. Script.) Ahnlich ſind die ſechs Werktage Sinnbild des 
thätigen, der Sabbath Sinnbild des beſchaulichen Lebens. Endlich find. 
jene Sinnbild des zeitlichen, dieſer des ewigen Lebens. „Relinquitur 
sabbatismus populo Dei“ (Hebr. 4, 9), in welchem es heißt: „amodo 
iam dieit Spiritus, ut requiescant a laboribus suis; opera enim 
illorum sequuntur illos“ (Apoc. 14. 13). „Festinemus ergo ingredi 
in illam requiem“ (Hebr. 4. 11). 


Luxemburg. Georgins Jordauus Burg. 
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Erteilung oder Rerweigerung der Abſolution? 

1. „Non esset tanta facilitas peccandi, si non esset 
tanta facilitas absolvendi.“ Mit dieſem Ausſpruche rügte der 
Kardinal Bellarmin einen argen Mißbrauch jeiner Zeit. Damals 
nämlich gab es ſelbſt unter den Pfarrern und andern Seelſorgsgeiſtlichen 
eine Menge unwiſſender Prieſter, und dieſe erteilten allen Beichtkindern 
ohne Unterſchied mit der größten Leichtigkeit die ſakramentale Losſprechung. 
Sie gaben ſich vielfach nicht die geringfte Mühe, zu unterſuchen, ob ihr 
Beichtkind durch Reue und Vorſatz genügend disponirt ſei oder nicht, 
ob es in einer freiwilligen oder in einer nicht vermeidbaren nächſten 
Gelegenheit lebe oder nicht, ob es ſeine Sünden vollſtändig gebeichtet 
habe oder nicht, ob es vorbehaltenen Cenſuren verfallen ſei oder nicht, 
ob es bereit ſei, die erforderliche Genugthuung zu leiſten oder nicht. 
Eine oberflächlich abgelegte Beicht, die Aufzählung einiger Sünden oder 
Unvollkommenheiten mit oder ohne Hinzufügung einer Reueformel ge⸗ 
nügte ihnen, um mit freigebigſter Hand die Losſprechung zu erteilen !). 

Was die Unwiſſenheit betrifft, ſo höre man den italieniſchen Pfarrer 
und Moraltheologen Fraſſinetti (in einem Breve Pius’ IX. v. J. 
1863 sacerdos spectatae doctrinae et virtutis genannt): 
‚Communiter sacerdotes grammaticae et sacrarum scientiarum 
ignari reperiebantur; et facile erat videre inter ipsos etiam parochos 
portenta inscitiae, ut clare patebit, si parochiales libri a parochis 
conscripti inspieiantur“ 2). Tanta erat, loquens de sacerdotibus 


) Nehmen wir hinzu, daß zur Zeit Bellarmins um die öſterliche Zeit im 
allgemeinen alle Gläubigen und unter dieſen ſelbſt die laſterhafteſten und in frei⸗ 
willigen nächſten Gelegenheiten lebenden zur Beichte und zum Tiſche des Herrn 
gingen, die einen mit gutem Willen, eine große Anzahl aber bloß, um den Cenſuren 
auszuweichen, welche über ſolche, die dem Kirchengedote nicht nachgekommen waren, 
verhängt wurden. So kam es, daß auch viele ganz und gar Unwürdige ſich jenen 
unwiſſenden Prieſtern ſtellten, und von dieſen auch ohne weiteres abſolvirt und zur 
bl. Kommunion geſchickt wurden. Heutzutage pflegen die in freiwilligen nächſten 
Gelegenheiten lebenden und auch die meiſten anderen grundſätzlich undisponirten 
Sünder von den Sıktramenten fern zu bleiben. (Vgl. Fraffinetti, compendio, 1882 
pag. 632.) 

2) Der Italiener wird hier zunächſt Italien im Auge haben. Dort habe 
ich nur auf dem Dörſchen Muzzano (Diöz. Biella) die Taufbücher aus jener 
Zeit einzuſehen, bezw. aus dem neueſten unſerer jetzigen Zeit einzelne Taufzeugniſſe 
abzuſchreiben Gelegenheit und den Auftrag gehabt. Dieſe waren al le muſterhaft 
gehalten und die Zeugniſſe in korreltem Latein abgefaßt. Ein aus der Zeit vor 
und nach dem Konzil von Trient herſtammendes iſt ſo ſchön und zierlich geſchrieben, 
daß der jetzige Pfarrer die Schrift eine serittura angelica zu nennne pflegt 
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dioecesis Mediolanensis, inquit Giussanus, tanta erat illorum igno- 
rantia, ut plures animarum pastores sacramentalem 
confessionis formam nescirent, atque casus censurasque 
reservatas exstare nescirent. Quin immo in aliquibus 
dioecesis partibus ignorantia (lacrymabile auditu!) eo processerat, 
ut animarum pastores peccata sua non confiterentur, 
putantes se ad id non teneri, eo quod aliorum exeiperent 
confessiones.“ (Vita di S. Carlo Borromeo, lib. 2. c. 1.) „Quid 
plura? In dioecesi Genuensi Runs Episcopus Bosius Visitator 
Apostolicus, suspendebat a curae administratione parochum S. Fidei, 
cum adeo se ignarum exhibuerit in examine de se habito, ut nee 
rudimenta fidei recitare sciverit, et parochum S. Silvestri, 
qui linguam latinam non callet et fidei rudimenta 
ignorat.“ (Atti di visita di Monsig. Bosio.) „Nunc vero, si tanta 
detinebantur inscitia parochi, quid de simplieibus diceendum presby- 
teris? Talis ignorantia in omni Europa communis fuisse probe 
scitur. Et sane non nisi tali ignorantia fautrice fieri potuit, ut 
reformatio quam vocant introduceretur in Germaniam et scissio 
perficeretur in Anglia.“ 


Contenſon, ein Zeitgenoſſe Bellarmins, ſchreibt in demſelben 
Sinne: „Vidi non sine acerbissimo doloris sensu excipiendarum 
confessionum curam infirmissimis ingeniis committi, quibus 
perpensa divinarum rerum cognitio nulla, nulla librata 
judieii maturitas, sed temeraria de rebus ignotissimis et 
minime meditatis disserendi fiducia. O puniendam augu- 
stissimarum rerum profanationem! Illis videmus artem artium imponi, 
quibus nunquam notum fuit, non modo, quidesset 
confessarius, sed omnino, quid esset Christianus.“ 


Ganz und gar gleiche oder ähnliche Beiſpiele aus deutſchen Städten 
und Dörfern anzuführen, würde keine große Mühe koſten. Wer hat 
nicht ſchon erzählen gehört, daß jener Pfarrer — beim Taufen das 
Waſſer durch den aſſiſtirenden Küſter aufgießen ließ, während er ſelbſt 
(offenbar ungültig!) die ſakramentalen Worte ausſprach? Es mag dieſes 
allerdings nur eine zur Bezeichnung damaliger Zuſtände erfundene und 
mündlich weiter gegebene Anekdote ſein; daß aber ſolche Zuſtände, nament⸗ 
lich auch in Deutſchland exiſtirten, daß Vorkommniſſe ähnlicher Art nicht 
zu den Seltenheiten gehörten, berichten gleichzeitige und ſpätere Schrift⸗ 
ſteller teils ex professo, teils occasione data in ihren Werken, wie 
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z. B. Georg Scherer, 8. J., in einer Vorrede zu ſeiner Handpoſtille 
und ſtellenweiſe Georg Wicel in ſeinen Homilien und ſonſtigen Schriften. 

Soviel über die Unwiſſenheit mancher Prieſter bezw. Beichtväter 
zur Zeit Bellarmins und vielfach auch in dem ganzen unmittelbar 
vorhergehenden und folgenden Jahrhunderte, ja, noch weiter hinaus vor⸗ 
wärts und rückwärts. Was nun dieſe in Bezug auf die Spendung 
des Bußſakraments für eine Praxis einzuhalten pflegten, wird uns am 
genaueſten und ausführlichſten Bellarmin ſelbſt mitteilen. „Multi“, 
ſchreibt er in ſeiner 8. Predigt auf den 4. Sonntag im Advent, „multi 
hodie reperiuntur imperiti oeconomi, qui nee munus, nee 
locum, nee gradum suum intelligunt qui, 
quasi non essent Domino rationem reddituri, summa facilitate 
omnibus manum (absolventem) imponunt, et tam contritos 
quam non contritos, tam plene et perfecte confitentes 
quam peccata confusa quadam generalitate involventes, 
tam satisfacere parates quam non paratos quasi propria 
potestate et auctoritate absolvunt! Isti imperitia et superbia!) 
corrumpunt populos, et iis verae poenitentiae viam praecludunt. 
Haec enim non esset hodie tanta facilitas peccandi, si 
non esset tanta facilitas absolvendi.“ 

Über ſolche Beichtväter und über die große Anzahl derſelben klagt 
auch noch der hl. Alphons (F 1787), indem er ſchreibt: „Id, quod 
lugendum est, quod major, ne dieam maxima, confessariorum 
pars universaliter recidivos absolvunt sine distinetione, 
et sine aliquo saltem remedio praestito ad emendationem, 
sine signo extraordinario, sine admonitione, et 
hinc vere procedit, non iam ab absolvendis dispositis, tot animarum 
universalis pernicies“ (Praxis n. 77). 

Mit unſerm hl. Kirchenlehrer und mit Bellarmin ganz überein- 
ſtimmend, ſchreibt auch der Auguſtiner Joh. Schweitzer: „Dices: 
Multi confessarii omnes consuetudinarios ad se venientes pro- 
miscue, sine diserimine, sine examine, sine instructione, 
post praeproperam peccatorum sine numero et eircum— 
stantiis recitationem, absolvunt .. Respondeo dicoque 
huiusmodi confessarios aliquando intellecturos et forte cum irre- 
parabili damno experturos, melius secum actum fuisse, si 


1) Portenta der Unwiſſenheit und doch voll Stolz und Dünkel! — beides 
findet ſich auch heute noch häufig zuſammen. Man leſe noch einmal den Schluß des 
erſten Satzes aus Contenſon. 
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eredita eis fuisset cura porcorum, quam animarum 
rationalium.“ (Dissert. theol. de sufficientia et necessitate 
poenitentiae etc. pag. 206.) 


Dieſes Urteil des vorgenannten Theologen wird ohne Zweifel von 
jedem verſtändigen Prieſter ohne Vorbehalt unterſchrieben werden. 


2. Aber gibt es denn auch heutzutage noch ſolche Beichtväter? 
Es gibt deren, beſonders in Europa und Nordamerika, ſicher nicht 
viele; und die wenigen oder einzelnen, welche es noch geben mag, 
können unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht ſehr lange unbemerkt 
bleiben. In unſerer Zeit pflegen ſich die Welt⸗ und die Ordensgeiſtlichen 
durch ein längeres Studium der Moraltheologie (von andern nützlichen 
Wiſſenſchaften braucht hier keine Rede zu ſein) zu einer würdigen Ver— 
waltung des Bußſakramentes zu befähigen, und niemand wird zum 
Spenden desſelben bevollmächtigt, der nicht vorher als genügend dazu 
befähigt erkannt worden iſt. Wo gibt es wohl einen Bußprieſter, der 
nicht nach Kräften für die Vollſtändigkeit des abzulegenden Bekenntniſſes 
ſorgte, — der ſich nicht gewiſſenhaft nach der Dispoſition ſeiner Beicht⸗ 
kinder erkundigte und die unwürdig erfundenen nicht zu disponiren ſuchte 
oder dieſelben nicht ohne Abſolution entließe, — der das Verlaſſen 
der freiwilligen nächſten Gelegenheiten nicht unerbittlich ſtrenge 
forderte, — der nicht die nötigen Belehrungen und Ermahnungen erteilte, 
nicht aliquod saltem remedium ad emendationem an die Hand gäbe? 
— Es ſind nun gerade 40 Jahre, ſeit ich das Bußſakrament oft und 
in ſechs verſchiedenen Ländern empfangen habe: aber ein confessarius, 
auf den die Beſchreibung des hl. Alphons, Bellarmins, Conten— 
ſons, Schweitzers und Fraſſinettis paßte, iſt mir (abgeſehen von 
manchen Originalitäten im Benehmen) noch nie vorgekommen. Gleiche 
Erfahrungen wird jeder Leſer dieſer Zeilen gemacht haben. 

In Anbetracht dieſer weſentlich beſſern Sachlage ſchreibt Fraſſinetti, 
der Ausſpruch Bellarmins habe für unſere Zeiten keine Geltung 
mehr; ja, es ſcheine außer Zweifel zu ſein, daß, wenn Bellarmin über 
die jetzt übliche Beichtpraxis ſich auszuſprechen hätte, er ſagen würde: 
„Maior esset concursus peccatorum ad sacramentum poenitentiae, si 
esset maior facilitas absolvendi“ (Compendio p. 633). Ganz in 
demſelben Sinne ſchreibt auch der Kardinal Gouſſet: „Je ſchwächer 
der Glaube unter uns geworden iſt, deſto notwendiger iſt es, ein mildes 
Verfahren zu beobachten gegen die Sünder, welche zu Gott zurück— 
kehren.“ (Moraltheologie Bd. 2, n. 547.) 
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Zu den Beichtvätern der janſeniſtiſchen Richtung reden Fraſſinetti 
( 1868) und Gouſſet (7 1867) hier nicht, obſchon fie zunächſt ihre 
eigenen Länder, jener Italien, dieſer Frankreich, im Auge haben; ſie 
wenden ſich vielmehr an die in der Neuzeit — meiſtens ſchon nach 
Liguorianiſchen oder mit dieſen identiſchen oder doch nicht allzu weit von 
denſelben abweichenden Grundſätzen — herangebildeten, bezw. heranzu⸗ 
bildenden Prieſter, um ihnen zu zeigen, daß heutzutage bei Sündern, 
die zu Gott zurückkehren wollen, eine major facilitas absolvendi 
wohl angebracht ſein würde und darum ſich ſehr empfehlen dürfte. 
Worin die jetzt in beiden Ländern die Seelſorge verwaltenden Welt⸗ 
und Ordensprieſter — einzelne ältere Herrn immer ausgenommen — 
ihre Beichtpraxis noch mildern könnten, vermag ich nicht herauszufinden; 
ich kann bezeugen, daß ſie im allgemeinen — namentlich in Auferlegung 
der Buße — noch milder verfahren als wir. Daß in den Gegenden 
Deutſchlands, wo die Gläubigen nur um Weihnachten und Oſtern zu 
beichten pflegen, daß überhaupt bei den gewohnheitsmäßigen Oſterlingen 
ein milderes Verfahren einen öfteren Empfang der Sakramente zur 
Folge haben würde, kommt mir nicht wahrſcheinlich vor. Von ſolchen 
Gewohnheiten und Leuten ſoll hier abgeſehen werden. Was aber die 
übrigen Gegenden und Perſonen betrifft, ſo würde ſich, positis ponendis, 
bald nach und nach zeigen, was Fraſſinetti in Ausſicht ſtellt, nämlich: 
„Maior foret concursus peccatorum ad sacramentum poenitentiae, 
si maior esset facilitas absolvendi.“ Bei Sündern, die zu Gott 
zurückkehren wollen, pflegt dieje größere Leichtigkeit eine bedeutende 
Hebung des Mutes, eine vorteilhafte Bereitwilligkeit und Freudigkeit, 
eine ernſle Anſtrengung der Kräfte zu allem, was die Beſſerung des 
Lebens herbeiführt, zu bewirken, während der Aufſchub der Los⸗ 
ſprechung oder hoch geſtellte Forderungen, überhaupt ſtrenge 
Behandlung (namentlich in Wiederholungsfällen) gewöhnlich nur 
Niedergeſchlagenheit und Lähmung des guten Strebens oder gar völliges 
Zurückwenden zur Sünde und Verzweiflung in ihnen veranlaßt. Sollte 
der Wille, zu Gott zurückzukehren, noch ſchwach und unvollkommen ſein, 
ſo ſuche der Beichtvater durch heilſame Belehrungen und freundliches 
Zureden eine beſſere Dispoſition herbeizuführen und erwarte im übrigen 
mehr von der ſofort erteilten Abſolution und dem darauffolgenden 
Empfange der hl. Kommunion als von der Vertagung dieſer Sakramente 
— wenigſtens in den meiſten Fällen. Sündern, die nicht zu Gott 
zurückkehren wollen, würde eine maior facilitas absolvendi nur zu 
größerem Verderben gereichen und ſie noch tiefer in den Abgrund der 
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Sünde und der Hölle ſtürzen. Bei ſolchen Sündern iſt an der Ver— 
weigerung der Abſolution gar nicht vorbei zu kommen. 

Einige gute Anweiſungen zu einer milden Beichtpraxis gibt der 
nach dem Beſchluſſe des Konzils von Trient und auf Befehl des Papſtes 
Pius’ V. herausgegebene roömiſche Katechismus in folgender Stelle: 
„Es gibt Leute, die, weil ſie entweder ſelten ihre Sünden zu beichten 
pflegen oder, weil ſie keine Sorgfalt und kein Nachdenken [nullam curam 
et cogitationem] auf die Erforſchung ihrer Vergehungen verwandt haben, 
weder gehörig wiſſen, das Begangene in der Beicht vorzubringen, noch 
womit ſie bei dieſem Geſchäfte beginnen ſollen. Dieſe muß man gewiß 
ſchärfer zurecht weiſen und ſie beſonders belehren, bevor jemand zum 
Prieſter trete, habe er mit allem Eifer darnach zu ſtreben, daß er von 
Reue über ſeine Sünden tief ergriffen ſei; dieſes könne aber auf keine 
Weiſe geſchehen, wenn er ſich nicht bemühe, ſich dieſelben ins Gedächtnis 
zurückzurufen und einzeln zu erwägen. Wenn daher der Prieſter der⸗ 
gleichen Menſchen ganz und gar unvorbereitet [prorsus imparatos] 
findet, ſo entlaſſe er ſie mit ſehr leutſeligen Worten von ſich und ermahne 
ſie, ſich [wo möglich ſofort] zum Erforſchen der Sünden einige Zeit 
[alıquod spatium] zu nehmen [ſie haben ja nullam curam et cogi- 
tationem darauf verwendet | und dann (womöglich gleich) zurückzukehren ). 
Sollten ſie dann vielleicht verſichern, allen Fleiß und Eifer darauf ver— 
wendet zu haben, ſo ſollen ſie angehört werden (weil der Prieſter gar 
ſehr zu beſorgen hat, daß ſie, einmal entlaſſen, nicht mehr zurückkehren. 
— quoniam sacerdoti maxime verendum est, ne semel dimissi 
amplius non redeant); bejonders aber, wenn fie einigen Eifer an den 
Tag legen, ihr Leben zu beſſern und dahin zu bringen ſind, ſich über 
ihre Nachläſſigkeit anzuklagen, und verſprechen, ſie in Zukunft durch ein 
ſorgfältiges und genaues Nachdenken wieder gut machen zu wollen, wobei 


1) Ich pflege ſolchen, wenn ſie Zeit haben, zu ſagen: „Setzen Sie ſich nicht 
weit von hier in die Bank und denken Sie jetzt gleich noch einmal gründlich über 
alles, was ſeit .. . . vorgekommen iſt, nach, — beſonders über dieſen und jenen 
Punkt (Standespflichten, Geſchäft, Gelegenheit zur Sünde); und ſobald Sie damit 
fertig ſind, kommen Sie nur direkt in den Beichtſtuhl zurück. Wenn auch einige 
der Umſtehenden bemerken ſollten, daß Sie zum zweitenmale hineingehen, ſo werden 
ſie denken, Sie hätten etwas vergeſſen. Es kann ja jedem vorkommen, etwas zu 
vergeſſen.“ — Gewöhnlich kann man dann mit dem Erfolge recht wohl zufrieden 
ſein. — Sehr unbeholienen Pönitenten wird der Prieſter ſeldſt auf der Stelle 
durch Ausfragen das Gewiſſen erforſchen, beſonders aber Reue und Vorſatz erwecken 
helfen müſſen, und wenn auf dieſe mühſame und zeitraubende Weiſe ein gutes 
Reſultat erzielt wird, ſo möge er ſich freuen. 
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man jedoch große Behutſamkeit anwenden muß. Denn wenn er (der 
Prieſter) aus der angehörten Beicht entnehmen ſollte, daß es der Beichtende 
bei der Aufzählung der Sünden weder an Fleiß, noch bei Verabſcheuung 
derſelben an Schmerz gänzlich (omnino) habe fehlen laſſen, jo kann 
derſelbe losgeſprochen werden [weil der Prieſter Grund hat, anzunehmen, 
daß der Beichtende genügend disponirt jeil. Bemerkt er hingegen, daß 
beides [der Fleiß bei der Gewiſſenserforſchung und der Reueſchmerz! 
an ihm vermißt wird, ſo ſoll er ihn veranlaſſen und ihm raten, auf 
die Erforſchung ſeines Gewiſſens, wie oben geſagt wurde, größere Sorg⸗ 
falt zu verwenden und das Beichtkind ſo ſchonend als möglich entlaſſen.“ 
(Pars II. cap. V. qu. L.) In dieſem Falle dürfte ihm der Beichtvater 
die Losſprechung nicht erteilen, weil er über deſſen Gewiſſenszuſtand die 
nötige Kenntnis nicht erlangen kann und ihn ganz chne Reue und 
Vorſatz findet. Sollte es dem Beichtvater gelingen, durch Fragen Be⸗ 
lehrungen und Ermahnungen das Fehlende zu ergänzen und ſo das 
Beichtkind zu disponiren, ſo wird er den Pönitenten auch nicht ohne 
Losſprechung eutlaſſen. 

„Nach Erwägung dieſer Dinge“, ſagt noch einmal Fraſſinetti, 
„ſollen wir überzeugt ſein, daß der Beichtvater, wenn er mit Wahr: 
ſcheinlichkeit annehmen kann, daß fein Beichtkind hie et nune 
disponirt ſei, — wäre es auch ein habituatus und recidivus®), 
wenn es nur nicht in freiwilliger nächſter Gelegenheit lebt — dasſelbe 
zu abſolviren habe, es ſei denn, daß der Aufſchub der Losſprechung 
als das äußerſte Mittel, um dasſelbe aus ſeinem Todesſchlafe 3 
verſucht werden müßte.“ 


Ehrenbreitſtein. 8. Deppe. 


Welche Lieder des neuen Trieriſchen Geſangbuches 
verdienen den Vorzug? 


Bekanntlich hat unſere hl. Kirche für alle liturgiſchen Anläſſe, ſo⸗ 
weit bei denſelben der Geſang beteiligt iſt, die genaueſten Feſtſetzungen 


| 1) Habituatus sen consuetudinarius vocatur, qui contraxit habitum 
alicuius peccati, quem nondum confessus est. Recidivus dieitur, qui post 
confessionem in eundem habitum peccati relabitur. — Cum recidivo ergo in 
habitum peccati confundendus non est recidivus in peccatum absque 
habitu, aut recidivus in ocecasionem peccati, qualis est, qui confessario fidem 
de removenda occasione fefellit, et occasionem denuo adiit vel non expulit, sive 
habitum peccati simul habeat vel eo careat. (Aörtnys n. 310.) 
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bezüglich des Textes und der dieſen illuſtrirenden Melodien getroffen, 
um auch hierin, wie bei allem, was die Liturgie betrifft, durch die äußere 
Übereinſtimmung das Bild der innern Einheit darzuſtellen. Der von 
der Kirche feſtgeſetzte Geſang iſt der Choral oder cantus gregorianus. 
Dieſer alſo iſt der eigentlich kirchliche Geſang. In weiſer Erwägung 
aber deſſen, was ihren Kindern frommt, hat die Kirche geſtattet, daß 
bei außerliturgiſchen Anläſſen auch Geſänge in der Landesſprache vor: 
getragen werden. Sie verzichtet hiermit auf die Erfüllung dreier Be— 
dingungen, die bei dem liturgiſchen Geſang in Geltung ſtehen: nämlich 
den Gebrauch der liturgiſchen (lateiniſchen) Sprache und das Gebunden⸗ 
ſein an ganz beſtimmte, von ihr feſtgeſetzte Texte und Melodien. Von 
jener Erlaubnis nun machen wir Deutſche den ausgiebigſten Gebrauch; denn 
es gibt wohl kein Volk, das ſich an Zahl und Wert, nach Wort und 
Weiſe, wie der weltlichen, ſo auch der geiſtlichen Lieder mit uns 
auf eine Linie ſtellen dürfte. Daher bei uns auch die Erſcheinung, daß 
es wohl keinen biſchöflichen Sprengel gibt, der nicht jein eigenes Diözejan- 
Geſangbuch mit zahlreichen Liedern beſäße. 

Wenn nun aber auch die Kirche, um die Gläubigen zu reger Teil— 
nahme an den Volksandachten heranzuziehen, den Gebrauch des kirch— 
lichen Volksliedes geſtattet hat, ſo begibt ſie ſich dabei doch nicht gewiſſer 
Forderungen bezüglich der Geſtaltung dieſer Geſänge. Da nämlich bei 
dem außerliturgiſchen Gottesdienſte, mag er nun Namen haben, wie er 
will, im großen und ganzen dieſelben Geheimniſſe und dieſelben reli— 
giöſen Wahrheiten zur Behandlung gelangen, wie beim liturgiſchen 
Dienſte, ſo iſt klar, daß beide Arten des kirchlichen Dienſtes ihrem 
Inhalte nach nicht nur keine namhaften Verſchiedenheiten zeigen, ſondern 
ſich großenteils decken. Die Kirche muß alſo bezw. des Geſanges beim 
außerliturgiſchen Dienſte darauf dringen, daß die bei demſelben zur 
Anwendung kommende Muſik, wenn ſie auch nicht den gleichen muſika⸗ 
liſchen Geſetzen bezw. ihrer tonalen und rhythmiſchen Geſtaltung folgt, 
die wir bei den Melodien des cantus gregorianus erkennen, jo doch 
mit dieſer Sangesart nicht in einen innern Gegenſatz trete. Sie muß 
im Gegenteil verlangen, daß beide Sangesarten ſich einander möglichſt 
nähern, und ſie wird denjenigen kirchlichen Volksliedern unbedingt den 
Vorzug geben, die bezüglich ihres melodiſchen und rhythmiſchen Baues den 
Weiſen des gregorianiſchen Chorals am nächſten ſtehen. Um nun beurteilen 
zu können, welche Melodien dem cantus gregorianus nahe ſtehen, müſſen 
wir die melodiſche und rhythmiſche Struktur der liturgiſchen Geſänge 
einer wenigſtens kurzen Betrachtung unterziehen. 
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1. Bekanntlich ſind die Weiſen des gregorianiſchen Geſanges zu einer 
Zeit entſtanden, in welcher man Harmonie in dem Sinne, wie wir 
jetzt dieſen Ausdruck verſtehen, nicht kannte, und in der man alſo auch 
nicht die Melodien mit Harmonien begleiten konnte. Die Geſangsweiſen 
konnten damals alſo auch nicht auf harmoniſcher Baſis gebildet 
werden; ſie konnten nur nach den Geſetzen über die Naturgemäßheit und 
den Wohlklang der melodiſchen Fortſchreitungen allein konſtruirt 
werden. Wir finden demgemäß in den gregorianiſchen Weiſen auch alles 
vermieden, was den Geſetzen natürlichen Wohllautes im melodiſchen 
Fortſchritt widerſpricht. Wie nahe man bei der Konſtruktion der da⸗ 
mals entſtehenden Weiſen den Geſetzen über den harmoniſchen Zu: 
ſammenklang, alſo über die Harmonien in unſerem Sinne, geſtanden 
hat, erkennt man daraus, daß in den Melodien diejenigen Intervalle 
bevorzugt waren, die, als Zweiklang gedacht, durch die einfachſten 
Zahlenverhältniſſe mathematiſch konnten ausgedrückt werden, alſo (neben 
der großen und kleinen Sekunde und Terze) die reine Prime, Quinte 
und Quarte, mit anderen Worten die jog. vollkommenen Konſonanzen. 
Dagegen wurde ſorgfältig alles vermieden, was in die Reihe der ſog. 
Diſſonanzen fiel, alſo alle über mäßigen und verminderten Inter⸗ 
valle, ſowie alle Arten von Septimen. Daß letztere überhaupt nicht 
zur Anwendung kamen, findet auch darin ſeine Begründung, daß man 
bei den Tonreihen der alten Modi entweder die Teilung in eine untere 
Quinten⸗ und in eine obere Quartenreihe (authentiſcher Tonus) oder in 
eine untere Quarten⸗ und eine obere Quintenreihe (plagaler Tonus) 
vornahm. Da ſich die einzelnen Melodiephraſen meiſt nur in einem 
dieſer Teile bewegten, ſo waren damit überhaupt größere Intervalle als 
die reine Quinte in den Melodien ausgeſchloſſen, und wir finden that⸗ 
ſächlich bei den gregorianiſchen Weiſen in derſelben Phraſe nie die 
Intervalle der Septime oder der Sexte. — Es werden nach dem 
Geſagten diejenigen Melodien unſerer geiſtlichen Volkslieder dem gre⸗ 
gorianiſchen Geſang in bezug auf das tonale Moment am nächſten 
ſtehen, in denen 1. alle verminderten und übermäßigen Intervalle ver⸗ 
mieden ſind; 2. ſolche, in denen Sexten und Septimen nicht vorkommen. 
Obſchon, wie vorhin ſchon bemerkt, die gregorianiſchen Melodien nicht 
— wenigſtens nicht bewußt — auf harmoniſcher Baſis aufgebaut worden 
ſind, ſo iſt doch die Dreiklangsform, ſowohl die des Dur- wie die des 
Molldreiklanges nicht ausgeſchloſſen; doch finden wir dieſe Form faſt 
einzig vom Grundtone aus zur Anwendung gebracht, alſo in der 
Folge 1, 3, 5, nie aber in einer der Umkehrungen 3, 5, ! oder 
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5, „, Da dieſe letzteren Formen in unſeren modernen Weiſen ſehr 
häufig vorkommen, ſo ſind dieſelben da, wo ſie gefunden werden, ein 
ferneres Zeichen dafür, daß die Melodien denjenigen des cantus grego- 
rianus nicht nahe ſtehen. 

Was die rhythmiſche Geſtaltung des Chorals betrifft, ſo iſt 
bekannt, daß derſelbe durchaus Sprachgeſang iſt, die rhyth⸗ 
miſche Faſſung desſelben alſo vorzugsweiſe durch die Qualität der 
Sprachſilben bedingt iſt, eine Menſur nach beſtimmt abgemeſſenen Zeit⸗ 
teilen, wie in unſeren Taktarten, alſo durchaus abweiſt, und zwar umſo⸗ 
mehr, als die regelmäßige Wiederkehr der Accente wie beim metriſchen 
Geſang (zu welcher Gattung unſere Volkslieder ja durchweg gehören), ab⸗ 
ſolut ausgeſchloſſen iſt. — Der rhythmiſchen Geſtaltung unſerer kirch⸗ 
lichen Volkslieder kommen im Choralgeſange die Sequenzen am nächſten, 
die, an metriſchen Text gebunden, in der Regel auf jeder Silbe nur 
einen Ton enthalten, ſodaß ſie mit den Volksliedern die Wiederkehr 
der Accente in beſtimmten Abſtänden und das Verbinden jeder Textſilbe 
mit (in der Regel) nur einem Melodietone gemein haben, was freilich 
den durchaus recitativen Vortrag der Sequenzen nicht beeinträchtigen 
darf. Wir dürfen aus dem Geſagten entnehmen, daß diejenigen kirch— 
lichen Volksweiſen den Choralmelodien bezw. ihrer rhythmiſchen Geſtal⸗ 
tung am nächſten ſtehen, welche in Bewegung und Accent den 
Takt nicht in auffallender Weiſe hervortreten laſſen. Der Accent 
der Taktart tritt am auffallendſten da hervor, wo er ſich am ſeltenſten 
findet, nämlich beim dreiteiligen Takte, da die größere Zahl unaccentuirter 
Zeiten, welche zwiſchen zwei einanderfolgenden Accenten liegt, letztere 
viel auffallender erſcheinen läßt, als in der zweiteiligen Taktart; da 
ferner in den dreiteiligen Taktarten die unaccentuirten Zeiten das Über⸗ 
gewicht haben, ſo nehmen die in dieſen Taktarten verfaßten Melodien, 
namentlich wenn jede Zeit ihren beſonderen Ton erhält, ſehr leicht einen 
zu beweglichen, einen unruhigen, einen hüpfenden Charakter an. — Ganz 
ähnlich verhält es ſich im zweiteiligen und dem daraus gebildeten vier⸗ 
teiligen Takte, wenn die Zeit, welche der accentuirten folgt, in zwei 
halbe Zeiten zerlegt wird, von denen jede ihre eigene Silbe 
erhält. — Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß Lieder mit dreiteiliger 
Taktart, je nach ihrem Rhythmus, ſehr leicht einen Charakter annehmen 
können, der dem des Chorals durchaus nicht entſpricht; ebenſo iſts mit 
Liedern geradteiliger Taktarten, bei denen die nicht accentuirten Takt⸗ 
glieder vielfach noch geteilt und dieſe kleineren Teile wieder je einer 
neuen Silbe zugeteilt find. allen wir das Ganze noch einmal zus 
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ſammen, ſo wird das Reſultat unſerer Auseinanderſetzung lauten: die⸗ 
jenigen kirchlichen Volkslieder ſtellen ſich ihrer melodiſchen und rhyth⸗ 
miſchen Geſtaltung nach am wenigſten in Gegenſatz zu dem gregorianiſchen 


Choral und ſind alſo neben dieſer eigentlich kirchlichen Singart am beſten 


zu verwerten, welche 1. die maßvollen und reinen Melodieſchritte 
aufweiſen, die im Choral allenthalben zu erkennen ſind, und welche 
2, ſich durch geringeres Hervortreten der Taktaccente möglichſt dem Sprach⸗ 


geſang nähern. Daß diejenigen Lieder, welche 3. dadurch, daß ihnen 


eine der für den liturgiſchen Geſang ausſchließlich zur Anwendung kom⸗ 
menden Kirchentonarten zu Grunde liegt, und die demgemäß auch 
in ihrer Melodiebildung eine noch größere Annäherung an den litur⸗ 
giſchen Geſang zutage treten laſſen, ein weiteres Moment für ihre Be⸗ 
vorzugung an ſich tragen, iſt klar. 

2. Um das Ganze noch deutlicher zu geſtalten, ſoll in folgendem das 
Geſagte an Liedern des Trierer Diözeſanbuches exemplifizirt werden, 
welche ſich vielfach auch in anderen Geſangbüchern vorfinden 2). 

Das Lied Nr. 6, „Tauet Himmel den Gerechten“, hat mit dem 
liturgiſchen Geſang nur wenig Berührungspunkte. Die Melodiebildung 
iſt durchaus keine unnobele, aber doch eine ſolche, die von der der Choral⸗ 
weiſen ſtark abweicht; man ſehe den in Takt 3 vorkommenden ſteigenden 
Sextenſprung, die von Takt 6 zu 7 ſich zeigende verminderte Quinte. Erſt 
vom 5. Takte an wird die Melodie mit bezug auf ihre Intervallen⸗ 
ſchritte maßvoller und reiner. Bezüglich ihrer rhythmiſchen Geſtaltung 
muß man die in der neuen Ausgabe ſich präſentirende Umarbeitung eine 
durchaus glückliche nennen, welche die Melodie um vieles genießbarer 
macht; die frühere rhythmiſche Geſtaltung mit den beiden hüpfenden 
Anfangstönen jedes Satzes war für den ſchönen, ernſten Text geradezu 
unleidlich. 

Nr. 21, „Auf, Chriſten, ſingt feſtliche Lieder“, iſt ein rhythmiſch 
jo verfehltes Lied, daß es zum Choral im ſchneidenſten Gegenſatz ſteht; 
daß auch die Melodie ihre großen Schwächen hat, lehrt ein auch nur 
oberflächliches Betrachten. 

Suchen wir nach Liedern, in denen die Melodie eine dem Choral⸗ 
geſange wenig konforme iſt, ſo mögen noch genannt werden: Nr. 22, 
„Erde finge*, Nr. 25. „Menſchen, die ihr war't verloren“, Nr. 45, 
„Heb' dein Aug' und dein Gemüte“ (das Lied hat eine weſentliche Ver⸗ 


1) Man wolle beim Nachſchlagen die neue Ausgabe des Trierer Diözefan- 
buches zur Hand nehmen. 
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beſſerung dadurch erlangt, daß im 3. Takte des zweiten Teiles die ſehr 
unſchöne, übermäßige Quarte getilgt worden iſt), Nr. 86, „Er ſchwebt 
hinauf“, Nr. 119, „Feſt ſoll mein Taufbund immer ſtehen“, Nr. 202, 
„Hier liegt vor deiner Majeſtät“, Nr. 204, „Wir ſind im wahren 
Chriſtentum“, Nr. 187, „Dich, mein Gott, ich lieb' von Herzen“, Nr. 209, 
„Wir werfen uns darnieder“, Nr. 214, „Jeſus, du biſt hier zugegen“ u. m. a. 

Lieder mit rhythmiſchen Unvollkommenheiten finden ſich noch 
häufiger. Unter anderen ſeien genannt: Nr. 21, „Erde ſinge“, Nr. 25, 
„Menſchen, die ihr war't verloren“, Nr. 72, „Glorreiche Himmelskönigin“, 
Nr. 86, „Er ſchwebt hinauf“, Nr. 88, „Komm, heiliger Geiſt“, Nr. 113, 
„Ihr Geſchöpfe, kommt heran“, Nr. 117, „Laßt fröhlich uns ſingen“, 
Nr. 119, „Feſt ſoll mein Taufbund immer ſteh'n“, Nr. 132, „Wunder: 
ſchön prächtige“, Nr. 173, „Ihr Trauernden, ſtillet die Thränen“, 
Nr. 180, „Sieh hier das Kleid“, Nr. 181, „Eilt mit flammender Be⸗ 
gierde“, Nr. 183, „Ich glaube, Gott, mit Zuverſicht“ u. a. Diejenigen 
unter den vorſtehend angegebenen Liedern, welche die dreiteilige Taktart 
haben, wie z. B. Erde ſinge, Glorreiche Himmelskönigin, Er ſchwebt 
hinauf, Komm, heiliger Geiſt u. v. a., tragen offenbar den Charakter 
des graziöſen Menuetts. 

Suchen wir nach Liedern, die erweislich ein auch durch ihre Ton⸗ 
art ſchon ſich kundgebendes hohes Alter haben, ſo werden wir vergeblich 
nach weichlichen, das rechte Maß überſchreitenden, unreinen Intervallen 
uns umſehen; ebenſowenig werden wir rhythmiſchen Unebenheiten, wie 
läftig werdendes Hervortreten der Accente, hüpfende und tändelnde Be⸗ 
wegung erkennen. Solche Lieder alſo find es, die dem Choralgeſang 
am nächſten ſtehen, die alſo für kirchlichen Gebrauch die würdigſten ſind. 
Glücklicherweiſe enthält unſer treffliches Diözeſanbuch eine ſolche Menge 
der bedeutſamſten und beſten Geſänge der guten alten Zeit, daß jede 
Kirchengemeinde unter Hinzunahme der beſſeren Lieder der neueren Zeit 
einen überaus reichhaltigen Vorrat an wirklich vorzüglichen Liedern für 
jede Feſtzeit ſich bilden kann. Eine Anzahl der beſſeren Lieder möge 
an dieſer Stelle genannt werden: Für den Weihnachtsfeſtkreis Nr. 4, 
„Nun ſende, Herr, uns deinen Sohn“ (Melodie des Advents⸗Hymnus), 
Nr. 5, „O Heiland, reiß die Himmel auf“. mit ſeinem ſtürmiſchen Ver⸗ 
langen nach dem erſehnten Erlöjer; das tiefernſte Nr. 7, „Es lag die 
Welt in hartem Weh“, Nr. 8, „Komm, Heiland, Retter aller Welt“ 
(nach einem der älteſten Hymnen: Veni, redemptor gentium), Nr. 9, 
das liebliche „Ave Maria, gratia plena“, Nr. 12, „O komm, o komm, 
Emmanuel“, Nr. 14, „Es kam ein Engel hell und klar“, Nr. 17, das 
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zartſinnige „Es ift ein’ Roſ' entſprungen“, Nr. 18 und 19, die kindlich⸗ 
ſüßen „Laßt uns das Kindlein grüßen“ und „Dich grüßen wir, o Jeſu⸗ 
lein“, Nr. 20, das frohlockende, kräftige „Der Tag iſt groß und freuden⸗ 
reich“, mit dem wunderbar ſchönen Mittelſatz „Maria hat durch Gottes 
Macht“, Nr. 23, das uralte Miſchlied, mit abwechſelnd lateiniſchen und 
deutſchen Verſen „In dulei jubilo“, unſer jetziges „Mit ſüßem Freuden: 
ſchall“, Nr. 24, das kraftvolle, den mixolydiſchen Tonus außerordentlich 
rein darſtellende „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt“, Nr. 26, das im 
lieblichen äoliſchen Modus ſtehende „Alſo hat Gott die Welt geliebt“, 
Nr. 27, das ſchwungvolle, den doriſchen Tonus ſo ſchön charakteriſirende 
„Geſtiegen iſt vom Himmelsthron:. — Von den noch übrigen, dem 
Weihnachtskreiſe angehörenden Liedern, ſowie von den Geſängen zum 
Namen Jeſu, ſowohl älteren wie neueren, iſt wohl keine Nummer, die 
nicht der Kirche höchſt würdig wäre; am leichteſten geſchürzt iſt wohl 
hierunter Nr. 32, „Jeſus, wer an dich gedenket“. Die Faſtenlieder 
unſeres Buches ſind durchweg ſehr ſchön; auf das ſehr edle, neu auf⸗ 
genommene Lied Nr. 52, „Befehlung in die hl. fünf Wunden“, möge 
hier beſonders aufmerkſam gemacht werden. — Von den Oſterliedern 


verdient vor allen das markige und ſehr ſchwungvolle „Chriſt iſt er⸗ 


ſtanden“ empfohlen zu werden. Es mag wohl kaum ein Lied geben, 
das eine ſo überwältigende Kraftfülle zum Ausdruck bringt, wie gerade 
dieſes Lied: dieſer Geſang, von jung und alt zuſammen geſungen, iſt 
von hinreißender Wirkung )). 
Minderwertig ſind hier die Lieder Nr. 65, „Chriſtus iſt erſtunden 
Nr. 66, „Das Grab iſt leer“, vor allem aber Nr. 72, „Glorreiche 
Himmelskönigin“. — Die Lieder für die Bittwoche find alle recht 
würdig und empfehlenswert, und wenn die neueren Weiſen, Nr. 82, 
„Soll's pn ſo ſei's, und Nr. 83, „Weine nicht, Gott lebet noch“ auch 
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95 Es möge geſtattet jein, zu der Schreibweiſe dieſes und des Liedes Nr. 3, 
„Komm, heiliger Geiſt! Herr und Gott“, eine Bemerkung zu machen. Dieſe beiden 
Lieder find aus J. Mohrs Pfälterlein genommen, wo fie mit Choralnoten, 
und zwar mit geftielten und ungeftielten Quadrat⸗Noten gedruckt find. Unſer Buch 
bringt das Lied in moderner Notation und wendet ſtatt der geſtielten Note unſere 
moderne ganze Note und ſtatt der ungeſtielten die moderne halbe Note an. 
Man wolle ſich durch dieſe eigentümliche Notation doch ja nicht ve eiten laſſen, die 
Silben mit ganzer Note weſentlich länger als die mit halber Note zu halten; 
denn die geſtielte Quadrat-⸗Note ſoll keineswegs die doppelte oder überhaupt eine 
längere Dauer wie die ungeſtielte angeben, ſondern ſie ſteht vielmehr nur für 
den Accent. Man trachte alſo beim Einſtudiren und Vortrag dieſer Lieder 
dahin, die Töne möglichſt gleichmäßig in der Dauer zu geſtalten. 
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nicht in die erſte Rangklaſſe gehören, ſo enthalten ſie doch nichts Un⸗ 
edles. — Die minderwertigen Lieder zum Him melfahrtsfeſte und zum 
hl. Geiſte ſind oben genügend charakteriſirt. — Von den Liedern zum 
hl. Sakrament müſſen Nr. 99, „Deinem Heiland, deinem Lehrer“, und 
Nr. 112, „Kommt her, ihr Kreaturen all'“, als flarf verſchnörkelte 
Melodien bezeichnet werden, die nur bei recht würdiger Ausführung 
ihren Mangel an innerem Werte einigermaßen überſehen laſſen. Dem 
ſelbſt bei langſamer Ausführung doch ſtets ſeinen hüpfenden Charakter 
bewahrenden Lied Nr. 113, „Ihr Geſchöpfe, kommt heran“, gebührt die 
letzte Stelle unter ſeinesgleichen. — Die Muttergotteslieder ſind durch⸗ 
weg, auch die neueren Weiſen, recht edel; die unterſte Stelle muß dem 
Liede „Wunderſchön prächtige“ angewieſen werden. Es iſt wirklich 
ſchade, daß der herrliche Text eine ſo wenig auf der Höhe ſtehende 
Melodie hat. Die prachtvolle doriſche Melodie, die das G. Steinſche 
Buch zu dieſem Texte bringt, illuſtrirt denſelben recht würdig. — Die: 
jenigen Lieder, welche unter den noch übrigen nicht empfohlen zu werden 
verdienen, ſind oben ſchon genannt. — Bezüglich der Meßgeſänge wird 
eine Bemerkung nicht überflüſſig ſein. Dieſelben find in der neuen 
Ausgabe unſeres Diözeſanbuches, wie eine nur flüchtige Durchſicht zeigt, 
im Vergleich zu den früheren Ausgaben ſtark beſchränkt worden, und 
das mit Recht; denn man wird, wenn man die Meßgeſänge der einzelnen 
Diözeſanbücher durchgeht, die Erfahrung machen, daß gerade unter 
dieſen nach Text und Melodie oft recht Unbedeutendes und Mindergutes 
ſich findet. Glücklicherweiſe ſind die Meßgeſänge unſeres Buches mit 
wenigen Ausnahmen recht würdige Lieder; nur wenige Lieder, die ihre 
Beibehaltung wohl nur dem Umſtande verdanken, daß ſie ſeit langem 
ſich eingebürgert haben und deshalb von dem fingenden Volk ſchwer 
vermißt werden würden, gehören zu denjenigen, die man lieber nicht in 
dem Buche ſähe. Trotz der erheblichen Anzahl wirklich guter Meßgeſänge 
dürfte der Wunſch und der Rat nicht unpaſſend erſcheinen, den Vortrag 
der Meßgeſänge auf die ſog. feſtloſe Zeit vorzugsweiſe zu beſchränken 
und in der übrigen Zeit des Kirchenjahres, auch während der hl. Meſſe, 
die eigentlichen Feſtlieder, die den Feſtgegenſtand zum Ausdruck bringen, 
was bei den Meßliedern ja keineswegs der Fall iſt, ſingen zu laſſen. 
Es mag manchem bei der Lektüre diefer Zeilen auffallend erſcheinen, 
daß die als minderwertig bezeichneten Lieder vielfach die Lieblinge 
des Volkes ſind. Es iſt das aber gar nicht auffallend; denn eben 
find wir einer Periode der weitverbreitetſten Geſchmacklofigkeit jo ziem⸗ 
lich entwachſen, die ſich nicht bloß auf dem Gebiete der Kirchen muſik, 
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ſondern auf vielen anderen kirchlichen Kunſtgebieten, der Baukunſt, der 
Skulptur, der Malerei u. a. lange genug breit gemacht hat. Das Volk 
iſt vielfach eben mit nichts Beſſerem bekannt gemacht worden, als mit 
trivialer, weichlicher Muſik; und weil dieſe Weiſen ſich außerordentlich 
denjenigen näherten, die vom weltlichen Liede aus ſehr bekannt und 
ſfaßlich waren, und weil die kirchlichen Lieder vielfach einen Rhythmus 
hatten, der den Leuten „in die Beine fuhr“, ſo lag es ſehr nahe, daß 
ſie ſolche Lieder ſchön fanden und ſie liebgewannen, ſo wie ſie in 
gleicher Weiſe äußerſt ſtilloſe Kirchen mit höchſt unpaſſenden Zieraten 
ſchön fanden. Es wird gewiß nicht leicht fein, hier Wandel zu ſchaffen, 
aber unmöglich iſt das ganz und gar nicht, wenn nur Klugheit, 
Energie und Konſequenz zu einheitlichem Handeln ſich zuſammen⸗ 
finden. — Klugheit muß in erſter Reihe unſer Handeln leiten: Es 
wäre höchſt unklug, wollte man dem Volke das, was es ſeit den 
früheſten Jugenderinnerungen liebgewonnen hat, mit einem Male nehmen; 
alles Unvermittelte wirkt ſchroff, abſtoßend und würde in unſerem Falle 
den Verluſt gar zu fühlbar erſcheinen laſſen. Läßt man aber jetzt 
dieſes Lied fallen, in einem anderen Feſtkreiſe jenes unpaſſende Lied 
nicht mehr ſingen, ſo wird das Volk nicht geſtoßen, es merkt den Ver⸗ 
luſt kaum, und allmählich wird's beſſer. — Aber mit der Klugheit muß 
ſich Energie und Konſequenz paaren: man muß wirklich Wandel 
ſchaffen wollen und muß auf dem einmal betretenen Wege, ohne zu⸗ 
rückzuſchauen, weiterſchreiten. Man jene alſo vor dem Anfange 
dieſes Unternehmens, das eine negative und eine poſitive Seite hat, 
nicht zurück. Man babe den Mut, dieſes und jenes unpaſſende Lied 
wegzulaſſen und allmählich in Vergeſſenheit geraten zu laſſen, und 
man habe ferner den Mut, an Stelle des ausfallenden Liedes ein 
gutes anderes Lied einzufügen. Und das thue man nicht einmal, 
das thue man mit Konſequenz bei jedem neuen Feſtkreiſe und 
wiederhole es ſo jedes Jahr, dann wird in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine ſehr erfreuliche und ſehr erſprießliche Anderung zu erwarten ſein. 

Es fragt ſich, was mag dem einen oder anderen heikeler vorkommen, 
das Beſeitigen der weniger würdigen Lieder oder das Einführen 
der guten Lieder? Es iſt wahrſcheinlich, daß das letztere als das 
Schwierigere angeſehen wird. Da wird's heißen: „Ja, wie kommen 
die neuen Lieder ins Volk? Die Leute mögen die neuen Lieder nicht, 
ſie klingen ihnen fremd.“ Das letztere kann nicht geleugnet werden; 
die Kirchenlieder ſollen eben aaders klingen, als die weltlichen, ſie ſollen 
ſich eben von dieſen durch ihr kernhaftes Weſen, durch Vermeidung alles 


vorm 
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Weichlichen, Tändelnden, Trivialen unterſcheiden. Unterſcheidet ſich ja 
auch das Gotteshaus von jedem andern Gebäude; iſt doch auch die Klei— 
dung, die Hantirung, die Sprechweiſe des Prieſters u. v. a. ganz anders, 
als es im gewöhnlichen Verkehr ſich darſtellt! Und ſo ſollen auch die 
kirchlichen Volkslieder eben ganz anders lauten als ein weltliches Wander: 
lied oder als ein die rhythmiſchen Accente ſcharf hervorhebender Marſch 
oder als ein leichtfertiger Hopſer. Um aber bei der Einführung neuer 
Melodien ſtehen zu bleiben: Haben wir denn nicht die Schule, und 
lernen die Schulkinder nicht mit der größten Leichtigkeit deutſche und 
liturgiſche Geſänge vollendet vortragen? Und wer könnte dem Reize 
und der Lieblichkeit des Geſanges widerſtehen, der aus einigermaßen 
geſchulten, friſchen Kinderſtimmen erſchallt! Ein ſolcher Geſang wirkt 
geradezu beſtechend. Und was mit Kindern einmal feſt eingeübt iſt, das 
vergißt ſich nie wieder, das iſt alſo für immer geübt. — Wo iſt ferner 
jetzt noch ein Ort, und ſei er auch noch ſo klein, zu finden, der nicht 
ſeinen kirchlichen Sängerchor hätte? Warum ſollten durch den Kirchen⸗ 
chor nicht die neu aufzunehmenden Lieder zur Einführung gelangen 
können? Man ſorge nur für durchaus ſchönen Vortrag, der beim 
Kindergeſang und bei dem eines einigermaßen geſchulten Kirchenchores 
außerordentlich leicht zu erzielen iſt, und es wird durchaus nicht ſchwer 
werden, den guten alten Kernliedern die bevorzugte Stelle, die ihnen 
gebührt, wieder zu erobern, ſie wieder zu Lieblingsliedern des Volkes 
zu machen. Sagen wir uns nur ſtets: Da die Baukunſt, die Skulptur, 
die Malerei und ſo viele Künſte, welche die Kirche in ihren Dienſt ge⸗ 
zogen, ſo herrlich wieder aufgeblüht ſind, muß auch der kirchliche Volks⸗ 
geſang wieder neue Blüten treiben; unſere beſten kirchlichen Volkslieder 
müſſen wieder Eigentum des Volkes werden. Wenn wir uns von 
dieſem Gedanken erwärmen und leiten laſſen, dann wird es uns auch 
an Mut nicht fehlen, Hand ans Werk zu legen, und der Erfolg — 
man verlange nur nicht, daß er über Nacht komme — wird nicht ausbleiben. 
Beppar). J. Piel. 


Sollen Seelſorgsprieſter Privatunterricht erteilen? 


Es kann vorkommen, daß talentloſe, verzogene, ſittlich verdorbene 
Knaben, die an allen möglichen Anſtalten ihr Glück bereits verſuchten 
und wegen Faulheit und nichtsnutziger Streiche entlaſſen wurden, endlich 
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in einem friedlichen Landpfarrhaus ſich „zu höheren Studien“ nieder: 
laſſen. Daß ſolche Burſchen oft die unſauberſten Geſchichten in einem 
ſonſt fittenreinen Dorfe anſtellen, iſt bekannt, beſonders wenn der Prieſter 
zu vertrauensſelig iſt. Solche „verlaufene Studenten“ paſſen nur in 
die ſog. „Preſſen“ hinein, nie aber in ein Pfarrhaus. — Es kann auch 
vorkommen, daß ein Prieſter durch allzuviel Privatunterricht ſich die 
Geſundheit zerrüttet und ſich vorzeitig für die Seelſorge unfähig macht. — 
Es iſt ferner wahr, daß der Privatunterricht mitunter ſehr läſtig werden 
kann, da man ſo immer ans Pfarrhaus gebunden iſt und ſelten ſich 
eine erlaubte Erholung geſtatten darf. — Es iſt endlich wahr, daß bei 
einer allzugroßen Schülerzahl eine nicht wohlwollende vorgeſetzte Schul⸗ 
behörde, die eben das Schulmonopol behaupten will, den armen Prieſter 
behelligt, wenn er nicht ſogar den Schein einer Privatſchule vermeidet. 
Soll nun deshalb von allem und jedem Privatunterricht abge⸗ 
raten werden? — Ganz und gar nicht. Es iſt ſogar der Wunſch 
unſerer hl. Kirche, daß diejenigen, welche „empfangen“ haben, auch 
andern wieder „mitteilen“, gratis accepistis, gratis date. Viele Prieſter 
find ſelbſt nur deshalb zu ihrer Würde gelangt, weil hochherzige Landprieſter⸗ 
philologen fie zum Studium aufmunterten und ihnen vielfach gratis 
Privatunterricht erteilten. Bekanntlich hatten Herr Pfarrer Theis zu 
Neuerburg (Kr. Bitburg), Herr Pfarrer Gomm zu Waldbreitbach und 
andere vor einigen Decennien ihr „Dorfgymnaſium“. Die Folge davon 
war, daß ſolche Pfarreien der Diözeje verhältnismäßig viele und zwar 
recht tüchtige Prieſter lieferten. Dadurch allein, daß Prieſterphilologen 
talentirte Landknaben für höhere Klaſſen vorbereiten, iſt ja auch oft 
dem heutigen Landmann die Möglichkeit gegeben, ſeinen Sohn ſtudiren 
zu laſſen. — Bei ganz armen Schülern freilich prüfe man ſtrenge, ob 
dem Burſchen ein „ſchönes, bequemes Leben im Prieſterſtand“ nicht das 
einzige Ideal iſt, weshalb er gern ſtudiren möchte. Wie viele wurden 
in dieſem Punkte getäuſcht! | | 

Schüler bis Tertia oder ſogar Sekunda vorzubereiten, wird nicht 
ſo ſchwer halten. Trotz alles Lärmens werden heutzutage weniger An⸗ 
forderungen an die Schüler geſtellt, als früher. Es iſt jedoch erforderlich, 
daß der Prieſter keine zu große Seelſorge habe und ſo regelmäßig 


Unterricht erteilen kann. Kann man nicht regelmäßig Stunde geben, 


ſo gebe man überhaupt keine Stunde, da ſonſt ſogar geniale Knaben 
die Luſt am Studium verlieren durchs Verbummeln. — 

Halte man dann auch nicht mehr als ungefähr ſechs Knaben und 
laſſe man die weiter fortgeſchrittenen Knaben „im eignen Beiſein“ unter 
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perſönlicher Kontrolle, den Anfängern Stunde geben. Die verſtehen es, 
oft ſogar beſſer, zum Ideenkreis der A BC⸗Schützen im Latein herunter: 
zuſteigen. So erleichtert man ſich einerſeits das Unterrichten, andrer⸗ 
ſeits macht man die größern Schüler gewandter und kühner für die 
kommenden Examina. Sie find ja ſelbſt ſchon „Proſeſſor“ geweſen! 
Durch dieſe Methode hauptſächlich habe ich, mit Gottes Hülfe, manches 
gute Reſultat erreicht. 
Da leider ſehr viele Seelſorgsprieſter keine Zeit und Muße haben, 
zukünftige Kandidaten des Prieſterſtandes zu unterrichten, mögen ſie 
wenigſtens dadurch an dieſem edelſten aller Werke ſich beteiligen, daß 
fie Stiftungen und Geldspenden durch bemittelte Pfarrkinder oder per: 
ſönlich für die Konvikte der Diödzeſe aufbringen. Nur jo iſt es ja dem 
armen Landgeiſtlichen möglich, ſeine wirklich talentirten, frommen und 
braven „Landgymnaſialſchüler“ gratis im Konvikt unterzubringen und 
zum Ziele zu führen. 
Daß ein Prieſter jungen Leuten, die ſpäter nicht Prieſter werden 
wollen, Unterricht erteilen ſoll, iſt wohl gut gemeint, zeitigt aber oft 
ſchlechte Früchte: wie mancher liberale Zeitungsſchreiber war ja der 
Schüler und Schützling eines zu edelgeſinnten Prieſters. Der Prieſter 
darf nicht ſeine Seelſorge verſäumen, um „verlaufenen“ Studenten auf⸗ 
zuwarten. Gott und die eigenen Pfarrkinder werden ihm dafür wenig 
Dank wiſſen. Iſt der Prieſter nicht ein Muſter der Tugend, ſo wird 
er zudem mehr Böjes anrichten, als Gutes, da die Schüler als Haus⸗ 
leute ihn auf allen Schritten und Wegen beobachten. 
Aber troſtvoll iſt es auch für den gutgeſinnten Prieſter, der viel⸗ 
leicht viele zum Prieſterſtande herangebildet hat, wenn er auf dem Sterbe⸗ 
bette liegt und vor dem Eintritt in die Ewigkeit ſich ſagen kann: „Als 
Prieſter war ich oft ein armer, fündhafter Menſch, Deus, tu nosti 
sessionem et resurrectionem meam. Gott, wenn ich viel geſehlt 
habe, dieſe junge Prieſterſchar, die ich dir erzogen habe, wird alles 
wieder ſühnen.“ 
KAurtſcheid. Hub. Schütz. 


Bas Trierer Bomholpital während des Mittelalters. 


Schon gleich nach dem Sturze der Römerherricaft finden wir in 
Gallien bei den biſchöflichen Kirchen und bald auch hier und da außerhalb 
der Biſchofsſtadt und fern von denſelben kirchliche Anſtalten zur Pflege der 
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Armen und Kranken. Wie eifrig hierfür die Thätigkeit einer ganzen Reihe 
von Provinzialſynoden Galliens bereits während des ſechsten und ſiebenten 
Jahrhunderts eingetreten iſt. das iſt neuerdings noch von dem proteſtantiſchen 
Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Univerſität Leipzig, Dr. Hauck, im 
erſten Bande ſeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands rühmend anerkannt worden 
So hatte denn auch der S. Peters⸗Dom zu Trier bereits gegen Anfang 
des ſiebenten Jahrhunderts eine Anſtalt zur Pflege der Armen mit eigener, 
von dem übrigen Beſitztume der Trierer Kirche geſonderter Vermögensmaſſe. 
Hiervon hatte der dem höchſten fräntiſchen Adel angehörende und im Gebiete 
der Moſel und Maas reich begüterte (Archi⸗) Diakon der Verduner Kirche, 
Adalgiſil, auch Grimo genannt, ein Neffe des Frankenkönigs Dagobert und 
Gründer und Dotator der Abtei Tholey !), ein in der Stadt Trier ſelbſt 

gelegenes Haus mit Zubehör erworben, das er in feinem am 30. Dez. 633 
datirten Teſtamente an jenen Armenfonds des Domes zurückſchenkte ). Die 
ſchon damals beſtehende Stiftung ſcheint ihren Beſtand während der ſpäteren 
ſchlimmen Zeiten unter den letzten Merowingern und den letzten Karolingern, 
als ſonſt ſehr umfaſſende Säkulariſirungen des Kirchenguts ſtattfanden, 
gerettet zu haben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt ſie identiſch mit dem 
zur Domkirche und ſpeziell zur Liebfrauenkirche, der anſtoßenden Filiale des 
Domes, gehörenden Hoſpitale, das in einer Urkunde erſcheint, die am 
29. Juni 1136 im Chore der Liebfrauenkirche datirt iſt?). Wenn das 
Hospital, das in dieſer Urkunde als das der Liebfrauenkirche bezeichnet wird, 
ſpäter nicht mehr als ſolches, ſondern ſchlechthin als Domhoſpital (hospitale 
ecclesiae cathedralis) erſcheint, jo kann das nicht auffallen. Denn einesteils 
ſtand die Liebfrauenkirche als Filiale des Doms in Abhängigkeit vom Dome 
und Domlapitel; die Präbendaten der Liebfrauenkirche unterſtanden der Dis⸗ 
ciplin des Domkapitels, waren im Dom zur Teilnahme am Chorgottesdienſte 
verpflichtet, gehörten zum niederen Domklerus und ſtanden im Range noch 
unter den Domvikaren. Andererſeits war dieſe Kirche damals bereits ſo 

baufällig, daß fie einige Zeit vor dem 3. Juni 1243 völlig zuſammenſtürzte. 
ö die inneren und äußeren Verhältniſſe des Domhoſpitals geben 
uns nur wenige Urkunden Aufſchluß. Es ſind das folgende: 

1. Am 29. Juni 1136 vermachen im Chor der Liebfrauenkirche die 
Eheleute Hazo und Imiza von Speicher dem Hoſpital der Liebfrauenkirche 
beim Dome zur Aufnahme ihres blödfinnigen Sohnes Egelolf nach ihrem 
Tode 13 Wingertſtücke zu Minheim. Dies beurkunden Dompropſt Godefrid, 
Domdechant Folmar, Chorbiſchof Arnolf, Domkantor Eberhard, Domſchul⸗ 
meiſter Winrich mit Zuſtimmung der übrigen Domkapitularen. (Beyer I, 541.) 

2. Am 19. Juni 1215 beurkundet Erzbiſchof Theoderich II., daß das 
Hoſpital der Domkirche ein Hofgut zu Adendorf (Kreis Rheinbach) für einen 
Jahreszins von 4 Kölner Mark (à 12 Schillinge) in Erbpacht gegeben hat 
an Jakob von Tomberg und deſſen Erben, unter der Bedingung, daß das 


1) Bol. Vita s. Pauli cap. III ur. 6 in Acta Sanctorum 8. Febr. IT, 176. 
Beyer, Mittelrh. Urt. „Buch I. Nr. 6, Seite 5—8. Görz, Mittelrh. — I. Nr. 75. 
2) Casa in Tre quam a matricular.is comparavi, ad i matric 
revertatur. Beyer, a. a Seite 6. 1 Hauck, Kirchengeſch. Deutihlands I, 215. 

®) Beyer I, 541; Görz I, Nr. 1 
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Hofgut unteilbar bleibe, und daß jeder Erbe beim Antritte des Hofgutes 


an den Hoſpitalmeiſter eine Gebühr von 4 Mark zahle, welche von dieſem 
für die Armen verwendet werden ſolle. Dabei wahrt ſich der Erzbiſchof 
ausdrücklich das Patronatsrecht und beſtimmt, daß, wenn das Hoſpital gegen 
den Erbpächter oder dieſer gegen das Hoſpital eine Klage erheben wolle, 
das Domkapitel darüber entſcheiden ſolle. Als Zeugen unterzeichnen mehrer: 
Mitglieder des Domkapitels, darunter der Proviſor des Hoſpitals, Dom⸗ 
kantor Kono, und andere Kleriker. (Beyer III, 34.) 

3. Am 21. Oktober 1241 machte der genannte Domkantor Kono 
(von Falkenſtein) ſein Teſtament, worin er unter anderem auch über ein von 
ihm neugebautes Haus verfügt, das zwiſchen dem Speiſeſaale (refectorium) 
des Domkloſters und dem Hoſpitalgebäude gelegen war. (Beyer III, 545.) 

4. Am 10. Februar 1257 reichte das Domkapitel ſamt den beiden 
Kapiteln des Simeonsſtiftes und Paulinſtiftes dem Erzbiſchof Arnold II. 
eine Beſchwerdeſchrift ein, worin es unter anderem von ihm forderte, daß 
er die Trierer Kirche über ihr Hoſpital und deſſen Einkünfte und Güter 
frei verfügen laſſe und das daraus von ihm Vereinnahmte zurüderjtatte. 
(Beyer III, 1003.) x 

5. Im ſelben Jahre reichten ebendieſelben drei Kapitel durch den 
bevollmächtigten Domherrn Hugo von der Leyen bei dem Papſte eine Klage 
gegen ihren Erzbiſchof ein, worin unter anderm geſagt war: Die um 
300 Mark Silber betragenden jährlichen Einkünfte des Hoſpitals der Trierer 
Kirche, welche zum Unterhalte der in der Trierer Kirche Dienſte leiſtenden 
armen, kranken und gebrechlichen Kleriker beſtimmt ſeien, habe er ſamt dem 
Hoſpitale ſeit mehr als zwölf Jahren ſich zugeeignet und maße ſich bis 
heute deren Beſitz an. (Beyer III, 1017.) 

6. Gleichzeitig reichten die Bevollmächtigten des Erzbiſchofs bei dem 
Papſte eine Gegenklage ein, worin ſie in betreff des Hoſpitals behaupteten, 
das Trierer Domkapitel habe dem Erzbiſchofe die Einkünfte des Hoſpitals 
gegen eine Geldſumme abgetreten (Beyer III, 1018.) — Der Bapft 
Alexander IV. übertrug die Unterſuchung und Entſcheidung der Streitſache 
dem Kardinal Hugo, Titularprieſter der Kirche der hl. Sabina in Rom. 
Aus beſten Gründen wählte er gerade dieſen zum Richter. Denn Hugo war 
als päpſtlicher Legat während der Jahre 1251 — 1253 in Deutſchland und 
insbeſondere in den Rhein⸗ und Moſellanden thätig geweſen. (Beyer III, 
633, 823, 824, 825, 870, 871, 886.) Er hatte ſich im letztgenannten 
Jahre wenigſtens vom 7. bis 13. Juli in der Stadt Trier ſelbſt aufgehalten 
und hier verſchiedene Geſchäfte erledigt. (Beyer III, 611, 883 — 885, 885, 
886.) So war er alſo der Verhältniſſe in der Diözeſe und Stadt Trier 
wohl kundig und demnach zur Rechtſprechung in einer Trierer kirchlichen 
Streitſache vorzüglich geeignet. 

7. Am 6. Juli 1257 fällte der Kardinal zu Viterbo (zwiſchen Rom 
und Siena), wo der Papſt mit ſeinem Hofe den Sommeraufenthalt genommen 
hatte, das Urteil. Bezüglich des Hoſpitals wurde darin beſtimmt: Der 
Erzbiſchof ſolle auf die Einkünfte des Hoſpitals, die weder das Kapitel an 
den Erzbiſchof hätte verkaufen, noch auch der Erzbiſchof hätte behalten dürfen, 
und ebenſo auch auf das Hoſpitalgebäude ganz und gar Verzicht leiſten und 
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en. Türmen umgeben war, und deren Umfang heute durch die Straßen: Glockengaſſe, 
. Dominikanerſtraße, kleine Eulenpfütz, Breitenſtein, Palaſtſtraße, Grabenſtraße 
und den Marktplatz umſchrieben wird. Noch näher beſtimmt, lag dasſelbe 
Br; in der Nähe der alten Liebfrauenkirche und des Speiſeſaales des Domkloſters 
| 2 Da dieſes an der Südſeite des Domes ſich beſand, ſo werden wir den Ort 
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für die von ihm vereinnahmten Hoſpital⸗Einkünfte einen angemeſſenen Erſatz 
leiſten. — s Domkapitel aber folle das ganze Geld, welches es vom Exrz⸗ 
biſchof für die Überlaſſung des Hoſpitals empfangen habe, demſelben zurück 
zahlen. (Beyer III. 1019.) 
2 8. Am 28. Juli 1257 beſtätigte Papſt Alexander IV. in Viterbo den 
Schiedsſpruch des Kardinals Hugo. (Beyer III, 1016 — 1021.) Der Erz⸗ 
> Bifchof fügte fi) gleich nach Empfang der päpſtlichen Bulle der von höchſter 
Stelle ausgegangenen Entſcheidung | 
9. Am 5. September verfügte er bezüglich des Domhoſpitals: | 
a „Wir wollen und genehmigen, daß das Hofpital, deſſen Einkünfte zum 
| Troſte der Armen geſtiftet ſind, durch den Dechant und das Kapitel der | 
Domkirche, denen wir die Anftalt ſamt den diesjährigen Einkünften und 
Erträgen überweiſen, frei verwaltet werde, ſowie es zu den Zeiten * 
ehrwürdigen Vorgänger, der Erzbiſchöfe Johann I. (1190 — 1212) und 
Theoderich II. (1212 — 1242) in Ordnung war: nämlich in der Weiſe, 
daß fie über die Anſtalt ſetzen einen zuverläffigen und umſichtigen Mann, N 
* durch welchen die Einkünfte und Erträge derſelben gewiſſenhaft und voll⸗ 
ſtändig zum Nutzen der Armen verwendet werden ſollen. (Beyer IV, 1024.) 
Aus dem Inhalte dieſer neun Aktenſtücke ergiebt ſich: 
e Das Gebäude des Domhoſpitals lag innerhalb der alten Dom 
freiheit, welche durch den Erzbiſchof Ludolf (994 — 1008) mit Mauer und 


zwiſchen dem Domkreuzgang, der Liebfrauenkirche, dem Konſtantinplatze 
und der Banthusſtraße zu ſuchen haben. 
Die Einkünfte des Domhoſpitals betrugen jährlich gegen 300 kölniſche 
Mark Silber, die Mark zu 12 Schillingen gerechnet. Woher dieſe Einkünfte 
kamen, können wir nicht beſtimmen. Die beiden einzigen Angaben über 
18 den Beſitz des Hoſpitals finden ſich in der Urkunde Nr. 1, woraus erhellt, 
daß ihr im Jahre 1136 dreizehn Weinbergsſtücke bei Minheim teſtamentariſch 
vermacht wurden, und in einer Urkunde vom 8. September 1286, wodurch 
ein dem Domhoſpital zugehörender Weinberg im Bann von St. Mathias 
an die Abtei St. Mathias verpachtet wird. (Görz IV. nr. 1374.) Uber 
den Wert des jährlichen Ertrags von 300 Mark aber können wir uns 
aufklären, wenn wir anderweitige Wertbeſtimmungen aus derſelben Zeit zum 
Vergleiche heranziehen. In dieſer Beziehung führen wir folgendes an: 

Im Jahre 1242 hatte der Königshof Sinzig eine Jahreseinnahme 
von 227½ Mark, alſo eine viel geringere wie unſer Hoſpital. Ebendamals 
wurde der Wert eines ausgerüſteten Streitroſſes auf 8 Mark, eines Acker⸗ 
pferdes auf 5 Mark, der Monatsſold eines Werbeſoldaten auf eine Mark 
geſchätzt. (Beyer III, 564 —565.) Im Jahre 1247 verkaufte die Abtei 
Laach an das Deutſchordenshaus zu Koblenz ein Hofgut für 72 Mark 
(Beyer III, 697.) Das im Jahr 1215 in Erbpacht gegebene Hofgut zu 
Abenborf lieferte dem Hoſpital einen jährlichen Zins von 4 Mark. (Vgl. 
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oben Nr. 2.) Endlich Graf Emicho von Leiningen verſchrieb ſeiner Tochter 
Adelheid bei ihrer Verlobung im Jahre 1265 eine Mitgift von 1200 Mark. 
(Görz, Mittelrh. Regeſten, III Nr. 2058.) Aus dieſen Wertangaben ergibt 
ſich deutlich, daß die jährliche Einnahme des Hoſpitals im Betrage von 
300 Mark um die Mitte des 13. Jahrhunderts ſehr bedeutend war. 
Die Zweckbeſtimmung des Hoſpitals und ſeiner Einkünfte wird 
in den vorgenannten Urkunden nicht ganz gleichmäßig angegeben. Nach den 
beiden Urkunden der Erzbiſchöfe Theoderich II. und Arnold II. war der 
ſtiftungsmäßige Zweck die Pflege der Armen. (Ad opus pauperum, in 
usus pauperum. Nr. 2 und 9.) Nach der Klageſchrift des Domkapitels 


aber (Nr. 5) wäre dieſer Zweck „die Unterhaltung armer, kranker und 


gebrechlicher Kleriker, welche in der Trierer Kirche Dienſte leiften“. In 
dem vom Papſte beſtätigten Urteile des Kardinals Hugo endlich (Nr. 7) 
wird als Zweck „die Unterhaltung armer und gebrechlicher Kleriker“ an⸗ 
gegeben, aber die nähere Beſtimmung dieſer als „Dienſtthuender an der 
Trierer Kirche“ nicht beigefügt. Wenn wir bei dieſen Außerungen in Rück⸗ 
ſicht ziehen, daß jene Urkunde Theoderichs II. vom Domkapitel unterzeichnet, 
und daß auch die andere Arnolds II. von dem Domkapitel unter⸗ 
fiegelt wurde, jo wird uns als wahrſcheinlich gelten müſſen, daß der von 
den beiden Erzbiſchöfen ausgeſprochene allgemeine Zweck der „Unterſtützung 
der Armen“ überhaupt urſprünglich und ſtiftungsgemäß geweſen ſei; daß 
aber das Domkapitel, welches damals ſchon zu einer Verſorgungsanſtalt 
nachgeborner adeliger Söhne herabaeſunken war, jenen allgemeinen Zweck 
durch ſeine Verwaltung thatſächlich eingeengt hatte, indem es nur an der 
Trierer Kirche dienende Kleriker, welche arm oder krank oder gebrechlich 
waren, aus dem Hoſpitalfonds unterjtügt:. In noch weiterer und tieferer 
Abirrung vom urſprünglichen Zwecke wurde dann das Hoſpital gegen Ende 
des Mittelalters nach Ausweis mehrerer Urkunden des 16. Jahrhunderts 
eine Verpflegungsanſtalt von zwölf Präbendaten, welche, mit den niederen 
Weihen verſehen, im Dome die Dienſte von Meſſedienern und Chorſängern 
verſahen und ſo allmählich die höheren Weihen zu erlangen ſuchten, um 
dann irgend eine Pfründe unter der niederen Prieſterſchaft des Domes oder 
der übrigen Diözeſe zu erlangen. Hand in Hand mit dieſer inneren Ver⸗ 
ſchlechterung des Hoſpitals ging auch die ſpätere Mißwirtſchaft in der 
Verwaltung ſeiner Güter und Einkünfte, jo dasſelbe im Jahre 1464 
nach dem Eingeſtändnis des Domkapitels ſelbſt völlig verarmt und dem 
Untergange nahe war. (Blattau, Statata Treverensia II, 500.) 

Das Domhoſpital war eine Anſtalt der Trierer Kirche. Wenn 
auch Erzbiſchof Theoderich II. in ſeiner Urkunde vom Jahre 1215, wo er 
von ſich in der erſten Perſon Pluralis redet, dasſelbe als „unſer Hoſpital“ 
bezeichnet, und wenn auch das Domkapitel in ſpäteren Urkunden ſeinerſeits 
dieſelbe Bezeichnung dafur anwendet, ſo iſt dadurch doch weder von der einen, 
noch auch von der anderen Seite eine Inanſpruchnahme der Vermögens⸗ 
maſſe des Hoſpitals als erzbiſchöflichen, beziehungsweiſe domkapitulariſchen 
Eigentums gemeint und ausgeſprochen, ſondern nur das Obſorge⸗Verhältnis, 
worin beide, Erzbiſchof und Domkapitel, zu dieſer Anſtalt ihrer Kirche 
ſtanden. Der Erzbiſchof war nämlich, wie er ausdrücklich in der Vererb⸗ 
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cautelam, ut ius patronatus apud nos remaneat.) Und das Domkapitel 
war der geſegzliche Verwalter des Hoſpitals. Vermöge dieſes Rechtes 
ſtand ihm die Auswahl — Perſonen zu, welche es zu den Wohlthaten der 
Anſtalt zulaſſen wollte, und ebenſo die Aufſicht über die 3 
und die Hausordnung. Sein Recht übte es aus durch den Proviſor, der 
ein Mitglied des Domkapitels war. Dieſem hinwieder unterſtand der 
Hoſpitalmeiſter, der die Einnahmen und Ausgaben beſorgte und 1 


ſicher auch als Hausverwalter die Hausordnung handhabte. 


Wie wenig Erzbiſchof oder auch Domkapital ſich als Eigentümer des 


| Hospitals mit freiem Verfügungsrecht über die Vermögens ſubſtanz der Anſtalt 


betrachteten, ergiebt ſich mehrfach aus der Urkunde vom Jahre 1215. Hier 


iſt es weder der Erzbiſchof, noch das Kapitel, die mit dem Erbpächter eines 


Hoſpitalhofguts den Erbpachtvertrag ſchließen, ſondern das Hoſpital ſelber, 
das als Rechtsſubjekt dieſes Rechtsgeſchäft mit dem Erbpächter eingeht. Der 
Erzbiſchof iſt es, der den ſo geſchloſſenen Vertrag kundmacht, und das 


Domkapitel giebt dazu ſeine Zeugenunterſchriften. Dasſelbe Rechtsverhältnis 


prägt ſich auch noch in einer anderen Beſtimmung derſelben Urkunde aus, 
laut welcher „wenn das Hoſpital gegen den Erbpächter oder dieſer gegen 
jenes eine Klage erheben will, das Domkapitel die richterliche Inſtunz bildet, 
von deſſen Urteil keine Berufung gilt. (Quorum per omnia stabunt iu- 
dieio nee modo aliquo ab ipsorum sententia deelinabunt.) Endlich 


kommt ebendasſelbe auch noch in der richterlichen Entſcheidung des Kardinals 


Hugo zum Ausdruck, worin ja der vom Kapitel mit dem Erzbiſchof faktisch 
abgeſchloſſene Verkauf des Hoſpitals für ungültig und in der Wurzel un⸗ 
ſtatthaft erklärt worden iſt. 

Über das Leben im Hoſpitalgebäude ſelbſt, über feine innere Einrichtung, 


Hausordnung und dergleichen fehlen leider alle Nachrichten. 


Hoem. 8. B. Sauerland. 


Mitteilungen. 


ueber die Händewaſchung des Priefterö beim Dffertorium 
906 das Missale Romanum (Rit. cel. miss. VII. * folgende Vorſchrift: 
„Tum iunctis ante pectus manibus accedit (celebrans) ad cornu 
opistolae, ubi stans, ministro aquam fundente, lavat manus, id 
est, extremitates digitorum pollicis et indicis etc.“ In 
dieſer Rubrik erheiſcht das allgemein gefaßte „ubi stans“, alſo der Ort, 
ſodann die Art und Weiſe der Händewaſchung eine nähere Erklärung. 
Der- Ort iſt verſchieden nach der verſchiedenartigen Feier der hl. Meſſe. 


In der gewöhnlichen Missa privata bleibt der Prieſter bei der Hände⸗ 


waſchung oben auf dem Altare, in suppe daneo ſtehen. Wenn er aber 
die hl. Meſſe vor ausgeſetztem hhl. Sakramente celebrirt, jo ſoll 


pachtungsurkunde von 1215 hervorhebt, der Patron des Hoſpitals und 
hatte die Pflichten und Rechte eines ſolchen. (Additum est autem ad 
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er nach der allgemeinen Regel die Händewaſchung in plano der Epiſtel⸗ 
ſeite vornehmen. „Wenn er ſich zur Handewäſchung begibt“, ſo ſchreibt 
hier der hl. Alphonſus in feiner Erklärung der Meßrubriken XV. 5., „jo 
ſteige er an den Stufen neben der Epiſtelſeite bis zum flachen Boden hinab 
und wende ſich dabei gegen die linke Seite hin, damit er nicht dem hoch⸗ 
würdigſten Gute den Rücken zukehre, worauf er, mit dem Angeſichte gegen 
das Volk gerichtet, die Hände wäſcht und auf demſelben Wege wieder in 
die Mitte des Altars zurückkehrt.“ In gleichem Sinne äußert ſich unter 
andern de Herdt (S. Lit. Pr., tom. II. 33. 8.): „Ad lotionem manuum 
post offertorium sacerdos descendit e gradibus altaris in planum, 
ubi faciem versus altare ad populum convertit, ne te: gum vertat 
88. Sacramento, lavat digitos.“ Dieſe Behauptung ſtützt ſich auf eine 
Entſcheidung der Riten⸗Kongregation vom 22. Auguſt 1682 und auf die 
folgende Rubrik des Missale Romanum, fer. VI. parasceves: „Postea 
aliquantulum extra altare in cornu Epistolae lavat manus.“ 
Bei der Missa solemnis ſoll er die Händewaſchung dort vollziehen, wo 
er auch incenſirt worden iſt, „ibidem, quin loco moveatur“, ſagt Gardellini, 
alſo in suppedaneo altaris oder, falls das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt, in 
plano. „Celebrans in fine incensationis thuribulo reddito, descendit 
e gradibus altaris in pla num. . . ibique incensatus statim 
lavat manus. Si tamen adsit consuetudo, ut celebrans, dum 
incensatur, et lavat manus, stet ut alias in suppedaneo, haec ser- 
vanda est, dummodo caveat, ne ss. Sacramento terga vertat.“ (be 
Herdt, 1. c. n. 36. 6.) Dieſe Ausnahme, welche der hl. Alphonſus nicht 
erwähnt, beruht auf einer Entſcheidung der 8. R. C. vom 12. Nov. 1831 
und hat auch Geltung für die Missa privata coram ss. Sacramento. 
de Herdt ſagt nämlich an angeführter Nr. 33. 8. weiter: „Si tamen 
ecclesiae consuetudo sit, quod manus laventur more solito in supremo 
gradu altaris seu in suppedaneo, servetur consuetudo . . .“ 

Über die Art und Weiſe der Händewaſchuna ſchreibt der hl. Alphonſus 
a. a. O. VII. 14.: „Der Celebrans begibt ſich mit zuſammengefaltenen 
Händen auf die Epiſtelſeite, wo er ſich die Spitzen der vier Finger, nämlich 
der zwei Daumen und der zwei Zeigefinger, wäſcht, wobei er die zwei 
Finger der rechten Hand über die der linken legt, damit das Waſſer, wenn 
es über die einen gegoſſen wird, zugleich auch die andern abwaſche.“ de 
Herdt gibt für die Missa solemnis a. a. O. I. n. 324. noch die 
beſondere Vorſchrift, daß der Celebrans „lavet non extremitates pollieis 


et indicis ut in missa privata, sed totas manus, ut a pulvere, 


qui incensatione facile contrahitur, mundentur.“ | 
Lükkampen. 3. Mtuzenbach. 
Semerkenswerte Entiheidungen der Gerichte und höherer Behörden, 
mitgeteilt von Rechtsanwalt Dr. Görtz in Trier. 


1. Es haben ſich begreiflicherweiſe Zweifel erhoben, in wieweit die 
Zuwendung von Sperrgeldern einer Erbſchaftsſteuer unterliegen. Der 


Königliche Provinzialſteuer⸗Direktor zu Köln, die hier zuſtändige Behörde, 


hat in dieſer Angelegenheit folgende Verfügung erlaſſen: 


2 
} 
0 
| 
w 
* 
— 
- 


— — 
— 


— 


— 


—ä—ä— — — — — 


Für die 883 die demnächſt zur Auszahlung gelangenden Sperrgelder 
der tarifmäßigen Erbſchaftsſteuer unterliegen, kommt es darauf an, wann der Erb⸗ 
laſſer geſtorben iſt. Iſt derſelbe mit Tod abgegangen, ſchon bevor die Sperrgeld⸗ 
ndungs Kommiſſion die dezüglichen Beträge bewilligt hatte, jo zahlen nach 
einem Erlaſſe des Herrn Finanzminiſters vom 6 Juli 1892 die geſetzlichen 
Erben keine Erbſchafteſteuer. Dasſelbe gilt unter der gleichen Vorausſeßung von 
etwaigen Univerſal⸗Legataren und Legotaren unter Univerſaltitel. 
Starb dagegen der Erblaſſer, nachdem jene iligung bereits ſtattgefunden hatte, 
fo haben, da in dieſem Falle es ſich lediglich um einen Erwerb im Erbgang wege 
handelt, die bezeichneten Erbnehmer jene Beträge nach den Vorſchriften des Erbſchafts⸗ 
euergeſetzes zu verſteuern. Die vorſtehende Unterſcheidung greift indeſſen dann nicht 
latz, wenn der Erblaſſer letztwillig und ausdrücklich zu Gunten einer nicht zu den 


| MEN Erben gehörigen Perfon über die fraglichen Gelder oder einen Teil 


ſelben verfügt oder beim Vorhandenſein mehrerer Erben einem derſelben einen 
Höhern Betrag, als dieſer in feiner enſchaft als geſetzlicher Erbe auf Grund 
des Geſetzes vom 24. Juni v. J. (G.⸗S. S. 227) zu fordern gehabt hätte. zugewendet 
haben ſollte. Denn in dieſem Falle ftänre ein Partikular- bezw. Prälegat in Frage, 
welches als ſolches auch dann zu verſteuern wäre, wenn der Erblaſſer vor dem ge⸗ 
dachten Zeitpunkte geſtorben ſein ſollte, weil ein Vermächtnis der letztbezeichneten 


Art ſich auch auf Gegenſtände, die nicht zum Nachlaſſe des Teſtators gehören, erſtrecken 


kann, ſofern nur die Abſicht des Erblaſſers dahin ging, feine Erben zur be 
der Sache an den Bebadhten zu verpflichten.“ 


Zum Verſtändniſſe der in vorſtehender Verfügung gebrauchten Kunſt⸗ 
Ausdrücke bemerke ich folgendes: Unter einem Univerſallegate verſteht 
man diejenige teſtamentariſche Verfügung, durch welche der Teſtator einer 
Perſon oder mehreren Perſonen zuſammen fein ganzes Vermögen oder doch 
ſein ganzes verſchenkbares Vermögen, welches er im Augenblicke ſeines Ab⸗ 
lebens hinterlaſſen wird, vermacht. Art. 1003 e. e. Ein Legat unter 
einem Univerſaltitel iſt dasjenige, durch welches der Teſtator einen 


aliquoten Teil zu ein Viertel, ein Sechstel ſeines geſamten Vermögens 


bezw. ſeines verſchenkbaren Vermögens oder ſeine Mobilien oder ſeine Im⸗ 

mobilien oder einen aliquoten Teil ſeiner Mobilien oder Immobilien einer 

Perſon oder mehreren Perſonen zuſammen vermacht. Alle anderen Legate 

find Partikular⸗Legate. Art. 1010 c. e. 

| Das Datum des Bewilligungsbeſchluſſes iſt zu erfahren ſowohl bei der 

De Sperrgelder⸗Kommiſſion, wie bei der betreffenden Regierungs- 

aſſe. | 

Materiellrechtlich beruht dieſe Entſcheidung der Steuerbehörde auf dem 


Sperrgeldergeſetze und ſeinem Grundſatze, daß nur dieſes Geſetz vom 


24. Juni 1891 Rechtsgrund zur Erſtattung der Gelder ſei. . 


2. In der Provinz Heſſen⸗Naſſan, wie auch wohl in den übrigen 
Provinzen der preußiſchen Monarchie und in den anderen Bundesſtaaten 
waren die Herren Jäger der Meinung, daß am Sonntage nur das lärmende 
Jagen verboten ſei, alſo Treibjagden, Klapperjagden u. dergl. Ein Land⸗ 
wirt im Kreiſe Hersfeld war Sonntags nach beendigtem Nachmittags⸗ 
Gottesdienſte auf den Anſtand gegangen und hatte die Jagd ausgeübt. 
Zur Anzeige gebracht, war er wegen Übertretung der Sabbathordnung bezw. 
wegen Übertretung des $ 366, Abſ. 1 des Strafgeſetzbuches, zu 3 Mark 
Geldſtrafe verurteilt worden. Seine Berufung gegen das Urteil des Schöffen⸗ 
gerichtes, ſowie ſeine Reviſion gegen das Urteil der Strafkammer wurden 
verworfen. Das Kammergericht, für dieſe Art Sachen das Reviſonsgericht 
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für die preußiſche Monarchie, führte in feinem Urteile vom 13. Juli 1888 
aus, daß Schießen und Jagen ganz allgemein an Sonntagen verboten jei, 
und daß deshalb in jeder Art Ausübung der Jagd, auch in der Form des 
„Anſtandes“ an Sonntagen, wenn auch außerhalb der Gottesdienſtſtunden, 
eine Störung der Sonntagsruhe und „feier gefunden werden müſſe. 
(Bering, Archiv für kath. Kirchenrecht. Bd. 60, S. 310.) 


Sem iſchte Ehen — ein Foll aus der Praxis. Bauer, ein katholiſcher 


Kaufmann, hat ſich mit einer Nichtkatholikin proteſtantiſch trauen und die 


aus dieſer Ehe hervorgegangenen Kinder proteſtantiſch taufen und erziehen 
laſſen, blieb alſo infolgedeſſen vom Empfang der hl. Sakramente ausge⸗ 
ſchloſſen. Von Reue ergriffen, bot er, als das älteſte Kind, ein Knabe, das 
Alter der Konfirmation erreichte, alles auf, die Zuſtimmung ſeiner ſtreng 
proteſtantiſch geſinnten Ehefrau zur katholiſchen Kindererziehung zu erlangen, 
und dieſe willigte endlich, wenn auch widerſtrebend, ein. Der Knabe hat 
die hl. Kommunion bereits empfangen, eine Schweſter bereitet ſich darauf vor. 

Inzwiſchen ſucht die Familie der Frau unabläſſig dahin zu wirken, daß 
wenigſtens die Mädchen der Konfeſſion der Mutter erhalten blieben. Der 
Vater läßt ſich nicht darauf ein, weil die katholiſche Kirche dies unter keinen 
Umſtänden geſtatte. Zum Beweiſe, daß er in dieſem Punkte irre, wurde 
ihm der Bericht der „Köln. Zeitung’ betreffs der angeblichen Konzeſſionen, 
die der Apoſtoliſche Stuhl dem in dieſen Tagen mit einer engliſchen Prinzeſſin 
vermählten Thronfolger, einem kathol. Prinzen, gemacht habe, vorgehalten; 
er wies dieſen Bericht als unrichtig ab. Dagegen wurde ihm neueſtens 
vorgehalten, daß doch ein Freund der Familie, der im Heſſiſchen wohnt, in 
gemiſchter Ehe lebt und die Mädchen proteſtantiſch erziehen läßt, trotzdem 
zu den Sakramenten zugelaſſen werde. Die Thatſache ſcheint feſtzuſtehen; 
und Bauer wendete ſich an ſeinen Seelſorger mit der Frage, wie er hier 
ſeinen Standpunkt verteidigen könne. Es wurde ihm bemerkt, daß namentlich 
in großen Pfarreien, und zumal in großen Städten, es dem einzelnen nicht 
unmöglich ſei, ſich die hh. Sakramente zu erſchleichen, und daß aus derartigen 
Einzelfällen keinerlei Angriffe auf die Grundſätze der katholiſchen Kirche 
genommen werden könnten. 

Aber auch die Ehrenhaftigkeit des heſſiſchen Freundes und das Vor⸗ 
wiſſen ſeines Seelſorgers vorausgeſetzt, laſſe ſich deſſen Zulaſſung zur 
hl. Kommunion begreiflich finden. In Preußen gibt das Landesgeſetz dem 
Vater das Recht, über die konfeſſionelle Erziehung allein und endgültig zu 
beſtimmen. Geſteht der katholiſche Vater die proteſtantiſche Erziehung eines 
Kindes zu, ſo verzichtet er damit auf die Teilnahme an den Gnadenmitteln 
ſeiner Kirche ſolange, bis er dieſe Beſtimmung ändert; ein Ausnahmefall iſt 
nicht denkbar. Im Großherzogtum Heſſen dagegen beſtehen die landes 
herrlichen Verordnungen von 1825 und 1826 (erneuert 1842), wonach, 
„wenn nicht in gültigen, vor Eingehung der Ehe geſchloſſenen Eheverträgen 
etwas anderes über die religiöſe Erziehung der Kinder aus gemiſchter Ehe 
feſtgeſetzt worden iſt, die Kinder ohne Unterſchied des Geſchlechtes der Kon⸗ 


ſeſſion des Vaters folgen ſollen.“ Beſteht alſo ein rechtsgültiger Ehevertrag 65 


nicht, ſo kann nach geſchloſſener Ehe der Vater ſtaatsgeſetzlich gezwungen 
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werden, jämtliche Kinder in feiner Religion erziehen zu laſſen. Daran 


kann in Heſſen weder der Vater bei ſeinen Lebzeiten, noch der überlebende 
| Eheteil, noch der Vormund oder das Vormundſchaftsgericht etwas ändern. 


IJn unſerm Falle jedoch iſt, da die Mädchen des heſſiſchen Katholiken 
thatſächlich in der proteſtantiſchen Konfeſſion erzogen werden, unbedingt 
anzunehmen, daß zwiſchen ihm und ſeiner Braut ein gültiger Ehevertrag 


mit dahingehender Beſtimmung abgeſchloſſen worden iſt. Und dann iſt 


gemäß den angezogenen landesherrlichen Verordnungen dieſe Vertrags⸗ 
beſtimmung während der Ehe ebenſo unabänderlich, wie ohne dieſen Vertrag 


die Beſtimmung iſt, daß alle Kinder eines katholiſchen Vaters und einer 


nichtkatholiſchen Mutter katholiſch erzogen werden müſſen. Bereut der 


katholiſche Vater hinterher auch noch jo aufrichtig, im Ehevertrag feine Zu⸗ 


ſtimmung zu dieſer Feſtſetzung gegeben zu haben, ſo iſt ihm nicht zu helfen; 


er wird es eben nicht mehr anders machen können, ſelbſt wenn ſeine 
| proteftantifche Frau mit der Anderung einverſtanden wäre. 


Der heſſiſche Freund befände ſich demnach in derſelben Zwangslage 


wie eine Katholikin in Preußen, welche bei der Eheſchließung in die proteſtan⸗ 


tiſche Kindererziehung einwilligte und ſich proteſtantiſch trauen ließ, oder 


deren proteſtantiſcher Ehemann das vor der katholiſchen Trauung gegebene | 


Gelöbnis der katholiſchen Erziehung ſämtlicher Kinder nicht halten will, 
vielmehr, von dem Schutze des ſtaatlichen Geſetzes Gebrauch machend, alle 
Kinder oder die Knaben proteſtantiſch erziehen läßt. Der preußiſche Vater 
hat einmal dieſes Recht, und die katholiſche Frau kann es nicht ändern, 
falls es ihr nicht gelingt, den Mann umzuſtimmen. Dieſe Katholikin wird 


nun bei uns ſchließlich zu den hh. Sakramenten wieder zugelaſſen, wofern 


ſie genügende Beweiſe von der Aufrichtigkeit ihrer Reue und ihres guten 
Willens gegeben hat. 

Setzen wir einmal voraus, daß der heſſiſche Katholik wirklich trotz der 
proteſtantiſchen Erziebung ſeiner Töchter die Sakramente empfängt, und daß 
dies mit Wiſſen und Zuſtimmung ſeiner geiſtlichen Vorgeſetzten geſchieht, 


dann iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß er ſeine aufrichtige Reue über die 


im Ehevertrage zugegebene, jetzt freilich unabänderliche Beſtimmung wegen 


der Erziehung der Mädchen vor dem Pfarrer und Zeugen genügend erwieſen 


hat und auf Grund deſſen in ſeine kirchlichen Rechte zurückverſetzt worden iſt. 
Es liegt auf der Hand, daß hier den allgemeinen Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche nicht zu nahe getreten wäre, und daß die Frau Emil 


Bauer's keinerlei Berechtigung hätte, ſich auf dieſen Fall zu ihren Gunſten 


zu berufen. 

Allerdings iſt die rechtliche Verbindlichkeit der gedachten heſſiſchen Ver⸗ 
ordnungen wiederholt und mit Grund beſtritten worden, allein thatſächlich 
wird von den heſſiſchen Gerichten und Behörden nach denſelben verfahren. 
(Vergleiche Karl Schmidt, Die Konfeſſion der Kinder nach den Landrechten 
Freiburg 1890.) | J. . €. 


Die Scholaſtit und — Zola. Welche Zuſammenſtellung! Die 
Scholaſtik, die, um ein Wort Schweglers zu gebrauchen, großartige, in 
ihrer Architektonik den gotiſchen Domen ähnliche Lehrgebäude hervorgebracht 
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(Geſch. d. Philoſophie, S. 126, Schwegler ift Hegelianer), und ein Zola, 
Verfaſſer verſchiedener Schmutzromane, brutal, ſinnlich, kalt berechnend, 
wieviel Schmutz nötig iſt, um viel Geld herauszuſchlagen. Iſt das möglich? 


Bei dem richtigen deutſchen Profeſſor iſt alles möglich. Denn alſo leſen 


wir in dem Buche: Rembrandt als Erzieher (Von einem Deutſchen, Leipzig 
1890, Seite 305; Verfaſſer nennt ſich nicht, ſein Stil verrät ihn als 
Paul de Lagarde): „Zola verkörpert die Brutalität des Fühlens und den 
Hochmut des Wiſſens. Die Scholaſtiker waren die Nachfolger der einſtigen 
Phariſäer und die Vorgänger der heutigen Spezialiſten; Paris war der 
Hauptſitz des mittelalterlichen Scholaſtizismus; ſeelenloſer Spezialismus und 
wiſſensſtolzer Phariſäismus begegnen ſich im modernſten Scholaſtizismus — 
im Zolaismus . . . Dieſe Kunſtthätigkeit iſt für die echte Kunſt das, was 
Scholaſtik für echte Religion iſt: ein tödliches Gift... Die betreffenden 
alten Beſtrebungen wiederholen ſich ſogar ganz wörtlich; Scholaſtiker kommt 
von schola; auch jene Trugapoſtel reden ſtets von l'école moderne 
u. ſ. w.“ — Armer Thomas von Aquin, wir hielten dich bisher für einen 
doctor angelicus, aber ein deutſcher Profeſſor hat es jetzt heraus gebracht, 
was du mit deinen Geiſtesverwandten biſt, — Vorläufer und Wegebereiter 
Zolas! Es geht doch nichts über deutſche Gründlichkeit. 
ſen. A. Helf. 


Selegenheit zur Beſorgung von Neßwein. „Warum in die 
Ferne jchweifen, denn das Gute liegt jo nah!“ — Mit dieſem Gedanken 
habe ich den Artikel „Meßwein“ in der Dezember⸗Nummer des „P. b.“ 
(Jahrg. 1892, Seite 574) geleſen. Das Geſellenhaus zu Boppard am 
rebenbekränzten Rhein, in der Diözeſe Trier, befaßt ſich nämlich ſeit Jahren 
mit dem Verſand von Meßweinen. Früher wurden dieſe Weine bei 
zuverläſſigen Winzern unter ſolchen Kautelen eingekauft, daß der Präſes 
mit voller moraliſcher Gewißheit für die Konſekrabilität eintreten konnte. 
Um aber auch phyſiſche Gewißheit hierfür zu erlangen, werden ſeit 
einigen Jahren die Trauben eingekauft, und daraus der Wein durch einen 
gewiſſenhaften, kundigen Mann im Geſellenhauſe ſelbſt gekeltert. Die ganze 
Behandlung des Weines bis zum Verſand geſchieht unter Kontrolle des 
Präſes, der dann mit Prieſterwort auf jeder Rechnung ausdrücklich verbürgt: 
„daß der verſandte Wein keinerlei der Traube nicht entſtammende Zuthat 
enthält, ſondern vollſtändig naturrein iſt“. 

Finis operantis bei dieſem Unternehmen iſt: Verringerung der auf 
dem Geſellenhaus ruhenden Schuldenlaſt, — was die Mitwirkung des als 
Präſes fungirenden Kaplans erklärlich macht; finis operis aber iſt: Ver⸗ 


ſorgung auswärtiger Geiſtlicher mit zuverläſſig reinem und würdigem Meß⸗ 


wein, — und in Rückſicht darauf wird die beſagte Mitwirkung um jo 
freudiger gewährt. Propter finem operis erſcheint gegenwärtige Kundgebung 
im „P. Leb. wohl am Plage, und fie wird mir auch propter finem oper- 
antis zu gute gehalten werden. 

Darf ich unſere Einrichtung mit der der Dominikanerinnen zu Nimes 
(lefr. den eingangs erwähnten Artikel) in Vergleich ſtellen, jo iſt offenbar 
der Bezug von Boppard aus für den Leſerkreis des „P. b.“ durchweg 
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billiger. Allerdings ſcheint die Behandlung jeitens der Schweſtern noch 


2," ſorgfältiger zu ſein, als bei uns. Doch (die Winzer hierorts behaupten, 


„vinum novum ex halitu appropinquantis feminae turbari“, wie 
dem aber auch ſei) der Unterſchied wird ſich ähnlich geſtalten, wie bei der 
Bedienung des Altars durch Kloſterfrauen, bezw. durch einen braven und 
— ſſenhaften Sakriſtan. Die erſteren machen es zierlicher, die meiſten 
ſtlichen werden aber mit der männlichen Bedienung ſich gern begnügen 
oder ſie gar vorziehen. 
ITnm übrigen iſt im Hinblick auf den Artikel im P. b.“, Jahrg. 1889 
Nr. 1. (S. 36), es gewiß zu begrüßen, wenn dem Klerus mehr und mehr 
Gelegenheit zur Erlangung von „„ reinem Meßwein geboten wird. 
 Bappard. 


Büherfhan. 


Belang: und Gebetbuch für die Didegie Trier. Herausgegeben von 
dem Biſchöflichen General⸗Vikariat. Trier. Paulinus⸗ Druckerei 1892. 


Die unter Biſchof Wilhelm 1846 erſchienene erſte Ausgabe dieſes 
Geſang⸗ und Gebetbuches fand bei allen Kennern echter Kirchenmuſik freudige 
Aufnahme. Durch ſie wurde den Gläubigen der reiche Schatz alter, 
würdiger Kirchenlieder wieder geöffnet und der engere Anfchluß ihres Gebetes 
an die Liturgie ermöglicht. Nach 25 Jahren machte ſich das Bedürfnis 
einer revidierten Ausgabe geltend. Dieſelbe erſchien unter Biſchof Matthias 
im Jahre 1871. Sie ließ den Geſangteil weſentlich unberührt, nahm 
wenig neue Lieder auf und beſeitigte nur eine geringe Zahl minderwertiger 
Geſänge, um dem gläubigen Volke, welchem dieſe durch langjährigen Gebrauch 
tener geworden find, nicht allzu wehe zu thun. Nach weiteren 20 Jahren 
liegt uns jetzt die dritte Ausgabe vor, auf dem Titelblatt irrtümlich „Erſte 
Stereotyp⸗Ausgabe“ genannt. Ihre bedeutenden Vorzüge vor der zweiten 
fallen in die Augen: Vorerſt iſt das Buch weit handlicher geworden, nämlich 
Duodezformat ſtatt der früheren Oktavform, welche manchen Kirchengänger 
abhielt, das Buch bei ſich zu führen; und dabei doch einige Blätter dünner 
als das vorige. Dieſes Reſultat konnte nur erreicht werden einerſeits durch 
die Ausſcheidung von 66 wenig gebräuchlichen oder minder gehaltvollen 


Liedern, an deren Stelle nur 14 nene getreten find, „welche den ſtrengeren 


Anforderungen, die heute an Text und Melodie eines Kirchenliedes geſtellt 


werden, vollkommen entſprechen“, andrerſeits durch den Wegfall der Ehora- 


meſſen und der lateiniſchen Veſpergeſänge, welche ihren Zweck erreicht haben, 
den kirchlichen Choral wieder allgemein in der Diözeſe in Aufnahme zu 
bringen, und jetzt entbehrt werden können, „weil die vollſtändigen Choral⸗ 
bücher allgemeine Verbreitung gefunden haben.“ Außerdem hat man mit 
wenigen Ausnahmen die allzu zahlreichen Strophen ſämtlicher Geſänge auf 
5 bis 6 reduzirt, weil doch nicht leicht mehr als ſoviele geſungen werden. 
Aus dem oben angegebenen Grunde trug man Bedenken, eine verhältnis⸗ 
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mäßig geringe Anzahl von Geſängen, welche ſich mehr für den häuslichen 
Gebrauch, für Prozeſſionen und Bittgänge als für die Kirche eignen, zu 
beſeitigen, hat ſie „jedoch durch ein beigedrucktes Sternchen kenntlich gemacht 
Wir können dem nur freudig zuſtimmen. 

Bei der Bearbeitung der einzelnen Geſänge iſt darauf Bedacht ge- 
nommen worden, die allzuhohe Lage der meiſten Melodien etwas herabzudrücken 
und, namentlich im Intereſſe der Schule und der minder ausgebildeten 
Sänger, die ſchwierigeren Tonarten zu vermeiden und als Vorzeichen höchſtens 
ein Kreuz und ein b anzuwenden, wogegen die richtige Tonart ſtets über 
dem Liede angedeutet iſt. Anderungen in den Texten und Melodien ſind 
nur äußerſt ſelten und da, wo es not that, vorgenommen worden. So mußten 
einige durch die Dieſis moderniſirte alte Weiſen nach den Kirchentonarten 
reformirt, bei andern der hüpfende Rhythmus des / Taktes mit dem 
gemeſſeneren des / Taktes vertauſcht und manchen alten choralmäßig ge⸗ 
bauten Melodien durch Wegfall der taktmäßigen Menſur der ihnen eigene 
freiere Gang wieder gewährt werden. Wie wirkungsvoll dieſe Entfeſſelung 
ſei, ſpringt bei einem Vergleiche zwiſchen dem „Chriſt iſt erſtanden“, Nr. 64 
dieſer Ausgabe und dem „Chriſtus iſt erſtanden“, Nr. 62 der vorigen 
Ausgabe in die Augen. Endlich ſind die bisherigen neun Meßgeſänge jetzt 
auf fünf zuſammengeſchmolzen; und dieſe Zahl ſcheint, wenn der von der 
Kirche zum Hochamte vorgeſchriebene Gregorianiſche Choralgeſang allgemein 
eifrig gepflegt wird, vollkommen ausreichend. 

Der Gebetsteil mußte bei der Ausgabe von 1871 einer gründlichen 
Umgeſtaltung unterzogen werden, weil die Verfaſſer des Textes von 1846 
allzu ſehr didaktiſche Zwecke verfolgten, welche dem Gebetsgeiſte fremd find. 
Ebenſo wurde bei jener zweiten Bearbeitung ſtets im Auge behalten, das 
Wechſelgebet zwiſchen Vorbeter und Volk vollſtändig durchzuführen, u 
dadurch die Aufmerkſamkeit und Andacht zu erhöhen. Da dieſe Leiſtung im 
ganzen als eine gelungene anerkannt wurde, ſo blieb der Redaktion des 
vorliegenden Gebetsteiles nur die Aufgabe, einige überflüſſige Andachten aus⸗ 
zuſcheiden, verſchiedene kirchlich nicht approbierte Litaneien zu beſeitigen, 
kleinere Mängel zu verbeſſern und „der mittlerweile erfolgten Entwickelung 
des kirchlichen Lebens in einzelnen Bereicherungen der Gebete Rechnung zu 
tragen“. Als überflüſſige Andachten ſind ausgefallen: die 2. Beichtandacht, 
die 2. Kommunionandacht, die 2. und 3. Meßandacht, die Andacht auf 
Epiphanie, die 3. Andacht in der hl. Faſtenzeit, die Andacht zu Ehren der 
hh. Apoſtel und die Betrachtungen zu den einzelnen Geheimniſſen des 
Roſenkranzes. Dagegen ſind als neu aufgenommen zu verzeichnen: die 
Paſſionsgeſchichte auf Karfreitag, die Liturgie vom Karſamstag, die Gebete 
bei der Beſuchung des allerheiligſten Sakramentes, eine zweite Andacht zum 
hh. Herzen Jeſu, die Andacht an den Feſten der hh. Apoſtel, die beſonderen 
Gebete der Kirche zu einzelnen Heiligen und die gewiß willkommene Andacht 
zu den Heiligen der Diözeſe Trier. Von einzelnen neu aufgenommenen 
Gebeten heben wir hervor das Gebet zur Erweckung der Gnade der 
hl. Firmung, die Gebete des hl. Thomas von Aquin und des hl. Bonaventura 
vor und nach der hl. Kommunion, die Weihegebete zur allerſeligſten Jungfrau, 
die Gebete für die chriſtliche Familie, um ſich der hl. Familie zu weihen. 
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durch arabiſche zu erſetzen. 
rier. 


Bucherſchan. 


und die für den Verein. der hl. Kindheit. Die Meßandachten haben eine 


weſentliche Verbeſſerung durch die Aufnahme von je einem Evangelientexte 
erhalten. Leider vermiſſen wir die Bruderſchaftsandacht zu Jeſus, Maria 
und Joſeph zur Beförderung der chriſtlichen Lehre (S. 295 der vorigen 
Ausgabe), welche keine geringe geſchichtliche Bedeutung für die Diözeſe Trier 
hat. (gl. de Lorenzi, Geſchichte der trieriſchen Pfarreien S. 146.) 1) 
Um ſchließlich nach Rezenſentenart auch einiges an dem herrlichen 
Werke zu bemängeln, ſo machen wir darauf aufmerkſam, daß Seite 86 der 


ſchon mehr als zwanzig Jahre alte Druckfehler: O Vater der Erbarmung und 


Gottes (ſtatt Gott) alles Troſtes, ſtehen geblieben iſt, und die löbliche 
Abſicht, die neue Orthographie anzuwenden, nicht überall und ſelbſt nicht 
auf dem Titelblatt ganz in Ausführung gekommen iſt. Auch können wir 
die oft ſchwer verſtändlichen Abbreviaturen in dem Regiſter durchaus nicht 
billigen, hören aber, daß bereits auf Abſtellung dieſes Übelſtandes bei der 
im Druck befindlichen neuen Auflage Bedacht genommen worden iſt. Endlich 
wären noch bei den Überſchriften auf Seite 161 die römiſchen Ziffern 


Ph: de Cor enzi. 


Die ein Hauptmittel zur Bekämpfung der Sozial- 


demokratie. Von einem Lehrer in Elſaß⸗Lothringen. 

Verlag von Franz Kirchheim 1892. 122 S. gr. 80. 

Es iſt ein ausgezeichneter Schulmann, der hier ſeine mahnende Stimme 
erhebt, ausgezeichnet durch klares und warmes Herz für das Volk und die 
Schule, durch eine mit beſonnenem Nachdenken gepaarte reiche Erfahrung 
und durch thatkräftige, unternehmungsmutige Strebſamkeit. Wir haben ſeit 


Mainz, 


langem keine Schrift mit größerer Spannung durchgeleſen, als die vorliegende. 
Den katholiſchen Lehrer⸗Vereinen empfehlen wir dringend, von derſelben 


N zu nehmen und ſich ihre Prüfung und Beleuchtung angelegen 
ein zu laſſen. 

Was will denn der Verfaſſer? Er will aus der Volksſchule nicht mehr 
und nicht weniger machen, als ein wohlgerüſtetes, geiſtiges Kriegslager zum 
Kampfe gegen die Sozialdemokratie. Dabei ſucht er aber die Kriegsmittel 
nicht lloß, nicht einmal in erſter Linie, auf dem Gebiete des Unterrichtes, 
ſondern auf dem der Erziehung, und zwar auf dem der chriſtlichen, kirchlich 
——.— Erziehung, und denkt zunächſt ausſchließlich an die katholiſche 

sſchule. 

Der Verfaſſer hält ſich für berechtigt, ſeine Anſichten in dieſer Sache 
kund zu geben; denn er iſt, wie aus verſchiedenen Außerungen hervorgeht, 
in einer Induſtrieſtadt thätig, wo es mit dem Glauben und der Religion 
der Arbeiter ſchlecht, mit der Sozialdemokratie dafür natürlich um ſo blühender 
beſtellt iſt. Er hat ſich durch beſondere Statiſtik, die er mit einigen Mit⸗ 
arbeitern im Schulamte geführt, überzeugt, „daß viele Schulkinder außer 
dem Jahre der erſten hl. Kommunion nicht nur ganz unregelmäßig, ſondern 


* Wir glauben annehmen zu dürfen, daß dieſe Andacht deshalb ausgefallen 


hiſtoriſchem Intereſſe, doch that ſächl ich nur wenig im 


iſt, weil ſie, 
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meiſtens gar nicht die Kirche beſuchen“ (S. 102). Daher auch ſeine traurige 
Klage: „Die Geiſtlichkeit ſpannt zur Bekehrung der reifen Generation alle 
ihre Kräfte jo lobenswert als vergeblich an (? H.); es gelingt ihr nicht, 
die Maſſe des Volkes in andere Bahnen zu lenken. Fruchtbarer wäre es, 
wenn ſie dieſelben alle auf einen und denſelben Punkt richtete, nämlich auf 
die religiöſe Bildung der Schuljugend“ (S. 18). Es mag fein, daß des 
Verfaſſers Verhältniſſe zu ſo trüben Anſchauungen Grund bieten; aber gewiß 
wird man dieſen Satz im allgemeinen keineswegs für zutreffend halten können. 
Wohl bedürfen auch die Erwachſenen der Seelſorgsarbeit, um auf dem guten 
Wege zu beharren; wohl vermag dieſelbe ſie auf den guten Weg zurück⸗ 
zuführen, wie die Miſſionen beweiſen. Allerdings iſt die Sache ſehr ſchlimm, 
wenn die Bürger ſich dem Gotteshauſe völlig entfremdet haben und es gar 
nicht mehr beſuchen. Von ſeiner eigenen langjährigen Thätigkeit im Volks⸗ 
ſchulweſen meldet uns der Verfaſſer: „Von den zahlreichen Schülern, die 
ich gebildet, gehört der weit größte Teil dem Arbeiterſtande an und iſt 
auf verſchiedenen Gebieten der Landwirtſchaft und der Induſtrie beſchäftigt. 
Ich verfolge ihr Leben und Treiben, ſeit ſie die Schule verließen. Sie 
gewähren mir die große Genugthuung, daß ſie faſt durchweg die 
Bahn verfolgen, die ich ihnen fürs Leben vorgezeichnet 
habe. Sie zeichnen ſich durch eine geſittete Führung und 
genügende Kenntniſſe aus. Sie werden niemals Sozial⸗ 
demokraten werden. (2 H.) Dieſes Reſultat ſpricht doch mehr als 
alles andere für die Richtigkeit der von mir adoptirten Erziehungsweiſe, 
gewährt mir aber auch den ſchönſten Lohn und eine recht wohlthuende Ent⸗ 
ſchädigung für die herben Mißhelligkeiten, die mir während meiner Lehr⸗ 
thätigkeit begegneten“ (S. 10). — Der Verfaſſer erſcheint alſo wohl 
berechtigt, in dieſer ernſten Sache ein wichtiges Wort zu ſprechen. Was 
iſt denn ſeine Anſicht? 

Er hält dafür, daß die ganze Schule in ihrer Einrichtung: in Lehr⸗ 
ſtoff, Lehrbüchern, Methode, Prüfungen, Lehrerbildung, eine vollſtändige 
Umgeſtaltung erfahren müſſe, um zur Bekämpfung der Sozialdemokratie ihre 
volle Wirkſamkeit entfalten zu können. Allerdings vertraut er keineswegs, 
daß es ſo raſch zu dieſer Umgeſtaltung kommen werde; darum beleuchtet 
er zunächſt den „indirekten Kampf“ gegen die Sozialdemokratie, wie er mit 
der heutigen Schule, ihren heutigen Lehr⸗ und Erziehungsmitteln u. ſ. w. 
möglich ſei (S. 10— 32). Er verſpricht ſich hier nur dann etwas, wenn 
die Behörden dem Verfahren, das er empfiehlt, nicht abgeneigt ſind, und 
den Lehrer nicht hindern, es zu befolgen. Man merkt dem Verfaſſer an, 
daß er ſelbſt wiederholt auf ſolche Hinderniſſe geſtoßen iſt. Er beleuchtet 
in dieſem Abſchnitte das perſönliche Betragen des Lehrers und die verſchiedenen 
Lehrfächer, um zu zeigen, was ſie leiſten ſollen im Kampfe gegen die Sozial⸗ 
demokratie. 

Im Religionsunterrichte verlangt er eine eingehendere Anwendung der 
allgemeinen Wahrheiten auf die Lage des Schülers. „Das wörtliche Aus⸗ 
wendiglernen der bibliſchen Geſchichte iſt für den eigentlichen Zweck der 
Schule verlorene Zeit“ (S. 21). (2 H.) — Dagegen will er aus den 
bibliſchen Geſchichten eine Reihe von Sätzen entwickeln, welche die Schüler 


— 


legt er auf das Beiſpiel des — 
„Unfer Leben iſt das erſte Leſebuch für die Schüler, der höchſte und 
wichtigſte Gegenſtand ihres Anſchauungsunterrichtes. Sie ſchauen uns ſo 
aufmerkſam an, weil fie uns nachahmen wollen“ (S. 15). Der Anſchauungs⸗ 
Unterricht bleibt ihm viel zu ſehr an der Betrachtung der materiellen 
Außenwelt hängen; er will ihn viel mehr auf höhere Gebiete, auf das 
ute, Große, Edelmütige ꝛc. lenken, um den Sinn des Schülers für Tugend 
und Moralität zu wecken. Im Leſen empfiehlt er u. a. „von Zeit zu Zeit 
auf den obern Schulklaſſen ein Stück ſozialdemolratiſcher Lektüre vor den 
Schülern einer ſachgemäßen und ſcharfen Kritik zu unterziehen. Dieſelben 
werden daran ein großes Intereſſe finden, und ſchon manche, die jetzt dieſen 
falſchen Lehren huldigen, würden vor ihren ſchädlichen Einflüſſen geſchützt 
worden ſein, wenn ſie unter Leitung des Lehrers durch eigenes Nachdenken 
das Unrichtige und Verwerfliche derſelben herausgefunden hätten“ (S. 27). 
Vom Rechnen, in das andere faſt das ganze „Rüſtzeug“ zum Kampfe gegen 
die Sozialdemokratie allein verlegen möchten, verſpricht er ſich nicht ſehr viel. 
„Es iſt faſt das einzige Fach, durch welches der Lehrer nicht unmittelbar 
auf die moraliſche Entwicklung feiner Schüler einzuwirken vermag“ (S. 29). 

Geht der Verfaſſer ſchon bei dieſem indirekten Kampfe mit bemerkens⸗ 
werter Kühnheit vor, ſo erſcheint er doch noch weit kühner und rück⸗ 


ſtchtsloſer in feinen Plänen im dritten Abſchnitte: „Direkter Kampf der 
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Schule wider die Sozialdemokratie“ (S. 32 ff.), wo er die nach ſeiner 
Meinung nötige Umgeſtaltung der Lehrpläne, der Lehrbücher, der Prüfungen, 
der Lehrerbildung u. ſ. w. ins Auge faßt. Der „Katechismus“ ſoll ein 
großes, umfaſſendes Lehrbuch werden. Das neue Leſebuch ſoll im Anſchluß 
an den Religionsunterricht eine praktiſche Sittenlehre werden, in der beſonders 
auch die bürgerlichen und vaterländiſchen Pflichten genau beleuchtet werden. 
Von dem Buch ſtellt er einen ausführlichen Plan auf (S. 47), welcher in 
manchen Punkten an die franzöſiſche Instruction civique erinnert, natürlich 
mit dem großen Unterſchiede, daß des Verfaſſers Stücke auf dem Stand 
punkte des katholiſchen Chriſtentums ſtehen. Das Buch ſoll demnächſt 
erſcheinen. Der Verfaſſer teilt eine Anzahl Proben mit und fordert die 
Amtsgenoſſen auf, ſich bei der Buchhandlung von Kirchheim in Mainz zur 
Mitarbeit zu melden. Wir dürfen den Raum nicht in Anſpruch nehmen, 
um hier näher auf dieſen höchſt bemerkenswerten Plan einzugehen, giuuben 
ihn aber der Beachtung und Prüfung der katholiſchen Lehrerſchaft eindringlich 
empfehlen zu ſollen. Das geplante Buch dürfte auf alle Fälle ein ſchätzens⸗ 
wertes und lehrreiches Werk für die Jugend werden, falls es gelingt, 
den vielfach ſpröden Stoff in eine dem jugendlichen Gemüte 
zuſagende und angenehme Form zu kleiden. — Dann beleuchtet 
der Verfaſſer das neue Realienbuch. Von der älteren vaterländiſchen Geſchichte 
will er nur wenig wiſſen; dagegen hält er die Behandlung der neueren für 
um ſo wichtiger. Von Gedichten hält er gar nicht viel. „Unſer Jahrhundert 
iſt zu alt; es läßt ſich nicht mehr mit den ſanften lyriſchen Klängen wie 
die Bölter in der Kindheit einwiegen. Die Poeſie des Lebens iſt tot (?), 
und was man auch thun mag, man wird ſie nicht wieder aufwecken. Unſerer 
thun gröbere Genüſſe und ſolidere Beweis führungen not“ 
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(S. 79). (2 H.) — Darauf kommt der Verfaſſer auf die Lehrpläne, 
die Bildung der Lehrer, die Organiſation der mehrklaſſigen Schule (hier 
ſpricht er ſich mit Recht auf das ſchärfſte gegen den häufigen Klaſſenwechſel 
und für die Durchführung der Klaſſen aus); dann folgen: die hl. Schul⸗ 
meſſe, die erſte hl. Kommunion, die Entlaſſungsprüfung, die Fortbildungs⸗ 
und Sonntagsſchule. In einem Anhange ſpricht er ſich dafür aus, daß in 
dem franzöſiſch redenden Teile Lothringens das Franzöſiſche als Unterrichts⸗ 
ſprache geduldet werden möge. 

Man wird wohl zugeben müſſen: wer es ſo macht, wie der Verfaſſer 
vorſchlägt, der wird der Sozialdemokratie in wirkſamſter Weiſe vorbauen 
und entgegenarbeiten. Deshalb möchten wir die Vorſchläge desſelben in 
weiten Kreiſen reiflich erwogen ſehen. Allerdings verlangt der Verfaſſer 
von Lehrern und Schülern viel, nicht ſo ſehr im Umfange als in der Tiefe 
der Behandlung. Wir fürchten, daß weder Lehrer, noch Schüler durchweg 
zu ſo hohen Leiſtungen befähigt ſind; auch die ſtrengen Prüfungen möchten 
da nicht helfen. 

Über die Vorſchläge im ganzen möchten wir uns eines Urteils enthalten, 
um den Leſern nicht vorzugreifen. Indes möchten wir dem Verfaſſer doch 
ein paar Fragen vorlegen: 

1. Iſt die Sozialdemokratie eine ſo weſentliche und notwendige Er⸗ 
ſcheinung in der menſchlichen Geſellſchaft, daß es angezeigt iſt, die dauernde 
Einrichtung der Volksſchule faſt nur nach ihr zu beſtimmen?? Wir hoffen 
noch immer, die ſchlimme Erſcheinung werde ſich als vorübergehende Krankheit 
ausweiſen. Oder denkt der Verfaſſer die von ihm vorgeſchlagene Schul⸗ 
einrichtung auch nur als eine vorübergehende? 


2. Iſt es denn wirklich der Fall, daß in den letzten 20 — 30 Jahren 
die Menſchheit einen ſo bedeutenden Übergang aus dem Zeitalter der 
„Paſſivität“ in das der „Aktivität“ gemacht hat (2) (S. 4), einen Über⸗ 
gang, welcher eine völlige Umgeſtaltung der Schule mit einem Male erfordert ? 
Iſt die Entwicklung der Menſchheit denn überhaupt eine jo jprungbafte ? 
Iſt ſie es in der letzten Zeit geweſen? — Haben nicht auch frühere Zeiten 
ſchwere ſoziale Kriſen gehabt? (Der Bauernkrieg, die Erhebungen der Zünfte 
in den Städten ıc.) 

Der Verfaſſer hat ſich um die in Deutſchland erſchienenen Schriften 
über ſeinen Gegenſtand wenig gekümmert. Das iſt eine Schattenſeite, hat 
aber dafür auch ſeinen Plänen und ſeiner Darlegung das Gepräge einer 
friſchen Unmittelbarkeit bewahrt. Stärker ſcheint er beeinflußt durch das 
franzöſiſche Unterrichtsweſen, das in manchen Stücken, jo in der Geſetzes⸗ 
und Bürgerkunde, ſich dem unmittelbaren Lebensbedürfnis der Schüler mehr 
angepaßt hat. 

Mag man auch in manchen Stücken ſich zum Widerſpruch heraus⸗ 
gefordert fühlen, dem Verfaſſer muß man für ſeine kühne und entſchloſſene 
Darlegung Dank wiſſen, und alle, die es angeht, ſeien nachdrücklich auf⸗ 
gefordert, den Vorſchlägen eine eingehende Prüfung angedeihen zu laſſen. 

Boppard. £. Habrich. 


Pastor bonus, 1893. 8 
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Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte von Bernhard 

AE 8. J. Freiburg. Herder. 189192. 1.—8. Lieferung. 

VIII u. 832 Seiten. 

In vorliegendem Werke hat der Verfaſſer „aus den Tauſenden und 
Tauſenden von Fabeln über die Jeſuiten einen kleinen Teil zuſammengeſtellt 
und beleuchtet, damit das Buch den „Freunden bei den immer ſich wieder⸗ 
holenden Angriffen als Nachſchlagebuch zur Lehr und Wehr dienen“ 
möge. (Der Sperrdruck iſt vom Verfaſſer ſelbſt.) Dieſem Zwecke ſoll auch das 
ausgedehnte, 17 Seiten füllende Perſonen⸗ und Sachregiſter dienen. Vier⸗ 
unddreißig wichtige und ſchwere Vorwürfe gegen den Jeſuitenorden im all⸗ 
gemeinen oder gegen einzelne ſeiner Mitglieder ſind hier erörtert und als 
Fabeln nachgewieſen. So z. B. 2. Die verratene Generalbeicht der Kaiſerin 
Maria Thereſia; 3. die Vergiftung des Papſtes Clemens XIV; 4. die 
Monita secreta; 5. die Verwerflichkeit der Jeſuitenerziehung; 7. das böhmiſch⸗ 
ungariſche Fluchformular; 9. die Bartholomäusnacht, eine entſetzliche Orgie 
des jeſuitiſchen Geiſtes; 10. Verpflichtung zur Sünde: 11. Habgier und 
Reichtümer der Jeſuiten; 14. der Zweck heiligt die Mittel; 19. Königsmörder 
im Dienſte der Jeſuiten; 20. Jeſuitiſche Giftmiſcher; 21. die Jeſuiten 
find Urkundenfälſcher; 22. berüchtigte Hofbeichtväter aus dem Jeſuiten⸗ 
orden; 27. die verruchte Jeſuitenmoral; 32. die entmenſchten Scheufale 
in Santiago x. 

Trotzdem nach Ausweis dieſer Inhaltsangabe die Gegenſtände, mit 
denen ſich der Verfaſſer zu beſchäftigen hat, ſo viele und ſo verſchiedenartige 
ſind, hat er doch den einzelnen Gegenſtand ſo gründlich und mit Anwendung 
eines ſo bedeutenden Beweismaterials behandelt, daß man kaum glauben 
kann, daß ein einzelner Mann einer ſolchen Leiſtung fähig ſein könne. Man 
blättere nur die Beſprechung von Nr. 29, „Die Kulturfeindlichkeit der 
Jeſuiten“ durch, wo die Leiſtungen der Jeſuiten auf allen Gebieten menſchlichen 
Wiſſens in alter und neuer Zeit erörtert werden, und man wird ſich leicht 
einen Begriff machen, welch eine ungeheure Arbeit es gekoſtet haben mag, 
dieſe ſo große Menge umfangreicher Werke, welche der Gegenſtand verlangte, 
durchzuarbeiten, und die Menge der einzelnen Notizen über den Wert der 
Arbeiten von Jeſuiten auf den einzelnen Gebieten der Wiſſenſchaft zu ſammeln. 
Allerdings wird dieſer Teil des Buches vielleicht den meiſten berechtigten 
Widerſpruch finden. Die Bedeutung der einzelnen Jeſuiten wird vorſichtiger 
Weiſe durch Urteile von ſolchen Schriftſtellern dargelegt, welche dem Orden 
feindlich geſinnt find, aber es find eben Urteile einzelner Männer, und zwar 
ſolcher, denen man manchmal etwas Voreingenommenheit für ihr Spezial⸗ 
ſach zutrauen kann. Und deswegen iſt der Leſer leicht verſucht, dieſem 
Urteile Bedenken entgegenzuſetzen. Gehen wir auf einzelne Punkte ein. 
U. a. wird der Jeſuit Papebroch als „Begründer der modernen Diplomatik“ 
bezeichnet (S. 679). Papebroch rechnet wohl zu den erſten, welche einzelne 
Grundſätze der modernen Diplomatik aufgeſtellt und angewendet haben (in 
ſeinem Propyleum zum 2. Bande des April der Acta Sanctorum der 
Bollandiſten). Aber vor ihm haben ſchon die Deutſchen Barik und 
Conring diplomatiſche Werke geſchrieben und das epochemachende Werk, 
welches ein Syſtem der Diplomatik zum erſten male aufſtellt, iſt von dem 
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Benediktiner Mabillon verfaßt. Dieſer hat eher Anſpruch auf den Namen 
„Begründer der modernen Diplomatik“. Daß dem Jeſuiten Eckhel die 
„Begründung der wiſſenſchaftlichen Numismatik“ zugeſchrieben wird (S. 680), 
weil der ohnehin unzuverläſſige Wegele ihn den Begründer der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Numismatik des klaſſiſchen Altertums nennt, dürfte ebenſo⸗ 
wenig angehen. Jedoch das Reſultat, welches der Verfaſſer aus der Erörterung 
zieht, wird durch dieſe Bedenken nicht angegriffen. Sind die Verdienſte der 
Jeſuiten in einzelnen Punkten auch etwas überſchätzt, ſo iſt doch richtig, 
was $.rder jagt: „Faſt jede Wiſſenſchaft iſt den Jeſuiten etwas ſchuldig.“ 
(S. 689.) Die Methode, nach welcher der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand be⸗ 
handelt, gibt er gleich in der „Einſührung“ klar an. Er unterſucht die 
Beglaubigung der Vorwürfe, welche gegen die Jeſuiten erhoben werden, auf 
ihren Wert nach den Regeln der hiſtoriſchen Kritik, d. h. nach jenen Regeln, 
welche allgemein Anwendung finden müſſen und auch wirklich von ſeiten 
jedes vernünftigen Geſchichtsſorſchers finden, wenn es ſich um die Glaub⸗ 
würdigkeit eines hiſtoriſchen Zeugniſſes für eine beliebige Thatſache der 
Vergangenheit handelt. Und unter Anwendung dieſer Regeln zeigen ſich 
die gegen die Jeſuiten erhobenen Anklagen als „Fabeln,“ welche Vorurteil 
und Unwiſſenheit und nicht zum geringſten Teile Bosheit in die Welt ge— 
ſetzt haben. Ein Teil dieſer Vorwürfe richtet ſich aber zuletzt nicht gegen 
die Jeſuiten, ſondern gegen die katholiſche Kirche, da die Anſchauungen und 
Lehren der Jeſuiten ſich mit den Anſchauungen und Lehren der katholiſchen 
Kirche decken. Der Verfaſſer kommt zu folgenden Reſultaten, und dies Er⸗ 
gebnis wird jeder ruhig denkende Meuſch anerkennen müſſen: 

1. „Es iſt eine quellenmäßig erwieſene Thatſache, daß eine ungeheure 
Menge offenbarer Lügen gegen die Jeſuiten im Umlauf ſind. 

2. Dieſe Lügen hat man aufrecht zu erhalten geſucht durch gefälſchte 
Urkunden, geſälſchte Brieſe, gefälſchte Bücher; angebliche Jeſuiten, die nie 
Jeſuiten waren, erdichtete Lehren, welche Jeſuiten nie vorgetragen. 

3. Unwahrheiten über die Jeſuiten, und zwar die einfältigſten und 
gröbſten, finden ſich ſogar in den angeſehenſten wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, 
in den Abhandlungen und Sitzungsberichten der Akademien, in den Werken 
der berühmteſten Geſchichtſchreiber und Theologen.“ ' 

Ebenſowenig wie dieſe Ergebniſſe der Arbeit iſt es für die Gegner 
der Jeſuiten ſchmeichelhaft, daß der Verfaſſer ſich zu der Erklärung 
genötigt fühlt, — und daß dieſe Erklärung berechtigt iſt, zeigt ſich bei der 
Behandlung des Gegenſtandes auf Schritt und Tritt — „das Schlagwort 
Jeſuit- dispenſirt nicht von dem Streben nach Wahrheit, erſetzt auch nicht 
die Liebe zur Gerechtigkeit.“ Die Entſtehung und die weitere Ausbreitung 
der unwahren Vorwürfe, welche man gegen die Jeſuiten vorbringt, iſt ein 
dunkles Blatt in der Kulturgeſchichte der neueren Zeit. Wohl ſelten wird 
man ſo lebhaft, wie bei der Betrachtung desſelben, an den Ausſpruch des 
Dichters von ‚Dreizehnlinden‘ erinnert: „Der Menſchen Geſchichte iſt ihre 
Schande“ (Gedichte 9. A. S. 135). In pſychologiſcher Beziehung iſt das 
Werk von höchſtem Intereſſe, da es zeigt, welch eine furchtbare Gewalt das 
Herz über den „ſouveränen“ Verſtand auch bei Menſchen mit hochentwickeltem 
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Verſtande ſich zu verſchaffen vermag, um ihn ſich dienſtbar zu machen und 
nach ſeinem Willen urteilen zu laſſen. 


Trier. 3. Marx. 


Die Jeſuitem nach dem Zeugniſſe berühmter Männer. Zweite, ſehr 


vermehrte Auflage. Regensburg. Fr. Puſtet. 1891. 323 S. 0,80 Mk. 

Dieſe kleine anonym erſchienene Schrift bildet ein Gegenſtück zu den 
„Jeſuitenfabeln“. Es werden darin zuſammengeſtellt günſtige Urteile über die 
Jeſuiten und ihren Orden von annähernd 150 bekannten Männern, von Päpſten 
(S. 1 52), von regierenden Fürſten (53— 98), von deutſchen und außer⸗ 
deutſchen Kirchenfürſten (99 — 191) und von Männern der Wiſſenſchaft und 
des öffentlichen Lebens (191 — 323). Es finden ſich hier zuſammen, um 
Zeugnis für den Jeſuitenorden abzulegen, Männer jeden religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes, Katholiken, Proteſtanten, Atheiſten, Freunde und Feinde des Ordens, 
Männer der verſchiedenſten Berufsklaſſen, Philoſophen, Hiſtoriker, Theologen, 
Staatsmänner, Schriftſteller, Dichter. Beſonders zahlreich ſind die Außer⸗ 
ungen des preußiſchen Königs Friedrichs II., der den Orden wegen ſeiner 
Wirkſamkeit in der Erziehung der Jugend hochſchätzte, gegeben (S. 70— 87). 
Der Preis des auf weite Verbreitung berechneten Büchleins iſt ſehr niedrig. 

 Brier. 3. Marx. 


Job. Jonaz von Felbigers Methodenbuch, bearbeitet von Migr. 
Joh. Panholzer. Freiburg, Herder. Mk. 3.90; geb. Mk. 5.70. 

Das Werk bildet den 5. Band der Bibliothek der katholiſchen 
Pädagogik y. 

Johann Ignaz von Felbiger (geb. zu Groß⸗Glogau 1724, 
geſt. zu Preßburg 1788) iſt bekannt und mit Ehren genannt ſelbſt bei den⸗ 
jenigen, welche ſonſt von katholiſchen Pädagogen nicht viel wiſſen. Er iſt 
in einer Zeit ſeichter Aufklärung und argen Niedergangs des Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens der eigentliche Reformator des katholiſchen Schul⸗ 
weſens in Schleſien und einem großen Teile von Oſterreich. Begabt mit 
vorzüglichem, organiſatoriſchem Talente iſt er das beſonders geworden durch 
das von ihm ausgearbeitete „General-Landſchul⸗Reglement für die Römiſch⸗ 
Katholiſchen im Herzogtum Schleſien und der Grafſchaft Glatz“, ſowie ſeine 
„Allgemeine öſterreichiſche Schulordnung“ (erfteres von Friedrich II. er⸗ 
laſſen, letztere von Maria Therefin). Als Methodiker iſt er berühmt 
geworden durch Einführung des Klaſſenunterrichtes und vornehmlich 
durch die von Hähn in Berlin entlehnte, aber durch ihn verbeſſerte und 
am erfolgreichſten vertretene ſog. Tabellen⸗ und Buchſtaben methode. 
Als Schriftſteller hat ſich Felbiger einen Namen gemacht durch etwa 78 


N N ) Auf vielfach ausgeſprochenen Wunſch nach einer erleichterten Anſchaffungs⸗ 
weiſe hat die Verlagshandlung ſich entſchloſſen, neben der Band⸗Ausgabe nunmehr 


auch eine Ausgabe in Lieferungen von je ca. 5 Bogen zum Preiſe von 80 Pfennig 


pro Lieferung zu veranſtalten. Dieſelbe iſt mit dem 5. Band eröffnet worden. Die 
erſte Lieferung liegt ber⸗ its vor. An den 5. Band werden ſich in angemeſſenen 
iſchenräumen die Bände 1—4, ſowie die Fortſetzung (Bd. 6 u. ff.) ebenfalls in 
rungen anſchließen, ſodaß neuen Abonnenten Gelegenheit geboten iſt, ohne 


große Opfer nach und nach die ganze Bibliothek zu erwerben. 
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Schriften pädagogiſch⸗didaktiſchen Inhalts, von denen die bekannteſten ſind 
der ſog. Saganer Katechismus, welcher bis ziemlich weit in unſer 
Jahrhundert hinein über faſt ganz Deutſchland verbreitet war, und das 
vorzüglichſte und zugleich umfangreichſte aller ſeiner Bücher: das „Methoden⸗ 
buch für die Lehrer deutſcher Schulen in den k. k. Erblanden“. 

Dies Methodenbuch bildet den Hauptinhalt des vorliegenden Bandes. 
Wer ein getreues Bild der Felbigerſchen Schuleinrichtung und Lehrweiſe 
kennen lernen will, findet es hier. Über den das Buch durchwehenden Geiſt 
aber gilt, was die „Allgem. deutſche Bibliothek“ darüber ſagt: „In allem 
zeigt ſich ein ſehr geſunder Verſtand, viel wahre Menſchenliebe, warme 
Liebe der Wahrheit und eine menſchenfreundliche Geſinnung in Abſicht auf 
die Verſchiedenheit der Urteile und Meinungen.“ — Das Methodenbuch 
umfaßt drei Teile: 1. von der Lehrart überhaupt und insbeſondere, 
2. von den Perſonen, welche die Lehrart lernen, lehren und die Auf⸗ 
ſicht haben ſollen, 3. verſchiedene Vorſchriften zur Einrichtung und Auf⸗ 
rechthallung des deutſchen Schulweſens. Im erſten Teile beſpricht Felbiger 
eingehend auch ſeine zur Zeit viel geprieſene und dann viel angefeindete 
Tabellen⸗ und Buchſtabenmethode. Eine „Tabelle“ iſt nach 
Felbiger „nichts anderes als ein kurzer ordentlicher, wohl eingeteilter und 
gut zuſammenhängender Auszug eines Lehrgegenſtandes, worin alle Haupt⸗ 
teile, alle Unterabteilungen u. ſ. w. ſo geordnet ſind, daß man das Ganze 
mit einem Blicke überſehen, die Verſchiedenheit der Teile ſowohl als ihre 
Verbindung durch Hilfe gewiſſer Zeichen (Einziehen in der Schrift und 
Klammern) leicht unterſcheiden kann. Die „Buchſtaben methode“ beſteht 
nach ihm darin, „daß man Wörter und Sätze, die man auswendig lernen 
laſſen will, nur mit dem Anfangsbuchſtaben eines jeden Wortes aufſchreibt.“ 
Es läßt ſich wohl nicht leugnen, daß dieſe Art Memnotechnik leicht zu 
Mechanismus führt und im Unterrichte wohl nur äußerſt ſelten ſich em⸗ 
pfehlen dürfte. Wertvoller iſt zweifelsohne jene Tabellarmethode, wie ſie 
Felbiger ausgeſtattet hat, namentlich in der Hand eines geſchickten Lehrers; 
allerdings nicht ſo ſehr bei kleinen Kindern und zum erſten Verſtändnis 
des Dargebotenen, als vielmehr bei vorgeſchritteneren Schülern und zur 
beſſeren Einprägung. „Recht gebraucht, ſagt Niemeyer (Grundſätze der 
Erziehung II, 15), „ſind Tabellen vortreffliche Hilfsmittel des Lernens. Sie 
bringen, was wichtig iſt, Ordnung in den Kopf; ſie geben eine allgemeine 
Überficht und laſſen mit einem Blick das zurückgelegte Feld überſchauen.“ 
Und in dieſer Weiſe empfiehlt es ſich ſicher auch heute noch, auch im Reli⸗ 
gionsunterrichte ab und zu den Schülern das Erlernte in Tabellen an 
der Schultafel dazuſtellen. 

Der Herausgeber von Felbigers Methodenbuch, Benefiziat Panholzer, 
ſelbſt einer der tüchtigſten katholiſchen Pädagogen der Gegenwart, hat dem 
Buche eine vortreffliche geſchichtliche Einleitung über das deutſche 
Volksſchulweſen vor Felbiger und über das Leben und Wirken Felbigers 
und einiger ſeiner Zeitgenoſſen voraufgeſchickt. Sehr vieles läßt ſich daraus 
lernen, beſonders das eine, „daß der Vorwurf, der katholiſche Klerus ſei 
ein Feind der Schule und Volksbildung, der ungerechteſte und unvernünſtigſte 
iſt, den die Feinde je erſonnen.“ Unwillkürlich wird außerdem jeder Leſer 
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dieſes 5. Bandes der „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“ ſich angeeiſert 
fühlen, Männern wie Felbiger in der Begeiſterung für die heilig wichtige 
Sache des chriſtlichen Jugendunterrichtes ähnlich zu werden. — Wir wün⸗ 
ſchen dieſem 5. Bande ſowie dem ganzen herrlichen Herderſchen Unternehmen 
„der Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“ die weiteſte Verbreitung, nament⸗ 
lich in den Kreiſen des katholiſchen Klerus. 

Arier. Y. Einig. 
Das Hohe Lied. Ausgelegt für Theologieſtudirende und Theologen von 
Fr. Sales Tiefenthal, O. S. B., Prof. der Theologie im 

Stift Einſiedeln. gr. 8 VIII u. 363 S. Mit biſchöfl. Approbation. 
Kempten, Köſel. 1889. Mk. 4,50. | 

Dieſe Schrift bekundet eine große Beleſenheit in der einſchlägigen 
Litteratur. Der Verfaſſer hat ſich bei den Vätern, Scholaſtikern und Myſtikern 
ſowie auch bei den Exegeten der Neuzeit gut umgeſehen. Die Einleitungs⸗ 
fragen werden auf 85 Seiten in 20 Abſätzen behandelt. Einige Paragraphen 
ſind doch ſehr minderwertig, wenn ſie in wenigen Zeilen abgemacht werden. 
Dagegen iſt ſehr ausführlich und wertvoll die Überſicht über die Auslegung 
des Hohen Liedes in der Kirche, die mehr als 50 Seiten jüllt und nach 
Jahrhunderten geordnet iſt. Daß ein katholiſcher Theologe und Ordens⸗ 
mann bloß der allegoriſchen Auffaſſung und nicht der typiſchen oder gar 
buchſtäblichen huldigt, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Nach P. Tiefenthal beſingt 
das Hohe Lied die Vereinigung des Meſſias mit ſeinem Volke Israel. Eine 
Vereinigung mit der Kirche läßt er zwar noch eingeſchloſſen ſein, ſofern die 
Juden die Wurzel der Kirche ſeien, „aber die Einheit des Hohen Liedes 
muß immer gewahrt werden, und dieſe ſteht in innigſter Beziehung mit der 
Einheit der Braut. Die Braut im Hohen Liede iſt formell immer dieſelbe, 
nämlich das Volk Israel oder das Volk Gottes, die Gemeinde des Meſſias.“ 
(S. 81.) Neu iſt der Gedanke nicht, da er ſich ja ſchon bei den Targumiſten 
findet. Es kann zugegeben werden, daß der Anfang des Hohen Liedes ſich 
auf die Liebe Gottes zum altteſtamentlichen Gottesvolk bezieht, und daß auch 
der Schluß ſich mit der Bekehrung der Synagoge am Ende der Zeiten befaßt. 
Wenn aber P. Tiefenthal darthun will, daß das verworfene Volk der Juden, 
nachdem es den Heiland gekreuzigt, durch die ganze chriſtliche Ara hindurch 
die Braut Gottes bleibe, ſo dürfte ihm hierin wohl niemand beipflichten. 
So ſtreng darf man die poetiſche Einheit nicht preſſen. Mit der Einheit 
des Bräutigams nimmt es unſer Verfaſſer nicht ſo ſtreng. Der Kranz, womit 
die Mutter den König Salomon am Tage ſeiner Hochzeit bekränzt, ſoll die 
Erſtlingskirche ſein, und die Szene ſoll eine Anſpielung auf das Pfingſt⸗ 
wunder enthalten, wobei ſich bekanntlich der hl. Geiſt mit der Kirche ver⸗ 
mählt hat. Ahnliche Ausſtellungen wären noch manche zu machen, allein 
wir wollen gerne zugeben, daß für ſolche, welche die hl. Schrift zum Zwecke 
der Erbauung leſen, die Lektüre unſeres Buches viel Nutzen ſtiſten wird, 
denn aus den Vätern und Geiſteslehrern aller Jahrhunderte und aus dem 
Leben der Heiligen iſt viel anregendes Material zuſammengetragen. Den 
Schluß des Buches bilden mehrere, ſorgſam angelegte Indices, die 40 Seiten 
anfüllen. 


Münfer. 8. Schäfer. 
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Chriſtus als Prophet. Nach den Evangelien dargeſtellt von Dr. Franz 
Schmid, Profeſſor der Theologie. Brixen, Buchhandlung des katholiſch⸗ 
politiſchen Preßvereins 1892. 80. IV u. 196 S. Mk. 1.20. 

Der Gegenſtand des Wertes ſchlägt in zwei theologiſche Disziplinen 
ein, in die Apologetik und Exegeſe; und es ſtellt ſich für beide als eine 
wirkliche Bereicherung dar. Wir können dem Verfaſſer nur beiſtimmen, 
wenn er bemerkt: „Eine Darlegung der Weisſagungen Chriſti, die auf an- 
nähernde Vollſtändigkeit Anſpruch erheben könnte, iſt uns bis heute auf dem 
Büchermarkte nicht begegnet, und doch iſt dieſer Gegenſtand einer einläß⸗ 
lichen Behandlung ſicher würdig.“ Verfaſſer behandelt in der That ſein 
Thema in erſchöpfender Weiſe, ſo zwar, daß er den Begriff Prophezeiung 
in weiterem Sinne nimmt, als es gewöhnlich geſchieht. Im erſten Kapitel 
ſchildert er den Herrn als Herzeuskenner, der Vergangenes und Gegen⸗ 
wärtiges weiß, ſei es auch noch ſo verborgen. Die drei anderen Kapitel 
haben die eigentlichen Prophezeiungen des Heilandes zum Gegenſtand, und 
zwar teilt er ſie zum Zwecke größerer Klarheit und Überſichtlichkeit ein in 
„Weisſagungen mit vollſtändig eingetretener Erfüllung“ (2. Kap.) „Weis⸗ 
ſagungen mit fortlaufender Erfüllung“ (3. Kap.) und „Weisſagungen für 
die Endzeit“. 

Die Behandlung ſelbſt zeichnet ſich aus durch Klarheit und Gründ⸗ 
lichteit. Das apologetiſche Moment ſtellt der Verfaſſer in den Vordergrund 
und weiſt namentlich hin auf die Beſtimmtheit und Klarheit der Voraus⸗ 
ſage und die zutreffende Erfüllung. Gelehrten exegetiſchen Apparat hat der 
Verfaſſer weggelaſſen, wenngleich man überall merkt, daß derſelbe ihm zur 
Verfügung ſteht. Sein Werk kann daher auch von gebildeten Laien mit 
großem Nutzen für die Stärkung des Glaubens geleſen werden. Aber auch 
der Fachgelehrte wird darin manches Neue und Anregende finden; der 
Apologet eine Vervollſtändigung der Lehre von den Kriterien der Offen⸗ 
barung, der Exeget eine indirekte Belehrung über den großen Unterſchied 
der Weisſagungen des Herrn, was Quantität und Qualität — sit venia 
verbo — angeht, von den Weisſagungen des alten Teſtamentes. 

Trier. 3. Diſtelderf. 
Der erfie Bußunterricht in vollſtändigen Katecheſen, ſamt Einleitungen und 

Bemerkungen nach der Methode von Meys „Vollſtändigen Katecheſen“, 
von E. Huck. Freiburg, Herder. 4. Auflage, geb. Mk. 1.30. 

Vorliegende vierte Auflage des genannten Werkes hat einige Verbeſſe⸗ 
rungen, namentlich in Bezug auf die Katecheſen, erfahren. Sodann werden 
die zu Anfang der einzelnen Katecheſen nach Deharbe angeführten Fragen 
nicht mehr nach dem „Mittleren Katechismus der katholiſchen Religion für 
das Erzbistum Freiburg“, ſondern wegen ſeiner relativ weiteſten Verbreitung 
in Deutſchland nach dem „Katholiſchen Katechismus für die Erzdiözeſe Köln“, 
welcher auch in den Diözeſen Breslau, Fulda, Limburg, Münſter, Paderborn, 
Trier eingeführt iſt, citirt. Das Beſtreben des Verfaſſers geht dahin, das 
Büchlein auf Grund des Studiums und der praktiſchen Erfahrungen fort⸗ 
während zu vervollkommnen. Wenn man bedenkt, welchen Einfluß 
der erſtmalige Empfang des hl. Bußſakramentes auf den ſpäteren Empfang 
desſelben ausübt, wird man begreifen, wie wichtig der erſte Buß⸗ 
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unterricht für die Kinder iſt. Der katholiſche Seelſorger kann ſich nie zu 
ſehr zu den Kindern herablaſſen, er kann ſich nie zu viel Mühe geben, um 
„die lieben Kleinen auf dieſen wichtigen Akt vorzubereiten. Vielen, beſonders 
jungen Seelſorgern, dieſe Aufgabe erleichtert zu haben, iſt ein nicht zu 
unterſchätzendes Verdienſt des Verfaſſers, deſſen ſieben Katecheſen über den 
Bußunterricht ſich Meys rühmlichſt bekannten Katecheſen würdig anſchließen. 
Möge der Wunſch des Verfaſſers ſich erfüllen, daß auch dieſe neue Auflage 
manchen Katecheten zum Nutzen und vielen Kindern zum Segen gereiche! 

Was die übernatürlichen Beweggründe der Reue betrifft, ſo 
hält der Verfaſſer mit Recht darauf, daß auch die Erſtbeichtenden ſchon 
über beide Arten, die unvollkommene und die vollkommene, belehrt werden. 
Er ſcheint jedoch dieſe beiden Arten von übernatürlichen Beweggründen in 
der That nicht recht auseinanderzuhalten und zu unterſcheiden, indem er 
den Kindern in ſteigernder Reihenfolge die Sündenſtrafen, das Leiden Chriſti, 
die Beleidigung Gottes als Motive zur Reue vorhält. Abgeſehen davon, 
daß das Leiden Chriſti die Kinder mächtiger zur Reue bewegen mag, als 
das Bewußtſein der Beleidigung Gottes, deren Weſen ſie noch nicht erfaſſen, 
können beide Motive ſowohl zu einer unvollkommenen, als zu einer voll⸗ 
kommenen Reue bewegen, je nachdem das Motiv der Dankbarkeit oder der 
Liebe mehr hervorgekehrt wird. Denn unvollkommen iſt die Reue, die aus 
Furcht Gottes oder aus Dankbarkeit für die göttlichen Wohlthaten entſpringt, 
weil eine ſolche Reue ſich wohl auf Gott bezieht, aber auch auf uns ſelbſt 
Rückſicht nimmt, wegen der Strafen Gottes, die wir zu erwarten, oder der 
Wohlthaten Gottes, die wir empfangen haben. Vollkommen dagegen iſt 
die Reue, die aus der Liebe Gottes allein entſpringt, weil eine ſolche Reue 
ſich auf Gott allein und ſeine unendlichen Vollkommenheiten bezieht, ohne 
gefliſſentliche Rückſicht auf uns. Dies den Kindern durch Beiſpiele beizu⸗ 
bringen, dürfte nicht unmöglich ſein. 

Cuxemburg. M. Müller 


Vier Papſtlieder im Volkston von H. F. Müller, op. 11. Fulda, 
Verlag von Aloys Maier. Preis 20 Pfg. Partiepreis: 30 Expl. 
5 Mk., 50 Expl. 8 Mk., 100 Expl. 15 Mk. a 
Der Komponiſt der ſo beliebt gewordenen „Oratorien“, die ihren 
Triumphzug durch das ganze chriſtliche Deutſchland gemacht haben, bietet uns 
in dem oben angezeigten opus für das bevorſtehende goldene Biſchofs-Jubiläum 
unſeres hl. Vaters vier recht willkommene Lieder, die kurz charakteriſirt 
ſind durch: würdig im textlichen und muſikaliſchen Inhalt, leicht in der 
Ausführung. Das opus iſt in zwei Ausgaben erſchienen, von denen die 
eine für vierſtimmigen Männerchor, die andere für vierſtimmigen gemiſchten 
Chor, reſp. in ihren zwei Oberſtimmen für zweiſtimmigen Kinderchor be- 
ſtimmt iſt. In der Ausgabe für gemiſchten Chor iſt in Nr. 4 vom erſten 
zum zweiten Takte eine harmoniſche Unvollkommenheit überſehen worden, 
die ſich leicht und mit vorzüglicher Wirkung heben läßt, wenn auf der 4. 
Zeit des 1. Taktes der Alt g erhält, während der Baß auf derſelben Zeit e 
und auf der folgenden Zeit das hohe a nimmt. Beſtens zu empfehlen. 
Boppard. Biel. 
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Das Leiden Chriſti nach dem hl. Thomas. 


Der hl. Thomas von Aquin behandelt im dritten Teile ſeiner 
Summa theologica die Lehre über die Perſon Jeſu Chriſti und das 
Erlöſungswerk. In der 46. Abhandlung beleuchtet er die gewaltige 
Großthat Gottes, den Opfertod Jeſu Chriſti, und führt uns in den 
Abgrund und die unermeßliche Tiefe des Schmerzes, den der Heiland 
erduldete. Seine Ausführungen bieten für die Predigt in der hl. Faſten⸗ 
zeit dankbare Momente. Faſſen wir ſie in zwei Punkten zuſammen: 
I. Allgemeinheit und Größe des Leidens Chriſti; II. nähere 
Umſtände desſelben. 


I. Allgemeinheit und Größe des Leidens Chriſti. 


Bei der Frage, ob Chriſtus alle Leiden erduldet habe, ſind zunächſt 
diejenigen außer Betracht zu laſſen, welche von innen heraus, etwa von 
Krankheiten herrühren. Wie der hl. Lehrer nachweiſt, war es für den 
Herrn nicht geziemend, ſolche auf ſich zu nehmen. Den allgemeinen 
Folgen der Erbſünde, Mühſeligkeiten, Hunger, Durſt, dem Tode und 
ſeinen Kriegsknechten, den Schmerzen, wollte er ſich nicht entziehen, aber 
beſondere Übel und Krankheiten, wie auch körperliche Gebrechlichkeiten, 
die oft aus perſönlichen Sünden und aus verkehrter Lebensweiſe ent— 
ſtehen, wollte er nicht tragen. Es iſt hier alſo bloß die Rede von 
Leiden, die von außen kommen. Und da gibt es wieder ſolche, wie der 
hl. Thomas bemerkt, von denen eine Art die andere ausſchließt und un: 
möglich macht; z. B. wer den Kreuzestod ſtirbt, kann nicht auch den 
Tod auf dem Scheiterhaufen erleiden. So konnte alſo der Heiland nicht 
wörtlich und buchſtäblich alle Schmerzen auf ſich nehmen. Jedoch wird 
die Theſe des hl. Thomas zu Recht beſtehen, daß beim Leiden Chriſti 
die größte Summe von Schmerzen vertreten war, daß es ein Inbegriff 
und gleichſam ein Extrakt aller Leiden war. Es geht dieſes aus einem 
dreifachen Geſichtspunkte hervor. 

1. Sehen wir hin auf die Perſonen, von denen ihm Leiden be⸗ 
reitet wurde, ſo iſt das Leiden ein allgemeines zu nennen. Er hatte zu 
leiden von den Heiden und Juden. Da aus ihnen damals das ganze 
Menſchengeſchlecht beſtand, war dieſes ganz vertreten. Er hatte zu leiden 
von allen Menſchenklaſſen. Ein König, Herodes, verſpottete ihn, Pilatus 
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ſaß über ihn zu Gericht, in Annas und Kaiphas, den Schriftgelehrten 
und Phariſäern, ward er von Prieſtern, Gelehrten und Gebildeten zum 
Tode gefordert. Die Soldaten waren dabei, und das gemeine Volk 
höhnte und läſterte ihn. Nicht bloß von ſeinen Feinden, deren Bosheit, 
Rachgier und Schadenfreude hatte er zu leiden, ſondern auch von ſeinen 
Bekannten und Freunden: Petrus verleugnete ihn, Judas verriet ihn. 

2. Erwägen wir die Güter, durch deren Verluſt der Menſch leidet; 
das Leiden Chriſti iſt wiederum allgemein. Es litt der Herr am Gute 
der Freundſchaft. Die Apoſtel hatten ihn verlaſſen, ſeine Jünger 
hatten ſich verborgen, niemand ſpendet ihm Troſt. Er litt an ſeinem 
guten Namen durch die Verdächtigungen, die man gegen ihn vor⸗ 
brachte. Er litt an ſeiner Ehre durch das amtliche Urteil, wonach 
er als öffentlicher Verbrecher hingerichtet wurde, durch den Spott und 
Hohn, den man über ſeine Wunderkraft ausgoß — „andern hat er geholfen, 
ſich ſelbſt kann er nicht helfen“, — durch die öffentliche Beſchimpfung 
ſeiner königlichen Würde, — „Jeſus von Nazareth, König der Juden“. 
Er litt an ſeinem Hab und Gut, man beraubte ihn ſelbſt ſeiner 
Kleider. — Er litt an feiner Geſundheit und Lebenskraft: in der 
Seele Verlaſſenheit und tiefe Traurigkeit, am Leibe nur Wunden und 
Striemen, „super dorsum meum fabricaverunt peccatores“. 

3. Betrachten wir die einzelnen Gliedmaßen Chriſti, ſo iſt wiederum 
das Leiden ein allgemeines. Es litt der Herr am Haupte durch die 
ſtechenden und tief eindringenden Dornen, an den Händen und Füßen 
durch die brennenden Male der Nägel; der Schmerz wurde durch die 
Laſt des herabhängenden Leibes unſäglich geſteigert; am hl. Antlitz durch 
die Schläge und das Ausſpeien der Soldaten; am ganzen Leibe durch 
die Folgen der ſchmerzhaften Geißlung, die offenen Wunden, der rauhen 
Luft ausgeſetzt, ſchmerzten wie Salz und Feuer. — Er litt auch an 
allen fünf Sinnen: das Gefühl durch die Geißlung und Tortur der 
Kreuzigung, der Geſchmack durch den quälenden Durſt und das Ver⸗ 
koſten von Eſſig und Galle, der Geruch durch den Ort, wo er ſtarb, 
das Gehör durch all das Hohngelächter und herzloſe Reden der Zuſchauer, 
das Geſicht, da er ſeine Mutter und den Jünger, „den er lieb hatte“, 
weinen ſah. | 

Dieſes iſt das Meer des Leidens, das ſich über den Herrn ergoß. 
„Torrentes inundaverunt super me.“ Wir haben hier die endloſe 
Ausdehnung des Leidens. Es knüpft ſich daran die Frage über die 
Tiefe des Leidens. War der Schmerz des Heilandes größer als irgend 
ein anderer? 
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Selbſtverſtändlich bewegt ſich die Unterſuchung des hl. Thomas bloß 
im Rahmen der Leiden dieſer Welt. Der Schmerz der Verdammten im 
Jenſeits wird größer ſein. In Chriſtus war ein wahrer körperlicher 
Schmerz und ein wahrer Seelenſchmerz. Beide Arten hatten bei ihm 
den Höhepunkt erreicht, ſoweit es in dieſem Leben möglich iſt. Dafür 
führt der heil. Lehrer vier Gründe an. 

1. Urſachen des Schmerzes. Der körperliche Schmerz ent⸗ 
ſpringt aus körperlicher Verletzung. Daß dieſer Schmerz bei Chriſtus 
unnennbar ſein mußte, erhellt aus der Allgemeinheit des Leidens und im 
beſondern aus der Leidensart. Der Kreuzestod iſt bitterer und ſchmerz— 
hafter als die anderen Todesarten. Die zum Kreuze Verurteilten werden 
an den empfindlichſten Stellen, wo die Nerven, die Träger und Ver— 
mittler des Gefühls. zuſammenlaufen, ans Kreuz geheftet. Das Gewicht 
des Körpers vermehrt jede Minute und Sekunde den namenloſen Schmerz; 
wozu dann noch die Dauer kommt. Bei andern Todesarten tritt 
der Tod gleich oder nach kurzer Zeit ein. — Zu den ſinnlich körperlichen 
Schmerzen geſellte ſich der innere, der Seelenſchmerz. Die Größe 
desſelben geht hervor aus der Erwägung ſeiner Urſachen. Es waren 
ihrer drei. Erſtens ſtanden vor ſeiner Seele alle Sünden des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, die auf ihm laſteten, weshalb er gleichſam als Auswurf der 
Menſchheit von Gott und den Menſchen verlaſſen und verſtoßen zwiſchen 
Himmel und Erde ſtarb. Zweitens ſchmerzte ihn beſonders der tiefe 
Fall des auserwählten, geliebten jüdiſchen Volkes, wie auch die Schwach⸗ 
heit ſeiner Jünger, „die Argernis nahmen“ an ſeinem Leiden. Drittens 
kam dazu der Verluſt ſeines Lebens, der natürlicherweiſe Traurigkeit 
bringt, der gewaltſame Tod und der ſchreckliche Mord am Sohne Gottes. 

2. Es geht die Größe des Schmerzes ſodann ferner hervor aus dem 
höchſt feinen Gefühle des Leidenden ſowohl der Seele als dem Leibe 
nach. Sein Leib war wunderbarerweiſe gebildet durch die Wirkung des 
hl. Geiſtes und deshalb wohl in ſeiner Weiſe allerſeits vollkommen; 
ſeine Seele beſaß die klarſte Erkenntnis aller Urſachen des Leidens. Wie 
Stumpfſinn, Bewußtloſigkeit und Gefühlloſigkeit den Schmerz mildern, 
ſo war hier das Gegenteil der Fall. 

3. Das Leiden ſtieg in Chriſtus weiterhin dadurch, daß es ohne 
jede Beimiſchung von Linderung und Troſt war. Der Unſchuldige 
leidet zwar inſofern weniger als der Schuldige, da er keine Trauer 
hat über ein Vergehen, wegen deſſen er leidet; aber dieſer Umſtand mehrt 
andererſeits wieder den Seelenſchmerz, weil er das Leiden anſieht als 
ungerecht. 
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4. Endlich hat Chriſtus ſein Leiden freiwillig übernommen und 
ſomit wehrte er keinen Schmerz von ſich ab, ſondern wählte einen 
ſo großen Schmerz, der in etwa der Größe des zu erreichenden Gutes 
entſprach, der Erlöſung aller Menſchen und Sühne aller Sünden. 

Wenn wir dieſes alles erwägen und alle dieſe Gründe zuſammen⸗ 
halten, ſchließt der hl. Thomas, ſo geht klar daraus hervor, daß der 
Schmerz Chriſti der größte aller Schmerzen war. 

Somit erkennen wir unzweideutig die Größe der Schuld, die wir bei 
Gott hatten, und die Größe der Liebe Chriſti, die uns davon befreite; 
wir erkennen den Wert der Seelen, die Chriſtus mit einem ſolchen Auf⸗ 
wand von Mühen und Leiden erkaufte; wir erkennen endlich die Größe 
der Gerechtigkeit Gottes, die eine ſolche Genugthuung forderte, und die 
unendliche Barmherzigkeit, die uns den Erlöſer gab. 


II. Umſtände des Leidens Chriſti. 


Die Umſtände, welche das Leiden des Gottmenſchen umrahmten, 
ſind ohne Zweifel nicht zufällig, ſondern unterlagen ganz gewiß dem 
Vorherwiſſen und der Anordnung Gottes. Weil nun in den Werken 
Gottes, auch in den kleinſten Teilen, eine wunderbare Weisheit herrſcht, 
jo haben die hl. Väter ſich bemüht, auch bei der Darlegung dieſer Um— 
ſtände „die ewigen Gedanken“ herauszufinden. Der hl. Thomas hat 
ihre Ausſprüche geſammelt, zu einem Ganzen verbunden und behandelt; 
ſo die Fragen über die Todesart, den Ort des Leidens und die 
beiden Leidensgenoſſen. Folgen wir ſeinen Ausführungen. 


1. Die Todesart. 


Dem Zwecke der Erlöſung entſprach am beſten der Tod am Kreuze. 

1. Das Kreuz diente als Tugend-Beiſpiel. So der heil. 
Auguſtinus (Quaest. lib. 83. quaest. 25): Die Weisheit Gottes nahm 
die menſchliche Natur an, um uns ein Beiſpiel eines rechten Lebenswandels 
zu geben. Es gehört aber zum rechten Lebenswandel, furchtlos dem gegen— 
über zu ſein, was nicht zu fürchten iſt. Manche Menſchen fürchten nun 
zwar nicht den Tod, haben indeſſen Scheu vor dieſer oder jener Todesart. 
Daß alſo dem Rechtſchaffenen keine Todesart zu furchtbar erſcheinen dürfe, 
mußte durch das Kreuz des Gottmenſchen erwieſen werden. Kein Tod 
iſt ja ſo entſetzlich, wie der Kreuzestod. 

2. Es entſprach der Kreuzestod am beſten der Abſicht, für die 
Sünde des erſten Menſchen Sühne zu leiſten. Adam nahm von der 
Frucht des verbotenen Baumes gegen Gottes Gebot; Chriſtus gibt gleich: 
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ſam zurück, was Adam genommen, indem er ſich ſelbſt an den Baum 
des Kreuzes anheften läßt. 

3. Es litt, jo der hl. Chryſoſtomus (om. de eruce et latrone), 
der Heiland an dem aufgerichteten Holze und nicht etwa in einem Hauſe, 
er litt unter freiem Himmel, um auch die Natur der Luft an der 
Wohlthat der Erlöſung teilnehmen zu laſſen. Die Erde ward ja auch 
geheiligt durch das Herabrinnen des Blutes vom Stamme des Kreuzes. 

Chriſtus hat auch ſonſt die lebloſe Natur, auf welcher der Fluch 
der Sünde laſtete, in den Kreis der Erlöſung mit hineingezogen. Brot 
und Wein, das „Blut und Mark der Erde“, ſetzte er ein als Materie 
des hh. Sakramentes, Waſſer und Ol ſollten dienen als Träger der 
Gnaden bei der hl. Taufe, Firmung, letzten Olung. — 

4. Einen weiteren Grund lehrt uns derſelbe hl. Chryſoſtomus: 
„Chriſtus ſtirbt erhöht am Kreuze, um dadurch hinzuweiſen, daß uns 
hier der Weg nach oben, zum Himmel, bereitet ſei.“ Das Kreuz ſei 
alſo für uns geworden zur Himmelsleiter. 

5. Der hl. Gregor von Nyſſa, Johannes Damascenus, Auguſtinus 
und Athanaſius finden in der Figur des Kreuzes, das in ſeinen zwei 
Balken nach den vier Hauptrichtungen hinweiſt, ein Sinnbild der Kraft 
und Wirkſamkeit deſſen, der daran leidet. Wie das Kreuz äußerlich 
hinweiſt über die ganze Welt, zum Himmel und zur Unterwelt, ſo reicht 
auch die Kraft des Leidens überall hin. „Er ſtirbt am Kreuze mit 
ausgeſpannten Armen, um mit der einen Hand das jüdiſche, mit der 
andern das heidniſche Volk an ſich zu ziehen.“ 

6. Wir ſollen ſchon durch die Figur des Kreuzes an die Übung 
verſchiedener Tugenden gemahnt werden. „Nicht ohne Grund“, ſo 
ſchreibt der hl. Auguſtinus (Epist. 140. al. 120 cap. 26.), „wählte er 
dieſe Todesart, um Lehrer «der Breite, Länge, Höhe und Tiefe, zu fein, 
von welcher der Apoſtel (Eph. 3. 18) redet. Die Breite, ſoweit die 
Arme ausgeſpannt und die Hände angeheftet wurden, bezeichnet die guten 
Werke. Die Länge, d. h. das Maß von oben bis unten in die Erde 
hinein, bewirkte, daß das Kreuz feſt ſtand. Sie deutet auf die Hoch- 
herzigkeit (longanimitas) hin, durch welche wir auch feſtſtehen und aus: 
harren ſollen. Die Höhe gibt der Balken an, der über dem Haupte 
emporragt; ſie weiſt hin auf unſere ſichere Hoffnung. Die Tiefe iſt 
der in den Boden eingerammte, verborgene Teil. Er iſt das Bild der 
unverdienten, verborgenen Gnaden (Dankbarkeit). So war das Kreuz 
zum Lehrſtuhl der Tugenden geworden.“ Andere deuten die Worte des 
Apoſtels folgendermaßen: „Die Breite bedeutet, daß die Erlöſung für 
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alle Menſchen iſt; die Länge, daß ſie durch alle Jahrhunderte dauert 
und ſich bis in die Ewigkeit erſtreckt; die Höhe, daß die Erlöſung uns 
von der Erde losſchält und bis in den Himmel, ja, in den Schoß Gottes 
erhebt; die Tiefe, daß ſie in das Land der Toten reicht.“ 

7. Dieſe Todesart entſprach ſehr vielen Vorbildern. So deutet 
der hl. Auguſtinus (Sermo de passione) das Kreuzesholz. „Bei der 
Sündflut hat das Holz der Arche das Menſchengeſchlecht gerettet; beim 
Auszuge aus Agypten hat Moſes mit dem Stabe das Waſſer geteilt: 
Pharao kam um, das Volk Gottes wurde gerettet; in der Wüſte hat 
Moſes durch ein Stück Holz das bittere Waſſer in trinkbares verwandelt, 
hat mit ſeinem Stabe aus dem Felſen Waſſer hervorgerufen; das Geſetz 
Gottes im alten Bunde wird der Lade aus Holz anvertraut — und ſo 
ſteigen wir ſtufenweiſe durch die Vorbilder hinauf bis zum Holze des 
Kreuzes.“ Das Kreuz iſt alſo die wahre Arche des neuen Bundes, die 
uns vom Untergange rettet; es iſt der wahre Stab Moſis, der das 
bittere Waſſer der Leiden in angenehmes verwandelt; iſt die wahre 
Bundeslade, die das Brot des Lebens und den Geſetzgeber des neuen 
Bundes trägt. 

Aus allen dieſen Gründen geht zur Genüge hervor, daß für den 
Zweck des Leidens Jeſu Chriſti (Sühne — Erlöſung — Belehrung — 
Antrieb zur Tugend) vor allen Todesarten der Kreuzestod ſich eignete. 


2. Der Ort. 


Als Leidensſtätte war Jeruſalem, die Hauptſtadt des jüdiſchen 
Volkes, beſtimmt. 

1. Jeruſalem war ja die erleſene Opferſtätte. Die Opfer, die 
man dort darbrachte, hatten alle nur inſofern Wert und Kraft, als ſich 
in ihnen das wahre kommende Opfer des Erlöſers ſpiegelte. Sie ver: 
loren ihren Glanz und ihre Kraft, wie der Mond verſchwindet, wenn 
die Sonne erſcheint, von welcher er ſein Licht hat. Chriſtus war das 
wahre Opfer gemäß den Worten des hl. Paulus (Eph. 1. 2): „Er 
gab ſich ſelbſt hin als Gabe und Opfer, Gott zum lieblichen Wohlgeruch.“ 

2. Es entſprach ſo mehr ſeiner Demut. Wie er nämlich die 
ſchimpflichſte Todesart wählte, ſo verlangte ſeine Demut noch dazu, dieſe 
Schmach an einem ſo auserleſenen und berühmten Orte vor allem Volke 
einer großen Stadt zu dulden. In dieſem Sinne ſpricht ſich Papſt Leo I. 
(Serm. 1. in Epiph. cap. 2) aus: „Der Knechtsgeſtalt angenommen hatte, 
wählte Bethlehem für ſeine Geburt, Jeruſalem aber für ſein Leiden.“ 

3. Er wollte hierdurch offenkundig zeigen, daß von den Für ſten 
des jüdiſchen Volkes die Bosheit derer ſtamme, die ihn töteten. Deshalb 
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ſollte die Hauptſtadt des Landes, die Reſidenz der Machthaber, der Schrift⸗ 
gelehrten und Hohenprieſter der Schauplatz feines Leidens ſein. Daher 
heißt es (Act. 4, 27): „Wahrhaftig, es haben ſich in dieſer Stadt 
wider deinen heiligen Sohn Jeſum, den du geſalbt haſt, Herodes und 
Pontius Pilatus mit Heiden und den Völkern Israels verbunden.“ 


Der Heiland litt außerhalb der Stadtthore. 


Auch dieſes hatte ſeine geheimnisvolle Bedeutung. 1. Es ſollte 
die Wahrheit dem Bilde entſprechen. Die Opfertiere, Kalb und 
Widder, die durch eine ſehr feierliche Opferhandlung zur Sühne des 
ganzen Volkes dargebracht wurden, mußten außerhalb des Lagers ver— 
brannt werden (Levit. 16. 27). So ſagt es uns der hl. Paulus (Hebr. 
13. 2): „Denn von den Tieren, deren Blut für die Sünde durch den 
Hohenprieſter ins Heiligtum getragen wird, werden die Körper verbrannt 
außerhalb des Lagers — darum hat auch Jeſus außen vor den Thoren 
gelitten.“ 

2. Wir ſollten in dieſem Umſtande, wie uns der hl. Paulus weiter 
belehrt, eine Mahnung finden, uns aus dem Kreiſe des Verkehrs mit 
der ſündhaften Welt zu halten. „Laſſet uns alſo hinausgehen zu ihm 
außerhalb des Lagers und ſeine Schmach tragen.“ Laſſet uns zu ihm, 
dem in den Augen der Juden unreinen Sündopfer, hinausgehen und 
gerne mit ihm als unrein geachtet werden, mit ihm leiden und ſterben. 

3. Der Herr wollte, ſo der hl. Chryſoſtomus (Sermo de eruce 
et latrone), nicht leiden im jüdiſchen Tempel, damit nicht die Meinung 
Raum gewinne, daß der Herr bloß für jenes Volk ſich hingegeben. 
Deshalb litt er außerhalb der Mauern, außerhalb der Stadt, damit 
man erkenne und wiſſe, das Opfer ſei für alle Menſchen, für die ganze Welt. 


Er litt auf dem Kalvarienberg. 


Wie uns der hl. Hieronymus berichtet, war es Anſicht mancher 
Schriftausleger, der Kalvarienberg habe ſeinen Namen daher, weil hier 
das Haupt Adams, des erſten Menſchen, begraben wäre; ſo Origenes, 
Tertullian, Epiphanius, Athanaſius u. m. a. Der hl. Thomas pflichtet 
dem Urteile des hl. Hieronymus bei: favorabilis interpretatio et mulcens 
aurem populi, nec tamen vera. Nach Joſue 14. 15: „Der Name 
Hebrons ward zuvor Cariath-Arbe genannt; Adam, der größte unter 
den Enacim, liegt dort,“ ſoll Hebron der Ort ſein, an dem Adam 
begraben iſt. So der hl. Hieronymus. — Außerhalb der Stadt, vor 
den Thoren ſind die Stellen, wo die Verurteilten hingerichtet, enthauptet 
und beerdigt wurden. Kalvaria iſt alſo Schädelſtätte. Deshalb iſt aber 
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Jeſus an dem allgemeinen Richtplatze der zum Tode Verurteilten gekreuzigt 
worden, um das Banner des Lebens an dem Orte des Todes aufzurichten. 


3. Die Leidensgenoſſen. 


Der Herr wurde zwiſchen zwei Mördern gekreuzigt. Die Juden 
thaten dieſes in der Abſicht, die Schmach Chriſti zu erhöhen: die gleiches 
Schickſal hatten, ſollten gleicher Werke öffentlich verdächtigt werden als 
gemeine Verbrecher. Indeſſen war der Ausgang ein anderer. „Von 
jenen wird nichts geſagt, das Kreuz dieſes aber wird überall geehrt: 
Könige legen ihre Diademe ab und nehmen das Kreuz, es glänzt im 
Purpur, ſtrahlt auf Kronen, wird auf Waffen eingegraben, überall iſt 
es in Ehren“ (S. Chrysostom. ). 

1. Nach Gottes Anordnungen iſt Chriſtus zwiſchen den Schächern 
gekreuzigt worden, wie der hl. Papſt Leo ſagt, „damit hier durch die 
Art der Hinrichtung des Herrn ſchon die Scheidung der Menſchen beim 
letzten Gerichte angedeutet werde.“ Und der hl. Auguſtinus ſchreibt 
(in Joannem tract. 31): „Das Kreuz iſt zum Richterſtuhl geworden. 
In der Mitte iſt der Richter; einer glaubte und wurde freigeſprochen, 
der andere läſterte und wurde verurteilt. Schon zeigt der Herr, welchen 
Ausgang das Gericht über die Lebendigen und Toten haben werde: 
die einen wird er zur Rechten, die anderen zur Linken ſtellen.“ 

2. Wir können hierin auch eine Mahnung finden. Der eine 
hängt zur Rechten, er glaubt und kommt in den Himmel — es braucht 
alſo niemand zu verzweifeln und zu verzagen. Der andere hängt zur 


Linken, er läſtert und wird verdammt — es ſoll mithin keiner der Gnade 


Gottes trotzen und den Augenblick der Gnade von ſich weiſen. 

Wie die Verdienſte und Gnaden des Leidens Chriſti die Mittel 
ſind, die Sünde zu tilgen und das Andenken an das Leiden Chriſti der 
mächtigſte Beweggrund, die Sünde zu meiden, ſo entquellen die Segnungen 
eines heiligen Lebens dem Kreuze Chriſti. Deshalb ſagt auch der hl. 
Paulus (1. Cor. 2. 2): Non enim judicavi me scire aliquid inter 
vos, nisi Jesum et hunc crucifixum. 

Gondelshrim. J. Keil. 


Die gemiſchten Ehen und die Antwort der Congregatio 
S. Officii vom 29. Auguft 1888. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Katholiken, welche ohne 


die erforderliche Dispens eine Miſchehe eingehen, ſich ſchwer verſündigen. 


— | 
1 
Et 
1 
M! 
3 
in 
* 10 
| 
1} 
| IN 
114 
! 


Die gemiſchten Ehen und die Antwort der Congregatio S. Officii. 121 


Gleichwohl wäre es nicht zu rechtfertigen, wollte man ihnen die h. Sakramente 
vorenthalten, weil ſie trotz aufrichtiger Sinnesänderung nicht imſtande 
ſind, Geſchehenes ungeſchehen zu machen. Solange ſie ihr Vergehen nicht 
bereuen und ſich nicht bereit erklären, die bekannten Bedingungen, von welchen 
die Kirche die Erteilung der Dispens abhängig macht, zu erfüllen und 
das gegebene Argernis wieder gut zu machen, müſſen ſie freilich von 
dem Empfange der Sakramente ausgeſchloſſen werden. „Dum autem idem 
ille demonstrabit, poenitere se peccaminosae suae coniunctionis“, 
ſchrieb Pius VI. an den Erzbiſchof von Mecheln am 13. Juli 1782... 
„modo ante confessionem sin cere declaret, procuraturum se con- 
versionem coniugis haereticae, renovare se promissionem de educanda 
prole in religione orthodoxa et reparaturum se scandalum aliis 
fidelibus datum . , non repugnamus nos, quominus pars 
catholica sacramentorum fiat particeps“.!) Mit Recht 
bemerkt jedoch Amberger 2), daß der Beichtvater, bezw. der Pfarrer, ſich 
darüber vergewiſſern müſſe, ob „genügende Beweiſe der Beſſerung 
und Genugthuung vorhanden ſeien“. Das Verſprechen, für die Erziehung 
der Kinder in der katholiſchen Religion ſorgen zu wollen, wird eben 
bereitwillig gegeben, aber erfahrungsgemäß häufig nicht gehalten. Oder 
auch die katholiſche Frau erklärt, daß ſie bei ihrem proteſtantiſchen 
Manne mit Bezug auf die katholiſche Erziehung ihrer Kinder nichts 
ausrichte; aber daß ſie alle vernünftigen und erlaubten und darum hier 
gebotenen Mittel angewandt habe, um dieſelbe von ihm zu erwirken, 
ſteht keineswegs ſeſt. Bevor der Empfang der h. Sakramente geſtattet 
wird, muß daher in der Regel die Frage der Kindererziehung in 
befriedigender Weiſe erledigt und außerdem das öffentliche Argernis wieder 
gut gemacht ſein. Nach dieſen Grundſätzen wurde bisheran auch dann 
verfahren, wenn die Ehe vor dem akatholiſchen Religions- 
diener war geſchloſſen worden. 

Kann dieſe Praxis aber auch fernerhin beibehalten 
werden, nachdem von Rom die Entſcheidung ergangen iſt, 
daß ein Katholik durch die Eheſchließung vor dem mini— 
ster haereticus der excommunicatio R. P. speciali modo 
reservata verfalles)? Die Eingehung einer Ehe vor dem akatho— 
N 1) Ebenſo entſcheiden das Coneil. prov. Colon. Coll. Lac. 355 b.; Cone. 
prov. Coloc. ibid. 659, d; Conc. Prag. ibid. 522, c; Cone. Ultraj. ibid. 844, d. 

2) Paſtoralth. III, S. 908 

3) Resp. a S. Officio datum die 29. Aug. 1888: Utrum absolutio a censuris 


omnibus catholicis, qui coram haeretico ministro nuptias contraxerunt, necessaria 
sit. . .? Affirm. 
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liſchen Miniſter iſt eben, wie die Congr. S. Officii ſchon früher erklärt 
hat ), eine „implicita haeresi adhaesio“; die Konſtitution „Apostol. 
Sedis“ belegt aber nicht nur die formellen Häretiker mit der Cenſur, 
ſondern auch „deren Anhänger („haereticis credentes“), ſei es, daß 
dieſelben der Häreſie innerlich zuſtimmen oder nur durch ihr äußer⸗ 
liches Verhalten ſich als Anhänger der Haäͤreſie zeigen“ ). 

Nach welchen Grundſätzen find alſo in Zukunft die⸗ 
jenigen Pönitenten zu behandeln, welche vor dem minister 
haereticus eine gemiſchte Ehe eingegangen haben? 

1. Es ſind diejenigen, welchen vor dem 11. Mai 1892 ohne 
vorherige Abſolution von der Cenſur die Losſprechung 
von der durch die Eheſchließung begangenen Sünde erteilt 
wurde, nicht weiter zu beunruhigen; unter den eingangs erörterten 
Vorausſetzungen kann ihnen alſo der Empfang der hl. Sakramente 
geſtattet werden. Auf die Anfrage: „Quid faciendum sit de iis catholicis, 
qui secundum veterem dioecesium nostrarum usum, licet coram 
ministro acatholico matrimonium contraxerint, a confessariis sine 
speciali facultate absolvendi ad s. sacramenta admissi sunt?“ erging 
nämlich am 11. Mai 1892 die Antwort: „Qui vero hucusque, nulla 
praevia a censuris absolutione, ab huiusmodi culpa absoluti sunt, 
non esse inquietandos.“ 

2. Betreffs der Pönitenten, welche bis zum 11. Mai 1892 von 
ihrer Sünde nicht abſolvirt wurden oder nach dieſem Datum die 
Ehe geſchloſſen haben, gelten folgende Regeln: 

Hat der Pönitent die Cenſur gekannt, ſo darf er ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu den Sakramenten nicht zugelaſſen werden, bevor er von 
der Exkommunikation befreit iſt. Wenn nun die Thatſache der 
Eheſchließung öffentlich, d. h. nicht nur dem einen oder anderen, 
ſondern dem größeren Teile der Ortsbewohner oder Pfarreingeſeſſenen 3) 
bekannt iſt, ſo muß derſelbe an den Pfarrer verwieſen werden 
— ſchon wegen des öffentlichen Argerniſſes, welches er durch 
die Eheſchließung gegeben hat. Der Pfarrer hat von der biſchöflichen 
Behörde die Vollmacht, pro foro externo von der Cenſur zu abſolviren 
und die nötigen Weiſungen zur Beſeitigung des Argerniſſes zu erbitten. 

Iſt die Eheſchließung vor dem akatholiſchen Religionsdiener nie⸗ 
mals öffentlich bekannt geworden oder durch die Länge 


1) Resp. ad Episc. Hannover, 17. Febr. 1861. 
2) Avanzini, Constit. Apost. Sed. p 12. Gury-Ballerini, II, n. 972, c. 
3) Elbel, Theol. mor. p. 10 n. 871. 
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der Zeit, durch Wohnungswechſel vollſtändig in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, ſo kann der Beichtvater die Vollmacht, pro 
foro interno von der Cenſur zu abſolviren, nachſuchen. Dieſer Modus 
wird namentlich dann inne zu halten ſein, wenn der Pönitent ſich 
ſcheut, die nötigen Schritte bei ſeinem Pfarrer zu thun. Macht der 
Pönitent jedoch keine Schwierigkeiten, jo wird es ſich, um allen Eventu⸗ 
alitäten vorzubeugen, wohl empfehlen, daß derſelbe ſich an den Pfarrer 
wendet. Es könnte ja immerhin ſpäter das Vergehen offenkundig 
werden. 

Beſaß der Pönitent, als er die Ehe einging, keine Kennt⸗ 
nis von der Cenſur, jo iſt er pro foro interno, d. h. vor 
Gott und dem Gewiſſen, nicht erfommunizirt. Anders liegt die Sache 
pro foro externo; hier wird nur nach den äußeren Thatſachen ge⸗ 
urteilt und auf die innere Dispoſition des Handelnden keine Rückſicht 
genommen, de internis non iudicat praetor. Die äußeren Thatſachen 
ſprechen aber gegen den Pönitenten; die Eheſchließung vor dem pro⸗— 
teſtantiſchen Pfarrer läßt ihn als haereticis eredens erſcheinen. So⸗ 
lange das Gegenteil nicht bewieſen iſt, muß er deshalb in foro ex- 
terno als erfommunizirt angeſehen werden. Wie weit 
erſtrecken ſich nun die Mirkungen dieſer Exkommunikation? Schließt 
dieſelbe, obſchon jie nur pro foro externo beſteht, von 
dem Empfange der hl. Sakramente aus? 

„Evaderet censuram“, ſchreibt Benedikt XIV. (de Syn. I. 9. c. 4. 
n. 4.), „possetque pro foro conscientiae a simplici con- 
fessario absolvi, qui exterius verbo vel facto aliquem negaret 
fidei articulum, retento tamen interiori assensu circa 
illum.... In foro autom externo esset puniendus 
tamquam haereticus.“ Demnach kann auch in unſerem Falle die Ab: 
ſolution erteilt werden: pro foro interno iſt der Pönitent der Cenſur 
nicht verfallen, alſo auch die Sünde, die er begangen, nicht reſervirt; 
mithin bedarf der Beichtvater keiner beſonderen Fakul⸗ 
tät, um ihn von ſeiner Sünde loszuſprechen. Der Pönitent 
ſelbſt darf, wofern er im übrigen disponirt iſt, an den Gnaden des 
Bußſakramentes teilnehmen. Quod de jure nullum est, nullum pro- 
dueit effectum; von Rechts wegen iſt aber die Exkommunikation null 
und nichtig, alſo wirkungslos, wenn die Sünde nicht cum contumacia 
begangen wird. Cum contumacia hat der Pönitent nicht gehandelt, da 
er der Vorausſetzung gemäß ſich in vollſtändiger Unkenntnis über die 
Cenſur befand. Mithin iſt, wenigſtens vor Gott und dem Gewiſſen, die 
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Exkommunikation wirkungslos, der Pönitent alſo auch von den bona 
spiritualia thatſächlich nicht ausgeſchloſſen ). Eine Cenſur, die pro foro 
externo gültig iſt, hat deswegen noch nicht ſofort für das forum internum 
Geltung: in foro interno muß man eben dem Pönitenten Glauben 
ſchenken, wenn er verſichert, die unerläßliche Vorausſetzung für den Ein⸗ 
tritt der Cenſur, die Kenntnis derſelben, ſei nicht vorhanden geweſen; 
in foro externo dagegen kann dieſe Ausſage, ſolange die Beweiſe fehlen, 
nicht berückſichtigt werden 2). Während alſo der Pönitent in foro externo 
als exkommunizirt angeſehen wird, iſt er in foro interno, der Wirklich: 
keit entſprechend, als nicht Cenſurirter zu betrachten und zu behandeln: 
die excommunicatio pro foro externo allein iſt aljo kein 
Grund, die Abjolution von ſeinen Sünden ihm zu ver: 
weigern. 

Darf man dem Pönitenten auch den Empfang der h. Kom⸗ 
munion geſtatten? 

Der Cenſur iſt der Pönitent pro foro externo et interno nur 
dann verfallen, wenn er die Ehe geſchloſſen hatte, obſchon er die Cenſur 
kannte und ſich bewußt war, daß er durch die Eheſchließung, wenn auch 
nur äußerlich, als Anhänger der Häreſie erſcheine 3). Wir jupponiren 
daher, daß die kirchliche Strafe ihm unbekannt war, und daß er ferner 
— was wohl bei den meiſten vor dem akatholiſchen Miniſter geſchloſſenen 
Miſchehen der Fall iſt — die Eheſchließung nicht als adhaesio haeresi 
auffaßte, alſo auch nicht als Anhänger der Häreſie erſcheinen wollte. 
Unter dieſen Umſtänden hat er ſich freilich immerhin ſchwer verfehlt; 
aber das Delikt, welches die Kirche mit ihrer Cenſur be: 
legen will, hat er in Wirklichkeit nicht begangen. Die 
kirchliche Strafe trifft alſo einen Unſchuldigen, den nur eine äußere That⸗ 
ſache ſchuldig erſcheinen läßt. Mithin iſt der vorliegende Fall nach den 
Grundſätzen zu entſcheiden, welche die Autoren aufſtellen über die Gültig: 
keit einer Cenſur, die gegen einen thatſächlich Unſchuldigen, aber von dem kirch⸗ 
lichen Richter auf Grund der gegen ihn ſprechenden Thatſachen Überführten 
verhängt wurde. Laymann (Theol. mor. L. I. tr. 5. c. 6. n. 3) gibt dieſe 
Prinzipien mit folgenden Worten: „Censura lata contra innocentem, qui 
secundum allegata et probata in iudicio censetur nocens, re ips a et in 
conscientiae foro non privateum...spiritualibuscom- 


1) Engel, Ius canon. L. 5 tr. 39 8 4. a. 103 seg. 
2) De Lugo, de Poenit. disp. 20. sec. 2 n. 27; s. Alphonsus, I. 6. n. 600; 
Ballerini, Opus theol. V. n. 793. 


) S. Alphonsus J. 7. n. 304., de Lugo, I. c. 
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modis.. . cuiusmodi est... . usus sacramentorum passivus 
Nihilominus eiusmodi sententia... non... omni effectu caret; 
quin potius necessitatem imponit existimato reo, ut in facie Ecclesiae, 
saltem coram iis, qui censuram latam sciunt, inno- 
centiam autem nesciunt, abstineat a sacramentorum usu .. . 
donec vel ab ea absolutus sit vel innocentia ipsius... innotuerit.“ 1) 
Die Kirche will und kann die Grenzen ihrer Gewalt nicht überjchreiten ; 
die Gewalt zu cenſuriren iſt der Kirche aber nur gegeben, damit ſie 
dieſelbe gebrauche gegen die Schuldigen, nicht gegen Unſchuldige; alſo 
will und kann die Kirche dieſe letzteren durch die ausgeſprochene Cenſur 
nicht binden: „Mithin beſteht kein Grund, daß dieſelben ſich als Cen— 
ſurirte betrachten und benehmen müſſen, es ſei denn, daß ſie durch ihr 
Benehmen Anſtoß geben, als erhöben ſie ſich über die kirchliche von 
Chriſtus angeordnete Strafgewalt“; dieſes Argernis muß vermieden 
werden. Wäre alſo die Cenſur nicht bekannt geworden, ſo 
brauchten ſie dieſelbe nicht zu berückſichtigen: ſie dürften öffentlich 
die hl. Kommunion empfangen. 

Die eben aufgeworfene Frage iſt alſo folgendermaßen zu beantworten: 
Iſt die Cenſur nicht bekannt, ſo darf man dem Pönitenten den Empfang der 
hl. Kommunion geſtatten, vorausgeſetzt, daß die Thatſache der Eheſchließung. 
vor dem akatholiſchen Miniſter nicht publik oder doch das Argernis, welches. 
durch die Eheſchließung verurſacht wurde, gehoben iſt. Für dieſe Löſung 
unſerer Frage ſpricht auch die Lehre der Theologen, daß ein Exkommu— 
nizirter, der nur pro toro interno von der Cenſur abjolvirt wurde, 
nicht verpflichtet ſei, die für das forum externum noch beſtehende Cenſur, 
wofern dieſelbe nicht bekannt geworden, zu beachten 2). Alſo wird auch 
in unſerem Falle der Pönitent, der pro foro interno die Cenſur nicht 
inkurrirt, nicht verpflichtet ſein, auf den Empfang der h. Kommunion 
zu verzichten. 

Iſt der Pönitent aber nicht verpflichtet, vorher die Abſolution 
von der Cenſur pro foro externo nachzuſuchen? „Iſt die Strafe 
geheim, ſo iſt er nicht verpflichtet, ſie offenkundig werden zu laſſen oder 
ſie ſelbſt offenkundig zu machen. Das ſchreibt das Geſetz nicht vor, und 


1) Ebenſo: Lacroix, Theol. mor. I. 6. p. 2 n. 47; Cajetan in II. II. qu. 70, 
a. 4 ad 2; Billuart, tr. de censur. diss. I. a. 5; Sylvius, Com. in Suppl. qu. 21, 
a. 4; Engel, l. c.; München, d. kanon. Strafrecht II, S. 181; Gury-Ballerini II, 
n. 937 qu. 3, e. 

2) Lacroix I. c. n. 103; Elbel, Theol. mor. p. 10 n. 885; Laymann J. c. 
c. 7. n. 7; Gury-Ballerini l. c. u. 951, a. 
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dafür gibt es keinen natürlichen Grund; er iſt im Gegenteile im unbe⸗ 
ſtrittenen Rechte, fie geheim zu halten... und er ift außerdem, 
ſolange im äußeren Forum nicht gegen ihn vorgeſchritten 
wird, nicht verpflichtet, dieſes Vorſchreiten gegen ſich 
hervorzurufen oder ſelbſt der Vollſtrecker der Strafe gegen ſich zu 
fein.“ (München a. a. O. 190 f.) Aber muß denn der Beichtvater 
nicht dem kirchlichen Strafgeſetze, durch welches die Cenſur pro foro ex- 
terno verhängt wurde, Geltung verſchaffen? Iſt der Pönitent nicht 
verpflichtet, die Abſolntion von der Cenſur zu erbitten, jo kann der Con⸗ 
ſeſſar ihn auch nicht dazu anhalten. Der Pönitent iſt ja nicht thatſäch⸗ 
lich, ſondern nur „apparenter et in ordine ad forum externum“ durch 
die Cenſur gebunden; alſo verpflichtet ihn dieſelbe auch nur „in ordine ad 
forum externum seu faciem Ecelesiae, ne legitime condemnatus 
publicae po testati resistere videatur“ (Laymann J. c.). Da wir aber 
vorausſetzen, daß die Cenſur nicht [bekannt iſt, jo kann der Pönitent, 
wenn er die Losſprechung von der Cenſur nicht nachſucht, überhaupt 
nicht den Anſchein erwecken, als leiſte er der kirchlichen Gewalt Wider⸗ 
ſtand. 

Wenn alſo die Thatſache der Eheſchließung vor dem 
akatholiſchen Religionsdiener, mithin auch die pro foro externo 
beſtehende Cenſur nicht bekannt iſt, ſo darf der Pönitent 
zu dem Empfange der h. Sakramente zugelaſſen werden, 
wofern er im beſonderen ernſtlich verſpricht, für die Er⸗ 
ziehung der Kinder in der katholiſchen Religion nach 
Möglichkeit Sorge zu tragen; iſt es aber bekannt, daß die 
Kinder in der akatholiſchen Konfeſſion erzogen werden, 
ſo muß er zuvor ſein Möglichſtes thun, um dieſes Arger⸗ 
nis zu beſeitigen. Dieſer Grundſatz gilt aber nur unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß von dem Diöbceſanbiſchofe nicht andere Be⸗ 
ſtimmungen erlaſſen ſind; dieſe Vorſchriften hat der Beicht⸗ 
vater natürlich ſtrengſtens zu befolgen. 


Aachen. Serd. Stephinsky. 


Zur Geſchichte des Meßgewandes. 


Die Geſchichte des Meßgewandes hat für die Praxis deshalb eine 
beſo ndere Bedeutung, weil fie manche Grundjäße lehrt, die bei Neube⸗ 
ſcha ffung von Caſeln mit Vorteil zu verwerten find. Es iſt in den 
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letzten Jahrzehnten auf dem Gebiete der Paramentik eine große Beſſerung 
eingetreten, aber noch immer bleibt viel zu thun, weil noch immer viel 
minderwertige „Waare“ hergeſtellt und zu Schleuderpreiſen verkauft wird. 
Den Paramentenfabrifanten iſt es — einzelne rühmliche Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet — wenig um die Kunſtprinzipien zu thun, fie fabriziren am 
liebſten das, was ihnen den größten Gewinn bringt, und wenn es auch 
die elendeſte aller Caſelformen, die ſogenannte „Baßgeige“, wäre. Hier 
kann nur durch fortgeſetzte Wachſamkeit des Klerus das bisher Errungene 
bewahrt und das noch Fehlende errungen werden. 


I. 


Die beifolgende Abbildung zeigt die fünf Hauptformen der Caſel 
in ihrer Entwickelung von den erſten chriſtlichen Zeiten bis zur Gegen- 
wart. Die Gewänder ſind alle in demſelben Maßſtab (1: 25) gezeichnet 
und ſo übereinander gelegt, daß ſie ſich alle am Halsausſchnitte berühren. 
Nimmt man die Mittelgröße eines Mannes mit 1,66 m an, alſo die 
Schulternhöhe mit 1,42 m, ſo kann man nach dem beigegebenen Maß⸗ 
ſtab leicht eine Vorſtellung gewinnen, in welchem Größenverhältnis die 
verſchiedenen Gewänder zu der Perſon eines mittelgroßen Prieſters ſtehen. 


Romische Casel. 


1. (1.—12. Jahrhundert.) Das Meßgewand (paenula, planeta, 
casula) hat wie die meiften liturgiſchen Gewänder feinen Urſprung in 
einem Kleidungsſtücke des gewöhnlichen Lebens. Schon in vorchriſtlicher 
Zeit trug man in Griechenland und Italien einen weiten ringsum 
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geſchloſſenen Mantel, welcher von den Griechen oder 
von den Römern paenula genannt wurde. Dieſe paenula war anfangs 
die Tracht geringer Leute, kam jedoch ſpäter mehr zu Ehren und wurde 
ſeit der 2. Jahrhundert nach Chr. von den römiſchen Staatsbeamten 
und Senatoren an Stelle der alten Toga getragen. Schon frühe wurde 
fie von der Kirche als Amtstracht der Geiſtlichen verwendet und 
als ſolche auch beibehalten, nachdem ſie aus dem bürgerlichen Leben 
verſchwunden war. Im 6. Jahrhundert erhielt ſie den Namen planeta, 
im 9. Jahrhundert den Namen casula (Häuschen, Hütte, Zelt), eine 
Bezeichnung, die offenbar durch die zeltartige Form dieſes liturgiſchen 
Kleidungsſtückes veranlaßt wurde. Dasſelbe war nämlich ein weites, 
glockenförmiges Gewand, ringsum geſchloſſen, bis zur Erde herabwallend 
und nur oben mit einer Offnung für den Kopf verſehen. Für die 
Arme hatte es keine Offnungen, ſondern es wurde auf beiden Seiten 
aufgerafft, ſodaß es in reichen Falten über den Armen lag, während 
es vorn und hinten faſt bis zum Boden herabhing. Das Gewand hatte 
alſo ungefähr die Form unſeres heutigen Pluviale's, nur mit dem 
Unterſchiede, daß es auch vorn geſchloſſen war. 

Dieſe größe glockenförmige Caſel war bis Ende des 12. 
Jahrhunderts in der ganzen Kirche in Gebrauch. Abgeſehen von anderen 
Ländern haben ſich in Deutſchland noch etwa 20 ſolcher Caſeln aus dem 
11. und 12. Jahrhundert erhalten. Dahin find zu rechnen die Glocken- 
caſel in der ehemeligen Abteikirche zu Brauweiler bei Köln, 1,40 m 
lang und 2,19 m breit; ſie iſt auf obenſtehender Abbildung als Nr. 1 
verzeichnet. Sodann ſind zu nennen die Glockencaſeln zu Mainz, Iburg, 
Paderborn, Niederaltach, Deutz, Regensburg, Bamberg. Kanten, Brixen, 
Eichſtätt, Augsburg, Salzburg u. a. 

Was Stoff und Schmuck des Meßgewandes in dieſer erſten 
Periode betrifft, ſo beſtanden die Caſeln der apoſtoliſchen Zeit und der 
erſten Jahrhunderte wahrſcheinlich aus heller Wolle, Leinen oder Byſſus, 
wie es an den Feierkleidern der römiſchen Patricier üblich war. Seidene 
Stoffe wurden höchſt ſelten gebraucht, denn ſie ſtanden überaus hoch im 
Preiſe, weil ihre Fabrikation im Abendlande noch gänzlich unbekannt 
war, und man ſie nur auf weiten Handelswegen aus dem Orient be⸗ 
ſchaffen konnte. Erſt ſeit dem 7. und 8. Jahrhundert kamen infolge 
der beſſeren Handelsverbindungen größere Mengen koſtbarer, reich ge- 
muſterter Seidenſtoffe aus Byzanz, Agypten, Arabien und Indien nach 
dem Abendlande, und wo es die Mittel erlaubten, ſuchte man ſolche 
Stoffe nun auch für kirchliche Zwecke, beſonders zur Anfertigung biſchöf⸗ 
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licher Meßgewänder, zu erwerben. Die Farbe dieſer Stoffe war meiſt 
ein roter oder violetter Purpur, zuweilen auch dunkelgelb oder gelblich— 
grün. Die heute üblichen fünf Kirchenfarben waren damals noch nicht 
vorgeſchrieben; man mußte eben die Stoffe in der Farbe nehmen, in 
der man ſie gerade bekommen konnte. Auch Stickereien wurden noch ſelten 
angewendet; man beſchränkte ſich meiſt darauf, die Vorder- und Rückſeite 
mit einer ſenkrechten ſchmalen Borte (aurifrisia) zu verſehen, die aller: 
dings zuweilen ſchon in Gold und Seide geſtickt war. 

2. (12.—15. Jahrhundert.) Da die großen Glockencaſeln für 
den Gebrauch ziemlich unbequem waren, ſo begann man gegen Ende des 
12. Jahrhunderts, ſie dem praktiſchen Bedürfnis mehr anzupaſſen. Die 
Länge blieb unverändert, dagegen wurde die Breite ſoweit reduzirt, 
daß die Caſel auf beiden Seiten nicht mehr bis zum Boden, ſondern 
nur bis zu den Händen reichte, daß alſo die auf den Armen liegenden 
Stoffmaſſen bedeutend verringert wurden. Als Beiſpiel dieſer zweiten 
Form des Meßgewandes, welche nun vom 12.— 15. Jahrhundert in 
Gebrauch war, gilt die berühmte Bernarduscaſel im Münſter zu 
Aachen, welche der hl. Bernard bei ſeinem Aufenthalt am Rhein 1143 
benutzt haben ſoll. Sie iſt in der Abbildung mit Nr. 2 bezeichnet. 
Ihre Breite beträgt 1,51 m, ihre Länge 1,47 m, ſo daß ſie alſo ſelbſt 
bei einem großen Prieſter bis zum Fußboden reicht. Caſeln dieſer Form 
haben ſich noch in großer Zahl bis heute erhalten. 

In Stoff und Schmuck beginnt mit dem 11. und 12. Jahrhundert 
ein bedeutſamer Fortſchritt ſich zu zeigen. Einmal waren durch die 
Kreuzzüge die Handelsverbindungen mit dem Orient ſo ſehr gefördert 
worden, daß der Bezug von Seidenſtoffen nicht mehr die früheren 
Schwierigkeiten verurſachte, ſodann aber war ſeit dem 11. Jahrhundert 
die Seidenfabrikation auch im Abendlande heimiſch geworden. In 
der Statt Palermo auf Sizilien betrieben ſaraceniſche Seidenweber 
ein königliches Inſtitut für Weberei und Stickerei (das hötel de tiraz), 
und faſt gleichzeitig hatten mauriſche Weber die neue Kunſt im ſüdlichen 
Spanien eingeführt. Von Sizilien verbreitete ſich die Seidenfabri— 
kation im 13. Jahrhundert nach Norditalien, beſonders nach Lucca und 
Florenz, dann nach Genua, Venedig. Mailand und Bologna. Bald 
hatte das Abendland ſeine orientaliſchen Lehrmeiſter überflügelt, und die 
herrlichſten Stoffe in Seide und Sammet, reich gemuſtert und mit Gold 
durchwirkt, wurden jetzt zum Dienſte der Kirche, beſonders zur Anfer— 
tigung der Meßornate, hergeſtellt. Auch die nördlichen Länder Europa's 
blieben nicht zurück. Lyon und Tours in Frankreich, ganz beſonders 
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aber Brügge in Flandern, ſchloſſen ſich der allſeitigen Thätigkeit an, 
und gegen Ende des 15. Jahrhunderts war die Seidenweberei auf einem 
Höhepunkte angelangt, wie er ſeitdem nicht mehr erreicht worden iſt. 

Freilich darf man nicht glauben, daß ſeit dem 12. Jahrhundert 
alle Kirchen mit derartigen Stoffen ausgeſtattet waren. Die großen 
Meßgewänder der damaligen Zeit, auch wenn ſie von leichten Seiden⸗ 
ſtoffen waren, erforderten dennoch einen hohen Preis, und ärmere Kirchen 
mußten ſich für den täglichen Gebrauch nach wie vor mit Caſeln aus 
anderen Materialien, z. B. Wolle, Leinen und gemuſtertem Byſſus 
begnügen. Die biſchöflichen Kathedralkirchen dagegen, die reichen Abtei⸗ 
und Stiſftskirchen, die Gotteshäuſer der großen Städte bargen ſeit dem 
13. Jahrhundert in ihren Gewandſchränken eine ſtaunenerregende Pracht. 

Mit der zunehmenden Koſtbarkeit der Gewebe hielt nämlich ſeit 
dem 12. Jahrhundert auch die Kunſt der Stickerei gleichen Schritt. 
Statt der bisherigen ſchmalen Borte bildete ſie auf der Vorder⸗ und 
Rückſeite der Caſel ein großes Kreuz, deſſen Querbalken ſchräg zu den 
Schultern aufftiegen, das ſogenannte „Gabelkreuz“. Anfangs wurden 
in die Stäbe dieſer Gabelkreuze geometriſche Muſter und Ornamente 
aus dem Pflanzen⸗ und Tierreich geſtickt, aber bald lernte man auch 
Heiligenfiguren in feinem Plattſtich anzubringen. In gleicher Weiſe wie 
die Miniaturmaler die liturgiſchen Bücher zierten und die Tempera⸗ 
maler die Flügelthüren der Altäre und die Wandflächen der Kirchen mit 
farbenprächtigen Gemälden ſchmückten, malte nun auch die Stickerei mit 
der Nadel bibliſche Scenen und Heiligenfiguren in ſchimmernder Seide 
und Gold auf die prieſterlichen Gewänder. Das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert iſt die Blüteperiode dieſer ſchönen Kunſt. 

3. (16.— 18. Jahrhundert.) Das ſturmbewegte 16. Jahr⸗ 
hundert brachte die Kunſt der Renaiſſance. Auf dem Gebiete der 
Paramentik zeigten ſich ihre leichteren Grundſätze zunächſt darin, daß 
man die Caſel auf beiden Seiten noch mehr beſchnitt, um ſie der Be⸗ 
quemlichkeit beſſer anzupujlen. Zwar erhoben hochgeſtellte Männer, jo 
z. B. mehrere Biſchöfe auf dem Konzil zu Trient (1545 — 1563), lauten 
Widerſpruch und verlangten die Wiederherſtellung der großen Caſelform, 
allein ſie erreichten wenig. Beſonders ſtemmte ſich der hl. Karl 
Borromäus (F 1584) mit aller Macht gegen die Verkleinerung der 
Caſel, indem er ſeine berühmten Vorſchriften über die Größe der Kirchen⸗ 
paramente gab!). Er verlangt, daß die Caſel 4½ Fuß (1,30 m) oder 


1) Instructio fabricae et supellectilis ecclesiae; p. IV. 1. 2 
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mehr breit und ebenſo lang ſei, ſodaß ſie faſt bis zu den Knöcheln 
reiche. Auf unſerer Abbildung iſt eine ſolche Borromäuscaſel unter 
Nr. 3 dargeſtellt. 

Die Verordnungen des hl. Karl Borromäus wurden zum größten 
Teil auch von dem römiſchen Liturgiker Gavantus (F 1638) adoptirt, 
doch macht ſchon dieſer den Neuerungsbeſtrebungen ein weiteres Zuge: 
ſtändnis, indem er für das Meßgewand zwar die Länge von 1,30 m 
beibehält, aber die Breite auf 0,88 m reduzirt ). 

Auch in der Kunſt der Stickerei trat mit dem 16. Jahrhundert 
ein bedauerlicher Rückgang ein. Man begnügte ſich nicht mehr mit der 
flachen, wie eine Malerei wirkenden Nadelarbeit, ſondern man begann 
nun Hoch⸗Relief⸗ Stickereien anzufertigen, indem man die Orna⸗ 
mente mit einer Polſterung aus dicken Stoffen oder gar mit geſchnitztem 
Holz unterlegte. Damit war der Ruin der kirchlichen Stickkunſt ange⸗ 
bahnt. Auch das Gabelkreuz wurde verlaſſen und ſtatt deſſen auf der 
Rückſeite des Meßgewandes ein breites lateiniſches Kreuz mit kurzem 
Querbalken, auf der Vorderſeite nur ein ſenkrechter Stab ohne Quer⸗ 
balken angebracht. 

4. (18.—19. Jahrhundert.) Das 18. Jahrhundert brachte 
eine weitere Veränderung, indem das Meßgewand derart beſchnitten 
wurde, daß nun die in der Abbildung mit Nr. 4 bezeichnete Form 
entſtand. Dieſe Form, welche man gewöhnlich die römiſche Caſel 
nennt, bürgerte ſich bald in allen Ländern ein uud blieb nun im 18. 
und 19. Jahrhundert die herrſchende. Mit ihr iſt nun aber auch die 
Grenze des Zuläſſigen erreicht, denn die Caſelform, welche jetzt noch 
folgt, kann nur als eine Karrikatur des Heiligen bezeichnet werden. 

Das kam aber ſo. Mit dem Verfall der geſamten Kunſt im 18. 
Jahrhundert war auch die einſt ſo blühende Seidenweberei ſchnell geſunken. 
Lyon in Frankreich hatte faſt die ganze Seidenfabrikation an ſich ge: 
zogen und verſorgte nun halb Europa mit zwar billigen, aber auch 
wahrhaft elenden Seidenſtoffen. Aus dieſen dünnen, fadenſcheinigen 
Geweben allein konnte man kein haltbares Meßgewand mehr anfertigen; 
darum begann man nun, der Caſel eine Einlage von hartem Steifleinen 
oder Pappdeckel zu geben und jo den unſoliden Seidenüberzug einiger: 
maßen lebensfähig zu machen. Allein nun entſtand eine neue Not. 
Der Prieſter wußte ſich zwiſchen den beiden viereckigen Pappdeckeln, aus 
denen ſein neues „Gewand“ hauptſächlich beſtand, nicht mehr recht zu 
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helfen, denn bei Kniebeugungen ſtieß er damit auf dem Boden auf, und 
bei Bewegung der Hände vor der Bruſt hinderte ihn der breite Panzer 
noch mehr. Aber die Induſtrie wußte Rat: ſie nahm noch einmal 
die Schere zur Hand und diesmal gründlich. Zunächſt wurde die Rück⸗ 
ſeite tüchtig beſchnitten, ſo daß ſie kaum noch 80 em lang blieb; die 
widerſpenſtige Vorderſeite aber erhielt nun eine Form, welche unwill⸗ 
kürlich muſikaliſche Erinnerungen wachruft. „Baßgeige“, ſo nennt 
man in der That jetzt allgemein dieſes Gewand, welches in der Abbil- 
dung unter Nr. 5 zum abſchreckenden Beiſpiel dargeſtellt iſt. Von 
Frankreich, dem Lande der Mode und dem Vaterlande des Fracks, 
verbreitete ſich dieſe Caſel oder, wie jemand trefflich geſagt hat, dieſer 
„Caſelfrack“ raſch nach Deutſchland und Italien, und auch heute noch 
findet man wahre Prachtexemplare davon in vielen Kirchen. 

5. (Die neue Zeit.) Die hoffnungsfrohe Wiedergeburt, welche 
der geſamten kirchlichen Kunſt in den vierziger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hunderts beſchieden war, brachte auch für die Paramentik wieder beſſere 
Tage. Nichts rief aber hier ſo ſehr nach Hilfe und Erlöſung als das 
Meßgewand, und darum begann man nun mit aller Entſchiedenheit, 
der Baßgeige den Krieg zu erklären und zur Erneuerung der mittel⸗ 
alterlichen Caſelform aufzufordern. Begeiſterte Vorkämpfer hier- 
für waren in England der große Architekt Welby Pugin und in 
Frankreich der gelehrte Jeſuit Arthur Martin. In Deutſchland 
hatte die mittelalterliche Caſel beredte Fürſprecher in Biſchof Johann 
Georg Müller von Münſter, vordem Weihbiſchof von Trier, und 
Biſchof Laurent von Luxemburg, beſonders aber in Dr. Franz Bock, 
der noch heute auf dem Gebiete der Paramentik der erſte Sachkenner iſt. 
Seine „Geſchichte der liturgiſchen Gewänder des Mittelalters“ (3 Bände, 
Bonn 1859 —1871) und ſein großes Prachtwerk „Die Kleinodien des 
hl. römiſchen Reiches deutſcher Nation“ (Wien 1864) ſind Quellenwerke 
erſten Ranges. Große Verdienſte hat ſodann die im Jahre 1857 von 
Rieß. Laib und Schwarz begründete und ſpäter von Dengler fortge⸗ 
führte Zeitſchrift „Kirchenſchmuck“, welche außer zahlreichen beleh⸗ 
renden Aufſätzen eine Fülle der ſchönſten Zeichnungen zu Stickereien bot. 

So kam denn allmählich in England, Frankreich, Belgien und 
Deutſchland die Caſel des Mittelalters wieder zu Ehren. Das Volk 
machte anfangs „große Augen“, als es Geiſtliche in den weiten, falten⸗ 
reichen Meßgewändern am Altare ſah. Nachdem man ihm aber die 
Sache erklärt hatte, fand ſich auch bald das Verſtändnis für ihre Schön⸗ 
heit ein. Freilich wußten die Gelehrten anfangs ſelbſt nicht recht, welche 
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der mittelalterlichen Caſelformen ſich am meiſten empfehle. Die uralte 
Glockencaſel (Nr. 1) kam freilich nirgends ernſtlich in Frage, ſondern 
nur die Bernarduscaſel des 13. Jahrhunderts (Nr. 2) und die Borro⸗ 
mäuscaſel des 16. Jahrhunderts (Nr. 3), aber zwiſchen dieſen beiden 
ſchwankten die Anſichten hin und her. Damals erfand irgend jemand 
für dieſe Caſeln den unſinnigen Namen „gotiſche“ Caſel, ein Name, 
welcher der guten Sache viel geſchadet hat, weil ſich an ihn der Ver⸗ 
dacht heftete, als wolle man von den Ländern, wo einſt die gotiſche 
Kunſt am meiſten geblüht, insbeſondere von England und Deutſchland 
her, nationalkirchliche Tendenzen in den allgemein kirchlichen und römiſchen 
Uſus einführen. Viele, die an ſich der Wiederherſtellung der großen 
Caſelform freundlich gegenüberſtanden, nahmen daher in berechtigter 
Gewiſſenhaftigkeit eine zurückhaltende Stellung ein, um zu ſehen, was 
Rom zu den neuen Beſtrebungen ſagen würde. Es waren nämlich von 
vielen Biſchöfen diesbezügliche Anfragen an die Rituskongregation gerichtet 
worden, und mit Spannung erwartete man die wichtige Entſcheidung. 

Um dieſe Zeit (1859) hielt ſich Dr. Bock in Rom auf, und eines 
Tages las er in der Kirche der Anima in einer prächtigen großen Ber⸗ 
narduscaſel die hl. Meſſe. Dies wurde von einem „vornehmen römiſchen 
Laien“ der Rituskongregation angezeigt, und Dr. Bock wurde vorgeladen. 
Da er ſich auf Biſchof Georg Müller von Münſter berief, wurde 
von dieſem ein Bericht eingefordert, der auch am 10. Juni 1859 
erſtattet wurde, aber nicht in die Offentlichkeit kam. Dagegen verfaßte 
nun zur Widerlegung dieſes biſchöflichen Berichtes der apoſtoliſche Cere⸗ 
monienmeiſter Migr. Johannnes Corazza ein großes, aus 131 
Nummern beſtehendes Reſerat !), worin die Wiederherſtellung der mittel⸗ 
alterlichen Caſelform in den ſchärfſten Ausdrücken verurteilt und ein 
ſtrenges Verbot gegen dieſelbe bei der Rituskongregation beantragt wird. 

Alle Hoffnungen ſchienen jetzt vernichtet, da geſchah das Uner⸗ 
wartete: die Vorſchläge des Referenten Corazza wurden in der Kongre— 
gation oder auch vielleicht vom Papſte nicht adoptirt. Vielmehr 
erließ die Kongregation am 21. Auguſt 1863 nun folgendes Schreiben 
an die Biſchöfe, welches in einem weit milderen Tone als das ganze 
Referat Corazza's gehalten iſt: 

„Quum, renunciantibus nonnullis Reverendissimis Episcopis, aliisque Eecle- 


siasticis et Laicis viris, Sanctam Sedem non lateret quasdam in Anglia, Galliis, 
Germania, et Belgio Dioeceses immutasse formanı sacrarım vestium, quae in 


1) Abgedrudt in den „Analecta juris pontificii* 1888, Lieferung 239, 240. 
Ein deutſcher Auszug daraus im „Archiv für chriſtl. Kunſt“ 1891, S. 21 u. ff. 
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celebratione Sacrosancti Missae Sacrificii adhibentur, easque ad stylum, quem 
dieunt gothicum, elegantiori quidem opere conformasse . . . sacra Congregatio 
legitimis pro tuendis Ritibus prae posita super huiusmodi immutationibus accu- 
ratum examen instituere haud praetermisit. 

Ex hoc porro examine quamvis eadem Sacra Congregatio probe nosceret 
sacras illas vestes stylum gothicum praeseferentes praecipue saeculis XIII., XIV. 
et XV. obtinuisse, aeque tamen animadvertit Ecclesiam Romanam, aliasque latini 
ritus per orbem Ecclesias, Sede Apostolica minime reclamante, a saeculo XVI., 
nempe ab ipsa propemodum Concilii Tridentini aetatae usque ad nostra haec 
tempora illarum reliquisse usum, proindeque, eadem perdurante disciplina, necnon 
Sancta Sede inconsulta, nihil innovare posse censuit; uti pluries Summi Ponti- 
fices in suis edocuere Constitutionibus sapienter monentes immutationes istas 


utpote probato Ecelesiae mori contrarias, saepe perturbationes producere posse, 
et fidelium animos in admirationem inducere. 

Sed quoniam Sacrorum Rituum Congregatio arbitratur alicuius ponderis 
esse posse rationes, quae praesentem immutationem persuaserunt, hinc, audito 
Sanctissimi Domini Nostri PII PAPAE IX. oraculo, verbis amantissimis invitare 
ovensuit Amplitudinem Tuam, ut, quatenus in tua Dioecesi huiusmodi immutationes 
locum habuerint, rationes ipsas exponere velis, quae illis causam dederunt.“ 


Dieſer Erlaß iſt ein ſchönes Zeugnis von der Weisheit des 
hl. Stuhles: er dämpfte die beiderſeitige Erregung, ſprach weder den 
Freunden, noch den Gegnern der mittelalterlichen Caſel unbedingtes Recht 
zu und vertagte die definitive Entſcheidung. 

30 Jahre ſind inzwiſchen verfloſſen. Der hl. Stuhl hat kein 
weiteres Wort in dieſer Angelegenheit geſprochen, und vorausſichtlich wird 
er überhaupt keine bindende Vorſchrift über die Form der Caſel erlaſſen. 
Soviel ſteht jeit: er hat die mittelalterliche, ſogenannte gotiſche Caſel 
nicht verboten, und darum darf ſie mit gutem Gewiſſen gebraucht 
werden. Unſere Biſchöſe tragen fie meiſtens ſelbſt, und unter ihren 
Augen wird fie in unſeren Kirchen getragen; das geſchähe wahrlich nicht, 
wenn nur der geringſte Verdacht gegen ihre Erlaubtheit beſtände. 


II. 


Ziehen wir aus dieſer hiſtoriſchen Skizze die Schlußfolgerung für 
die Praxis, ſo dürfte folgende, von namhaften Autoritäten vertretene 
Anſicht wohl die meiſten Freunde finden: 

So ſchön die mittelalterliche Caſel auch iſt, und ſo ſehr ihre An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden ſoll, ſo eignet ſie ſich wegen ihres höheren 
Preiſes, und weil ſie eine ſorgfältigere Behandlung verlangt, wohl nur 
in größeren Kirchen für den täglichen Gebrauch. Man wird daher für 
die einfacheren Caſeln der Wochentage meiſtens die ſogenannte 
römiſche Form (in der Abbildung Nr. 4) vorziehen müſſen, voraus⸗ 
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geſetzt jedoch, daß ſie in würdiger Größe angefertigt iſt und ſich durchaus 
von der Form der Baßgeige ſernhält. Für Sonn- und Feiertage 
dagegen iſt die mittelalterliche Borromäuscaſel (in der Abbildung 
Nr. 3) auf das wärmſte zu empfehlen und zwar auch ſolchen Kirchen, 
die mit einiger Mühe ſich die Koſten zu derartigen Gewändern erſparen 
müſſen. Durch die Anwendung ſchöner Paramente, insbeſondere der 
großen Caſel, wird die Feierlichkeit des Gottesdienſtes für das Volk und 
auch für den Prieſter ſo weſentlich erhöht, daß die aufgewandte Mehr⸗ 
ausgabe ſich reichlich lohnt. 

Die große Bernarduscaſel (in der Abbildung Nr. 2) dürfte 
ſich als Feſtgewand für große Kirchen eignen, erfordert aber dann auch 
eine entſprechende Ausſtattung in koſtbarem Stoff und reicher Stickerei. 

Wir geben im nachfolgenden erprobte Maße für die Anfertigung 
der römiſchen und der Borromäuscaſel, und zwar für jede Art eine 
größere und eine kleinere Form, um möͤglichſt vielen Wünſchen zu ent⸗ 
ſprechen ). 

1. Römiſche Caſel (Abbildung Nr. 4). 

Größere Form: Rückſeite 118 em lang, 78 em breit; Vorder⸗ 
ſeite 107 em lang, unten 68 cm breit, vor der Bruſt bis zur Breite 
von 48 em ausgeſchnitten. Dies iſt das Schnittmuſter des Kloſters vom 
Armen Kinde Jeſu zu Simpelveld bei Aachen, bekanntlich des erſten 
Inſtituts für kirchliche Stickerei. 

Kleinere Form: Rückſeite 110 em lang, 70 em breit; Vorder⸗ 
ſeite 104 em lang, unten 70 em breit, vor der Bruſt bis zur Breite 
von 48 cm ausgeſchnitten. 

Dieſe Caſeln erhalten auf der Rückſeite ein lateiniſches Kreuz, auf 
der Vorderſeite nur einen ſenkrechten Stab. Mit der größten Entſchie⸗ 
denheit verlange man aber, daß ſie keine Einlage aus hartem Steifleinen 
erhalten. Höchſtens darf bei Gewändern aus dünner Seide eine Einlage 
aus dichtgewebtem, ungeleimtem, grauem Leinen oder Leinenköper ange⸗ 
wendet werden. Das Gewand muß weich bleiben, damit es den Körper 
des Prieſters umhüllt und nicht wie ein bretterſteifer Kaſten herabhängt. 


2. Borromäuscaſel (Abbildung Nr. 3). 
Größere Form: ‚Rüdjeite 135 em lang, 135 em breit; Vor⸗ 
derſeite 130 em lang, 135 em breit. Dieſes Schnittmuſter, welches auch 
von Simpelveld ſtammt, dürfte manchem Prieſter etwas groß erſcheinen, 


1) Der Verfaſſer dieſer Zeilen iſt gern bereit, auf direkte Anfrage dieſe 
vier Schnittmuſter in natürlicher Größe zu verleihen. 
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da es bei mittlerer Statur faſt bis zum Boden reicht. Für hochge⸗ 
wachſene Herren iſt es aber ein wahrhaft prächtiges Gewand. 

Kleinere Form: Rückſeite 1,26 m lang, 1,16 m breit; Border: 
ſeite 1.20 m lang, 1,16 m breit. Dieſes Schnittmuſter ſtammt aus 
dem Kloſter der Franziskanerinnen zu Trier (Böhmerſtraße), welches 
ebenfalls durch Anfertigung kunſtvoller Paramente rühmlichſt bekannt 
iſt. Intereſſenten mögen ſich in der dortigen Kapelle etwa die rote, reich 
geſtickte Sammetcaſel zeigen laſſen, um zu ſehen, daß auch dieſe kleinere 
Form des mittelalterlichen Meßgewandes noch ein großes, faltenreiches 
Gewand iſt. 

Die Borromäuscaſel erhält auf der Rückſeite und auf der Vorder⸗ 
ſeite ein Gabelkreuz mit ſchräg zu den Schultern aufſteigenden Quer⸗ 
balken. Die Ornamente desſelben werden am beſten in der äußerſt 
ſoliden Tambourirſtickerei ausgeführt. Hat man die Mittel, um 
auch Bilder ſticken zu laſſen, ſo bietet natürlich ein ſolches Gabelkreuz 
dazu den paſſendſten Platz. 

Ein großes Kapitel wäre nun noch zu ſchreiben über die empfehlens⸗ 
werten Seid enſtoffe, über die koſtbaren Seidendamaſte und Gold: 
brokate, über die gemuſterten Sammete, welche beſonders in Krefeld in 
vollendeter Technik wieder gewebt werden. Vielleicht bietet ſich ein ander⸗ 
mal dazu Gelegenheit. Mögen inzwiſchen die vorſtehenden Notizen hier 
und da einige Dienſte thun! 


Frier. Joſ. Mohr. 


Die preußiſche Kabinetsordre von 1803. 


Jene bekannte preußiſche Kabinetsordre, welche im Falle Stöck zur 
Anwendung kommen ſollte, beſtimmt, daß Kinder aus gemiſchter Ehe 
nach dem Tode des Vaters in deſſen Religion und nicht in der Religion 
der Mutter zu erziehen ſind; ſo wenigſtens, wenn der Vater nicht in 
rechtsgültiger Weiſe etwas anderes verfügt hat. Der innere Grund iſt 
offenbar der präfumtive Wille des Vaters ). Entſpricht dieſe Beſtimmung 


1) Angeblich ſollte dieſe Verfügung „dem Religionsunterſchiede in der Familie 
und den dadurch hervorgehenden Spaltungen vorbeugen“. In Wirklichkeit aber 
war ihr eigentlicher Zweck, wie es in einem offiziellen Dokumente, nämlich 
in der in Berlin 1831 gedruckten Geſetzes⸗Reviſion, welche vom Juſtizminiſterium 
den Oberlandesgerichten und Regierungen zur Begutachtung zugeſandt ward, mit 
anerkennenswerter Offenheit ausgeiprochen wird, ein ganzanderer. „Der Grund⸗ 
ſatz“, heißt es in dieſem Dokumente, „iſt auf den von Sr. Majeſtät ausgeſprochenen 
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den natürlichen Rechtsgrundſätzen? Wir möchten das entſchieden 
leugnen. Unſer Grund iſt folgender: 

Die Eltern, die Mutter ſowohl wie der Vater, haben ein natürliches 
Erziehungsrecht. Solange die Mutter lebt, iſt ihr Recht zwar nicht ab: 
geleitet von dem des Vaters, wohl aber abhängig von demſelben. Mit 
dem Tode des Vaters wird das Recht der Mutter von dieſer Abhängigkeit 
befreit. Der Vater kann über ſeinen Tod hinaus das Recht der Mutter 
nicht binden, weder ausdrücklich, noch durch ſeinen präſumtiven Willen. 

Aber kann nicht die höhere Behörde, ſei es die kirchliche, ſei es die 
ſtaatliche, eine ſolche Bindung vornehmen? Jedenfalls kann ſie es nur 
auf den Grund hin, daß das Recht des Kindes auf eine ordentliche 
Erziehung nicht verkümmert, daß es z. B. nicht im Atheismus erzogen 
werde. Unzuläſſig iſt dagegen eine Verfügung, welche den ganz zufälligen 
Umſtand der Religion des Vaters zur Grundlage nimmt. Denn je 
nach der zufälligen Lage der Dinge kann hierdurch ebenſo leicht eine 
Erziehung in der falſchen, als in der wahren Religion erzwungen werden, 
was doch gewiß nicht im vernünftigen Intereſſe des Kindes liegt. Es 
kommt hinzu, daß alsdann die Mutter genötigt würde, ihr Kind in 
einer Religion zu erziehen, welche ſie für irrig hält. Das aber wäre 
Zwang zu einer unmoraliſchen Handlungsweiſe. 

So können wir es nur mit Freude begrüßen, daß der Kultusminiſter 
außerhalb des Bereiches jener Kabinetsordre in dem bekannten Wies⸗ 
badener Fall die natürlichen Rechtsgrundſätze zur Anwendung gebracht 
und der überlebenden Mutter die Verfügung über die Religion der 
Kinder frei gelaſſen hat. In einem paritätiſchen Staate, wie Preußen, 
iſt das unſeres Erachtens die einzig thunliche Löſung; und wir hoffen, 
daß das zu erwartende bürgerliche Geſetzbuch für Deutſchland den gleichen 
Weg einſchlägt, indem es ſich jeder Beſtimmung über die religiöſe Er— 
ziehung der Kinder enthält. Das Gegenteil müßte gelegentlich zu argem 
Gewiſſenszwang für Eltern, für Vormünder und wohl auch für vormund: 
ſchaftliche und richterliche Behörden führen. 


Exaesten. C. u. Hammerfein, 8. J. 


Zweck der Beſchützung des evangeliſchen Glaubens offenbar wohl berechnet. Denn 
in einem Staate, wo die Mehrzahl der Einwohner evangeliſch iſt, muß der Fall, 
daß ein evangeliſcher Mann eine katholiſche Frau heiratet, häufiger ſein, als der um⸗ 
gekehrte, weil gemiſchte Ehen meiſtens durch Ortsveränderungen der Männer herbei⸗ 
geführt werden, und dieſe Erfahrung ſcheint dem Geſetze auch zu Grunde zu liegen.“ 
[Redaktion.] 


— 
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Der Fluch des Gottesraubes. 


Kardinal Wiſeman ſchreibt in der Dublin Review von 1846 bei 
der Beurteilung des Spelmanſchen Werkes „Der Gottesraub, ſeine Ge⸗ 
ſchichte und ſein Schickſal“ von dieſem Gottesraube: 

„Er kann ein Akt plötzlicher Gewalt, das augenblickliche Werk der Leidenſchaft 
ſein; heilige Stätten können profanirt, heilige Gegenſtände zerbrochen, zerſtört und 
weggenommen werden von einer ausgelaſſenen Soldateska im Kriege entweder aus 
Wut oder aus Habſucht. ... Zu dieſer Klaſſe von Gottesraub können faſt alle 
Gottesräubereien der alten Zeiten, die der Reformation vorangingen, gerechnet werden. 
Ganz gut kann nun Spelman, wenn er zu dieſer Periode (der Reformation) kommt, 
ausrufen: „Ich komme nun aus den Strömen in den Ocean der Ungerechtigkeit und 
des Gottesraubes!“ Denn in dieſer Zeit war's zuerſt ſyſtematiſcher, geſetzlicher, 
grundſätzlicher, kalt berechneter, ohne Wanken ausgeführter Gottesraub, der nicht 
einmal durch Entſchuldigungen bemäntelt, ſondern offen zugeſtanden, gerechtfertigt und 
als ein gutes Werk gerühmt wurde Es war Gottesraub in ganz allgemeiner Natur, 
der alle möglichen Zweige und Formen des Verbrechens umfaßte: Heilige, Kardinäle, 
Biſchöfe, Prieſter, Geiſtliche, Mönche, Brüder, Nonnen, arm und reich, jung und 
alt; Kathedralen, Abteien, Klöſter, Konvente, Kapellen, Spitäler, Schulen; er ergriff 
.. . geiſtliche Güter, Meierhöfe, Gebäude, Rechte, Renten, kurz jede Art des Eigen⸗ 
tums; er erfaßte und eignete ſich an und verwendete dann zu profanem Gebrauche 
jeden geweihten Gegenstand: Eiſen, Stein und Holz, Turm und Glocke, Altar: und 
Kirchenbekleidungen, Schränke, Tabernakel und heilige Gefäße und Geräte jeder 
Art; er plünderte und raubte, zerftörte, verbrannte, ſchleifte und vernichtete ... mit 
Gewalt oder nach dem Geſetze. Man vergaß keine Perſan, keinen Ort, keine Sache, 
keinen Gebrauch, an denen ein Gottesraub begangen werden konnte. Aber die plan⸗ 
mäßig geordnete und vollſtändig durchgeführte Niederträchtigkeit war offenbar nicht 
die Frucht einer aufbrauſenden Leidenſchaſt, ſie hatte Vorſatz und Ziel. Der König 
(von England) und ſeine Ratgeber wünſchten und ſtrebten, ſich ſelbſt zu bereichern 
und ihren Kindern und Familien für immer die weiten Ländereien und reichen 
Schätze zu hinterlaſſen, welche ſeit Jahrhunderten in der Kirche angehäuft waren. 
Sie beabſichtigten, wörtlich genommen, mit den Steinen des Heiligtums „ihre eigenen 
Häuſer aufzubauen“, ihre Nachkommen mit dem Raube des Tempels zu bereichern 

Abgeſehen von der Strafe, die, körperlich oder geiſtig, in Bezug auf 
Güter... Gott über die Urheber ſolch kirchenräuberiſcher Plün⸗ 
derungen zu verhängen gefallen hat, dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
wir eine allgemeine Folge finden — die gänzliche Vernichtung der Hoffnungen und 
Zwecke der Verbrecher. Wir dürfen als eine natürliche Züchtigung eines ſo 
berechneten, habgierigen Raubes das Erlöſchen und den Ruin ſolcher Familien 
erwarten.“) 

Mit dem letzten Satze ſpricht Wiſeman es als ſeine Überzeugung 
aus: es liegt Unſegen und Unglück auf dem unrecht⸗ 
mäßigen Beſitze von Kirchengut — der Fluch des Gottes- 
raubes! 


1) Wiſeman, Das Schickſal des Gottesraubes; in Abhandlungen über ver- 
ſchiedene Gegenſtände. Regensburg 1854; I. S. 307. 
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Iſt ſolches Unglück aber doch nicht vielleicht nur Zufall, freilich 
ein ganz eigentümlicher Zufall, da er ſo beharrlich eintrifft? Man hat 
den Fluch geleugnet; die beliebteſte Methode aber iſt, ihn völlig zu 
ignoriren. Geben wir vorerſt einigen Männern derartiger Denkweiſe 
das Wort. 


Hören wir zunächſt die Proteſtanten. Der Kirchenrechtslehrer Richter 
ſtellt den Satz auf, die katholiſche Kirche ſei zwar durch die Säkulari⸗ 
ſation am Anfang des Jahrhunderts rechtlich ſchwer geſchädigt worden, 
aber doch ſei „die Theorie von einem fortdauernden Eigentum derſelben 
an den betreffenden Vermögensſtücken als rechtlich unhaltbar zu ver: 
werfen“ 1). Und Dove höhnt gar 2), „nur die in ihrer Konſequenz be: 
wunderungswürdige Bornirtheit der Kurie“ habe eine Reſtitution der 
Kirchengüter (1815) verlangen können. Von einer ſolchen Anſicht iſt es 
nur ein Schritt bis zu der verwegenen Rechtsverdrehung: „es gäbe für 
den Staat gegenüber dem maßlos angeſammelten Reichtum der katho⸗ 
liſchen Kirche ein Geſetz der Notwehr“, die Kirchengüter zu verkaufen 
und durch „Vermehrung fleißiger Grundeigentümer das Land zinsbar 
zu machen“ 3). Sind auch nicht alle Proteſtanten ſoweit vorgeſchritten, 
wie die vorgenannten, ſo gibt es doch unter den aufgeklärt Gebildeten 
kaum mehr einen, der an die Möglichkeit eines Fluches des Gottesraubes 
glaubt, da ihnen das Kirchengut keine res Dei, pecunia Christi u. ſ. w., 
ſondern einfaches Staats- oder Gemeindeeigentum iſt, nur eben auf die 
Ortskirche im Grund⸗ und Hypothekenbuche eingetragen. Tauchen aber 
doch alte Erinnerungen auf, die im Kirchengute etwas Geheiligtes und 
ſeine Verletzung als beſonders jündhaft und ſtrafbar erkennen möchten, 
dann legt man den Glauben an den Fluch des Gottesraubes als „Mönchs⸗ 
dichtung aus, abzielend auf Bereicherung der Klöſter und Kirchen“ ). 


Ahnliche Anſichten in Bezug auf den Fluch des Gottesraubes hat 
es jederzeit auch auf katholiſcher Seite gegeben. Beweis ſind die 
Säkulariſationen. Was die Großen geſündigt haben, werden ſie ver: 
antworten müſſen. Schlimmer will es erſcheinen, wenn eine gewiſſe 
übermilde oder auch laxe Beurteilung des Gottesraubes Platz greift. 
Schon Benedikt XIV. klagt über theologi et assentatores laxioris 


1) Richter, Lehrbuch des Kirchenrechts S. 943. 

2) Herzogs Real⸗Encyklopädie sub Säkulariſation. 

3) Neue Evang. Kirchenzeitung 1874 No. 47, 

4) Bad, Die evang. Kirche im Lande zwiſchen Rhein, Moſel, Nahe und Glan 
I. S. 258. 
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conscientiae !), die den Fürſten einredeten, man könne das Kirchengut 
zwar nicht ſäkulariſiren, aber doch vermindern, zumal wenn es unrichtig 
verwendet werde. Eine ähnliche Laxheit, wenigſtens im Ausdrucke, iſt es, 
wenn wir bezüglich einer Überſetzung des Spelman'ſchen Werkes über 
den Gottesraub leſen: „Natürlich darf und kann ſie, da die Kirche bei 
allen Anfragen über dieſen Punkt ſich zu Gunſten der nunmehrigen Be⸗ 
figer ausgeſprochen hat, nicht zur Beunruhigung der Gewiſſen derer 
dienen, welche ſich gegenwärtig in dem Beſitze ehemaliger Kirchengüter 
befinden.“ 2) Man jollte meinen, die Kirche ſei froh, noch ihren Segen 
zur Räuberei geben zu können! So wie der Schreiber des obigen Satzes 
ſich ausdrückt, hat die Kirche nie gehandelt; nur notgedrungen und in 
beſtimmten Geſamt⸗ oder Einzelfällen hat ſie Verzicht geleiſtet und ſelten 
ganz bedingungslos. 

Daß durch ſolche Lehren die Sünde des Gottesraubes ſehr an ihrer 
Schwere verlieren und der Glaube an die Strafe Gottes ſchon auf 
Erden — den Fluch des Gottesraubes — mehr und mehr ſchwinden 
muß, liegt auf der Hand. Ja, wir find bereits mitten drin in der be: 
quemen Strömung des laxioris conscientiae. „Es iſt der Gottesraub, 
wie ſo manches andere Verbrechen, z. B. der Selbſtmord, nach modernen 
Begriffen zu einer Sache geworden, die ſich unter gewiſſen widrigen 
oder günſtigen Umſtänden wie von ſelbſt verſteht.“ 3) 

Dieſer modernen Krankheit halten wir das Memento entgegen: 
„Nach Ausweis der Geſchichte hat Gott auf den Raub 
von Kirchen gut beſondere zeitliche Strafen geſetzt, deren 
Eintreten, wenn auch nicht ausnahmslos, doch immerhin ſo regelmäßig 
erfolgt, daß die allgemein verbreitete Überzeugung von einem beſonderen, 
auf dieſem Verbrechen laſtenden Fluche eine wohlbegründete iſt und als 
ernſter Mahnruf durch die Jahrhunderte und Völker geht.““) 

Andere haben den geſchichtlichen Nachweis hierfür geführt, nament⸗ 
lich Kobler und Spelman. Wir beſchränken uns darauf, einige chriſtliche 
Stimmen für die Überzeugung von der Exiſtenz des Fluches 
anzuführen. Zeugnis ſollen ablegen die Laien welt und Urkunden, 
ferner Biſchöfe, Konzilien und Päpſte, endlich hervorragende 
Proteſtanten. 


) Const. Ut primum a. 1744 (Bull. M. tom. XVI. p. 176). 

2) Hiſt.⸗Polit. Blätter 20. Bd. S. 356. 

3) Stimmen aus Maria⸗Laach 16. Bd. (1879) S. 289. 

4) Kobler, Gottesraub und Gottesfluch nach heidniſcher Anſchauung; in Ztſchr. 
f. kath. Theol. Innsbruck 1881 S. 617. 
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I. Zeugniſſe aus derchriſtlichen Laienwelt und aus Urkunden. 


1. Es iſt bekannt, daß der engliſche Geſchichtsſchreiber Cobett !) den 
kraſſen Pauperismus, der die unteren Schichten Englands in furchtbarſter 
Weile bedrückt, der Säkulariſation der Kirchen- und Kloſtergüter zu⸗ 
ſchreibt. Er kommt überhaupt zu dem Reſultate, daß die damalige 
ungeheuere Bereicherung des Staatsſchatzes und der höheren Kreiſe nicht 
allein keinen Segen, ſondern ſogar Verarmung und allerlei Un⸗ 
heil gebracht hat — der Fluch des Gottesraubes. 

Ein beſtimmteres Zeugnis für den Glauben an das Verderbliche 
der Kirchenberaubung bietet uns der bereits genannte Spelman. Da er 
1634 ſtarb, durchlebte er eine Zeit, welche die großartigen Plünderungen 
unter Heinrich VIII. und ſeinen Nachfolgern noch lebhaft im Gedächtnis 
hatte, und der Gelegenheit geboten war, aus ziemlich friiher Hand der— 
artige Kirchengüter zu erhalten. Auch Spelman hat zugegriffen, wenigſtens 
ſich in Pachtverhältniſſe zu zwei ſupprimirten Abteien eingelaſſen, aber 
— er muß von ſich ſelbſt geſtehen: „Sir Henry Spelman erlitt große 
Verluſte, er ſchien nicht zum Glücke beſtimmt; jetzt aber fühlt er ſich 
glücklich, da er aus der Klemme iſt; und zwar deshalb, weil er das 
Unglückſelige in dem Beginnen, geweihte Orte anzutaſten, 
eingeſehen hat.“ 2) 

Wovon Spelman überzeugt war, das glauben auch heute noch ſehr 
viele in England. Die beiden ſtaatskirchlichen Geiſtlichen, welche das 
genannte Werk über den Fluch des Gottesraubes neu herausgegeben 
haben, legen dafür Zeugnis ab, da ſie ſchreiben: „Es iſt bekannt, daß 
Abteien, ruinirte Kirchen und entweihte Kapellen von dem Volke faſt 
allgemein als Unheil bringend für den Beſitzer gehalten werden.“ 3) 
Derſelbe Glaube findet ſich in Deutſchland. Schreiber dieſes erinnert 
ſich, daß die Beſitzer eines bedeutenden Rittergutes an der Elbe durch— 
aus nicht gedeihen wollten. Das Beſitztum ging aus einer Hand in 
die andere, und jeder der Inhaber ging ärmer von dannen, als er ge— 
kommen, der letzte völlig ruinirt. Die ganz proteſtantiſchen, aber etwas 
ſtockkonſervativen Bauern der Umgegend gaben mit Achſelzucken die ſtehende 
Erklärung: „3 iſt ein Kloſtergut geweſen.“ 

Springen wir aus der Mitte Deutſchlands nach Spanien. Dort 
ſagt der Jeſuit Mariana, auf Philipp's II. Eingriffe in Kirchenvermögen 


—ͤ—— — 


1) Geſchichte der proteſtant. Reform in England und Irland. 

2) Spelman, Der Gottesraub, ſeine Geſchichte und ſein Schickſal; deutſch von 
Graf Coudenhouve S. 337. 

3) Epelmen a. a. O. ©. 34. 
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deutend: „Wir müſſen in der That darüber ſtaunen und es zugleich be⸗ 
klagen, daß, während die königlichen Einkünfte ſich ins ungeheuere ver⸗ 
mehrt haben, und wir verhältnismäßig ſehr große Schätze an dem 
indiſchen Handel und der jährlichen Silberflotte aus Amerika unſer 
nennen, dennoch alle Stände des Landes unter ſchwerem Steuerdrucke 
ſeufzen; und dabei iſt noch zu bedenken, daß die Ausgaben weder im 
Frieden, noch im Kriege große ſind. Wir befinden uns jetzt mehr denn 
je in drückendſten Verhältniſſen und gelten weniger als vor den großen 
See⸗ und Landſiegen. Das Volk und ſelbſt die, welche nicht zum 
(niederen) Volke gehören, ſchreiben die Übelſtände der Verwen⸗ 
dung geheiligter Sachen zu, mit denen zugleich, wie ſie ſagen, die 
Macht zuſammenbröckelt und die Reichtümer dahinſchwinden.“ 1) 

Will man einwenden, der Glaube des Volkes an den Fluch des 
Gottesraubes könne ein angelernter ſein, dann verweiſen wir auf die 
Sprüchwörter. Dieſe haben ihre Wurzel jederzeit in der Überzeugung. 
Hat keine Macht der Welt den Mann des Volkes abhalten können, 
zum Fehler gewordene Eigenheiten der Fürſten, des Adels, der 
Klöſter, der Geiſtlichkeit und aller Stände in Sprichwörtern zu 
fixiren, ſo werden dieſe letzteren auch ſeine eigenſte beſtimmte Meinung 
wiedergeben, wenn ſie ſich auf die Feinde der Kirche und ihrer Güter 
beziehen. Wir wollen nur auf die deutſchen Sprüchwörter aufmerkſam 
machen: Pfaffengut iſt Raffengut; — Kirchengut hat eiſerne Zähne; — 
Kirchengut hat Adlersklauen; — Kirchengut kommt nicht auf den dritten 
Erben 2); — Wer geiſtlich Güter macht gemein, wird, eh' er's meint, ein 
Bettler ſein — u. ſ. w. Andere Völker haben dieſelben und ähnliche. 

Die Reihe der Laien ſoll ein ſäkulariſationsfeindlicher König aus 
alter Zeit abſchließen. Auf der Synode von Beccancelde (a. 694) 
ſagt König Weithred: „Es iſt abſcheulich, wenn Menſchen den lebendigen 
Gott berauben und ſein Kleid und Erbe zerreißen. Da Gott dem Herrn 
irdiſche Dinge zu dem Zwecke geweiht werden, daß die Spender um ſo 
gewiſſer den ewigen Lohn erlangen möchten, iſt es klar, daß, je leicht⸗ 


ſinniger ein Menſch ſich in das Erbe des ewigen Königs ſetzt, er um 


jo härter von Gott geſtraft wird.“ 3) 
2. Gegen den Gottesraub haben die Staaten des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums, die chriſtlich⸗germaniſchen Völker des Mittelalters und die Kirche 


1) Mariana, Del Rey y de la institucion Real lib. I. c. 10. Obras. II. p. 495. 
Madrid 1874. 


2) Deutſches Wörterbuch von Jak. und Wilh. Grimm sub Kirchengut. 
3) Harduin, tom. III. p. 1806. 
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Strafen angedroht; letztere Exkommunikation und Anathem, wenn die 
Räuber die Beute nicht herausgeben wollten. Man hat aber auch dem 
Gottesraube vorzubeugen geſucht, indem Fundatoren und Spender die 
einer kirchlichen Anſtalt, Gott oder einem Heiligen zu Ehren geweihten 
Gegenſtände, Grundſtücke oder Gelder durch einen beſondern Fluch 
gegen Böswillige ſchützten. Dieſer Fluch rechnet darauf, daß Gott den 
Räuber ſowohl mit ewigen, als beſonders mit zeitlichen Strafen heim: 
ſuchen werde. Dieſe Fluchformeln hätten gar keinen Sinn, wenn der 
Fluchende nicht von einer irdiſchen Beſtrafung des Gottesraubes über— 
zeugt geweſen wäre. Wenn er aber trotz dieſer Ueberzeugung nicht ſtill 
und geduldig auf das Eingreifen Gottes wartet, ſondern eben flucht, 
dann thut er am Ende nicht anders als der Betende, der bittet, trotzdem 
und gerade weil er weiß, daß Gott gibt. 

Da dieſe Fluchformeln vielleicht nicht allzu bekannt ſind, wollen 
wir eine ſolche ausführlich wiedergeben. Die Vorfahren eines Rigoldus 
de Alſunza hatten der Abtei Stablo die „villa Germiniacum“ wegge— 
nommen. Rigoldus reſtituirt ſie, und Biſchof Albert von Lüttich ſpricht 
„in synodo sua“ (a. 1104) feierlich die folgende Bann: und Fluch⸗ 
ſormel gegen fernere Gottesräuber aus: 

„In Vollmacht Gottes des allmächtigen Vaters und des Sohnes und des hl. 
Geiſtes; in Vollmacht der heil. Gottesgebärerin und Jungfrau Maria, des heil. 
Erzengel Michael und aller himmliſchen Heerſcharen (caelestium virtutum), des heil. 
Apoſtelfürſten Petrus und des heil. Remaclus unſeres Patrons und aller Heiligen; 
und in Vollmacht der heiligen Canones excommuniciren wir und thuen in Bann, 
jo daß fie ausgeſchloſſen find vom Zutritte zur heiligen Kirche Gottes und ausge⸗ 
ſchloſſen von der Gemeinſchaft der Chriſtenheit, alle, ſo im Orte Germiniacum irgend 
etwas Unrechtes oder Frevelhaftes gegen uns oder gegen unſere Kirche verübt haben; 
ebenſo alle die, mit deren Rat, Anreiz oder Beihilfe Ungerechtigkeit, Raub oder 
Plünderung geſchehen iſt: Und ſo ſollen ſie denn verflucht ſein im Hauſe und auf 
dem Acker und überall, wo ſie gehen und ſtehen, ſitzen und liegen; verflucht beim 
Eſſen und Trinken, im Schlaf und im Wachen; verflucht ſei die Erde unter ihren 
Händen, verflucht ihre Arbeit und die Frucht ihres Landes, ihr Ausgang und ihr 
Eingang, verflucht vom Scheitel bis zur Sohle. Ihre Weiber ſollen kinderlos 
bleiben und Wittwen werden. Gott ſuche ſie heim mit Armut und Hunger, Fieber, 
Froſt und Hitze, Miasmen und Schmerzen !); er ſchlage fie mit Blindheit, Wahn⸗ 
ſinn und Raſerei; am Mittag mögen ſie irren und umhertappen (palpent) wie 
andere um Mitternacht; Gott der Herr verfolge ſie, bis ſie ſchwinden aus dem 
Daſein, die Erde verſchlinge ſie wie Dathan und Abyron, lebendig ſollen ſie in den 
Abgrund fahren und mit Judas dem Verräter, mit Pilatus und Herodes in der 


Hölle hauſen — wenn ſie nicht in ſich gehen und der Kirche Gottes Genugthuung 
leiſten. So geſchehe ee, es geſchehe alſo!“ 2) 


1) corrupto aöre et dentium dolore. 
2) Monumenta Stabulens. in Martene, Vet. script. coll II. 80. 
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Ahnlich lauten die Malediktion des Erzbiſchofs Odalrich von Rheims 
gegen Plünderer ſeiner Kathedrale ), die Formeln der Biſchöfe Salla 
von Urgel, Suniarius von Elna und die Bannflüche gegen Kloſterräuber 
und andere mehr?). 

Es war aber nicht bloß üblich, daß Biſchöfe in feierlicher Form 
jene Malediktionen ausſprachen, auch an gewöhnliche Schenkungsurkunden 
wurde von Geiſtlichen wie Laien eine Verwünſchung gegen die Verletzer 
der Dotation vielfach angefügt. Wir wollen nur einige wenige aus der 
Trieriſchen Diözeſe erwähnen. Ein gewiſſer Salemann von Lieſer 
ſchenkt dem Kloſter St. Marien bei Trier einige Güter um ſeiner 
Seelen Heil willen und ſchließt die Urkunde: „Wer die Beſtimmung 
bricht, wird ohne Segen bleiben.“ 3) Erzbiſchof Egilbert ſchenkt dem 
hl. Simeon zu Trier die ihm von Frau Irmentrud von Salmana 
dazu überlaſſenen Güter und feſtigt die Dotation durch die Formel: 
„Damit aber nicht Irgendeiner dieſer unſerer Schenkung, die, wie 
wir glauben, Gott wohlgefällig iſt, zuwider handle — was ihm zu Un⸗ 
ſegen und Todesnot gedeihen mag —, bekräftigen wir dieſen Akt mit 
unſerem Banne. Gott, der Leib und Seele in die Hölle ſchleudern kann, 
wird den Uebelthäter zermalmen.“ ) Der nämliche Erzbiſchof 
ſagt in einer anderen Dotationsurkunde: „Der Zorn Gottes, der 
Apoſtel Petrus und Paulus und des hl. Simeon werde (den 
Störer der getroffenen Beſtimmung) heimſuchen.““) Endlich erklärt Kaiſer 
Heinrich IV. gelegentlich einer Reſtitution an die Abtei Prüm in ganz 
gleicher Weiſe, daß jeden Uſurpator des betreffenden Grundſtückes „die 
Rache Gottes und aller Heiligen treffen werde“ 6). 

(Fortſetzung folgt) 


Eier. 6. Nöſel. 


Mitteilungen. 


ueber das Eumiren des hl. Blutes beim Meßopfer enthält 
das Missale Romanum nur die kurze Vorſchrift (Rit. cel. Mis. X. 5): 
„Stans reverenter (celebrans) sumit totum Sanguinem cum particula 


1) Migne, Patrologie ser. lat. 133 p. 963. 

2) Martöne, de antiquis ritibus lib. III. cap. 3 u. 4; Baluzius, Capitularia 
regum Francor. tom. II. p. 674 sq.; Voyage litteraire de deux Religieux Bene- 
dietins, Paris 1724, p. 45. 

3) Beyer, Mittelrhein. Urkundenbuch I. S 577. 

4) Beyer a. a. O. I. S. 452. 

5) Beyer a. a. O. I. S. 449. 

6) Beyer a. a. O. I. S. 460. 
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in calice posita.“ Daher finden ſich hinſichtlich des Modus der sumptio 
calieis bei den Rubriziſten drei verſchiedene Anſichten, die der hl. Alphonſus 
in ſeiner Erklärung der Meßrubriken (X. 10) alſo anführt: „Einige ſagen, 
man könne das hl. Blut in drei Abſätzen ſumiren, andere dagegen be— 
haupten, es ſei geziemend, es auf einmal zu nehmen. Jedoch hat Ga— 
vanti Recht, wenn er verlangt, daß es in zwei Abſätzen geſchehe, welchen 
Gebrauch auch Merati billigt.“ Derſelbe hl. Lehrer ſchreibt aber in ſeiner 
Moraltheologie (lib. VI. n. 408): „Hine obiter advertendum decen- 
tius esse, ut Sanguis sumatur unico haustu, prout communiter 
docetur“, und zugleich nennt er dieſe Weiſe im Vergleiche zu den beiden 
anderen die beſſere. Indem de Herdt auf dieſe Worte des hl. Alphonſus 
beiſtimmend hinweiſt, ſtützt er die darin ausgeſprochene allgemeine Anſicht 
durch folgende Gründe: Sie entſpricht dem naturgemäßen Sinne der be— 
ſagten Rubrik. Zudem ſind mehrere haustus zum vollſtändigen Sumiren 
des hl. Blutes nicht notwendig, indem dieſes einerſeits doch kaum möglich 
iſt, andererſeits hierzu die vorgeſchriebenen Purifikationen des Kelches dienen. 
„Sacerdos autem, qui commode aut sine impedimento s. Sanguinem 
unico haustu sumere nequit, ut ex ore arido aut raucitate gutturis 
accidere potest, triplici haustu ita sumere potest, ut prima vice pa- 
rum, secunda fere totum, et tertia calicem totaliter ebibat; plures 
autem quam tres haustus non adhibeat.“ (S. Lit. Pr. tom. I. n. 268.) 
Hierbei iſt aber noch wohl zu beachten, daß man den Kelch nicht vom 
Munde zurückzieht, „ne interea sacer Sanguis effluat“. 

Ferner hebt hier de Herdt mit Recht hervor, daß es, wie es häufig 
geſchieht, „unpaſſend, ungeziemend und auch unnütz“ ſei, durch wiederholtes, 
kräftiges und vernehmbares Schlürfen das hl. Blut möglichſt vollſtändig 
ſumiren zu wollen und dabei den Kopf möglichſt hoch und weit rückwärts 
zu halten. 

Über das Sumiren der im Kelche befindlichen Partikel der hl. Hoſtie 
ſchreibt das römiſche Miſſale vor (de defect. X. 8): „Si sumendo San— 
guinem particula remanserit in calice, digito ad labium calicis eam 
adducat et sumat ante purificationem vel infundat vinum et sumat.“ 
Der letztere Modus iſt aber, nach der Anſicht der Rubriziſten und nach 
der Anweiſung Benedikt's XIV., als der geziemendere in der Regel anzu⸗ 
wenden. Der hl. Alphonſus ſchreibt ſogar an angeführter Stelle: „Hätte 
ſich etwa ein Teilchen der Hoſtie an den Kelch geheftet, ſo ziehe man 
es nicht mit dem Finger an den Rand des Kelches herauf, 
ſondern man nehme es mit dem Weine der erſten Purifikation zu ſich.“ 
„Qui autem priorem modum adhibet“, jagt de Herdt a. a. O., „im- 
mediate indicem delingere debet, vel saltem cavere, ne quid de s. 
Sanguine decidat vel alicui adhaereat, et tandem indicem suum bene 
purificare et abluere.“ 


Tützkampen. J. Menzendach. 


Inklination oder Genuflexion bei der Incenſation des Altares. 
Was de Herdt über die bei der Incenſation des Altares zu beobachtenden 
Reverenzen ſchreibt (S. Lit. Pr. tom. I. 310): „In quibusdam loeis 


Pastor bonus 1893. 11 


| 
1 


146 Mitteilungen. 


consuetudo habetur, ut celebrans et etiam diaconus et subdiaconus 
aunquam genuflectant ad istas reverentias, sive habeatur taberna- 
culum sive non“, das kann man auch in unſeren Landen vielerorts wahr⸗ 
nehmen. Aber mit Recht fügt derſelbe Autor hinzu: „Haec autem con- 
suetudo rubricis est contraria et consequenter etiam abroganda.“ 
Die betreffende Rubrik des Missale Romanum (Rit. cel. Miss. IV. 6) 
lautet nämlich: „Si in altare fuerit tabernaculum sanctissimi Sacra- 
menti, accepto thuribulo, antequam incipiat incensationem, genu- 
fleetit, quod item facit quotiescunque transit ante medium altaris.“ 
Hieraus folgt, daß der Celebrans — dasſelbe gilt für den Diakon und 
Subdiakon — nicht bloß vor ausgeſetztem Allerheiligſten bei der In⸗ 
cenſation des Altares in der Mitte desſelben die vorgeſchriebenen Reve⸗ 
renzen als einfache Kniebeugung zu machen hat, ſondern auch dann, 
wenn das Allerheiligſte im Tabernakel eingeſchloſſen iſt. Das iſt die 
übereinſtimmende Anſicht der Rubriziſten. Unter anderen ſagt der genannte 
Autor an angeführter Stelle: „Si in altari non fuerit tabernaculum, 
quod ss. Sacramentum actualiter continet, celebrans ad omnes istas 
referentias caput eruei profunde inclinat; si autem fuerit tale taber- 
naculum licet clausum, flectit unico genu ad altare sine alia 
reverentia cruci facienda.“ (Vergl. Schneider, Man. sac., Hartmann, 
Repert. u. a.) Dieſe Genuflexion iſt aber, gleich der inclinatio capitis 
profunda, nicht nur nach, ſondern auch vor der Incenſation des Kruzi⸗ 
fixes und bei dem zweimaligen Vorübergehen vor der Mitte des Altares 
zu machen. (Miss. Rom. I. c. n. 4.) Diakon und Subdiakon ſollen 
im vorliegenden Falle ſogar auch dann genuflektiren, wenn nicht das 
Sanctissimum im Tabernakel aufbewahrt wird, wenigſtens bei dem zwei⸗ 
maligen Vorübergehen am Kruzifixe; denn die bezügliche Rubrik (Miss. Rom. 
I. c. n. 7) ſchreibt vor: „Diaconus et subdiaconus hinc..., cum 
transeunt ante crucem, semper genuflectunt.“ De Herdt will dieſe 
Genuflexion der Miniſtranten als den Rubriken angemeſſener, auch vor und 
nach der Incenſation des Kruzifixes und nach der Incenſation der etwa 
aufgeſtellten Reliquien gemacht wiſſen. 
Lügkampen. J. Menzendach. 


Die Nauchſaß⸗Preßkohle, welche vielfach gebraucht wird, iſt nach 
dem Gottesdienſt oft nicht ganz verbraucht. Was ſoll man nun mit dem 
Reſte thun? Ihn einfach verbrennen laſſen, iſt zu ſchade. In manchen 
Kirchen habe ich nun geſehen, wie man mit Waſſer das Feuer auslöſchte, 
und ich ließ es anfangs auch ſo machen. Aber unangenehm war der 
Waſſerdampf, der dadurch entſtand; auch wird die Kohle beim zweiten 
Gebrauch gar zu leicht zerbröckelt. Ich ließ daher ſpäter eine Büchſe von 
Eiſenblech machen mit einem ſehr dicht verſchließbaren Deckel, 10 em lang 
und breit und 8 em hoch. In dieſe wird nun die brennende Kohle aus 
dem Rauchfaß langſam hineingelaſſen, der Deckel darauf geſetzt und ſo die 
Luft abgeſperrt, und das Feuer iſt alsbald ausgelöſcht. Auf dieſe Weiſe 
kann ich die Rauchfaßkohle zwei⸗ und dreimal gebrauchen, z. B. bei An⸗ 
dachten und Libera. Ein Sparen in dieſer Beziehung iſt wohl auch am Platze. 

Birmofsdhron. Johanny. 
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Die untere Fenſterbank in Kirchen ſieht oft ganz abſcheulich aus, 
namentlich nach Gewitterregen, nach vielem Schnee oder wenn das Eis an 
den Fenſterſcheiben aufthaut. Da hält keine Tünche und keine Malerei. 
Dieſen Übelſtand fand ich auch in meiner Pfarrkirche. Um ihm abzuhelfen, 

ließ ich ohne viele Koſten im Innern eine Waſſerrinne auf 

folgende Weiſe anbringen. Zuerſt wurde durch einen Maurer 

in der Mitte des Fenſters ein Loch durch den Fenſterſtein 

gebohrt zum Abfluß des Waſſers. Dann ließ ich Tuffſteine 

& der Länge nach dreikantig behauen. Dieſe wurden dann in 

E Mörtel gelegt, und zwar jo, daß die obere Kante der Tuff- 

ſteine mit dem Fenſterſandſtein in gleicher Ebene lag und 

guet" von den Fenſterſcheiben ca. 17 em entfernt war. Das 
—B— Ganze wurde dann mit einer dünnen Mörtelſchicht beworfen 
eee. und getüncht, das Innere aber, wo das Waſſer ſich ſammelt, 
alſo die eigentliche Rinne, cementirt, und zwar ſo, daß nach 
dem Waſſerloch hin die Rinne ſich vertiefte. Die ganze Arbeit hat pro 
Fenſter ungefähr 3 bis 4 Mark gekoſtet. Die Rinne thut der Schönheit 
durchaus keinen Eintrag. Von jenem Übelſtand iſt ſeitdem nichts mehr zu 
bemerken. Sollte einer meiner Herren Konfratres den Verſuch mit dieſen 
Rinnen machen wollen, ſo will ich noch ſpeziell darauf aufmerkſam machen, 
daß die Rinnen nicht zu ſchmal ſein dürfen. Denn bei Regen mit Sturm, 
oder wenn das Eis an den Fenſtern ſchmilzt, könnte das herabfallende Waſſer, 
durch die eiſernen Querſtangen in den Fenſtern oder durch Spinngewebe 
veranlaßt, leicht über die Rinne hinüberſpringen, wenn dieſe nicht breit ge— 
nug iſt. Obige Breite von 17 em dürfte für die größte Landkirche genügen. 

Biſchofsdyron. A. Johanny. 


Akatholiken als Tauſpaten. Vor längerer Zeit berichteten die Blätter, 
daß eine ſehr hochſtehende akatholiſche Dame Patin eines katholiſchen fürſt⸗ 
lichen Kindes geworden ſei. Wir erinnern uns noch recht gut, daß dieſer 
Fall damals kein geringes Auſſehen erregte. Es dürfte darum nicht un⸗ 
intereſſant ſein, zu erfahren, wie z. B. der berühmte Moraltheologe und 
Kanoniſt Laymann, geſtorben 1635, ſolche Fälle beurteilt. — Er ſtellt die 
Frage, ob es erlaubt werden könne, einen Häretiker als Paten zu wählen, 
wenn ein Kind von einem katholiſchen Prieſter getauft werde, und gibt 
folgende Antwort: 

„1. Es iſt ſicher, daß dies gewöhnlich unerlaubt ſei. Denn das 
Naturrecht und das göttliche Recht gebieten, einen Paten zu nehmen, der 
geeignet iſt, den Täufling in der katholiſchen Religion zu unterrichten und 
für denſelben das Taufgelübde abzulegen. Der Häretiker iſt aber dazu 
weniger geeignet, als der Katholik. 

2. Es kann erlaubt werden, einen Häretiker als Paten zu wählen, 
wenn ein wichtiger Grund oder eine Notwendigkeit dieſes 
erheiſcht. Das iſt die Praxis, welche vor wenigen Jahren fromme und 
gelehrte Männer in Deutſchland beobachteten. Zum Beiſpiel: in einer 
Pfarrei, die eben erſt nach Vertreibung des proteſtantiſchen Religionsdieners 
einen katholiſchen Prieſter zum Pfarrer erhalten, bringen häretiſche Eltern 
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ihre Kinder unter Bezeichnung eines Häretikers als Paten zur Taufe. Es 
wäre in dieſem Falle allzu ſchwierig, ja faſt unmöglich, einen ſolchen Paten 
zurückzuweiſen, einmal, weil im Orte kaum ein Katholik wohnt, der Pate 
ſein könnte, dann, weil man in Deutſchland die Eltern nicht zu überzeugen 
vermag, daß ihnen das Recht, die Paten zu beſtimmen, genommen werden 
könne. Auch iſt es nicht ratſam, von den Eltern oder den Paten die ſofortige 
oder baldige Rückkehr zum katholiſchen Glauben zu verlangen. Wenn nun 
die Patenſchaft des Häretikers nicht geſtattet würde, ſo müßte man entweder 
erlauben, daß das Kind im Hauſe von der Hebamme getauft, oder, daß es 
außerhalb der Pfarrei zu einem häretiſchen Miniſter gebracht werde. Es 
müßte denn jemand behaupten, daß im vorliegenden Falle gar kein Pate 
zuzuziehen ſei. Das wäre aber gegen die Gewohnheit der ganzen Kirche 
und zudem die Quelle vieler Streitigkeiten. — Dieſe Praxis läßt ſich aber 
auch beweiſen. Denn der Häretiker, welcher gültig getauft iſt, iſt an ſich 
fähig, das Amt des Paten zu verwalten, ſo daß für ihn die geiſtliche Ver— 
wandtſchaft erwächſt. Drei Gründe ſprechen nun gegen die Erlaubtheit 
einer ſolchen Patenſchaft. Zunächſt wird nicht angenommen, daß der Häretiker 
das Taufgelübde für das Kind in dem Sinne ablegt, daß dasſelbe den 
katholiſchen Glauben annehmen ſoll. Dagegen iſt zu ſagen, daß aus der 
Thatſache, daß das Kind vom katholiſchen Geiſtlichen getauft wird, genugſam 
hervorgeht, das Gelöbnis ſei nur im katholiſchen Sinne zu verſtehen, be⸗ 
ſonders, wenn dies der Prieſter noch ausdrücklich hervorhebt. Daher kommt 
es oft vor, daß häretiſche Paten ſpäter nicht zugeben, jemand vom katholiſchen 
Glauben abwendig zu machen, weil ſie des eingedenk ſind, daß ſie für einen 
katholiſch Getauften das Taufgelübde abgelegt haben. Ferner wird einge⸗ 
wendet, häretiſche Paten ſeien nicht geeignet, den Getauften in der katholiſchen 
Religion zu erziehen. In Wahrheit werden jedoch heutzutage keine Kinder 
mehr von ihren Paten erzogen, ſondern das liegt den Lehrern und Seel⸗ 
ſorgern ob. Deshalb ruht in der Gegenwart dieſe Verpflichtung faſt nicht 
mehr auf dem Paten. Endlich behauptet man, daß den in Rede ſtehenden 
Kindern die Gefahr des Glaubensabfalles drohe, falls die Eltern oder 
häretiſche Paten dieſelben zurückerhalten. Daß dieſe Gefahr aber nicht 
ſehr wahrſcheinlich ſei, iſt vorher auseinandergeſetzt worden.“ — Soweit Lay⸗ 
mann über die beregte Frage. 

In dem eingangs erwähnten Falle wird die kirchliche Behörde ſich von 
ähnlichen Erwägungen haben leiten laſſen und die Patenſchaft jener akatho⸗ 
liſchen Dame aus Gründen höherer Art geſtattet haben }). 

Kelberg. J. Maus. 

Die Moral in den Romanen. Wie ſehr in unſerer Zeit jene 
Romane und Erzählungen, welche ſich mit dem Kapitel der „Liebe“ beſchäf⸗ 
tigen, überwuchern, iſt eine offenkundige Thatſache; ſelbſt in die Kalender 
dringen dieſelben immer mehr ein. Die von katholiſchen Autoren geſchriebenen 
Erzählungen halten ſich nun zwar von den ſchlimmſten Verſtößen fern, jedoch 
meiden auch ſie nicht immer alle und jede Verſtöße gegen die chriſtliche Moral 
und können deshalb dazu beitragen, falſche Anſchauungen zu verbreiten. 


1) Was für gewöhnlich in dieſer Sache Rechtens iſt, findet man in dieſer 
Zeitſchrift 1889 S. 68. 
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Wir wollen einige ſolcher Verſtöße, welche ſich auch in kath. Romanen 
finden, kurz aufführen. 

In manchen Romanen, welche eine Liebesgeſchichte nach bekannter Form 
vorführen, findet ſich die Liebe ſo überſchwenglich dargeſtellt und geprieſen, 
als ob ſie das höchſte Ideal des menſchlichen Lebens, als ob in ihr das 
höchſte irdiſche Glück zu finden wäre; ſie wird als das Edelſte und Beſte 
geſchildert, ohne welche die Helden nicht glücklich ſein können, als ein un- 
überwindlicher Trieb, dem alles weichen muß. Das iſt der Wahrheit zu⸗ 
wider und bedenklich. Das höchſte Gut iſt Gott der Herr, und nichts 
anderes; alle irdiſchen Güter und Ideale müſſen ihm untergeordnet ſein. 
Näher auseinandergeſetzt kann man das finden in dem goldenen Schriftchen 
von P. Kleutgen: „Die Ideale und ihre wahre Verwirklichung“, das alle 
Schriftſteller kennen und beherzigen ſollten. 


Weiter ſagt die kath. Moral, daß Bekanntſchaften und Liebſchaften 
unerlaubt ſind, wenn ſie ohne Ausſicht auf baldige Heirat und wenn ſie 
ohne Wiſſen und Willen der Eltern begonnen und unterhalten werden. 
Kinder handeln unrecht und ſogar ſündhaft, wenn fie in ſolcher Angelegen⸗ 
heit ſich binden, ohne davon die Eltern in Kenntnis zu ſetzen und ſich mit 
ihnen zu beraten; und wenn die Wahl eine ſolche iſt, daß die Ehre oder 
der Friede der Familie dadurch gefährdet wird, ſo ſind ſie von ſchwerer 
Sünde nicht freizuſprechen. Häufig nun ſehen wir in den Romanen die 
Tugendhelden ſich von dem Willen der Eltern emanzipiren, Liebſchaften in 
unvernünftiger Weiſe und allzufrüh beginnen und jahrelang hinziehen; da⸗ 
bei werden ſie noch als gut und edel geſchildert, und kein Tadel wird über 
ſie ausgeſprochen. 

Noch einen Punkt gibt es, der in ſolchen Liebesgeſchichten oft wenig 
beachtet wird. Von denjenigen, welche mit einander in den Eheſtand treten 
wollen, verlangt die Kirche nicht nur, daß ſie nicht zuſammenwohnen, 
ſondern auch, daß ſie bei Beſuchen, wie es im Rituale Romanum heißt, 
„nicht allein beiſammen bleiben, ſondern in Anweſenheit einiger Verwandten 
oder anderer“. In manchen Romanen aber findet man geheime Zuſammen⸗ 
künfte und Beſuche geſchildert, ohne ein Wort des Tadels. 


Alles das, was erwähnt worden, iſt geeignet, verkehrte Anſchauungen 
im Volke zu verbreiten und zu Gleichem anzureizen. Auch von jungen 
Leuten werden leider viel zu viel Romane geleſen; die Eltern überlaſſen ſie 
denſelben auch gewöhnlich unbedenklich, wenn ſie aus kath. Bibliotheken 
kommen oder von kath. Schriftſtellern verfaßt ſind. Umſomehr müſſen wir 
deshalb alles aufbieten, daß in die Bibliotheken nur ſolche Bücher hinein⸗ 
kommen, welche den Grundſätzen der Moral in allem entſprechen. 
Sonſt kann oft der Schaden, der daraus entſteht, größer ſein, als der Nutzen. 

Coddet ich. Jul. Rsgorſt. 


Trierer Geiſtliche im Erzſtift Mainz. Im 17. und noch im 18. 
Jahrhunderte finden ſich Geiſtliche des Trierer Erzſtiftes, zumal aus der 
Moſelgegend, mehrfach auf Pfarreien des Erzſtiftes Mainz. Welchem Um⸗ 
ſtande dies zuzuſchreiben ſei, ob dem Prieſtermangel im Mainzer Bistum, 
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ob dem Patronate, wonach der Patronatsherr ihm bekannte oder empfohlene 
Trierer Herren einführte, läßt ſich dermalen nicht ſicher feſtſtellen. 

Die Geſchichte der Pfarrei Ober⸗Olm, mit welcher die Pfarrei Klein⸗ 
Winternheim ſeit langer Zeit inkorporirt war, berichtet, daß im Jahre 1686 
die Pfarrei erhielt Herr Balth. Sebaſtiani von der Moſel, aus Marings 
im Trierer Lande. Er war ein gewiſſenhafter Seelenhirt, legte neue Pfarr⸗ 
bücher an und führte am 1. Februar 1688 die Bruderſchaft von der ewigen 
Anbetung ein. Da die Pfarrbücher zu Verluſt geraten waren, ging er von 
Haus zu Haus und ſchrieb in jeder Familie nachträglich alle Taufen der 
Kinder ein. Daraus ergibt ſich, daß im J. 1686 in Klein-Winternheim 
nur 32 Familien waren mit 173 Perſonen. Die Peſt des Jahres 1666 
hatte in hieſiger Gegend unter der Bevölkerung ſtark aufgeräumt. 

1693, Pfarrer Severus Knopf aus Boppard folgte in dieſem Jahre. 

Im J. 1701 findet ſich Peter Schmitz aus Bruttig an der Moſel. 
Das Olmer Totenregiſter ſpendet ihm großes Lob: „Am 8. Auguſt 1749 
ſtarb der ehrwürdige, ſehr gelehrte Herr Peter Schmitz aus Bruttig a. d. 
Moſel, im koſtbaren Weinberge des Herrn ein unermüdeter Arbeiter; 47 
Jahre lang ein ſehr eifriger Pfarrer; im ehrwürdigen Olmer Landkapitel 
erſter Definitor, apoſtoliſcher Protonotar; er ruhe in Frieden.“ 

1753, Juni 16., übernahm die Seelſorge Joh. Göbel aus Horch— 


heim bei Koblenz. 


Die Pfarreien des Rheingaus, welcher Gau zum Mainzer Erzſtift ge⸗ 
hörte, weiſt mehrere Trierer Herren auf, jo war 1658 —62 ein Joh. 
Konrad Maffeyer von Boppard Adminiſtrator und 1662 —63 ein 
Joh. Siberti aus Weſel ebenfalls als Verwalter in Kiederich. 

Im Jahre 1663 ging Peter Urbarius Mojellanus als Kaplan 
nach Lorchhauſen !). 

Bruttig a. d. Moſel gab dem Erzſtift Mainz einen angeſehenen und 
um die Geſchichte von Mainz vielfach verdienten Gelehrten in der Perſon 
des Joh. Peter Schunk. Er war am 13. Sept. 1744 geboren und 
von dem Frühmeſſer ſeines Geburtsorts ſo weit vorbereitet, daß er das 
Gymnaſium zu Trier beſuchen konnte, wo er durch beſondern Fleiß ſich 
auszeichnete und die erſten Preiſe erwarb. Die höheren Studien in Philo⸗ 
ſophie, Mathematik, dann in Theologie und Jurisprudenz vollendete er zu 
Mainz, woſelbſt er auch 1767 zum Baccalaureus in der Theologie promovirt und 
zum Prieſter ordinirt wurde. Nachdem er 1775 nochmals Theses ex 
universa theologia defendirt hatte, wurde er 1784 Vikarius und Archivarius 
des Ritterſtifts St. Alban bei Mainz, 1785 Doktor der Theologie, Beiſitzer 
der philoſophiſchen Fakultät zu Mainz, nach der franzöſiſchen Beſitznahme 
Munizipalrat und Schulkommiſſarius und nach erfolgter Errichtung des 
Bistums Mainz 1804 Domkapitular und Provicarius generalis. Er 
ſtarb am 6. Aug. 1814. Am bekannteſten ſind ſeine drei Bände Beiträge 
zur Mainzer Geſchichte 1788 ff. Sein Nachlaß befindet ſich teils in 
der Bibliothek des Prieſterſeminars und teils in der Stadt Mainz. Den 
Nachlaß beſchrieb Dahl im Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Ge⸗ 


1) Zaun, Beitr. zur Geſch. des Landkapitels Rheingau, S. 130, 148. 
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ſchichtskunde II, 357. In Schorer's Familienblatt 1888 findet ſich eine 
Beſchreibung des Schunkſchen Wohnhauſes zu Bruttig nebſt Abbild des 
Stiegenhauſes. 

Alein-Winternheim bei Mainz. F. Falk. 


Zur Gründung einer Kellner ⸗ Stiftung hat ſich ein Verein ge— 
bildet und folgenden Aufruf erlaſſen, den wir auch unſeren Leſern, die ja 
alle „Freunde und Förderer chriſtlicher Volkserziehung“ ſind, mitteilen zu 
ſollen glauben. 

„In der letzten Hälfte des Auguſtmonats 1892 hat ſich das Grab über 
einem der hervorragendſten deutſchen Pädagogen und dem größten katholiſchen 
Schulmanne der Gegenwart, dem Geheimen Regierungs- und Schulrat 
Dr. Lorenz Kellner in Trier, geſchloſſen. Ein langes, reich geſegnetes 
Leben, das allzeit „in Gott und Arbeit die rechte Weihe geſucht“, hatte ſein 
Ende gefunden. Weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus wird der 
Tod dieſes edlen Mannes aufs tiefſte betrauert. 

In ſeinem Berufsleben und in ſeiner amtlichen Thätigkeit verpflichtete 
ſich der Heimgegangene engere Kreiſe zur dauernden Dankbarkeit; was er 
aber als Schriftſteller auf dem weiten Felde chriſtlicher Pädagogik faſt 50 
Jahre hindurch geleiſtet, hat ihm die Hochachtung, die Bewunderung und 
Verehrung von tauſend und abertauſend Lehrern und Freunden der chriſt⸗ 
lichen Volksſchule eingetragen. 

Wir Lehrer feiern in ihm nicht den Mann, der kunſtreiche pädago⸗ 
giſche Syſteme erfunden, ſondern den gottbegnadeten Erzieher, deſſen Herz 
für alle, die in der Schule lehren und lernen, aufs wärmſte ſchlug, der 
es verſtanden, ſeine eigene Berufsfreudigkeit und heilige Begeiſterung für 
das hohe Amt des Erziehers in die Lehrerwelt hineinzutragen, der, wie 
kein anderer, mahnend, belehrend, erhebend zu uns zu ſprechen wußte. 
Alle Freunde des Volkes haben ihn ſeit langen Jahren als den Vor⸗ 
kämpfer und Verteidiger der chriſtlichen Schule und Erziehung gegen den 
Anſturm der modernen Ideen gekannt und gerühmt. 

Allſeitig werden Stimmen und Anregungen laut, die ein äußeres blei- 
bendes Zeichen des Dankes und der Liebe fordern, um das Andenken des 
großen chriſtlichen Pädagogen auch unter den künftigen Geſchlechtern lebendig 
zu erhalten. Die gleiche Abſicht hat in den Weihnachtstagen hier in Trier, 
wo der Verſtorbene in den letzten Jahrzehnten die Stätte ſeines ſegens⸗ 
reichen Wirkens und Schaffens hatte, eine große Anzahl von Verehrern 
Kellner's zuſammengeführt, und dieſe haben den Plan gefaßt, Sammlungen 
für ein ſolches Denkmal zu veranſtalten und auszuſchreiben. ’ 

Diejes Denkmal ſoll aber — das war die faſt einſtimmige Überzeu⸗ 
gung — entſprechend dem einfachen und beſcheidenen Weſen des Hingeſchie⸗ 
denen, das jedem äußern Glanze und Gepränge durchaus abhold war, kein 
Monument von Stein oder Erz fein, ſondern eine Wohlthätigkeits⸗ 
ſtiftung, deren Erträgniſſe für die Ausbildung von Kindern katholiſcher 
Volksſchullehrer, namentlich von Waiſen, zu irgend einem Lebensberufe Ver⸗ 
wendung finden ſollen. Vorzugsweiſe ſollen ſolche berückſichtigt werden, die 
ſich dem Volksſchullehrerſtande oder dem höhern Studium widmen wollen. 
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Wie aber die ſegensreiche Wirkſamkeit des Verſtorbenen nicht an den Grenzen 
ſeines engeren Vaterlandes, nicht an den Grenzen des Deutſchen Reiches ein 
Ziel gefunden hat, ſo ſollen die Vorteile dieſer Stiftung auch den Lehrer⸗ 
familien des ganzen Sammelbezirks zugute kommen. 

Behufs Beſchaffung eines ausreichenden Stiftungs⸗Kapitals find die Unter⸗ 
zeichneten des Aufrufs zu einem Vereine zuſammengetreten, deſſen Mit⸗ 
glied jedermann werden kann, der einen Mindeſtbeitrag von einer Mark 
an die Sammelſtelle — Hoſpitallehrer Schmitz in Trier, Kalenfels 2 — ein⸗ 
zahlt. Über den Erfolg und über die Organiſation der Stiftung wird f. Z. 
öffentlich berichtet werden. 

Unſer Aufruf, ſich dieſem Vereine anzuſchließen, wendet ſich zunächſt an 
die deutſche Lehrerwelt, an die Lehrer und Lehrerinnen, denen Schulrat 
Kellner, wie er ſelbſt am Ende ſeines Lebens geſchrieben, „bis zum Grabes⸗ 
rande treu geblieben iſt“; weiterhin aber auch an alle Freunde und Beförderer 
chriſtlicher Volkserziehung jeglichen Standes. Mit Rückſicht auf den edlen 
Zweck der Stiftung, deren Früchte den Kindern ſo mancher in Not und Sorgen 
lebenden Lehrerfamilie eine würdige Zukunft ſichern ſollen, auch mit Rückſicht 
auf den weiten Wirkungskreis, über den ſich der Segen dieſer Stiftung aus⸗ 
dehnen wird, bitten wir dringend, die Gaben recht reichlich fließen zu 
laſſen und, ſoweit es die Kräfte eines jeden erlauben, möglichſt hohe 
Beiträge zu ſpenden. Helfet alle, die Ihr in einer wahrhaft chriſtlichen 
Volkserziehung die Rettung aus ſo vielen und großen Gefahren der Gegen⸗ 
wart und das Heil der Zukunft erblickt, helfet alle, daß wir eine Stiftung 
gründen können, die des Andenkens des verdienſtvollſten katholiſchen Schul⸗ 
mannes unſerer Tage würdig iſt.“ 


Anfragen. 


Herr K. J. in F.: Iſt ein Kaplan verpflichtet, auswärtige 
Brautpaare auf Geheiß des Pfarrers zu trauen, wenn er die Traugebühren 
nicht erhält? 

Antwort: Eine etwas heikele Frage! An und für ſich wird ja wohl 
der Kaplan von ſeinem Pfarrer bloß zu Dienſtleiſtungen den eigenen Pfarr⸗ 
kindern gegenüber verpflichtet werden können; erkennen ja auch die Pfarrer 
für ſich ſelbſt bloß dieſen gegenüber eine Pflicht ex iustitia an, wie ja 
hinreichend daraus erhellt, daß ſie z. B. in der Oſterzeit und vor Feier⸗ 
tagen Pönitenten aus fremden Pfarreien nicht zulaſſen. Indeſſen iſt doch 
auch wohl zu beachten, daß auf jene Traugebühren dem Pfarrer, wenngleich 
er die Trauung nicht perſönlich vornimmt, ein Recht zuſtehen mag, ſei es 
infolge beſonderer Mühewaltung durch Entgegennahme der Anmeldung, durch 
Einſchreibung, durch Beſcheinigungsausſtellung u. ſ. w., ſei es namentlich 
dann, wenn ſolche Einnahmen in ſeine rechtliche Kompetenz eingerechnet 
wären. Was nun aber im einzelnen Falle Rechtens und Ihre Pflicht iſt, 
kann wohl nicht allgemein entſchieden werden. Zunächſt werden Sie wohl 
Ihr Anſtellungsdekret, das wohl freilich in den verſchiedenen Diözeſen nicht 
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gleichartig iſt, dann das dort herrſchende Gewohnheitsrecht, allerdings ſo— 
weit dies als wirkliches Recht gelten kann, als Maßſtab Ihrer Obliegen- 
heiten und Befugniſſe anſehen müſſen. Was endlich jene Traugebühren 
betrifft, jo wiſſen wir nicht, wie die Sache in Ihrer Diözeſe angeſehen 
wird. In der Trierer Diözeſe wird ſie nach unſeren Erfahrungen und 
Erkundigungen von den Pfarrern ſelbſt verſchieden beurteilt. Die einen 
nehmen bei auswärtigen Brautpaaren die Trauung immer perſönlich vor; 
von denjenigen aber, welche ihre Kapläne ſolche Paare trauen laſſen, geben 
die einen dem trauenden Kaplane die ganzen Gebühren, andere einen Teil 
derſelben, andere ſtatt derſelben jährlich eine beſtimmte Summe u. ſ. w. 
Eine beſtimmte, bindende Entſcheidung hierfür kann in zweifelhaften Fällen 
ja nur durch die biſchöfliche Behörde getroffen werden. Möglich wäre es 
nun, daß dieſe, falls erwieſen wäre, daß ſolche zweifelhafte Fälle häufig ſind, 
ſich veranlaßt ſehen könnte, ähnlich wie es zur Zeit in der Frage über die 
Stipendien der vom Pfarrer dem Kaplane überwieſenen Amter geſchehen iſt, 
die ganze Angelegenheit einheitlich zu regeln. ». E. 


Herr Pfarrer F. in W.: So praktiſch und klar in Heft 1 S. 44 
die Darlegung quoad bened. in art. mort. iſt, jo vermiſſe ich eine An⸗ 
gabe, in welchen Zeitſpatien man bei ſchleichenden, zum Tode führenden 
Krankheiten die hl. Olung wiederholen kann. Darüber finde ich nirgends 
eine Andeutung. Es gibt Kranke, welche zur Vorſicht ganz verſehen werden, 
welche aber jeden Tag, 6 und mehr Wochen lang, an Kräften abnehmen. 
Wie ſoll man hinſichtlich der hl. Olung mit ihnen verfahren? 

Antwort: Die von Ihnen vermißte Frage hat der Verfaſſer jenes 
Artikels eingehend im Jahrgange 1890 S. 329 ff. und beſonders 1892 
S. 333 ff. des ‚Pastor bonus‘ behandelt. p. E. 


Herr Vikar Sch. in R.: Wäre es nicht erſprießlich, wenn Seel⸗ 
ſorgsprieſter, die ſich mit Privatunterricht befaſſen und beſonders dem Prieſter⸗ 
ſeminar die zukünftigen Prieſterkandidaten vorbereiten, jedes Jahr ſich zu 
einer Konferenz zuſammenfänden, um ſich gegenſeitig ihre Erfahrungen und 
Methoden mitzuteilen? 

Antwort: Zweifelsohne dürften ſolche Zuſammenkünfte von Nutzen 
ſein. Ob der Plan aber recht ausführbar iſt? Nach unſerem Ermeſſen 
gibt es eben ſolcher Seelſorgsprieſter ſehr viele, und ſind dieſelben über 
die ganze Diözeſe zerſtreut. Eine Zuſammenkunft dürfte deshalb wohl mit 
Schwierigkeiten verbunden ſein. Übrigens ſcheinen uns ſolch große Zu— 
ſammenkünfte zu beſagtem Zwecke auch nicht gerade notwendig. Auf den 
gewöhnlichen Konferenzen und Kapiteln kann ja doch wohl, wie andere 
Fragen der Seelſorge, jo auch jener Gegenſtand behandelt werden. Außer: 
dem ſteht ja jedem, der auf dieſem Gebiete beſondere Erfahrungen gemacht 
zu haben glaubt, der ‚Pastor bonus‘ zur Verfügung, um fie zum Nutzen 
ſeiner Mitbrüder mitzuteilen. B. E. 


Herr Pfarrer Sch.: Warum werden nicht zu einer Jahreszeit 
(etwa anfangs März, der ernſten Faſtenzeit), wo im Garten noch keine 
Arbeit iſt, in ein ſtilles Kloſter nach Trier und Koblenz die „weiblichen 
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Hausgeiſter“ gerufen, wo auch einmal dieſe armen Geſchöpfe, die oft weniger 
Zeit haben, als andere Weltleute, um über ihr Seelenheil ernſtlich nach⸗ 
zudenken, für ſich „ganz ſpezielle“ Exerzitien halten könnten? Welch herr⸗ 
liche Früchte würden ſolche „Pfarrhaushälterin⸗Exerzitien“ für 
Prieſter und alle Pfarreingeſeſſenen hervorbringen! 

Antwort: Ein guter Gedanke, der Ihnen gewiß, gleich anderen 
Herren, aus eigener Erfahrung gekommen iſt! Aber es ſcheint uns, als ſei 
für ſolche Exerzitien doch ſchon in etwa geſorgt. Es finden nämlich all⸗ 
jährlich in Trier (öfter), auf Karthaus bei Trier, in Echternach u. ſ. w. 
Exerzitien ſtatt, an denen auch ſolch „weibliche Pfarrhausgeiſter“ ſich recht 
zahlreich beteiligen. Veranlaſſen Sie alſo den Ihrigen, ein Gleiches zu 
thun. Ob aber gerade „ganz ſpezielle“ Exerzitien für ſolche Perſonen 
angezeigt erſcheinen, dürfte man in Erwägung des ſehr verſchiedenen Bildungs⸗ 
ſtandpunktes derſelben und anderer Schwierigkeiten wohl mit Recht bezweifeln. 

E. 


Bücher ſcha u. 


aun von Mallinckrodt. Die Geſchichte ſeines Lebens dargeſtellt 

von Otto Pfülf, 8. J. Mit von Mallinckrodts Bildnis in Licht⸗ 

druck und zehn andern Abbildungen. Freiburg, Herder 1892. 630 S. 

8 Mark. 

Schon verſchiedene Schriftſteller haben in kleineren Schriften über den 
großen Führer der katholiſchen Abgeordneten im Kulturkampfe, Hermann 
v. Mallinckrodt, geſchrieben und einzelne Teile ſeines Lebens oder auch das 
ganze Leben in Kürze behandelt, ſo ſein Schwager A. Hüfer in der „Ger⸗ 
mania“ 1874 Nr. 133, der Prälat Dr. Hülskamp im „Litterariſchen Hand⸗ 
weiſer“ 1874 Nr. 153, in dem vielbändigen Werke der „Allgemeinen 
deutſchen Biographie“, B. 20, S. 143, und im „Kirchenlexikon“ von Wetzer 
und Welte, 2. Aufl., B. 8. S. 127. Dr. Mertens in zwei Schriften: 
„Hermann v. Mallinckrodt, Erinnerungen aus ſeinem Leben in Nordborchen“, 
Paderborn 1874, und „Die Totenklage um H. v. Mallinckrodt“, Pader⸗ 
born 1880, und endlich der Publiziſt Dr. Berger „H. v. Mallinckrodt, der 
Vorkämpfer für Wahrheit, Recht und Freiheit, dem katholiſchen Volke dar- 
geſtellt“, Paderborn 1874. Eine erſchöpfende Lebensbeſchreibung liefert 
aber erſt das vorliegende Buch, welches „ein Verſuch iſt, dieſer Löſung (der 
Aufgabe eines Geſchichtsſchreibers von Mallinckrodts Leben) nahe zu kommen“. 

Der Jeſuitenpater Otto Pfülf behandelt ſeinen Gegenſtand ſo ein⸗ 
gehend und ausführlich, wie man es nur wünſchen kann (630 S. in Oktav) 
in ſechs „Büchern“: I. Hermann v. Mallinckrodts Vorbereitung und nächſte 
Umgebung 1821 — 1852. II. Hermann v. Mallinckrodt in der erſten Periode 
feiner parlamentariſchen Thätigkeit 1852 — 1863. III. Hermann v. Mallinck⸗ 
rodt nicht im Parlamente 1863 —1867. IV. Wiederaufnahme der parla⸗ 
mentariſchen Thätigkeit 1867— 1870. V. Hermann v. Mallinckrodt im 
„Kulturkampfe“. VI. Die Vollendung. Ein genaues Perſonenregiſter 
bildet den Schluß des Buches. Die elf Abbildungen, unter anderm das 
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Porträt Mallinckrodts als Titelbild, und die Büſte desſelben ſind recht gut 
und ſauber ausgeführt. 

Nach der bewährten Methode, welche Janſſen in ſeinen Lebensbeſchrei— 
bungen von Böhmer und Graf Stolberg mit bekanntem Geſchicke und Er— 
folg angewendet hat, bilden die „Hauptquelle dieſes Werkes Mallinckrodts 
vertraute Briefe“. Sodann werden benutzt die Briefe ſeiner Freunde an 
ihn, die Außerungen von Freund und Feind über ihn, die oben genannten 
kleineren Schriften. In umfaſſender Weiſe werden die Reden, welche Mal— 
linckrodt im Parlamente und bei Volksverſammlungen gehalten hat, ver— 
wertet, da ja nur auf dieſe Weile die wichtigſte Thätigkeit des Par⸗ 
lamentariers Mallinckrodt geſchildert werden kann. Dieſe Quellen ſind 
wenigſtens in den charakeriſtiſchen Teilen meiſt wörtlich angeführt, ſodaß 
der Leſer den Eindruck der Perſönlichkeit meiſt unmittelbar empfängt und 
auch der kritiſchen Anlage desſelben Genüge geſchieht. Es iſt dies gewiß 
ein bedeutender Vorzug des Buches. Nur ſcheint uns der Verfaſſer doch 
das richtige Maß in der wörtlichen Wiedergabe vorzüglich der Reden über— 
ſchritten zu haben. Bei einzelnen längern Citaten, z. B. S. 446/47, 457, 
466/67, fragt man ſich, welche neue Kenntnis über Malinckrodts Perſon 
gewinne ich durch dieſe Citate, und man weiß nichts zu finden, wenigſtens 
nichts von ſolcher Bedeutung, daß es nicht beſſer mit ein paar Worten des 
Verfaſſers geſagt werden könnte. Citaten die Inhaltsangabe vorauszuſchicken 
dürfte ſich nur in den ſeltenſten Fällen empfehlen, da der Leſer dabei 
ſofort verſucht iſt, das Citat im Leſen zu überſchlagen, es alſo nutzlos wird. 
Überhaupt würde das Buch durch ſchärfere Sichtung des Weſentlichen vom 
Unweſentlichen, durch Ausſcheidung oder kürzere Behandlung des letzteren, 
durch entſchiedeneres Streben nach Kürze im Ausdrucke nach unſerer Anſicht 
nur gewinnen, wenn auch dadurch der Umfang des Werkes ſich auf drei 
Vierteile des jetzigen verringern würde. Allerdings beweiſen die zahlreichen 
minder bedeutenden Einzelheiten, welche das Buch über ſeinen Gegenſtand 
gibt (z. B. die Vorliebe Mallinckrodts für Auſtern), die große Sorgfalt 
des Verfaſſers in der Sammlung des Materials und ſeine genaue Kenntnis 
des Lebens ſeines Helden. 

Mit vorzüglichem Geſchicke iſt das letzte Kapitel „Rückblick und Ein- 
blick“ gearbeitet. Es läßt recht klar und anſchaulich die Größe des jeltenen 
Mannes, des als Menſch und Chriſt ſo hochſtehenden Führers des Cen⸗ 
trums vor das Auge des Leſers treten, ſeine hohe Begabung und ſeinen 
klaren Verſtand, ſeinen Rechtsſinn, ſeine Wahrhaftigkeit, ſeine Selbſtbeherrſchung 
und ſeine Selbſtloſigkeit, ſeine tiefe Frömmigkeit und jeinen feſten Glauben. 
Auf das Herz des Katholiken kann das Bild, welches ſich in dieſem Kapitel 
ſeinem Geiſtesauge bietet, nur erhebend und begeiſternd wirken. Inniges, 
tiefes und zartes Gefühl atmet das Kapitel „Die Geſchwiſter Mallinckrodt“ 
und bereitet ſicher hohen Genuß. 

Möge das Werk eine weite Verbreitung finden, beſonders unter den 
Geſinnungsgenoſſen Mallinckrodts ſelbſt! Es iſt ja eine genuß- und ſegen— 
bringende Pflicht jedes gebildeten Katholiken, die großen Männer ſeiner 
Kirche näher kennen zu lernen. 

Trier. 


J. Marx. 
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Don Bosco's ſoziale Schöpfungen, ſeine Lehrlingsverſammlungen und 

Erziehungshäuſer. Ein Beitrag zur Löſung der Lehrlingsfrage von 

J. B. Mehler, Präſes und Prediger in Regensburg. — Regens⸗ 

burg, vorm. G. J. Manz 1893. Mk. 1,50. 

Das Schriftchen iſt wirklich ein Beitrag zur Löſung der Lehrlings⸗ 
frage. Jedem Lehrlingspräſes wird es vortreffliche Dienſte leiſten. Denn 
„Don Bosco's ſoziale Schöpfungen find, wie der Verfaſſer ſehr richtig be⸗ 
merkt, nicht bloß italieniſch, ſondern katholiſch, univerſell, allgemein.“ Mag 
auch manches, was das Büchlein bietet, nur für italieniſche Verhältniſſe 
paſſen: die Grundſätze, die den großen Freund der Jugend bei der Er⸗ 
ziehung der Lehrlinge leiteten, ſind und bleiben dieſelben, hier wie dort, 
und werden hier wie dort ihre Früchte tragen. 

In kurzen Zügen ſchildert er in der erſten Abteilung das Leben 
und Wirken des wunderbaren Mannes. Sind es auch bloß kurze Daten 
und nackte Thatſachen, ſie wirken nur um ſo kräftiger, ſo daß ſie uns ſeine 
providentielle Stellung in der vom falſchen Sozialismus durchwühlten 
Geſellſchaft klar erkennen laſſen. Außerdem enthält dieſer Teil einen 
Paragraphen über die Erziehungsmethode Don Bosco's. Schöneres und 
Treffenderes wird man über dieſen Punkt nicht leicht finden. Die An⸗ 
weiſungen, die da geboten werden, dürften als Muſter und Regel für jeden 
Vorſtand eines ſolchen oder ähnlichen Vereins aufgeſtellt werden. 

Die zweite Abteilung macht uns mit den Regeln bekannt, die Don 
Bosco für ſeine Sonntagsverſammlungen verfaßt hat. Da nun 
unſere deutſchen Lehrlingsvereine ihre Haupthätigkeit in dieſe Sonntagsver⸗ 
ſammlungen verlegen, ſo leuchtet ein, daß dieſe Regeln auch auf nähere Verhält⸗ 
niſſe vielfache Anwendung finden. Darin wird „mancher Vorſtand von Lehrlings⸗ 
vereinen den einen oder anderen Punkt für ſeinen Verein verwerten können“. 
Die Regeln ſind trefflich und genau dem Charakter der unbedachtſamen 
Jugend, die weniger aus Bosheit als aus Leichtſinn der Ordnung wider⸗ 
ſtrebt, angepaßt. Darum tragen ſie auch nicht das Gepräge der Strenge, 
ſondern ſie ſind fühlbar von jenem Friedensgeiſt durchweht, der Don Bosco 
beſeelte und ihm ſo großen Einfluß auf das jugendliche Gemüt verſchaffte. 
Zuerſt entfaltet er die Organiſation der Verſammlungen; dann gibt er 
Anweiſungen über das Verhalten der Lehrlinge in⸗ und außerhalb des 
Oratoriums. Ein dritter Abſchnitt enthält einige Winke über Einrichtung 
von Fortbildungsſchulen, die bei den Lehrlingsvereinen eine überaus wichtige 
Rolle ſpielen. Denn ohne dieſe ſind ſie leicht der Gefahr ausgeſetzt, bei 
den Meiſtern in Mißkredit zu geraten. 

In der dritten Abteilung endlich finden wir Don Bosco's Vor⸗ 
ſchriften für ſeine Erziehungsanſtalten. Welche Bedeutung dieſe 
Anſtalten haben, mögen ein paar Zahlen beweiſen. Es gibt deren etwa 
250. In dieſen leben mehr als 300000 Zöglinge, 600 von dieſen find 
Prieſter geworden, und jährlich verlaſſen 18 000 Lehrlinge ſeine Werkſtätten 
als tüchtige Geſellen. Das iſt die Ernte aus der Saat eines einzigen 
Mannes. Die Vorſchriften, die in dieſen Häuſern gelten, ſind aber auch 
mit großer Weisheit verfaßt. Das ganze Verhalten der Zöglinge iſt geregelt. 
Sie ſprechen von der Frömmigkeit, vom Verhalten in der Kirche, von der 
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Arbeit, vom Betragen in den Werkſtätten, gegen die Vorgeſetzten, gegen 
die Mitzöglinge, von der Beſcheidenheit, von der Reinlichkeit, vom Betragen 
in und außer dem Hauſe, vom Verhalten beim Theaterſpiel, kurz von allem. 
Und alle dieſe Punkte ſind ſo trefflich bearbeitet, daß ſie den Stoff zu 
ebenſovielen Vorträgen in den Lehrlingsvereinen bieten. Drum ſei auch in 
der Beziehung das Büchlein eindringlichſt empfohlen. 
Zum Schluſſe gibt das Schriftchen uns noch die Regeln über den 
Verein „ſaleſianiſcher Mitarbeiter“, ſowie die Litteratur von und über Don Bosco. 
Es war ein überaus glücklicher Gedanke, die Grundſätze Don Bosco's 
in ſeinen Regeln zu veröffentlichen, und der Verfaſſer hat ſich dieſer Auf— 
gabe beſtens entledigt. Mit Freuden erwarten wir das Hilfsbüchlein für 
angehende Lehrlingsvereins-Präſides, deſſen baldiges Erſcheinen der Ver— 
faſſer in Ausſicht ſtellt. 
Frier. 9. Wiegand. 
Verzeichnis ausgewählter Jugend⸗ und Volksſchriften, welche 
katholiſchen Eltern, Lehrern und Erziehern, ſowie zur Errichtung von 
Jugend⸗ und Volksbibliotheken empfohlen werden können. Von Dr. 
Hermann Rolfus. Freiburg, Herder 1892. VIII Seiten und 
I. Teil 90, II. Teil 140 S. Preis geb. Mk. 2,80, broſch. Mk. 2.40. 
Das vorliegende Verzeichnis beruht auf einem Beſchluſſe der 24. General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands (in München 1876). Es iſt 
hervorgegangen aus den Arbeiten einer Kommiſſion, die ſich aus den 
Herren Heinrich Bone, Pfarrer Franz Falk, Regens Holzammer, 
Domdekan Schulte und dem Herausgeber zuſammenſetzte. Von ſeinen 


beiden Teilen liegt der 1., „Jugendſchriften“, in zweiter, der 2., „Volks⸗ 


ſchriften“, in dritter Auflage vor. 

Das Verzeichnis iſt ein zuverläſſiger Wegweiſer für die Verwalter 
und Leiter von Borromäus⸗ und anderen Volksbibliotheken, für Lehrer oder 
Prieſter, die eine Schülerbibliothek anzulegen oder zu ergänzen haben, für 
Leiter von Gejellen-, Lehrlings- und anderen Vereinen, welche nach Stoffen 
für Theateraufführungen ſuchen, endlich für alle, welche in der Lage ſind, 
Kindern oder erwachſenen Freunden und Bekannten Bücher zum Geſchenke 
zu machen. Eine treffliche Auswahl des Beſten iſt hier dargeboten. Der 
I. Teil „Jugendſchriften“ gliedert ſich in drei Abſchnitte für Kinder bis 10 
und 14 Jahre und für ſolche darüber (etwa bis 16 Jahre). Jeder dieſer 
Abſchnitte umfaßt 8— 10 Kapitel. Im ganzen enthält der I. Teil 795 
Nummern, von denen allerdings manche eine größere Zahl von Bänden 
umfaſſen — Der II. Teil, „Volksſchriften“, iſt in 14 Abſchnitte nach 
Fächern geſchieden; er umfaßt 1183 Nummern, von denen ebenfalls manche 
mehrere Bände enthalten. 

Einige Gedanken und Wahrnehmungen, die ſich uns bei der Durchſicht 
darboten, möchten wir dem geehrten Verfaſſer zur geneigten Berückſichtigung 
bei einer neuen Auflage nicht vorenthalten. 

1. Haus⸗ und Landwirtſchaft ſind trefflich vertreten. Sollte es nicht 
gut ſein, ebenſo auch Gewerbe⸗ und Handelskunde zu berückſichtigen? Die 
Präſides der Geſellen⸗, Lehrlings⸗ und Arbeiter⸗Vereine ſuchen begierig nach 
Schriften über die verſchiedenen Gewerbebetriebe (Schloſſerei, Tiſchlerei ꝛc.), 
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um ſie ihren Vereinsbibliotheken einzuverleiben. Die in neuerer Zeit mit 
vollem Recht ſo ſehr betonte „Fachorganiſation“ der chriſtlichen Handwerker 
und Arbeiter erheiſcht auch gebieteriſch Lehrmittel zur fachlichen Weiter⸗ 
bildung und Belehrung. 

2. Ebenſo wichtig dünkt uns eine Sammlung von volkstümlichen 
Schriften über Geſetzeskunde und Volkswirtſchaftslehre; hier muß dem 
Geſellen und Arbeiter Stoff geboten werden, ſich eine unverfälſchte Belehrung 
zu beſchaffen und den Umſturzlehren der auf dieſem Gebiete rührigen Sozial⸗ 
demokratie entgegenzutreten. 

3. Eine Sammlung von Hülfsmitteln für den gewerblichen und den 
landwirtſchaftlichen Fortbildungsunterricht würde auch vielen katholiſchen 
Kreiſen ſehr erwünſcht ſein. 

4. Die Naturkunde ſcheint uns zu ſchwach vertreten: Chemie, Tech⸗ 
nologie (Elektricitätsverwendung, Gasbereitung, Zuckerbereitung ꝛc.), auch 
Geologie, Aſtronomie, Phyſiologie ꝛc., fehlen faſt ganz. Das ſtarke Be⸗ 
lehrungsbedürfnis auf dieſem Gebiete und die Menge der volkstümlichen 
ungläubigen Schriften ließen hier wohl eine bedeutende Vermehrung wünſchens⸗ 
wert erſcheinen. Vielleicht wäre es zweckmäßig, wenn der Herausgeber ſich 
hier von ſpeziellen Fachleuten Hülfe leiſten ließe. 

5. Im einzelnen iſt uns wenig aufgeſtoßen: Unter Dr. M. Bachs 
Werken durften die vorzüglichen „Wunder der Inſektenwelt“ nicht fehlen. 
Das „Familien⸗ und Vereinstheater“ von B. Kleine in Paderborn (mit 
200 Stücken), das in Norddeutſchland viel benutzt wird, hätte auch wohl 
Erwähnung verdient. 

Wenn auch durch Berückſichtigung der angegebenen Geſichtspunkte das 
Verzeichnis noch vervollkommnet werden könnte, ſo iſt es doch auch in ſeiner 
jetzigen Geſtalt hohen Lobes und Dankes wert und wird manchen Bibliotheks⸗ 
und Vereinsvorſtänden treffliche Dienſte leiſten. 

Boppard. C. Hadrich. 
Das monumentale Trier. Von der Römerzeit bis auf unſere Tage 

in Wort und Bild vorgeführt von K. Arendt, Staatsarchitekt in 

Luxemburg 1892. In groß Folio, 43 Seiten Text mit 13 Tafeln 

in Aubel⸗Druck. Preis 22 Mk., geb. in Prachtband 25 Mk. 

Das vorſtehend angezeigte Werk hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
Kunſtdenkmäler der Stadt Trier von der Römerzeit bis auf unſere Tage 
in Wort und Bild vorzuführen. Dieſer Aufgabe iſt der Verfaſſer, welcher 
ſeit vielen Jahren mit beſonderer Vorliebe die Geſchichte und Kunſt Triers 
ſtudirt hat, in hohem Maße gerecht geworden. Er gibt uns in dem 
beſchreibenden Teil eine kurze Überſicht der Denkmäler und knüpft daran 
bei den wichtigſten derſelben eine Beſprechung ihres Kunſtwertes; auf den 
13 Tafeln bringt er die meiſten derſelben auch in Bild zur Anſchauung. 

Wie es der Bedeutung der großartigen Denkmäler, die ſich aus der 


römiſchen Zeit auf dem Boden Triers, wie in keiner Stadt, fanden und 


diesſeits der Alpen erhalten haben, entſpricht, ſind denſelben 23 Seiten 
gewidmet, auf denen unter der Aufſchrift: Das römiſche Trier, zuerſt ein 
intereſſantes Geſamtbild der römiſchen Kolonie mit ihren Bauten gegeben 
wird und dann eine Beſchreibung der einzelnen römiſchen Altertümer folgt. 
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Dem chriſtlichen Trier ſind die übrigen Seiten gewidmet. Leider 
mußte der Verfaſſer bei der großen Anzahl der hier zu beſprechenden Kunſt— 
werke ſeine Erläuterungen allzu ſehr beſchränken. 

Von großem Wert ſind die Tafeln, welche meiſt nach Zeichnungen des 
Verfaſſers die beſprochenen Denkmäler in Bild wiedergeben. 

Der Verbreitung des Werkes wird der mit Rückſicht auf die Aus⸗ 
ſtattung allerdings gerechtfertigte hohe Preis wohl einigen Eintrag thun. 

Wenn dieſes Werk für jeden Freund der Geſchichte der Kunſt Triers 
Intereſſe hat, dann verdient es doch in beſonderer Weiſe die Aufmerkſamkeit 
der Geiſtlichkeit. Weitaus die meiſten der in demſelben beſprochenen und 
zur Anſchauung gebrachten Kunſtwerke ſind ja Schöpfungen der kirchlichen 
Kunſt, die beſonders in der Zeit des Mittelalters auch in Trier ſo herrlich blühte. 

Der um die Erforſchung und Förderung der kirchlichen Kunſt jo hoch— 
verdiente Aug. Reichensperger hat vor Jahren in einer ſeiner Schriften 
geſagt: „Welch ein Wandel der Zeiten! Dieſelbe Kunſt, die 
erwachſen iſt aus der Kirche, deren Wiege neben dem Altar 
geſtanden, deren Geſetze und Regeln in den Klöſtern er— 
ſonnen, deren Wunderwerke meiſt von Prieſtern geſchaffen 
oder doch unter ihrem Impulſe ausgeführt worden, dieſe 
herrliche, hoheitſtrahlende Kunſt iſt unter den Nachfolgern 
jener Prieſter nahezu ein Fremdling geworden, dem man 
kaum noch die Wegſteuer reicht.“ Es iſt wahr, in dieſen Worten 
liegt ein ernſter, bitterer Tadel, der aber leider nicht unverdient geweſen 
iſt und den immer mehr zu einem unverdienten zu machen Ehrenſache 
des katholiſchen Klerus ſein muß. Dazu dienen aber gewiß auch ſolche 
Werke, wie das hier angezeigte, da ja von Verſtändnis und Förderung der 
Kunſt keine Rede ſein kann, wenn wir die alten, für alle Zeiten muſter⸗ 
giltigen Kunſtwerke nicht ſtudiren und kennen, welche die Zeit des Mittel- 
alters hervorgebracht hat. In erſter Reihe müſſen aber bei dieſem Studium 
natürlich die Kunſtwerke ſtehen, welche der engern Heimat angehören und 
die zugleich mit der Geſchichte derſelben ſo eng verknüpft ſind. Der H. Herr 
Biſchof Dr. Korum, welchem die Tafeln und Erläuterungen vor der Druck— 
legung unterbreitet worden waren, hat dem Verfaſſer u. a. geſchrieben: 
„Ich zweifle nicht, daß Ihr Werk in weiten Kreiſen Anklang finden und 
zu eifrigem Studium der Geſchichte unſerer Stadt und ihrer Baudenkmäler, 
in welchen ſich die große Vergangenheit unſerer Heimat gleichſam wieder— 
ſpiegelt, von neuem anregen wird. Sie haben dadurch der lieblichen Mojel- 
ſtadt, wie der alten Augusta Trevirorum in Wort und Bild ein bleibendes 
Denkmal geſetzt.“ 

Ciier. 3. 
Die philoſophiſche Bildung unſerer gelehrten Berufe. Ein Wort 

zur Reform der Univerſitätsſtudien von Dr. Matthias Kappes, 

Privatdozent für Philoſophie und Pädagogik an der k. Akademie zu 

Münſter i. W. Aſchendorf, Münſter 1892. Preis: 1 Mk. 

Der Verfaſſer legt ein Wort ein für die obligatoriſche Durchführung 
des philoſophiſchen Studiums an den Univerſitäten. Mit Recht. Während 
bei den Griechen und Römern das Studium der Philoſophie im Vorder— 
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runde ſtand, während im Mittelalter der Eintritt in jede Wiſſenſchaft zu⸗ 

erſt durch die Hallen der Philoſophie führte, iſt unſerm Jahrhundert vor⸗ 
behalten geblieben, dieſe Disziplin ſo ziemlich zum Bankerotte zu bringen. 
Vom Gymnaſium, wo fie als Propädeutik längere Zeit ein ſchwindſüchtiges 
Daſein friſtete, verſtoßen, ward ſie auf den Hochſchulen (den Theologen und 
Philologen war ſie wohl obligatoriſch) als ein Modeartikel behandelt. 
Welcher Mediziner auf Univerſität hört denn überhaupt philoſophiſche Vor⸗ 
leſung? Er lächelt über dieſe brot loſe Kunſt. Sehr bezeichnend, weil 
heutzutage ſich faſt alles um das Materielle, das „Brot“ dreht. Daß die 
Philoſophie ſo allgemein in Mißkredit bei uns gekommen iſt, daß viele „Ge⸗ 
bildeten“ nicht einmal eine Ahnung mehr von dieſer Disziplin haben, wurde von 
drei Faktoren bewirkt: 1. der überſpannte Transſcendentalismus des Königs⸗ 
berger Philoſophen, der ſpäter in Hegel's Syſtem ſeinen Kulminationspunkt 
erreichte, und der unſer ganzes philoſophiſches Denken beherrſchte; 2. der neue 
Humanismus durch den Übergang der leitenden Stellung an den höheren 
Schulen an die Philologen ließ für Philoſophie keinen Platz mehr; 
3. iſt unſerer Zeit in vielfacher Hinſicht unverkennbar die Signatur des 
Utilitätsprinzips aufgeprägt. Sehr treffend zeigt nun der Verfaſſer, wie die 
Vernachläſſigung des Studiums der Philoſophie Urſache des allgemeinen 
Niederganges in der jog. gebildeten Welt iſt, welche die Führerrolle im 
Leben hat. — „Es fehlt bei vielen Studirenden der wiſſenſchaftliche Geiſt 
— es iſt ein Brotſtudium geworden — es fehlt die ideale Geſinnung — 
es fehlt der feſte moraliſche Halt, der moraliſche Charakter.“ — „Viele 
unſerer älteren Schüler verlaſſen die Anſtalt,“ ſo ein erfahrener Schulmann, 
„mit jener traurigen Skepſis der Ungebildeten, die ſpäter jeder edleren 
Anſicht mit Argwohn entgegenkommt, und gerade dieſe Jünglinge fühlen ſich 
am wenigſten auf der Univerſität eines Unterrichtes bedürftig, der mehr 
idealer Natur und für ihr Fachſtudium nicht erforderlich iſt, und ſo bringen 
ſie jene Ideenarmut, die am Ende in wirkliche Gemeinheit der Denkart 
ausartet, in das Leben und ihren Beruf mit.“ 

Leider iſt es ſo. Ob aber die Hebung des philoſophiſchen Studiums 
dem abhelfen wird? Sicher wird es in ſeinem Kreiſe förderlich ſein, aber 
auch nur dann, wenn eine g ei unde Philoſophie vorgetragen wird, wie jie 
auch der Verf. vertritt, „als eine Vorſchule der Religion und der Moral, 
welche Männer des Wortes, Männer der Überzeugung, opferwillige Helden, 
ſittliche Größen ſchafft“. 

Es iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen, daß in dem letzten Jahrzehnt ſich 
allenthalben die Forderung und auch das Bedürfnis nach allgemein-wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, nach philoſophiſchem Studium wieder Bahn bricht. Es iſt 
dieſes wohl nicht zuletzt der Anregung zuzuſchreiben, welche Papſt Leo XIII. 
in ſeinem Rundſchreiben „Aeterni Patris“, 4. Aug. 1879, gab. Wir 
wünſchen mit dem Verfaſſer vorliegender Broſchüre, „daß alle Studirenden 
wiederum durch die Hörſäle der Philoſophen den Weg zu ihren Fachſtudien 
nehmen“, daß aber auch überall eine geſunde Geiſtesnahrung geboten werde. 
Möge die Broſchüre in Fachkreiſen die Beachtung finden, die ſie verdient! 

Sondelsheim. C. Keil. 
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IR ein Irrtum im Glauben möglich ohne Hünde? 


In der Frage, deren Löſung in dieſen Zeilen verſucht werden ſoll, 
iſt unter dem Ausdruck „Irrtum im Glauben“ ſowohl der Glaubens— 
zweifel, als auch die vollſtändige Preisgabe einer oder aller 
Glaubenswahrheiten zu verſtehen. Was den Zweifel betrifft, jo iſt 
ſelbſtverſtändlich nicht die Rede von dem ſogenannten methodiſchen 
Zweifel, der die gläubige Zuſtimmung zu einer Wahrheit unberührt 
läßt und einzig zum Zweck einer wiſſenſchaftlichern Betrachtung ſowie 
einer klarern Begründung und Darlegung der vorwürfigen Wahrheit an⸗ 
geſtellt wird. Der hl. Auguſtinus !) jagt von demſelben: Quamquam 
haec inconcussa fide teneo, tamen, quia cognitione nondum teneo, 
ita quaeramus, quasi omnia incerta sint. Unzählige Beiſpiele dieſes 
methodiſchen Zweifels finden wir in den Werken der Scholaſtiker, bei 
denen Formeln wie: Videtur, quod non oder arguitur, quod non zur 
Einführung derſelben ſtehend ſind. Unſere Frage berückſichtigt demnach 
bloß den ernſtlichen oder, wie andere ſagen, den poſitiven und abſoluten 
Zweifel. — Weiterhin iſt hier die Rede vom wahren, nicht vom ver— 
meintlichen Glauben. Jeder Glaubensakt iſt nämlich ſeiner Tendenz 
nach gewiß und daher unwiderruflich. Seine Gewißheit jedoch iſt ent⸗ 
weder eine bloß ſubjektive, welche nicht mit der objektiven Wahrheit 
übereinſtimmt, oder ſie iſt zugleich eine ſubjektive und eine objektive. 
Erſteres iſt der Fall bei den Irrgläubigen, welche ihre Irrtümer für 
göttlich geoffenbarte Wahrheiten halten und dieſelben folgerichtig gläubig 
umfaſſen; weiterhin bei den Rechtgläubigen, welche entweder die Vorlage 
der Offenbarung, wie ſie in Predigt und Katecheſe geſchieht, mißverſtehen, 
oder welchen etwas Falſches als göttlich geoffenbarte Wahrheit vorgeſtellt 
wird. Daß es ſich in all dieſen Fällen nicht um einen wirklichen, 
ſondern bloß vermeintlichen, intendirten übernatürlichen Glaubensakt 
handelt, liegt auf der Hand. Dieſe gläubige Zuſtimmung iſt nämlich 
ein natürlicher Erkenntnisakt, zu dem weder die göttliche Gnade, noch 
die Tugend des Glaubens mitwirkt. Nebenbei ſei jedoch bemerkt, daß 
in ſolchen Fällen der Willensakt, der wie jedem Glaubensakt, ſo auch 
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1) De lib. arb. II. 2. 
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dieſem voraufgeht, übernatürlich und verdienſtlich, ja ſogar geboten ſein 
kann. Daß nun eine derartige gläubige Überzeugung, die nicht eine 
wirkliche, ſondern eine bloß ſcheinbare göttliche Offenbarung zum Gegen⸗ 
ſtand hat, ohne Sünde aufgegeben werden kann, ja ſogar aufgegeben 
werden muß, bedarf keines Beweiſes. Die letztgenannte Pflicht tritt ein, 
ſobald die ſcheinbaren motiva credibilitatis von den wahren verdrängt 
werden. 

Endlich ſei zur Klarſtellung unſerer Frage noch einiges über den 
Ausdruck „ohne Sünde“ bemerkt. „Ohne Sünde“ kann ganz allge⸗ 
mein von jeder Sünde verſtanden werden, einerlei ob ſie gegen die 
Tugend des Glaubens oder gegen eine andere, z. B. eine moraliſche 
Tugend gerichtet iſt, einerlei ob ſie dem Irrtum voraufgeht oder 
ihn begleitet, einerlei endlich, ob ſie in urſächlichem, direktem 
oder indirektem Zuſammenhang mit dem Abfall ſteht oder nicht. In 
dieſem ganz allgemeinen Sinne gefaßt, iſt unſere Frage unbedingt zu 
verneinen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil vollſtändige 
Sündenloſigkeit nur die Folge eines beſonderen Gnadenvorzuges Gottes 
iſt, den die Theologen der allerſeligſten Jungfrau allein zuerkennen. 
Doch abgeſehen von dieſem Grunde, der ja vollſtändig außerhalb unſerer 
Frage liegt, und der den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen der Sünde 
und dem folgenden Irrtum gegen den Glauben unberückſichtigt läßt, 
muß man annehmen, daß wenigſtens jeder Irrtum in betreff der zur 
Seligkeit abſolut notwendigen Glaubenswahrheiten, ſowie der gänzliche 
Abfall vom Glauben ohne perſönliche Schuld des Irrenden unmöglich 
iſt. Denn ſelbſt zugegeben für einen Augenblick, daß weder eine direkte, 
noch eine indirekte Sünde gegen den Glauben vorliegt, ſo muß eine 
andere Sünde, und zwar eine ſchwere Schuld vorausgegangen ſein, in⸗ 
folge deren die übernatürliche Vorſehung und die Gerechtigkeit Gottes 
den Verluſt des wahren, zur Seligkeit notwendigen Glaubens zuläßt. 
In einem ſolchen Falle gelten nämlich die theologiſchen Axiome: Facienti 
quod in se est, Deus non denegat gratiam suam; und Dona Dei 
sunt sine poenitentia; endlich Deus non deserit, nisi deseratur. — 
Der Ausdruck „ohne Sünde“ kann aber auch ſpeziell von einer Sünde 
gegen den Glauben verſtanden werden. Demnach wäre der Sinn unſerer 
Frage folgender: Kann der Menſch vom wahren Glauben abirren, ohne 
eine Sünde gegen den Glauben zu begehen? 

In zweifacher Weiſe kann ein Irrtum gegen den Glauben jündhaft 
ſein. Entweder iſt er nämlich ein voluntarium in se, alſo direkt 
eine Sünde gegen den Glauben, welche alsdann den habituellen Glauben 
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zerſtört, oder er iſt ein voluntarium in causa, inſofern der Irrtum 
ſeinen Grund in verſchuldeter Unwiſſenheit hat; in dieſem Falle iſt der 
Irrtum zwar ſündhaft nach Maßgabe der Verſchuldung der Unwiſſen⸗ 
heit, zerſtört jedoch picht den habituellen Glauben. Unſere Frage ſpitzt 
ſich alſo noch mehr zu und lautet demnach: Iſt bei dem gläubigen 
Menſchen ein Irrtum gegen den wahren Glauben möglich ohne irgend 
eine Sünde gegen den Glauben? Die Antwort lautet bejahend. 

Zur näheren Erklärung der Antwort müſſen wir unterſcheiden zwiſchen 
einem Gläubigen, dem eine Wahrheit noch nicht oder nicht hinlänglich als 
göttlich geoffenbart vorgeſtellt iſt, und einem Gläubigen, dem die Gött: 
lichkeit einer Wahrheit bekannt iſt, und der dieſelbe mit übernatürlichem 
Glauben angenommen hat. 

Bei dem erſtern liegt unverſchuldete Unwiſſenheit vor, und er kann, 
wie ſchon oben bemerkt wurde, durch Vorſtellung einer vermeintlichen 
Offenbarung zu einem Irrtum im Glauben gebracht werden ohne 
irgend eine Sünde gegen den Glauben. Es gilt dies namentlich bei 
jenen Glaubenswahrheiten, welche die Scholaſtiker subtilitates fidei 
nennen im Gegenſatz zu den articuli fidei. Auch kann man bei dieſen minder 
wichtigen Wahrheiten den Grundſatz: Facienti quod in se est ete. 
nicht als Gegenbeweis anführen. Suarez (de fide Disp. XV. sect II. 
n. 5) weiſt denſelben mit folgenden Worten zurück: Nee in his rebus 
(i. e. subtilitatibus fidei) est regula certa, quod Deus errare non 
permittat eum, qui diligentiam facit; nulla enim extat de hoc pro- 
missio, et convineitur aperte, quia Sancti interdum errarunt in rebus 
ad fidem pertinentibus, quas postea Ecclesia definivit, ut de Cypriano 
et aliis constat. Und er fügt hinzu: Et hine sequitur idem posse 
contingere circa aliquem articulum fidei, licet rarius, et in hominibus 
rudioribus et omnino indoctis. In dieſen Worten dehnt er die Mög: 
lichkeit eines Irrtums auch auf wichtigere Glaubenswahrheiten aus; je 
doch ſetzt er voraus, daß der Gläubige nur ſehr wenig unterrichtet ſei. 

An zweiter Stelle war die Rede von einem Gläubigen, dem die 
Göttlichkeit einer Wahrheit bekannt iſt, der dieſelbe folglich mit über⸗ 
natürlichem Glauben annimmt. Dieſer übernatürliche Glaube iſt nun 
entweder ein bloß göttlicher oder aber ein katholiſcher Glaube. 
Bekanntlich hat erſterer eine von Gott geoffenbarte Wahrheit zum Gegen: 
ſtand, welche von der Kirche jedoch nicht zu glauben vorgeſtellt wird, 
ſondern deren Göttlichkeit durch eigenes Studium oder auf anderem Wege 
erkannt wird; bei letzterm dagegen kommt zur göttlichen Offenbarung die 
Vorlage der Kirche hinzu, welche dem Gläubigen die volle Garantie bietet, 


12* 


« 
4 
; 
— * 
:7 
4 
4 
ws 
# 
4 
% 
165 
* 


* 
Fri 
za. 
4 
171 
U 
1 


164 Iſt ein Irrtum im Glauben möglich ohne Sünde? 


daß die Wahrheit wirklich göttlich iſt. Inbetreff des bloß göttlichen 
Glaubens ſchreibt Scheeben !): „Ebenſo moraliſch möglich (d. h. möglich 
ohne Verſündigung gegen den Glauben), wenn ſchon kaum jemals 
moraliſch notwendig, iſt unter Umſtänden auch die Retraktation des wahr⸗ 
haft göttlichen und übernatürlichen Glaubens, ſoweit derſelbe nicht zugleich 
formell und wirklich katholiſcher Glaube iſt, weil es an ſich immer ge⸗ 
ſchehen kann, daß die Evidenz der Kredibilität ſpäter bezüglich einzelner 
Wahrheiten, wenn auch nicht bezüglich derjenigen, welche man necessitate 
medii glauben muß, dem Geiſte entſchwinde oder durch entgegengeſetzte 
Gründe verdunkelt werde, ohne daß darum die gläubige Geſinnung 
alterirt zu werden und die Gnade und Tugend des Glaubens verloren 
zu gehen brauchen.“ 

Steht dagegen die Göttlichkeit einer Wahrheit durch die propositio 
Ecclesiae feſt, und hat der Menſch dieſelbe mit katholiſchem Glauben 
angenommen, ſo iſt jeder freiwillige Zweifel an dieſer Wahrheit, viel 
mehr noch die völlige Preisgabe derſelben objektiv ſowohl als ſub⸗ 
jektiv unerlaubt, es ſei denn, daß die propositio Ecclesiae dem Geiſte 
des Menſchen infolge von Vergeßlichkeit ſo vollſtändig entſchwunden iſt, 
als hätte er dieſelbe nie gekannt. Es iſt dieſes die faſt einſtimmige Lehre 
der ältern und neuern Theologen. Die Gründe für dieſelbe finden ſie 
in der hohen Gewißheit des Glaubensaktes. Die Gewißheit des Glaubens- 
aktes ſetzt ſich zuſammen aus dem Ausſchluß eines jeden überlegten, frei⸗ 
willigen Zweifels (negatives Element) und der Hinneigung oder feſten 
Zuſtimmung des Verſtandes zu der göttlichen Wahrheit (poſitives Element). 
Mit Rückſicht auf beide Elemente überſteigt die Gewißheit des Glaubens 
jede andere Gewißheit, und zwar aus einem doppelten Grunde. Sie 
ruht nämlich auf dem unfehlbaren, untrüglichen Zeugniſſe Gottes als 
letztem Glaubensgrund; da nun die göttliche Auktorität in der Stufen⸗ 
leiter der Wahrheit die erſte Stufe einnimmt, ſo ſtimmt der Menſch den 
göttlichen Wahrheiten mit größerer Feſtigkeit zu als allen natürlichen 
Wahrheiten. Gleichwie jedoch „die Liebe zu Gott nuc appretiative 
summa ſein muß, demnach nicht verlangt, was nicht in unſern Kräften 
liegt, Gott mit größerer ſinnlicher Empfindung (intensive summa) zu 
lieben, als irgend eine Kreatur, ſondern nur den aufrichtigen Willen er⸗ 
heiſcht, jeder Kreatur, wenn es erforderlich iſt, zu entſagen um Gottes 
willen, ſo verlangt auch die Glaubensfeſtigkeit nicht jene Lebhaftgkeit 
der Überzeugung, die wir bei evidenter Erkenntnis haben, ſondern jene 


) Kirchenlexikon, V. Bd. S. 667. 
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Feſtigkeit der Zuſtimmung, die eher einer vermeintlich gewiſſen Erkenntnis, 
als der Glaubenswahrheit entſagt“ ). Der hl. Auguſtinus jagt gar: 
„Facilius dubitarem vivere me, quam esse veritatem, quam audivi 
in corde“ 2). Der zweite Grund der Feſtigkeit des Glaubens liegt in 
der göttlichen Gnade, welche als aktuelle Gnade den Willen ſtärkt, daß 
er dem Verſtand die feſteſte Zuſtimmung befiehlt, und als habitueller 
Glaube den Verſtand befähigt, dieſen Befehl des Willens zu vollziehen 
und der göttlichen Wahrheit mit höchſter Feſtigkeit zu adhäriren. Sie 
führen ferner das Wort des Apoſtels an: „Licet Angelus de coelo 
evangelizet vobis praeterquam quod evangelizavimus nobis anathema 
sit“ 3). Sie weiſen hin auf die ſtrenge Pflicht, welche jeder katholiſche 
Chriſt übernommen hat, ſeinem Glauben bis an ſein Lebensende ſtand— 
haft treu zu bleiben. Es muß alſo jede wiſſentliche Verleugnung der 
Lehre der Kirche auch unbedingt als formelle Verletzung der geſchworenen 
Treue angeſehen werden. Sie berufen ſich endlich auf die Entſcheidung 
des vatikaniſchen Konzils über dieſen Punkt in der Constitutio de fide 
catholica cap. III. Abſatz 5 und 6. Über den Sinn dieſer Definition, 
ſowie über einige Folgerungen aus der allgemeinen Lehre der Theologen 
und der kirchlichen Lehrentſcheidung wird in einem weitern Artikel ge— 
handelt werden. (Fortſetzung folgt.) 
Trier. J. Diſteldorf. 


Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 
IV. Der bibliſche Monat. 


Es gibt Sonnen⸗ und Mond monate. Die Sonnenmonate ſind 
ſideriſche oder tropiſche. Der ſideriſche Sonnenmonat iſt die Zeit, 
während welcher die Sonne 30% oder eines der zwölf Sternbilder des Tier: 
kreiſes von Weſten nach Oſten durchſchreitet. Vom Mittwoch, den 21. gregor. 
März 5200 v. Chr., wo die Sonne in der erſten Hälfte der Zwillinge am 
Himmelsäquator ſtand, bis zum Samstag, den 29. Juni 1901 n. Chr., 
wo ſie in demſelben Sternbild, aber 20“ bis 23 nördlich vom ver: 
änderten Himmelsäquator ſtehen wird, ſind 2 593 322 Tage oder 12 X 
7100 = 85 200 ſideriſche Sonnenmonate zu 304, 4380 281. Dieſe 


1) Hettinger, Apologetik S. 882. 
2) Confess. VII., 10. 3. 
3) Gal. 1. 
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Monate werden nach den betreffenden Sternbildern des Zodiakus genannt ). 
Dieſe Sternbilder heißen in der Vulgata 4. Reg. 23, 5 die „duodecim 
signa“, die „zwölf Zeichen“; im Hebräiſchen „mans jones.“ Dieſelben 
bilden auf der großen Weltuhr des Firmamentes mit dem Fix⸗ 
ſternenhimmel gleichſam das zwölfzahlige Zifferblatt, auf dem ſich 
Sonne, Mond und Planeten als ebenſoviele Zeiger der Welt⸗ 
zeit bewegen. Im Anfange der Welt, 5200 v. Chr., waren die Zwil⸗ 
linge mit den benachbarten Orion, Sirius und Prokyon, die erſte 
„Mansio“ der erſten Frühlingsſonne. Zur Zeit Chriſti ſtand die Sonne 
bei Frühlingsanfang vor dem Sternbild des Widders. Jetzt ſteht die⸗ 
ſelbe am 21. März in den erſten Graden der Fiſche. Dieſe Präzeſſion 
der Frühlings⸗Tag⸗ und ⸗Nachtgleiche macht alſo ſeit dem Anfang der 
Welt bis 1901 n. Chr. ungefähr 1004 oder 100“ oder 7156 des ſog. 
25 600 jährigen platoniſchen Jahres aus. Der tropiſche Sonnenmonat 
iſt der zwölfte Teil des tropiſchen Jahres, d. h. der Zeit von einem 
Frühlingsäquinoktium zum anderen. Vom Mittwoch, den 21. gregor. 
März 5200 v. Chr., bis zum Mittwoch, den 20. gregor. März 1901 
n. Chr., ſind 2593 221 Tage oder 85 200 tropiſche Sonnenmonate zu 
304, 4368 6612). 


1) Aries (Krb), Taurus (Tab), Gemini ); Cancer (Kar- 
Leo (Asovewv), Virgo (Ilupdevov); Libra (Zuyw), Scorpius (£xop- 
b), Sagittarius (Tos; Caper (Alywy), Aquarius Pisces 
CIydowv). Ihre aſtronomiſchen Zeichen find: Y, 8, II; S, 2, p; A, m, 2; 
u, . N. 

2) Im julianiſch⸗gregorianiſchen Kalender heißen die zwölf bürger⸗ 
lichen Sonnenmonate: Januarius von Janus, Februarius von Februus, Martius 
von Mars, Aprilis von aperire, dem Sich-⸗Offnen der Erde, Majus von Maja, Junius 
von Juno, Julius von Julius Caesar, der 45 v. Chr. den nach ihm benannten 
Kalender einführte; Augustus von Caesar Augustus, dem ſich am 1. Sextilis 
(Auguſt) des Jahres 30 v. Chr. Alexandrien ergab. Die vier letzten Monate heißen 
September, Oktober, November, Dezember, da im altrömiſchen Mondjahr der März⸗ 
monat, wo man zum Kriege auszog, der erſte Monat im Jahre war. Die zwölf 
julianiſchen Sonnenmonate haben 7 X 31 ＋ 4 & 30 + 28 oder 29 — 365 oder 366 
Tage. Der erſte Tag eines jeden dieſer Monate heißt nach römiſchem Stil Kalendae, 
von calare, ausrufen, da an dieſem Tage die Kalenderdaten vom Pontifex maximus 
ausgerufen wurden. Der ſiebente Tag im März, Mai, Juli und Oktober und der 
fünfte in den übrigen Monaten heißen Nonae, weil dieſelben der neunte Tag vor 
den Idus, dieſe miteinbegriffen, ſind. Der fünfzehnte Tag im März, Mai, Juli 
und Oktober und der dreizehnte in den übrigen Monaten heißen Idus, Monats⸗ 
mitten, von dem etruskiſchen iduare, dividere. Die übrigen Tage werden in ab⸗ 
ſteigender Ordnung dies ante Nonas, ante Idus und ante Kalendas genannt. Die 
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In der hl. Schrift ift nur Rede von OWN, von Mondmonaten; 


denn T heißt eigentlich „hervorjpaltender Neumond“. Der Mond hat 


von Gott die natürliche Beſtimmung, „zu Zeichen und zu Zeiten“ zu 
ſein (Gen. 1, 14). „Der Mond erſcheint allen zu ſeiner Zeit, zeiget 
die Zeit an und iſt ein Zeichen des Zeitalters. Nach dem Monde be— 
ſtimmt man die Feſttage; a luna signum diei festi; er iſt ein Licht, 
das abnimmt, wenn es voll geworden. Der Monat wird nach ſeinem 
Namen genannt. Mensis secundum nomen eius est. Er wächſt wunder: 
bar, bis er voll wird. „Crescens miribaliter in consummatione“ 
(Ecel. 43, 6—8). „Der Mond iſt prachtvoll wandelnd.“ „Vidi 
lunam incedentem clare“ (Job 31, 26). „Luna perfecta in aeter- 
num, et testis in coclo fidelis“ (Ps. 88, 38). „Haec dicit Dominus 
qui dat solem in lumine diei, ordinem lunae et stellarum in lumine 
noctis . . . si defecerint leges istae coram me“ (Jerem. 31, 35). 
Da alſo der Mond die natürliche Beſtimmung hat, die Zeiten anzu— 
zeigen, ſo iſt nicht zu verwundern, daß die Alten meiſt nur nach Mond— 
monaten rechneten. Der Mondmonat iſt nun zunächſt wiederum ein 
bürgerlicher und ein aſtronomiſcher. Die bürgerlichen fallen mit 
dem Erleuchtungsmond zuſammen, beginnen nach dem Erſcheinen der 


Kalendae erinnern an den Neumond, die Nonae an das erſte Viertel, die Idus an 
den Vollmond des altri miſchen Mondmonates. Im 29 tägigen Februar heißen der 
vierundzwanzigſte und der fünſundzwanzigſte Tag dieſes Monates „sextus Kalendas 
Martii“, weshalb diiſer Monat mensis bissextilis und das entſprechende Schaltjahr 
annus bissextilis genannt werden. Nur durch die ſeit Freitag, den 15. Oktober des 
Korreltionsjahres 1082, ven Gregor XIII. verordnete rechtzeitige Einſchaltung dieſes 
dies bis sextus werden die julianiſchen Sonner monate und Jahre mit den tropiſchen 
hinlänglich ausgeglichen, ſodaß z. B. der 21. gregor. März von 5200 v. Chr. an 
bis auf unſere Zeiten herab ſtets den aſtronomiſchen Frühlingsanfang bezeichnet, 
weshalb denn auch der gregorianiſche Kalender allein verdient, zur Berechnung der 
bibliſchen Daten angewandt zu werden. 

1) Treffend ſchreibt hierüber Cicero: „Cum videmus speciem primum cando- 
remque coeli; deinde conversionis celeritatem tantam, quantam cogitare non 
possumus; tum vicissitudines dierum atque noctium, commutationesque temporum 
quadripartitas, ad maturitatem frugum et ad temperationem corporum aptas, 
eorumque omnium moderatorem et ducem solem; lunamque accretione et 
deminutione luminis quasi fastorum notis signantem dies; tum 
in eodem orbe, in duodecim partes distributo, quinque stellas ferri, eosdem cur- 
sus constantissime servantes, disparibus inter se motibus, nocturnamque coeli 
formam, undique sideribus oınatam . ..... haec igitur et alia innumerabilia cum 


cernimus, possumusne dubitare, quin his praesit . . . aliquis effector?“ (Tus- 
eul. 1, 28, 29). 
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erſten Mondſichel und dauern faſt abwechſelnd 29 und 30 Tage. Das 
gewöhnliche Mondjahr hat 12, das Schaltmondjahr 13 Mondmonate. 
In der hl. Schrift und bei den Juden heißen dieſelben: 1. Nis an 
(2. Esdr. 2, 1 u. Esth. 3, 7) [März, April]; 2. Ziv (3. Reg. 6, 1) 
[April, Mai]; 3. Sivan (Esth. 8, 9) [Mai, Juni]; 4. Thammuz 
Juni, Juli]; 5. Ab [Juli, Auguft]; 6. Elul (2. Esdr. 6, 15) 
[Auguft, September]; 7. Aethanim (3. Reg. 8, 2) [September. 
Oktober]; 8. Bu! (3. Reg. 6, 38) [Oktober, November]; 9. Kis le v 
(Zach. 7, 1) [November, Dezember]; 10. Tebeth (Esth. 2, 16) 
[Dezember, Januar]; 11. Schebad (Zach. 1, 7) [Januar, Februar]; 
12. Adar (1. Esdr. 6, 15) [Februar, März]; 13. Vea dar [März]. 
Der erſte Tag des Mondmonates entſpricht dem Neumond, der achte 
dem erſten Viertel, der fünfzehnte dem Vollmond, der im Sommer 
niedrig, im Winter hoch am Himmel ſteht, der zweiundzwanzigſte dem 
letzten Viertel. Der Neumond geht ungefähr um 12 Uhr mittags, das 
erſte Viertel um 6 Uhr abends, der Vollmond um 12 Uhr nachts, das 
letzte Viertel um 6 Uhr morgens durch die Mittagslinie. Endlich geht 
der Mond in ſeinen vier Hauptphaſen bald früher, bald ſpäter auf 
und geht bald ſpäter, bald früher unter, je nachdem er ſich bald in den 
nördlich vom Himmelsäquator gelegenen, bald in den ſüdlich gelegenen 


Sternbildern der Ekliptik befindet. Der Monat IQ) von D) vexillum 


oder DD) erexit, war der erſte Mondmonat der Welt, und deshalb 
auch dem Befehle Gottes gemäß, der Anfang des religiöſen Jahres, 
gleichſam deſſen „erhobenes vexillum“. „Mensis iste, (sit) vobis prin- 
cipium mensium, DW UN”, primus erit in mensibus anni“ 
(Exod. 12, 2). Derjelbe hieß zuerſt IN, Ahrenmonat, mensis no- 
varum frugum (Deut. 16, 1). Der 1. Niſan fällt nicht vor den 
7. März, und der letzte gewöhnlich nicht nach dem 5. Mai. Am 10. 
Niſan mußte das Oſterlamm herbeigeſchafft werden, weshalb denn auch 
Chriſtus gerade am 10. Niſan, Sonntags, den 19. März des Jahres 34 
Aer. Vulg. ſeinen feierlichen Einzug in Jeruſalem feierte. Am Abend 
des 14. Niſan wurde das Oſterlamm gegeſſen. Am 15. Niſan, am 
erſten Oſtertag, am Tage des Frühlingsvollmondes, fand das feierliche 
Opfer im Tempel ſtatt. Am 16. Niſan wurde die Erſtlingsgerſtengarbe 
dargebracht. Darnach konnten die Jeruſalempilger nach Hauſe zurück⸗ 
kehren, wie auch Maria und Joſeph thaten, während der 12 jährige 
Jeſus im Tempel zurückblieb. Am 21. Niſan, dem letzten der ſieben Tage 
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der ungeſäuerten Brote, war Paſſahſchluß (Exod. 12). „Halte den Monat 
Abib, auf daß du das se (die Erinnerung an den transitus des Würg⸗ 
engels) feierſt deinem Gott, denn im Monat Abib hat dich der Herr 
dein Gott aus Agypten geführt (Deut. 16, 1). Der Monat J, von 
mr, glänzen, Monat des Glanzes der Blumen, heißt nach der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft Ijar. Am ſechsten Tage „des in der Sommer: 
ſonne erglänzenden“ Monates / wurde das Pfingſtfeſt gefeiert zur 
Erinnerung an die Geſetzgebung auf Sinai (Lev. 23, 15). Der DN 
(Monat der immerfließenden Bäche) hieß ſpäter Tizri. Mit dieſem 
Herbſtmonat begann das bürgerliche Jahr, das Sabbathjahr, die Jahres: 
woche und die 50 jährige, reſp. 49 jährige Jubelperiode. Am 1. Tizri 
war das Poſaunenfeſt (Lev. 23, 24). Am 10., Verſöhnungstag, d. h. 
Nationalfaſt⸗ und Bußtag. Vom 15. bis 22. war Laubhüttenfeſt, 
Anvoryyia, zur Erinnerung an die 40 jährige wunderbare Führung durch 
die Wüſte (Lev. 23, 27—32). Am 22. war das Feſt der Kelter. Der 
Y. Buric, Erdkloß, heißt im chaldäiſchen Marchesvan. Am 25. 
.1292 (dem Trägen), war Altar: und Tempelweihe, encaenia. Diejer 
neunte Monat iſt in Jerem. 36, 22 als der Wintermonat gekennzeichnet. 
Vom 14.— 15. (dem Herrlichen), war Purimfeſt, dies sortium 
(Esth. 3, 7). Endlich waren alle Neumonde gebotene Feſttage. „A luna 
signum diei festi“ (Ecel. 43, 7). „Buceinate in neomenia tuba 
(Ps. 80, 4) ). 

Der aſtronomiſche Mondmonat, auch ſynodiſcher und perio: 
diſcher Mond genannt, iſt die Zeit von einer Konjunktion des Mondes 
mit der Sonne zur anderen. Läge die Mondbahnebene mit der Sonnen: 
bahnebene oder Ekliptik genau in einem Plane, ſtatt mit derſelben einen 
Winkel von 50 8“ ＋ 48“ zu bilden, jo würde ſich jede Konjunktion 
des Mondes mit der Sonne durch Sonnenfinſternis, und jede Oppofition 
beim Vollmond durch Mondfinſternis bemerklich machen. So leicht nun 


— 


1) Im Aſſyriſchen heißen dieſe Monate ähnlich wie im Hebräiſchen: 
Nisannu, Airu, Simmanu, Düzu, Abu, Ululu, Tischritu, Arahsamna, Kislimu, 
Tebitu, Sabatu, Adaru (Cfr. Epping, Aſtron. aus Babylon). In der Aera der 
Seleuciden und in den Büchern der Makkabäer heißen ſie: Hyperbereteus (Tizri), 
Dius, Apellaeus, Andinaeus, Peritius, Dystrus I. (Adar), Xanthicus (Nisan), Arte- 
misius, Daesius, Panemus, Lous (Ab), Gorpiaeus, Dystrus II. (Veadar, noch ein 
Adar). Der Monat Dioscorus (A:ov, Dystrus) in 2. Macc. 11, 21 iſt wahrſchein⸗ 
lich Dystrus II, weil nach 2. Macc. 11, 33 der Xanthicus gleich darauf zu folgen ſcheint. 
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auch einerſeits die annähernde Berechnung der einzelnen, in der Dauer 
mehr oder weniger verſchiedenen ſynodiſchen Monde ſein mag, ſo ſchwierig 
iſt auf der anderen Seite die genaue Berechnung der abſolut konſtanten 
mittleren Dauer aller verfloſſenen und zukünftigen Mondzeiten, welche 
Berechnung jedoch notwendig iſt, falls der Mond „testis in coelo fidelis“, 
„ostensio temporis“ und „signum Aevi“ ſein ſoll. Wie man von der am 
Samstag, dem 1. Thoth, dem 20. gregor. Februar 747 v. Chr. beginnenden 
nabonaſſariſchen Aera an, bis zur Einführung des gregorianiſchen 
Kalenders, an der Länge des tropiſchen Sonnenjahres gemeſſen hat, ſo 
iſt auch betreffs der mittleren Dauer des ſynodiſchen Mondes der letzte 
Zweifel noch nicht gehoben 1). Bei der mit großer Schwierigkeit ver: 
bundenen Berechnung der älteren hiſtoriſchen Mond- und Sonnenfinſter⸗ 
niſſe denken einige Aſtronomen ſogar an eine ſäkuläre Beſchleunigung 
des Mondlaufes. So ſchreibt, z. B. Dubois in ſeiner astronomie 
mathematique: „Hansen porte dans ses tables lunaires l’acceleration 
seculaire dans le mouvement moyen de la lune à 12, 18. Valeur 
nullement justifiee. Elle n'est que de 6°, 11. Mais celle de 12“, 18 
rend mieux compte des &cclipses chronologiques.“ Wenn nun auch 


bei der vom Schöpfer in den Lauf der Geſtirne gelegten Geſetzmäßigkeit 


an eine fortgeſetzte Beſchleunigung des Mondlaufes nicht gedacht 
werden kann, ſo könnte dennoch im Mondlaufe während längerer Zeit 
eine beſchleunigte Bewegung mit einer verzögerten abwechſeln, jenachdem 
die Mondbahn während derſelben langen Zeit abwechſelnd ſich verengen 
oder erweitern würde. Um aber die abſolut mittlere Dauer ſolcher 
Mondzeiten zu finden, bieten keine Daten ſicherere und älterere Anhalts⸗ 
punkte, als die auf beſtimmten Wochentagen liegenden und durch Schrift 
und Tradition verbürgten Monddaten der Offenbarungsgeſchichte; ins⸗ 
beſondere die Frühlingsvollmonddaten der Feria VI., welche wie auf ſeſtem 
Grunde ſtehende Leuchttürme ins Dunkel der vergangenen Weltzeiten 
hineinſtrahlen. Vom Mittwoch, dem 21. gregor. März, und 1. Niſan 
5200 v. Chr., der Epoche des Sonnen⸗, Mond⸗ und Planetenlaufes, 
bis zur ringförmigen Sonnenfinſternis am Freitag Morgen, den 6. April 
1894 n. Chr., find 2 590 682 Tage oder 87 729 ſynodiſche Monde zu 
294, 5304976. Da dieſe mittlere Dauer des ſynodiſchen Mondes allen 
durch Schrift und Tradition verbürgten Daten der Offenbarungsgeſchichte 
gerecht wird, während es die von 294, 5 305 902 oder 294, 5305878 


— 


N 1) Über die Schwierigkeit und das Schwanken bei Berechnung der Mondbahn 
leigt noch die letzte Nummer der „Naturwiſſenſchaften“ (Herder 1892) hinreichend 
Zeugnis ab. 
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nicht werden, jo verdient dieſelbe den Mondtabellen für bibliſche Chro⸗ 
nologie zu Grunde gelegt zu werden. Die Juden glaubten ihre Helakim 


oder Stundenteile, die ihnen eine genaue Mondrechnung ermöglichten, 
müßten vom Himmel ſtammen. 


Außer dem ſynodiſchen Mond, auf dem der bürgerliche Mond— 
monat beruht, gibt es noch einen ſideriſchen, tropiſchen, dracho— 
nitiſchen und anomaliſtiſchen Mond. Der ſideriſche hat zur 
Epoche irgend welchen Fixſtern und dauert 274, 3216550. Der tro⸗ 
piſche hat zur Epoche den Frühlingsnachtgleichenpunkt und dauert 
274, 3215670. Der drachonitiſche hat zur Epoche den aufſteigenden 
Knoten oder Drachenkopf, d. h. den Punkt, wo die nach Norden aufſteigende 
Mondbahn die Ekliptik durchſchneidet; derſelbe dauert 274, 2 122 180. 
Der anomaliſtiſche endlich hat zur Epoche die Erdnähe, in der der 
Mond nach den Kepleriſchen Geſetzen der allgemeinen Gravitation raſcher 
oder die Erdferne, in der er langſamer geht; derſelbe dauert 274, 5 545 949. 
Dieſe Monde dienen meiſt zur Berechnung von Sonnen- und Mond⸗ 
finſterniſſen. Es müſſen jedoch die Perioden derſelben entſprechend der 
des ſynodiſchen Mondes in etwa modifizirt werden, falls ſie in der Be— 
rechnung der älteren hiſtoriſchen Finſterniſſe zur Anwendung kommen ſollen. 

Cuxemburg. Georgius Jordanus Burn. 


Revalidation einer Ehe. 
(Moralkaſus.) 


Titius und Caja, beide katholiſch, haben eine Reihe von Jahren 
in einer gültigen Ehe gelebt und mit einander mehrere Kinder erzeugt. 
Dann aber entſteht Unfrieden in der Ehe; Caja beantragt und erlangt 
die civilrechtliche Scheidung. Hierauf geht Titius, noch zu Lebzeiten 
der Caja, mit der Proteſtantin Sempronia eine Civilehe ein und läßt 
ſich auch in der proteſtantiſchen Kirche trauen. Nachdem er mit der 
Sempronia mehrere Jahre wie Mann und Frau gelebt hat, ſtirbt die 
Caja, und Titius will ſich jetzt mit der Kirche ausſöhnen und ſeine 
„Ehe“ mit der Sempronia revalidiren laſſen. Wie hat dies zu geſchehen? 


Antwort: Zunächſt haben die Eheleute, weil zur Zeit, wo ſie 
miteinander die Civilehe und die proteſtantiſch⸗ kirchliche Ehe eingingen, 
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das impedimentum ligaminis beſtand, den Ehekonſens zu erneuern, und 
zwar, da jenes Ehehindernis ſeiner Natur nach ein öffentliches ift, 
vor dem Pfarrer und vor zwei Zeugen; nur müßte dieſe Konſens⸗ 
erneuerung, wenn die beiden an dem Orte, wo ſie ſich jetzt aufhalten, 
allgemein für Eheleute gelten, und von der bisherigen Ungültigkeit ihrer 
Ehe nichts bekannt wäre, geheim geſchehen. Vorher müßte natürlich die 
Dispens von dem impedimentum mixtae religionis, nachdem die bekannten 
drei Kautionen geleiſtet worden ſind, nachgeſucht werden. Und nachdem 
dieſe eingetroffen, müßte nach der Entſcheidung der S. Inquisitio vom 
29. Auguſt 1888 (Vergl. Kirchl. Amts⸗Anzeiger f. d. Diözeſe Trier 1892 
S. 53) der Mann von der Cenſur abſolvirt werden, welche er durch 
Abſchließung ſeiner Ehe vor dem proteſtantiſchen Pfarrer inkurrirt hat. 


Iſt aber hiermit alles erledigt? Muß nicht etwa außerdem 
Dispens von einem anderen trennenden Ehehindernis, nämlich dem 
impedimentum criminis, nachgeſucht werden? Es ſcheint ja die 
erſte Art dieſes Ehehinderniſſes, Ehebruch mit dem gegenſeitig gegebenen 
Verſprechen, nach dem Tode des anderen Eheteils, einander zu heiraten, 
vorzuliegen. Was zunächſt das Eheverſprechen anlangt, ſo haben 
Titius und Sempronia noch zu Lebzeiten der Caja ſich höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein ſolches gegeben, ehe ſie ſich haben trauen laſſen; und wenn 
dieſes auch nicht, ihr matrimonium attentatum hat nach ausdrücklicher 
kanoniſcher Beſtimmung für eine promissio zu gelten (Decretal. l. IV, 
tit. 7, cap. 2 „Significavit“ u. cap. 4 „Ex litterarum“. S. Alph. 
I. VI, tr. 6, n. 1042). Auch Ehebruch ſcheint vorzuliegen, da Titius 
und Sempronia, wie oben geſagt iſt, noch zu Lebzeiten der Caja eine 
Reihe von Jahren „wie Mann und Frau“ zuſammen gelebt haben. 
Aber iſt dieſer Ehebruch ein ſolcher, wie das kanoniſche Recht ihn unter⸗ 
ſtellt, damit dieſes Ehehindernis eintrete? Sehen wir genauer zu. Nach 
kirchlichem Rechte muß das adulterium ſein verum, formale und 
consummatum. Verum iſt es in unſerem Falle offenbar, da die noch 
beſtehende Ehe zwiſchen Titius und Caja eine gültige, keine bloße 
Putativehe iſt; consummatum auch, „intercedente nempe copula 
carnali perfecta“. Aber iſt der Ehebruch auch formale, und zwar, 
wie er es ſein muß, auf ſeiten beider Beteiligten, m. a. W. waren 
ſich Titius und Sempronia bewußt, daß ihr Verkehr als „Mann und 
Frau“ ein ehebrecheriſcher ſei? Bei Titius, der Katholik iſt und daher 
wiſſen mußte, daß eine gültig geſchloſſene und bereits vollzogene Ehe 
nur durch den Tod des einen Ehegatten gelöſt werden könne, muß dieſe 
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Kenntnis wohl angenommen werden. Hätte er aber aus gröblicher 
Unwiſſenheit (ignorantia crassa) geglaubt, durch die civilrechtliche Schei- 
dung werde auch das Eheband gelöſt, ſo geht zwar die gewöhnliche An⸗ 
ſicht der Kanoniſten dahin, es entſtehe gleichwohl das impedimentum 
eriminis, ſehr bedeutende Autoren indes, wie Sanchez, de Juſtis, Buſem⸗ 
baum, d' Annibale und namentlich der hl. Alphons (VI, n. 1036) ſtellen 
dies in Abrede. Und darum läge praktiſch das Ehehindernis nicht vor. 
(Vergl. Gasparri, Tractatus canonicus de matrimonio vol. I, n. 647.) 
Die Sempronia dagegen iſt Proteſtantin und wird darum, in ihrem 
proteſtantiſchen Religionsunterricht belehrt, daß auch eine gültig ge— 
ſchloſſene Ehe in vielen Fällen aufgelöſt werden könne, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich angenommen haben, die Ehe zwiſchen Titius und Caja ſei 
durch das richterliche Erkenntnis auch quoad vinculum gelöft, und dem⸗ 
nach ſtehe ihrer Verehelichung mit dem geſchiedenen Ehemann nichts 
entgegen. Sie hat alſo höchſt wahrſcheinlich durch Vollziehung der mit 
Titius eingegangenen Ehe einen formellen Ehebruch nicht begangen. 
Wie wenn Titius oder Sempronia oder beide poſitiv gezweifelt 
hätten, ob nach der gerichtlichen Eheſcheidung die erſte Ehe quoad 
vinculum noch fortbeſtehe, und trotz dieſes Zweifels einander geheiratet 
und danach die Ehe vollzogen hätten? Auch in dieſem Falle wird man 
ſagen müſſen, daß adulterium formale im Sinne des kanoniſchen Rechtes 
nicht vorliege, daß jener Zweifel als dubium juris das impedimentum 
ligaminis für den zweifelnden Teil zu einem impedimentum dubium, 
alſo praktiſch nullum macht !). Nur für den Fall alſo, daß Titius und 
Sempronia zur Zeit des Vollzuges ihrer Ehe überzeugt waren, daß die 
erſte Ehe noch fortbeſtehe, haben ſie ein adulterium formale begangen, 
und liegt die erſte Art des impedimentum criminis vor. 


Soviel zur Löſung des Kaſus, wie er oben geſtellt iſt. Würde 
ſich aber bei der Unterſuchung ergeben, daß Titius und Sempronia ſich be— 
reits vor der gerichtlichen Scheidung durch copula perfecta mit einander 
verſündigt und ſich bereits damals die Ehe verſprochen hätten, ſo läge 
natürlich das impedimentum eriminis vor; dagegen wieder nicht, wenn 
der Ehebruch vor der Eheſcheidung, das Eheverſprechen erſt nach der⸗ 


1) Ganz verſchieden hiervon wäre der Zweifel, ob die Caja noch lebe. 
Dieſer Zweifel als dubium facti läßt ſich durch Anwendung eines reflexen Prinzips 
nicht beſeitigen. Der Betreffende würde alſo mit einem praktiſchen Zweifel 
handeln und demnach die formelle Sünde des Ehebruchs begehen. (Vgl. Gasparri l. e.) 
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ſelben, oder umgekehrt, erfolgt wäre, unterſtellt, daß wenigſtens ein Teil 
glaubte, die erſte Ehe ſei durch die bürgerliche Eheſcheidung auch quoad 
vinculum gelöft. 


Trier. A. Müller. 


Die Symbolik der Farben im Mittelalter. 


Im Mittelalter nahmen einige ſieben, andere nur ſechs Farben an. 
Die ſieben find: weiß, ſchwarz, rot, blau, gelb, grau und braun. Sechs 
aber wurden gezählt, indem man entweder ſchwarz oder braun fallen 
ließ: ſchwarz, weil es keine Farbe, ſondern Farbenmangel iſt, braun 
wohl wegen ſeines unſelbſtändigen und zu wenig charakteriſirten Tones. 


Es iſt von jeher Brauch geweſen, daß durch identiſchen Endzweck 
verbundene Körperſchaften ihrer Zuſammengehörigkeit durch über⸗ 
einſtimmende Farbe des Gewandes einen ſinnlich greifbaren Ausdruck 
zu verleihen ſuchten. So wählt das Kriegsvolk z. B. für Kleider und 
Rüſtung die Wappenfarben des Landes, bezw. des Befehlshabers. Meiſt 
hatte der Feldherr ſelbſt die gleichfarbenen Kleider an jein Gefolge ver: 
ſchenkt. Allbekannt iſt, daß unſere moderne Uniformirung der Armeen 
auf dieſem Wege ihren Anfang genommen. Manchmal beſtimmte auch 
ein beſonderes, von alters her übliches Geſetz, wie der noch zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts beſtehende ruſſiſche Kleiderukas, die Farbe des Ge⸗ 
wandes, um die verſchiedenen Volksklaſſen zu unterſcheiden. In Agypten 
hatten die Chriſten blaue, die Samaritaner rote, die Juden gelbe Kopf⸗ 
bedeckung zu tragen, damit ſie von den herrſchenden Muhammedanern ſich 
unterſchieden. Daß religiöſe Vereine und Sekten ſich durch beſondere 
Kleiderfarben zu unterſcheiden ſuchten, iſt zu Ende des Mittelalters durch 
die eigenartige und teilweiſe recht maleriſch gewählte Tracht der Herrn⸗ 
huter, der mähriſchen Brüder, der Huſſiten dargethan; im elſaͤſſiſchen 
Kochersberg haben bis heute die proteſtantiſchen Frauen und Mädchen 
grüne, die katholiſchen hingegen ſcharlachrote Röcke beibehalten. Übrigens 
weiſet das Qussitum und Verbot der mittelalterlichen Moraltheologie, 
den „habitum hæreticorum“ betreffend, ſchon genügend auf dieſe That: 
ſache hin. 

In der Wahl der Geſellſchaftsfarben ſpricht ſich unverkennbar die 
Abſicht aus, mittels eben dieſer Farben dieſem oder jenem beſonderen 
Gefühl, dieſer oder jener beſtimmten Meinung einen ſinnbildlichen Aus⸗ 
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druck zu geben. Um aber die Symbolik der Farben zu begründen, ift 
man notwendigerweiſe von der Wirklichkeit ausgegangen, welche die 
Natur ſelbſt an die Hand gibt. Schon der tägliche, natürliche Wechſel 
zwiſchen Licht und Schatten, zwiſchen Tog und Nacht gibt dem Weiß 
den Charakter heiterer Lebensfreude, dem Schwarz den Charakter finſterer 
Trübſal. Andererſeits erzeugen die mannigfaltigen Bewegungen und 
Affekte des Gemütslebens, verbunden mit den Grundtönen der vier 
Temperamente, auf dem menſchlichen Antlitz ein Farbenſpiel einzig in 
ſeiner Art und beſtens geeignet, die hierbei in Betracht kommenden 
Farben als vollberechtigte Symbole der inneren Gemütswelt zu Geltung 
zu bringen. So haben denn auch die Scholaſtiker jedem Temperamente 
ſeine Farbe zugeteilt: der Sanguiniker iſt rubei, der Choleriker crocei, 
der Phlegmatiker albi, der Melancholiker lutei coloris. Durchgehen wir 
aber jetzt auf Grund dieſer allgemeinen Angaben die anfangs aufgeſtellte 
Farbenſkala, ſo finden wir in Dichtung und Sage des Mittelalters 
Stoff genug, um die ſymboliſche Deutung jeder Farbe in profaner wie 
kirchlicher Hinſicht zu gewinnen. 

1. Zunächſt das Weiß. Das lichte Weiß iſt von jeher die eigentliche 
Schönheitsfarbe geweſen. „Schön“ iſt ja in altdeutſcher Sprache ein 
gleichbedeutendes Wort mit „weiß“, und umgekehrt beſitzt weiß im 
Griechiſchen den Sinn von ſchön. Als die reinſte Farbe iſt weiß zu— 
vörderſt ſymboliſch die Farbe der ſittlichen Reinheit, namentlich der 
Keuichheit geworden. Ausdrücke, wie „tugendliche wize, herzen wize,“ 
kom men maſſenhaft in mittelalterlichen Predigten und Dichtungen vor. 
Es war auch mit ſchwarz vermengt (weißer Kopſputz mit ſchwarzem 
Rock) Witwenfarbe als Sinnbild für die Keuſchheit des nunmehr gatten— 
loſen Lebens. Daher finden wir in Frankreich „Blanche“ als gewohnte 
Benennung verwitweter Königinnen. Für die Mutter Ludwigs des 
Heiligen, die in Wirklichkeit Clementia hieß, hat ſich ſogar daraus ein 
vermeintlicher Eigennamen gebildet. 

Als Farbe des ungetrübten Lichtes, als Farbe, die alle übrigen 
Farben in ſich begreift, war ferner weiß in mittelalterlicher Symbolik 
ſo recht die Farbe der Gottheit, jenes ewigen Lichtes und des Urquells 
aller kreaturlichen Vorzüge. Anhalspunkte zu dieſer ſchönen Symbolik 
liefert in reicher Fülle die heilige Schrift ſelbſt. Während ſeiner irdiſchen 
Pilgerfahrt trägt Jeſus ein weißes Gewand, die übliche Kleidung der 
Propheten; ein ſchneeweißes Gewand umhüllt auf Tabors Höhen den 
verklärten Menſchenſohn; das nämliche ſchneeweiße Gewand zieret den 
Wiedererſtandenen und, nach dem Bericht der geheimen Offenbarung, 
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den über alle Kreatur erhabenen Erlöſer im Thronſaale des himmlischen 
Jeruſalem. Demgemäß finden wir auf alten Chriſtusgemälden aus der 
Katakombenzeit den Heiland faſt ausſchließlich in weißem Gewande dar⸗ 
geſtellt, nur ſpäter kommt der rote Mantel hinzu, vielleicht nach der 
Exegeſis des Hohen Liedes: „Dilectus meus candidus et rubicundus“, 


welche in der weißen Farbe die Gottheit — in der roten die mit der 


Gottheit verbundene Menſchheit in der einzigen Perſon Chriſti Jeſu 
geſehen hat. Warum weiß die Farbe des allerheiligſten Altarsſakra⸗ 


mentes geworden und geblieben iſt, bedarf nach dem Geſagten keiner 
beſonderen Begründung mehr. 


Als Geſandte (Ayyskor) der Gottheit tragen auch die Engelchöre 
weiße Gewänder. Den heiligen Frauen verkündet ein „stolä candida 
coopertus angelus“ Chriſti Auſerſtehung, und in den Miniaturen der 
Herrad von Landsperg ſind auch noch nach dem Schriftworte „amieti 
stolis albis sequuntur Agnum, quocumque ierit“, die unſchuldigen 
Kinder und Jungfrauen weiß gekleidet. 


Weiß iſt ferner, weil Farbe Gottes, auch die Hauptfarbe des 
Prieſtertums geworden, und zwar beinahe in allen Religionen. Nach 
dem Pentateuch haben die Prieſter Israels, nach Joſephus die Prieſter 
Griechenlands, Roms und Agyptens, nach Strabo die Prieſterinnen der 
Cimbern, nach den „Lettres édifiantes et curieuses“ die Prieſter und 
Magier der amerikaniſchen Völkerſchaften weißes Opferkleid getragen. 
Auch die katholiſche Prieſterſchaft hat das weiße Kleid angenommen und 
ſoll mit dieſer „Alba“ auf das reine Leben Chriſti und in Chriſto 
hingewieſen werden. Bis ins neunte oder gar zehnte Jahrhundert 
hinein iſt weiß die eigentliche Standesfarbe der Prieſterſchaft geweſen, 
und ſeither iſt ſie auch die allgemein vorherrſchende, aber ſie gilt nicht 
mehr allein. Schon Hieronymus hatte in ſeiner Schriftauslegung mit 
Wohlgefallen bei der bunteren Kleidung des israelitiſchen Hohenprieſters 
verweilt und mit den jüdiſchen Auslegern ihre vier Farben auf die 
vier Elemente bezogen: das Weiß auf die Erde, das Blau auf die Luft, 
den Purpur auf das Waſſer, den Scharlach auf das Feuer. Im zehnten 
Jahrhundert hat ſich dann allmählich die Prieſterſchaft der abendlän⸗ 
diſchen Kirche neben dem Weiß das Rot, Grün und Schwarz, jpäter 
noch das Blau oder Violett gewählt; die morgenländiſche Kirche hin⸗ 
gegen nahm nebſt weiß noch rot, grün und purpur, wie Martene be⸗ 
richtet. Die authentiſche Symbolik der liturgiſchen Farben hat zuerſt 
Durandus in ſeinem berühmten „Rationale“ beſtimmt ausgeſprochen, 
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und nach ihm werden wir ſie der Reihenfolge nach für jede einzelne 
wiedergeben. 

Weiß war ſchließlich die Farbe der Kaiſer und Könige als der 
Stellvertreter Gottes auf Erden, „omnis potestas a Deo“. Sie 
führten weiße Standarten und Wappenſchilder — weiß (Silber) war 
ihre heraldiſche Farbe — ihre Geſetzbücher hießen „Weistümer“ — ſie 
ſiegelten in weiß und zierten ihre Herrſcherſtäbe und die Botenſtäbe 
ihrer Geſandten mit Lilien. Man kann nicht umhin, zu bewundern, 
mit welcher Konſequenz die Symbolik der weißen Farbe im mittelalter: 
lichen Geſellſchaftsleben durchgeführt iſt. 

2. Schwarz iſt, im Gegenſatz zu weiß, die Farbe der Häßlichkeit, des 
melancholiſchen Temperamentes. Da es, wie bereits bemerkt worden, 
keine eigentliche Farbe, ſondern nur Farbenmangel iſt, bezeichnet es 
ſymboliſch den Mangel an jeglichem Vorzug des Körpers oder der Seele, 
alſo Mangel an Tugend, Frohfinn und beſonders Verluſt des höchſten 
irdiſchen Gutes, des Lebens. Inſofern ſchwarz abſoluten Mangel an 
Tugend und Heiligkeit bezeichnet, iſt es, immer im Gegenſatz zu weiß, 
die Farbe des Teufels, „qui in pravitate firma positus est“. Das 
Mittelalter hat alſo den Teufel „mit ſchwarzer Kohle“ an die Wand 
gemalt, obſchon ſchwarz, wie wir ſpäter noch berichten, nicht ſeine ſpezielle 
Standesfarbe auf den mittelalterlichen Gemälden und Miniaturbildern 
iſt. Schwarz bezeichnet aber auch den relativen Mangel an Tugend 
und Heiligkeit im Menſchen, alſo die Sünde, das Verbrechen und jeg- 
liche Unreinigkeit. Mit ſchwarzem Gewande bedeckt, wird der Verbrecher 
auf dem ſchwarzgeſtrichenen Armenſünderkarren nach der Richtſtätte ge⸗ 
führt, mit geſchwärzten Ruten wird die Zauberin (saga), welche die 
ſchwarze Kunſt (nieromantia) geübt, aus der Stadt zum Scheiterhaufen 
gepeitſcht, und der gewohnheitsmäßig Betrunkene wird mit geſchwärztem 
Geſichte unter dem Spott der Gaſſenjugend nach Hauſe begleitet. 
Schwarz iſt endlich die Farbe der Trauer um dahingeſchiedene geliebte 
Menſchen. Schon die Beſchreibung des heidniſchen Tartarus iſt gänz— 
lich mit ſchwarzen Farben ausgemalt. Die Weiber der Cimbern er: 
ſcheinen nach der Niederlage in ſchwarzem Gewande — ſchwarze Segel 
verkünden den Athenern eine Trauerbotſchaft. Nach dieſer Symbolik 
beſagen die ſchwarzen Kirchengewänder Trauer um den dahingeſchiedenen 
Heiland (Karfreitag) oder um verſtorbene Glieder der kirchlichen Gemein— 
ſchaft — aber nicht für alle — bei Kindern und heiligen Bekennern 
wird der Todestag als „natalis“, als Geburtstag zur ewigen Heimat 
mit der weißen Gottes- und Paradiesfarbe gefeiert. Zum Schluß ſei 
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noch vermerkt, daß ſchwarz nebſt blau oder violett auch Buße und 
Sündentrauer verkündet. Deshalb haben auch die älteſten und be⸗ 
rühmteſten Mönchsorden — die Baſilianer im Morgenlande — die 
Benediktiner im Abendlande ſchwarzes Ordenskleid gewählt; mit ihnen 
und zum großen Teil nach ihrem Beiſpiel hat endlich der geſamte Welt: 
klerus ſich in Schwarz gekleidet. 

3. Rot iſt die Farbe der Freude und der Liebe oder, wie das Mittel⸗ 
alter ſagte, der göttlichen und weltlichen „Minne“. Auch hier iſt dieſe 
Symbolik vom Temperamente, vom ſanguiniſchen nämlich, begründet 
und hergeleitet: unter dem Einfluß der Liebe und freudigen Über⸗ 
raſchung rötet ſich das Antlitz, darum war im mittelalterlichen Geſell⸗ 
ſchaftsleben rot bei allen feſtlichen Gelegenheiten die gebotene Kleider⸗ 
farbe. Bei Hochzeiten und Kindtaufen der Armoriker wurden ſogar die 
Bienenſtöcke rot umkleidet, bei Todesfällen hingegen ſchwarz. 

In kirchlicher Symbolik iſt demnach rot die Farbe der Freude und 
Liebe: die Farbe der Märtyrer alſo, welche dem Heiland den denkbar 
größten Liebesbeweis gegeben: „Majorem caritatem nemo habet ut 
animam suam ponat quis pro amicis suis.“ Als Farbe des reinigen: 
den, erleuchtenden und erwärmenden Feuers iſt rot auch die Farbe des 
hl. Geiſtes, der in Feuerzungen auf die Apoſtel herabgekommen iſt. 
Endlich iſt rot im Gegenſatz zu ſchwarz und grau die Gewandfarbe der 
Vornehmen und Edlen. Schon die römiſchen Kaiſer kleideten ſich, nach 
morgenländiſcher Sitte, in Purpur. Der mittelalterliche Adel liebte 
dieſe Farbe ſo ſehr, daß er ſie mancherorts als beſonderes Privilegium 
ſich ſelbſt vorbehalten hat. Die Kardinäle, welche bekanntlich auch noch 
in der heutigen Diplomatie und Hofordnung Fürſtenrang beſitzen, um 
nicht hinter den Fürſten zurückzubleiben, kleideten ſich ebenfalls in Pur⸗ 
pur; ſeit Innocenz IV. tragen ſie den roten Hut, ſeit Paul III. den 
Purpurmantel. Später allerdings wurde dem roten Habit die Bedeu⸗ 
tung beigelegt, daß die Mitglieder des Sacrum Collegium die Rechte 
des römiſchen Stuhles usque ad sanguinis effusionem verteidigen ſollten. 

4. Grün iſt die Farbe des Neides und der Hoffnung. Zuerſt des 
Neides wegen der grünlichen Färbung, welche der Neid dem Antlitz gibt, da⸗ 
her auch der Teufel, welcher die ganze Menſchheit des verſprochenen 
Himmelreiches wegen beneidet, grün von Körper oder Gewand dargeſtellt 
wird, ſo, unter andern, auf den Bildern der Herrad und der weit⸗ 
aus meiſten mittelalterlichen Künſtler. In manchen Gebetbüchern jenes 
Zeitalters finden wir aus dem nämlichen Grunde bemerkt, „daß der 
Teufel ſich gern in grünem Kleide ſehen laſſe“. Grün iſt zweitens die 
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Farbe der Hoffnung, der Dauer in die Zukunft hinein. Dem grünen⸗ 
den, blütenreichen Frühling iſt ſeine ſymboliſche Deutung entlehnet: ſo 
die göttliche Gnade. Iſt ſie doch im Menſchen das Samenkorn zum 
vollen Ernteſegen, der einſt von Engelshand in die himmliſchen Vorrats⸗ 
kammern zuſammengetragen werden ſoll. Grün iſt an gewöhnlichen 
Sonntagen des Jahres die Farbe der kirchlichen Paramente, um anzu— 
deuten, daß der frohe Oſtermorgen, deſſen Gedächtnis der neuteſtament— 
liche Sonntag verewigt, auch für uns heranbrechen wird. 

5. Blau, die letzte der liturgiſchen Farben, iſt die Farbe der Buße, 
der Abtötung. Sie kommt demnach während der Faſten⸗ und Advents⸗ 
zeit, an den Vigilien und bei Spendung der „Sacramenta mortuorum“ 
in Gebrauch. Anlaß zu dieſer Deutung der Trauer und Buße hat 
die Kirche nur in dem Umſtande finden können, daß blau mit grau 
die Kleidung der Armen und Niedrigen geweſen, folglich beſtens geeignet 
iſt, der gefall⸗ und genußſüchtigen Welt Buße und Entbehrung zu 
predigen. Grau war noch mehr als blau die Farbe der Armen, und 
bei gewiſſen nördlichen Völkerſtämmen die Farbe der Leibeigenen. 
Griſette hat lange im Fränkiſchen ein Mädchen von geringer Herkunft 
bezeichnet; bis in neuerer Zeit dieſe Benennung ausſchließlich liederlichen 
Frauenzimmern zugeteilt worden, zweifelsohne, weil bittere Armut für 
manche den Weg zum Laſter ebnet. Sollte endlich in einem Rechts⸗ 
ſtreit ein Jude gegen einen Chriſten ſchwören, ſo war ihm ein grauer 
Rock vorgeſchrieben, um ſeine „conditio pejor“ dem Chriſten gegenüber 
zu verſinnbilden. 

6. Gelb, die letzte Farbe, die Farbe der Choleriker, iſt zugleich mit 
grün die Farbe des Neides, des Haſſes, der menſchenfeindlichen Ge⸗ 
finnung. In Öfterreih und ſonſtwo war fie den Juden und Buhle: 
rinnen geſetzlich vorgeſchrieben. Das verführeriſche Gelb hat die Kirche 
(was leider noch immer nicht genug bekannt iſt) niemals als liturgiſche 
Farbe erlaubt. Die paramenta aurei coloris ſind verpönt; erlaubt 
find nur die paramenta auro contexta, alſo aus Goldſtoff, und 
zwar zum Erſatz für weiß, rot und ſelbſt grün. — Doch hierüber ein 
anderes Mal. 

Für heute hatten wir nur zum Zweck, die Symbolik der Farben 
zu erklären, wie fie das Mittelalter verſtanden, und nebenbei zu zeigen, 
wie ſich auch in der katholiſchen Kirche das reine Licht des Glaubens 
und der Andacht in verſchiedenen Farben gebrochen hat. 

Erſtein (Elſaß). Hirk. 
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Chriſtentum und Vegetarismus. 


Chriſtentum und Begetarismus). 


Vor einiger Zeit kam ein Herr zu mir mit der Bitte, ihm bezüg⸗ 
lich einiger religiöſen Gewiſſensbedenken Aufſchluß zu geben. Er ſei vor 
Jahren nach einer ſchweren Krankheit Vegetarier geworden und habe ſich, 
da er durch die „naturgemäße“ Lebensweiſe ſeine volle Geſundheit wieder⸗ 
erlangt, auch mit der „wiſſenſchaftlichen“ Seite der vegetariſchen Be⸗ 
ſtrebungen beſchäftigt. Dabei ſei er nicht nur auf verſchiedene Wider⸗ 
ſprüche der heutigen „Kirchenlehre“ mit den Ausſprüchen der Bibel und 
den Lehren Chriſti geſtoßen, ſondern ſei überhaupt zu einer mit dem 
katholiſchen Glauben vielleicht nicht mehr vereinbaren neuen Weltanſchau— 
ung gekommen; er ſei, wie er offen geſtehen wolle, freireligiös, und zwar 
gerade in Konſequenz ſeiner vegetariſchen Studien. Ich ließ mir nun 
ſeine einzelnen Schwierigkeiten vorlegen und verſuchte, dieſelben aus der 
Vernunft und Offenbarung zu entkräften. Dabei ging es mir aber wie 
Herkules bei dem Kampf mit der Hydra: wenn ich ein Schlangenhaupt 
des Irrtums glücklich glaubte abgeſchlagen zu haben, dann wuchſen zwei 
neue hervor; mein Vegetarier griff nämlich immer tiefer in die Litteratur 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen hinein und verlor ſich in allen möglichen 
Einzelheiten. Deshalb bat ich ihn, er möge mir einige der hauptſäch⸗ 
lichſten vegetariſchen Schriften ſenden, damit ich ihm eine geordnete und 
zuſammenhängende Antwort auf alle ſeine Bedenken geben könne. Vor 
allem aber wies ich ihn darauf hin, er möge ſich im katholiſchen Glauben 
gründlich unterrichten, und gab ihm zu dieſem Zwecke einige Bücher mit; 
wenn er die Wahrheit desſelben eingeſehen, dann habe er einen feſten 
Leitſtern und werde an den Sophismen des Vegetarismus nicht mehr 
ſcheitern. Bald darauf erhielt ich einen ganzen Pack von Büchern, 
Broſchüren und Zeitſchriften. Es koſtet einige Mühe, ſich durch all den 
Phraſenſchwall hindurchzuarbeiten; aber ich bin doch endlich auf den 
Grund gekommen. Das Reſultat meiner Lektüre will ich hier zum 
Nutzen und Frommen der Leſer des ‚Pastor bonus‘ — denn die Sache 
hat auch ihre ſeelſorgerliche Seite — mitteilen. 

Zunächſt eine kurze Überſicht über die Geſchichte des Vegetarismus 
in neuerer Zeit. Was die Vegetarier über ihre angeblichen Vorgänger 
in allen Jahrhunderten erzählen, iſt für uns ohne Belang. Der verehrte 
Altvater unſerer Pflanzeneſſer iſt der Franzoſe Jean Antoine Gleizes 
(1773-1843), welcher zuerſt den prinzipiellen Entſchluß faßte, der „omni⸗ 


1) Die Bezeichnung „Vegetarianismus“, abgeleitet von dem Adjektivum der 
engliſchen Vegetarian Society, iſt neuerdings aufgegeben worden. 
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voren“ Diät zu entſagen und ſich auf den Genuß von Kräutern, Früchten 
und Milch zu beſchränken, und auf dieſer Grundlage ein vollſtändiges 
Syſtem aufbaute. Indem er die Pflanzendiät von der moraliſchen Seite 
auffaßte, ſuchte er in verſchiedenen Schriften nachzuweiſen, daß mit ihrer 
allgemein gewordenen Geltung zugleich eine neue Weltordnung entſtehen 
würde. Er machte Propaganda, nicht nur in Frankreich (Lamartine, 
Michelet, George Sand) und in England (Shelley und Byron), ſondern 
vor allem auch in Deutſchland, wo, angeregt auch durch die Wirkſamkeit 
der Amerikaner Graham und Trall, beſonders Guſtav Struve, W. Zimmer: 
mann und E. Weilshäuſer für die Verbreitung des ſog. „pythagoräiſchen“ 
Syſtems litterariſch thätig waren. Von ihnen beeinflußt iſt Theodor 
Hahn (1824 1883), welcher ſeit 1854 das vegetariſche Syſtem mit dem 
Naturheilverfahren in Verbindung ſetzte. Mittlerweile war die Zahl der 
Anhänger des Vegetarismus bedeutend geſtiegen, und im Jahre 1867 
ſtiftete Eduard Baltzer (geb. 1814) den erſten deutſchen Verein für die 
Diätreform, dem ſich noch manche in der Schweiz, Italien und Frank⸗ 
reich anſchloſſen. Bei den Beſtrebungen dieſer Vereine machten ſich vor⸗ 
herrſchend der Geſichtspunkt der Diät und die Prinzipien der Genuß⸗ 
beſchränkung geltend; aber auch ſtaatsödkonomiſche und joziale Reformideen 
ſuchte man auf dieſe Grundlage zu ſtützen. Von den Gebildeten wurde 
dann Wert auf das ethiſche Motiv gelegt; und damit haben wir die 
Veranlaſſung, weshalb der Vegetarismus vielfach gewiſſermaßen zur Sekte 
geworden iſt und ſich in Gegenſatz zur Religion, ſpeziell zum Chriſten⸗ 

tum ſtellt. Die Schriften Baltzers ſuchen hauptſächlich dieſe „ideale und 
humanitäre Auffaſſung“ zu verbreiten. Gefördert wurde dies Beſtreben 
weſentlich auch durch Richard Wagners Beitritt. Die bisher genannten 
Vegetarier gehören alle zur gemäßigten Richtung, welche außer der 
Pflanzenkoſt auch noch Milch und Eier geſtattet und eine gewiſſe Zu⸗ 
bereitung der Speiſen nicht verwirft. Zu den Extremen gehört dagegen 
G. v. Flotow, welcher nur von rohen Früchten und rohen Körnern 
lebt und ſogar die Anwendung von Feuer verabſcheut; der radikalſte 
Pflanzeneſſer aber iſt Dr. Densmore, welcher ſich auf Obſt und Nüſſe 
beſchränkt. 

Die hauptſächlichſte Litteratur des neueren Vegetarismus iſt 
folgende. Als ihr klaſſiſches Werk ſehen die Vegetarier an „Thalyſia 
oder das Heil der Menſchheit“ von Glöizes. Aus dem Franzöſiſchen 
von R. Springer. Berlin 1872 bei Otto Janke. — Von anderen Schriften 
ſeien nur genannt: Graham, „Lectures on the science of human life.“ 
London 1854. — W. Zimmermann, „Der Weg zum Paradieſe.“ Quedlin⸗ 
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burg. 3. Aufl. 1884. — Hahn, „Die naturgemäße Diät.“ Cöthen 1871. 
— Hahn, „Der Vegetarianismus als neues Heilprinzip zur Löſung der 
ſozialen Frage.“ Berlin 1873. — Baltzer, „Die natürliche Lebens⸗ 
weiſe.“ 2. T. — Baltzer, „Fünf Bücher vom wahren Menſchentume.“ 
Rudolſtadt 1880. — Nagel, „Das Fleiſcheſſen vor dem Richterſtuhle 
des Inſtinkts.“ 2. Aufl. Eſſen 1870. — Klein, „Die harmoniſche 
Lebensweiſe.“ Berlin 1886. — Springer, „Die Wiedergeburt der Menſch⸗ 
heit.“ Hannover 1883. — v. Flotow, „Zur Begründung des Korn⸗ 
eſſertums. Beitrag zur ſozialen Erlöſung für alle.“ Rudolſtadt 1884. — 
Schlickeyſen, „Blut oder Frucht? Die Erlöſung des Menſchen und ſeine 
Verſöhnung mit ſich, Natur und Gott, durch neues Leben, neue Religion 
und neue Ideale.“ Leipzig 1893. — Springer, „Enkarpa, Kulturgeſchichte 
der Menſchheit im Lichte der pythagoräiſchen Lehre.“ Hannover 1884. — 
Als deutſche Zeitſchrift iſt zu nennen „Vegetariſche Rundſchau,“ Vereins⸗ 
blatt des deutſchen Vegetarierbundes und Organ des Wohlthäͤtigkeits⸗ 
vereins ⸗Thalyſia “. Berlin. 

Um nun zur Würdigung der vegetariſchen Anſichten zu kommen, 
ſo ſei von vornherein bemerkt, daß wir uns um die geſundheitliche und 
nationalökonomiſche Tragweite der Frage nicht kümmern; wir beſchränken 
uns einzig auf das Verhältnis des ſog. „wiſſenſchaftlichen“ Vege⸗ 
tarismus zum Chriſtentum. Da finden wir denn als das von 
den „bewußten“ Vegetariern erſtrebte Ziel, was Herder in ſeinen Briefen 
zur Beförderung der Humanität ſagt: „Je reiner die Gedanken der 
Menſchen ſind, deſto mehr ſtimmen ſie zuſammen; die wahre unſichtbare 
Kirche durch alle Zeiten, durch alle Länder iſt nur eine.“ Alſo der 
Vegetarismus ſoll eine neue Weltanſchauung ſein, welche die wahre 
Menſchlichkeit, erhaben über alle Dogmen und Konfeſſionen, anſtrebt, 
eine natürliche Wiedergeburt und Erlöſung des Menſchengeſchlechtes. 
Flotow z. B. ſchreibt in ſeinem oben genannten Werkchen „Zur Be⸗ 
gründung des Korneſſertums“ S. 46: „Die im Elende dahinſiechende 
Menſchheit ringt nach Erlöſung, und weil ſie daran verzweifelt, auf 
„dieſer Welt“ Glückſeligkeit zu erlangen, ſo hat ſich als korrelativer 
Gegenſatz des Materialismus der Idealismus ausgebildet, der ihnen in 
„jener Welt“, im Himmel, das verheißt, was ſie hier nie erringen können — 
wenigſtens ſolange ſie im Materialismus verharren. Durch Abwen⸗ 
dung von der reinen Gottesnatur (ſein Gott iſt aber kein perſönlicher, 
ſondern ſo etwas wie das große „Pan“) hat ſich die Menſchheit den 
natürlichen Gott verdorben und das Erdenleben zur Hölle gemacht, da 
ſie ſich einen übernatürlichen Gott geſchaffen, der zur Erlöſung für ihre 
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Sünden ſeinen eingeborenen Sohn hat ſterben laſſen — und es wird 
fortgejündigt (das will jagen: es wird weiter Fleiſch gegeſſen). Das ift das 
Chriſtentum oder vielmehr Kirchentum, wie es geworden iſt.“ Freilich 
auch der Peſſimismus, Nihilismus, Materialismus finden bei dem Ver— 
faſſer keine Gnade; die Rettung liegt allein in der „naturgemäßen“ 
Lebensweiſe, in der „Gottesnaturtreue“, wonach es dem Menſchen be: 
ſtimmt iſt, als Fruchteſſer zu leben. Dieſe allein führt den Menſchen 
zu Gott (der Natur); und „alles, was uns zu Gott führt, das iſt Reli: 
gion.“ (S. 5.) „Das Reich Gottes,“ heißt es weiter (S. 48), „iſt nichts 
Tranſcendentes, ſondern ſeine Schöpfung ſelbſt. Und wenn Religion 
alles iſt, was uns zu Gott führt, Gott ſich uns aber nur durch ſeine 
Werke offenbart, jo können wir Gott auch nur in ſeinen Werken finden... 
Das Himmelreich iſt kein Ort jenſeits „dieſer Welt“, ſondern ein Zu: 
ſtand, den nur diejenigen rein empfinden, welche ein naturgemäßes Leben 
führen.“ Die Sünde iſt daher nur die Abweichung von dieſer natur— 
gemäßen Lebensweiſe, und der Schmerz das Korrektiv. 

Hier alſo haben wir den prinzipiellen Widerſpruch mit dem 
Chriſtentum. Freilich für den Vegetarier biete. das „heutige“ Chriſten⸗ 
tum, wie es der Katholizismus darſtellt, nur ein Zerrbild der Lehren 
Jeſu Chriſti. Springer ſchreibt („Enkarpa“, S. 200): „Wäre der wahre 
Sinn ſeines Wortes zur Erſcheinung gekommen, wäre die vielfache Ent- 
ſtellung ſeines Weſens geſchwunden, jo würde die Geſchichte des Menjchen- 
geſchlechtes nur die Entwicklung des Guten, Wahren und Schönen ge— 
zeigt haben.“ Und dann ſucht er weitläufig durch mißverſtandene und 
mißdeutete Stellen der Evangelien zu beweiſen, daß Chriſtus ſelbſt (der 
bei ihm natürlich nur Menſch iſt) Vegetarier geweſen ſei und auch von 
ſeinen Jüngern die Enthaltung vom Fleiſch verlangt habe. Auch Flo⸗ 
tow ſpricht von dem „eminent praktiſchen Wert des Evangeliums, dieſer 
wahrhaft vegetarianiſchen frohen Botſchaft, welche die Grundlage des 
Chriſtentums bildete, das aber ganz etwas anderes geworden iſt, als 
ſein Stifter wollte.“ (S. 49.) Um den Heiland zum Vegetarier zu 
ſtempeln, weiſt man mit Vorliebe darauf hin, daß er die blutigen Opfer 
abgeſchafft, dagegen das Opfer von Brot und Wein, alſo von Pflanzen⸗ 
ſtoffen, eingeſetzt habe. Daß Chriſtus beim letzten Abendmahl ſelbſt vom 
Oſterlamme gegeſſen, ſucht man durch ein paar Sophismen zu leugnen. 
Ferner führt man folgende Stellen des N. T. an: Matth. 6, 11; 9, 13; 
9, 37; 21, 13; 23, 35; 24, 28; Io. 4, 35; 6, 26; 6, 27; 6, 31—34; 
6, 51-54; 10, 8; Act. 14,17; Rom. 8, 22; 14, 21; 1. Cor. 8, 13; 
10, 25, wobei oft Überſetzungs- und Interpunktionsfehler mitherhalten 
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müſſen. Ein Wort über ſolche „Wiſſenſchaftlichkeit“ zu verlieren, iſt 
überflüſſig. Zur Beleuchtung der vegetariſchen Naivetät ſei nur noch 
hingewieſen auf die Stelle Matth. 12, 1, wo berichtet wird, wie die 
Jünger ihren Hunger ſtillten mit den Körnern, die ſie zwiſchen den 
Händen aus den Ahren rieben: das ſoll auch ein Beweis für den Vege⸗ 
tarismus derſelben ſein, als ob ſie nie eine andere Speiſe zu ſich ge⸗ 
nommen hätten! Die Vegetarier thun überhaupt, als ob ſie allein das 
reine Chriſtentum darſtellten und ſeine hl. Schriften verſtänden. „Wer 
als naturtreu lebender Menſch das Neue Teſtament wieder lieſt 
mit dem rechten Geiſte, der die Perlen und ewigen Wahrheiten ſucht 
(und ſich an Unklarheiten nicht ſtößt), dem geht erſt ein Licht auf.“ 
(Flotow, S. 49.) 

Auch das Alte Teſtament wird zur Stütze des Vegetarismus ge— 
braucht. Es heißt (vgl. Hahn, Der Vegetarianismus als Heilprinzip, 
S. 4), die Bibel ſtelle die Erlaubtheit des Fleiſchgenuſſes „erſt nach 
dem Abfall des Menſchen von ſeiner Naturgeſetzlichkeit und Gottähn⸗ 
lichkeit“ hin, Gen. 9, 3. Das erſte Speiſegebot der Bibel, Gen. 1, 29, 
ſei durchaus vegetariſch gehalten; daß ſpäter das Fleiſcheſſen geſtattet 
worden ſei, müſſe man ebenſo erklären, wie die Konzeſſionen gegenüber 
anderen Untugenden, wie z. B. der Vielweiberei. Nur wird dabei ver⸗ 
geſſen, daß bereits Gen. 1, 26 u. 28 dem Menſchen das domininum über 
„die Fiſche des Meeres, das Geflügel des Himmels und alle Tiere, die 
ſich regen auf der Erde“, übertragen war. 

Bei all dieſen Berufungen der Vegetarier auf die hl. Schrift!) muß man 
ſich aber wohl vor den Täuſchungen hüten, als erblickten ſie in derſelben ein 
göttliches Buch. Man leſe folgende charakteriſtiſche Auslaſſung Flotows, 
S. 1: „Man hat mir eingewendet, ich ſtütze mich zu viel auf die Bibel, die 
doch auch nur von irrenden Menſchen geſchrieben ſei. Ich erwidere: 
gewiß iſt für uns () die einzig unfehlbare Offenbarung das immer offen 
vor uns liegende Buch der Natur, aber aus ihm haben ja die Weiſeſten 
der Weiſen zu allen Zeiten geſchöpft und die gefundenen ewigen Wahr⸗ 
heiten in der Bibel und allen jog. heiligen Büchern niedergelegt. Dieſe 
Wahrheiten, die Perlen aus der Bibel herauszuleſen, mache ich mir zur 
Aufgabe, nicht Irrtümer hineinzuleſen, durch die der Zeitgeiſt den Wert 
der Bibel zu verkleinern von jeher geſucht hat — und dann finde ich, 
daß die Bibel noch heute eines der wertvollſten «naturwiſſenſchaftlichen » 
Bücher iſt.“ 


1) Baltzer hat ein eigenes Buch darüber verfaßt: „Vegetarismus in der Bibel“. 
Rudolſtadt, Hartung u. Sohn. 


* 
Ta’ 
N 
14 
4 
1% 
» 
10 
MN 
J. 
+75 
14 
{N 


Chriſtentum und Vegetarismus. 185 


Aber auch aus der Vernunft verſuchen die Vegetarier uns Chriſten 
Schwierigkeiten zu machen. Das oberſte Gebot lautet: Du ſollſt Gott 
über alles lieben. Gott lieben, heißt ſeine Gebote halten, d. h., wie 
die Vegetarier ſich ausdrücken, in der reinen Gottesnatur, in der Gottes- 
treue leben. Wir ſind aber Gott treu, ſo argumentiren ſie weiter, wenn 
wir die reinen Gottesgaben als das Beſte erkennen, wovon wir zu leben 
haben; das ſind nur die Früchte. Die lebenden Geſchöpfe aber (die 
animalia) müſſen wir achten; und derjenige liebt Gott nicht und über— 
tritt das Hauptgebot, welcher eines ſeiner Geſchöpfe tötet. Wir haben 
alſo kein Recht, einem Tiere das Leben zu nehmen, um es zu verzehren. 
Wer aber trotzdem behauptet, Gott habe uns die Tiere zur Nahrung 
gegeben, der leugnet die Liebe Gottes zu ſeinen Geſchöpfen; denn dieſer 
Liebe widerſpricht es, mit Empfindung begabte Weſen zu ſchaffen, damit 
ſie getötet werden. Freiwillig erleiden ſie den Tod nicht, ſondern ſie 
geben unzweideutig ihren Schmerz zu erkennen. — Eine andere Schwie— 
rigkeit, welche bisweilen gegen den von der chriſtlichen Moral geſtatteten 
Fleiſchgenuß vorgebracht wird, iſt folgende. Der Menſch iſt verpflichtet, 
ſich ſein Leben und ſeine Geſundheit nach Möglichkeit zu erhalten. Nun 
aber, ſo behaupten die Vegetarier, iſt es ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß die 
Pflanzeneſſer geſünder ſind und älter werden, als die Fleiſcheſſer, ja, 
daß die Fleiſchkoſt direkt die verſchiedenſten ſchädlichen Wirkungen auf 
den menſchlichen Organismus hat. Ergo. — Ferner, der Fleiſchgenuß 
reizt zur Sinnlichkeit und zu Leidenſchaften. Der Menſch hat aber die 
Pflicht, ſeine Leidenſchaften aus allen Kräften zu bekämpfen. Folglich 
muß er ſich des Fleiſches enthalten. Und die chriſtliche Religion thut 
Unrecht, wenn ſie das Fleiſch zu genießen geſtattet. Nur noch in einigen 
der ſtrengſten Orden, welche das Fleiſch verbieten, hat ſich die urſprüng⸗ 
liche chriſtliche Idee erhalten. — Das ſind die hauptſächlichſten Einwürfe. 

Mit dem Angeführten glaube ich den Beweis erbracht zu haben, 
daß der Vegetarismus auf geſpanntem Fuß mit dem Chriſtentum ſteht. 
Es ſoll indeſſen keineswegs damit behauptet ſein, daß jeder einzelne 
ſeiner Anhänger ſchon ein Ungläubiger ſei; aber das Präjudiz ſteht für ſolche 
Annahme. Selbſtverſtändlich kann es an dieſer Stelle nicht meine Aufgabe 
ſein, all die erwähnten Irrtümer zu widerlegen; dazu wäre nicht nur 
eine ganze Apologie, ſondern auch eine vollſtändige Philoſophie not⸗ 
wendig. Ich wollte nur die Aufmerkſamkeit der Seelſorger auf die 
etwa in ihrer Pfarrei lebenden Vegetarier lenken; denn nach dem Ge⸗ 
ſagten ſchweben dieſe Leute zum wenigſten in der Gefahr, ihren Glauben 
zu verlieren, zumal wenn ſie vegetariſche Schriften leſen. Gegen den 


| 


— — — 


— — 


186 Der Fluch des Gottesraubes. 


Vegetarismus als Heilverfahren läßt ſich natürlich vom religiöjen Stand⸗ 
punkt aus nichts einwenden; aber nur ſelten wird er ſich vom Sektirer⸗ 
tum freihalten. Auch wird es nicht ganz leicht ſein, einen Vegetarier 
zu überzeugen: etwas von der Hartnäckigkeit des Fanatikers klebt an 
allen; und ich wage es noch nicht zu behaupten, daß es mir gelungen 
iſt, meinen eingangs erwähnten Vegetarier zu bekehren. 

Wadgaſſen. J. Mumbauer. 


Ber Fluch des Gottesraubes. 
II. Zeugniſſe von Biſchöfen, Konzilien und Päpſten. 

Es hat zu allen Zeiten Männer gegeben, die, wenn ſie auch den 
groben Gottesraub, den Kirchendiebſtahl und die gewaltſame Aneignung 
von Kloſter⸗ und Kirchengütern, verabſcheuten, doch den „legalen Säkula⸗ 
riſationen“ der Mächtigen Toleranz entgegenbrachten. Sie haben ent⸗ 
weder gar nicht an den Fluch des Gottesraubes geglaubt oder die nun 
einmal nicht wegzuleugnenden auffälligen Thatſachen nach ihrem Wunſche 
umgedeutet. Anders urteilt die Kirche ſelbſt. 

1. Gregor von Tours hatte nur allzuviel Urſache, eine ganze 
Reihe der roheſten Gottesräubereien in ſeiner Geſchichte der Franken zu 
berichten. Der Biſchof iſt von dem Fluche dieſes Verbrechens tief über⸗ 
zeugt, zumal er Gelegenheit hatte, ihn an den Frevlern zu ſehen oder 
doch aus ſeiner Zeitgeſchichte zu hören. Dieſer Art ſind die beiden 
folgenden Beiſpiele. 

Als Chilperich die Gegenden von Tours und Poitiers, Limoges 
und Cahors im Kriege gegen Gundobald aufs grauſamſte verwüſten 
ließ, kommt der fromme Biſchof auf die Frage, warum über die Be⸗ 
wohner dieſer Provinzen ein ſo ſchweres Gericht verhängt ſei, und gibt 
ſelbſt die Antwort: „Gehen wir zurück zu dem, was ihre Vorfahren, 
und was ſie ſelbſt gethan. Jene wandten ſich nach der Predigt der 
Prieſter von ihrem Götzendienſte zur Kirche, dieſe rauben die Kirche 
täglich aus; ... jene bereicherten Kirchen und Klöfter, dieſe zerſtören 
und verwüſten fie“ !). 

Aber auch die Geißeln jener Heimgeſuchten erreicht der vernichtende 
Fluch, ſobald ſie ihre Hand mit Gottesraub beflecken. Als eine Ab⸗ 


) Gregor, Hist. Francor. IV. cap. 48 u. 49. 
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teilung (von Chilperichs Truppen an das Kloſter Latta kam, wo die 
Reliquien des hl. Martinus aufbewahrt wurden), fährt Gregor nach 
dem obigen fort, und über den Fluß ſetzen wollten, um das Kloſter 
auszurauben, hätten die Mönche vom anderen Ufer ihnen warnend zu— 
gerufen, von dem Vorhaben abzuſtehen, da hier das Kloſter des hl. 
Martinus ſei. Die Plünderung geſchah dennoch; mit Beute beladen, 
ſchifften die Soldaten ſich wieder ein. „Als ſie aber auf den Fluß 
hinauskamen, ſchwankte das Schiff hin und her, und ſie wurden durch— 
einandergeworfen. Da fie das Ruder verloren, ſtießen ſie den Schaft 
der Lanzen auf den Grund des Fluſſes und verſuchten zurückzuſchiffen. 
Das Schiff aber bekam ein Leck, und ein jeder ſtieß ſich die Spitze, die 
er gegen ſich hielt, in die Bruſt; ſo erſtachen ſie ſich alle mit ihren 
eigenen Spießen. Nur einer von ihnen, welcher ſie vor jener That ge— 
warnt hatte, blieb unverletzt. Wenn einer glaubt, es ſei dies durch 
Zufall geſchehen, ſo möge er bedenken, daß der einzige 
Unſchuldige unter ſo viel Schuldigen davongekommen iſt“ ). 

Einen Geſinnungsgenoſſen findet der Biſchof von Tours an Peter 
von Blois, da er gegen Gottesräuber eifert: „Glauben die Un⸗ 
ſinnigen und Elenden etwa, daß Chriſtus, der die höchſte Gerechtigkeit 
iſt, ſich aus Beleidigungen und Sakrilegium ein Opfer bringen laſſen 
wolle, oder daß er die begangene Plünderung gedeihen laſſen 
werde?“ Einem anderen redet er noch ſchärfer ins Gewiſſen: „Dathan 
und Abiron ſind von der Erde verſchlungen worden ... Laß dich doch 
ſchrecken durch die Steinigung Achans und die Flamme Choras ... 
Die Strafe anderer (Gottesräuber) mag dich belehren, 
auf daß du nicht ähnliche Strafe leideſt“ ). 

Einem Könige der Merovingerzeit gegenüber ſeine Anſicht zu ver⸗ 
treten, und zwar eine dem Mächtigen höchſt widerwärtige Anſicht, dürfte 
zu den Wagniſſen, die den unbeugſamen Mut der vollen Überzeugung 
forderten, gehört haben. Als König Chlotachar befohlen hatte, „daß 
alle Kirchen ſeines Reiches den dritten Teil ihrer Einkünfte an den 
Staatsſchatz abgeben ſollten, gaben ſämtliche Biſchöfe, obſchon ungern, 
nach und willigten ein. Nur der ſelige Injurioſus widerſetzte ſich 
männlich und weigerte ſich (den Erlaß) zu unterſchreiben mit den Worten: 
„Wenn du das Eigentum Gottes nehmen willſt, ſo wird 
der Herr gar bald dein Reich nehmen, denn undillig iſt es, 


1) Gregor, Hist. Francor. IV. cap. 49. 
2) Pet. Blesens, ep. 129 ad R. Archid. Aurelianens. — Wir haben Peter 
von Blois hier mitgenannt, obſchon er nicht in die Reihe gehört. 
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von dem Schatze der Armen, welche du aus deinem Vorrat unterſtützen 
ſollteſt, deine Kammern zu füllen“ ). Der König hat die Steuer fallen laſſen. 

Wie Injurioſus, ſo tritt auch der hl. Bonifacius einem gekrönten 
Haupte gegenüber. Von der Mainzer Synode aus ſchreibt er an König 
Athelbald von Mercia, von der Sünde des Gottesraubes abzulaſſen, da 
es ein ſchweres Verbrechen ſei, die „pecunias Christi et ecelesiae“ zu 
plündern, und von Gott ſchon auf Erden hart beſtraft werde, wie der 
König an anderen Fürſten, Ceolred und Osred, erſehen könne, die um 
des gleichen Vergehens willen „durch frühen und ſchrecklichen Tod 
aus ihrem Königsleben hinweggerafft worden ſeien“. 
„Ceolred, dein Vorfahre, hat auch die Rechte der Kirche gebrochen. 
Als er eines Tages mit ſeinen Grafen herrlich tafelte, erfaßte ihn der 
böſe Geiſt, . .. ſodaß er ohne Reue, Bekenntnis und Wegzehrung 
wütend und ſinnlos, mit Dämonen ſchwatzend und die Prieſter Gottes 
von ſich ſtoßend, ... in die Hölle gefahren iſt. Ebenſo verlor König 
Osred ſein Reich und ſein junges Leben ... durch verächtlichen und 
gemeinen Tod“ 2). 

2. Wir kommen zu den Konzilien. Die dritte Synode von 
Valence (a. 855) droht mit der Exkommunikation denen, „die nicht 
die Gefahr fürchten, Kirchengut zu rauben“). Die ſechste 
römiſche Synode unter Papſt Symmachus (a. 504) ſtellt den 
Gottesräubern und auch den Lehnnehmern uſurpirten Kirchengutes die 
gleiche Strafe in Ausſicht, teils um der Kirche ſelbſt willen, teils aber 
auch, damit die Genannten „nicht zu Grunde gehen (in ruinam 
ineidant) und nicht zum ewigen Tode verurteilt werden möchten“ ). 
Der „Ruin“ bezieht ſich offenbar und im Gegenſatze zu der ewigen 
Strafe auf zeitliche Ahndung, den Fluch des Gottesraubes. 

Die dritte Pariſer Synode (a. 557) ordnet ebenfalls die Ex⸗ 
kommunikation gegen Gottesräuber an, und zwar ſowohl gegen die 
groben als auch gegen die verſteckten, die ſich unter dem Schutze „der 
königlichen Freigebigkeit“ in Beſitz von Kircheneigentum geſetzt hätten. 
Sodann erklären die Biſchöfe, es ſei vorgekommen, daß Gottesräuber, 
„durch plötzlichen Tod überraſcht“, das kirchliche Eigentum ihren 
Erben hinterlaſſen hätten. „Placet, daß auch dieſe (letzteren), wenn ſie 
Gottes Eigentum (res Dei) nach Erkenntnis des Sachverhaltes nicht 


1) Gregor., Hist. Francor. lib. IV. cap. 2. 
2) Baron, Ann. a. 745 n. 11. 

3) Harduin, tom. V. p. 87. 

) Harduin, tom. II. p. 990. 
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zurückerſtatten, exkommunizirt ſein ſollen: denn es iſt unſtatthaft, daß 
Söhne im Beſitze göttlichen Eigentums bleiben, das glaubhafter 
Weiſe die Urſache zum verfrühten Tode der Väter war“). 
Die Synode iſt demnach überzeugt, daß Gottesraub ein fluchbeladenes 
und „gefährliches“ Unternehmen (periculosa infestatio) jet. 

Die Trolesjaniſche Synode iſt nicht bloß gleicher Anſicht be⸗ 
züglich der Gefahr im Gottesraube, ſondern dehnt die Wirkung des 
Fluches auch auf indirekt beteiligte Kreiſe aus. Wir geben die Stelle 
etwas ausführlich. Von den Gottesräubern ſagt die Synode geradeweg 
„Gott iſt nicht mit ihnen.“ Dann fahren die Väter fort: „Wenn 
wegen Achans Gottesraubes Israel ſeinen Feinden nicht ſtand halten 
konnte, da Gott gedroht: Ich werde nicht mit euch ſein, bis ihr den 
jenes Verbrechens Schuldigen vernichtet habt», — wenn alſo um des 
einen Frevels willen der Zorn Gottes wider ein ganzes Volk eifert, bis 
jener mit ſeinem ganzen Hauſe vertilgt iſt, was ſoll wohl dann mit 
uns geſchehen, die wir heutzutage jo viele Gottesräubereien geſchehen, jo viele 
Gottesräuber ihre böſen Thaten ungehindert vollbringen ſehen; ſie fürchten 
ſich nicht und ſind noch frech in ihren Gottloſigkeiten! Es liegt der 
Gedanke nahe, daß um dieſerwillen der Zorn Gottes nur gar zu ge— 
rechterweiſe über uns ausgegoſſen iſt; und während wir zu Gott 
flehen, hört er nicht. Er hat eine Wolke vor ſich geſtellt, damit unſer 
Gebet nicht zu ihm dringe. Wie er zu Joſua geſagt: Was ſchreiſt du 
zu mir! ſo gilt es auch bei unſerem Gebete: Ich will euch nicht er— 
hören, bis der Gottesraub von euch genommen, und der Frevler aus 
euerer Mitte getilgt iſt. Wir aber wollen mit dem frommen Joſua 
nicht aufhören, zu ihm zu rufen, und die Gottesräuber mahnen, daß 
ſie ihre Schuld bekennen und wieder gut machen, und ſo Gott die Ehre 
geben ... fie mögen zuſehen, daß ſie Gottes Geduld in ihrem Über⸗ 
mute nicht mißbrauchen. .. und ſich ja nicht einbilden, daß, weil Gott 
ſie in ſeiner Langmut bisher ertragen unter den Gerechten, ſie darum 
auch ſtraflos bleiben würden“ . 

3. Schließen wir die Reihe der katholiſchen Zeugniſſe mit den 
Außerungen zweier Päpſte. Nikolaus J. hatte erfahren, daß einige 
Große Aquitaniens Gottesräuberei getrieben. Er ermahnt ſie in einem 
Briefe, die Beute, auch wenn ſie nicht durch eigene That, ſondern durch 
Belehnung ſeitens des Königs in ihre Hand gekommen, herauszugeben, 


1) Harduin, tom. III. p. 338. 
2) Harduin, tom. VI. 1. p. 503. 
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und begründet ſeine Forderung: „Obſchon Gott die Erde in ihrer 
ganzen Weite angehört, ſo gelten doch die Dinge, welche von frommen 
Fürſten und anderen gläubigen Leuten an heilige Orte gegeben find, 
zweifellos als ganz beſonderes Eigentum Gottes. Wer ſich daher nicht 
ſcheut, dieſes Eigentum zu rauben und ohne Recht in Befitz zu nehmen, 
der vergeht ſich offenbar gegen Gott ſelbſt und thut Gott den Schaden. 
und wird an Gott den Richter und Rächer finden. Wenn dieſe Räuber 
und Gewaltthätigen ſich nicht beſſern, ſo wird ſie ſtrenges Gericht, 
und wenn nicht ſchon irdiſches, jo doch einmal göttliches treffen. 
Und welche Strafe, meint ihr wohl, muß die treffen, die erwieſener⸗ 
maßen gegen Gott ſelbſt ihren Frevel gerichtet haben!“ !) Dann 
ſchließlich droht er den Widerſpenſtigen mit Exkommunikation. 

Der ſchwergeprüfte, durch gottesräuberiſche Hände ſelbſt aus dem 
Erbteile Petri vertriebene Pius VII. ſpricht die Überzeugung vom 
Fluche des Gottesraubes deutlich aus. Oſterreich hatte Teile des Kirchen: 
ſtaates beſetzt und ſuchte den Papſt dahinzubringen, wenigſtens auf die 
Legationen Bologna und Ferrara gutwillig zu verzichten. Der hl. Vater 
weigerte ſich. In der letzten Audienz ſagte er dem Geſandten Ghislieri 
die „wegen ihres ſchnellen Eintreffens ſo denkwürdigen Worte“: 2) Da 
der Kaiſer eine Zurückgabe, die von Religion und Gerechtigkeit gleich⸗ 
mäßig gefordert würde, hartnäckig verweigere, ſo wiſſe er, um ihn 
eines beſſeren zu belehren, nichts mehr zu ſagen, da er die über⸗ 
zeugendſten Worte und Argumente erſchöpft habe. Aber er warne 
Se. Majeſtät, wohl auf der Hut zu ſein, wenn ſie in ihren Kleider⸗ 
ſchrank Kleider hänge, die nicht die ihrigen, ſondern die der Kirche 
ſeien; denn nicht nur werde der Kaiſer derſelben nicht froh werden, 
ſondern dieſe letzteren würden ſeinen eigenen Kleidern, d. h. den Erb⸗ 
ländern die Motten bringen» ). Dieſe Überzeugung des hl. Vaters 
fand nur zu bald ihre hiſtoriſche Bekräftigung. „Nach kaum zwei Mo⸗ 
naten ſchlug man die Schlacht bei Marengo; das Haus Öfterreich ver⸗ 


lor nicht bloß die (von ihm beſetzten) Legationen, ſondern auch die 
Lombardei“ ). 


III. Zeugniſſe von Proteſtanten. 


Es iſt vielleicht manchem Leſer erwünſcht, auch Stimmen von der 
Partei zu hören, die nach Spelmans Ausdruck in einem „Ocean von 


1) Baron, Ann. a. 866. 


2) Worte des Kardinal Conſalvi; Memoiren, Paderborn 1870, S. 246. 
8) Conſalvi, Memoiren S. 246. 
4) Worte des Kard. Conſalvi, Memoiren S. 247. 
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Gottesraub“ verſunken iſt. Es gibt beſonders in der alten Zeit nicht 
wenige Proteſtanten, die, den Fluch des Gottesraubes vor Augen, an 
ihn glaubten und den Frevel verurteilten. Nur diejenigen ſollen an: 
geführt werden, von denen man gerade die gegenteilige Meinung er— 
warten ſollte. 

Knox' Wüten gegen die katholiſche Kirche, ſein Mordbrennen in 
Klöftern, Kathedralen, Pfarrkirchen und Kapellen iſt bekannt ). Und 
doch legt er in ſeinem erſten Buche über die Disziplin vor dem ge⸗ 
heimen Rate das Bekenntnis ab: „Wir wagen nicht, eueren Herrlich⸗ 
keiten zu ſchmeicheln; aber aus Furcht vor dem Verluſte euerer und 
unſerer Seelen wünſchen wir, daß alle Kirchenländereien der Mönche 
zurückgegeben werden und alle anderen Güter der Kirche erſetzt werden“! 2) 
Und die ſchottiſche General⸗Aſſemble des Jahres 1582 ordnete einen 
Faſttag für das ganze Reich an, um „Gottes Zorn über die 
ſchreiende Sünde des Gottesraubes zu beſänftigen“ ). 

Deutlicher und ſchärfer ſpricht ſich der radikale Kalvin aus: 
„Sie (d. h. die katholiſchen Theologen) nennen es einen Gottesraub, 
das Vermögen der Kirche zu anderen Zwecken zu verwenden. Ich ſtimme 
ihnen bei ... und bezeuge, daß es durchaus nicht in meiner Abſicht 
liegt, alles zu entſchuldigen, was auf unſerer Seite geſchehen; im Gegen⸗ 
teile geſtehe ich, daß es mir zuwider iſt, wenn nicht überall beſſere Sorge 
dafür getragen wird, die Kircheneinkünfte nur dazu zu verwenden, wo⸗ 
zu ſie beſtimmt ſind. Alle Gutgeſinnten teilen dieſes Bedauern mit 
mir ... Ich geſtehe es auch als meine Überzeugung, daß ſicherlich 
ein ſchweres Gericht über die verhängt werden wird, welche die 
Kirche berauben, um als Raub zu beſitzen, was jener gehört“ ). 

Luthers ganzes Auftreten, beſonders ſein Toben gegen Klöſter 
und Stifte, mußte naturgemäß eine großartige Gottesräuberei zur Folge 
haben. Nachdem die Plünderei in flotten Gang gebracht, ſucht er ſich 
freilich als unſchuldig hinzuſtellen. An die Gemeinde in Leisnig ſchreibt 
er:“) „Ich will es nicht auf mir liegen laſſen, jo etliche geizige Wänſte 
würden die geiſtlichen Güter an ſich reißen und mich als den, der Ur⸗ 
ſach dazu gegeben hätte, zum Schein vorwenden“. Und, „wiewohl ich 


1) Vergl. auch Bellesheim, Geſchichte der kath. Kirche in Schottland. 

2) Spelman a. a. O., S. 105. 

3) Calvini Opera, Genf 1612 tom. 7. p. 66: Supplex exhortatio ad invietiss 
Caesarem Carolum V. et illustr. Principes aliosque Ordines Spirae nunc Imperii 
conventum agentes: ut restituendae Eeclesiae curam serio velint suscipere. 

4) Luther an die Gemeinde Leisnig, Werke, Wittenberg 1569; IX 535. 
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beſorge, daß meinem Rate wenige folgen werden ... jo will ich doch 
das meine thun und mein Gewiſſen entladen und ihr Gewiſſen beladen 
haben, daß niemand ſagen möge, ich hätte geſchwiegen“. Dennoch er⸗ 
teilt er im ſelben Briefe den Rat, „daß die Obrigkeit die Kloſtergüter 
zu ſich nehme“; allerdings nicht zum Privatgebrauche der Ratsherren, 
ſondern damit ein „gemeiner Kaſten“ aus dem Vermögen gebildet werde. 
Von dieſer Maßregel verſpricht ſich Luther, daß ſie, bekannt geworden 
und Nachahmung findend, „einen großen Fall der vorigen Stifte, Klöſter, 
Kapellen und der greulichen Grundſuppen, die ſich bisher unter gött⸗ 
lichen Dienſtes Namen mit aller Welt Reichtum gefüllet hat“, zuſtande 
bringe. 

Der Fluch der gottesräuberiſchen Ratſchläge kam nur zu bald und 
in kraſſer Weiſe über Luthers eigenes Werk, die „evangeliſche Kirche“ 
und ihre Diener, ſodaß ihm der bodenloſe Jammer die Klagen erpreßt: 
„Vor Zeiten gaben und halfen der Kirche Könige und Fürſten mildig⸗ 
lich und reichlich, nun aber berauben und plündern ſie dieſelbe“ ). 
„Niemand gibt gern mehr einen Heller zum Evangelium und Predigt⸗ 
amt, ja, jedermann ſtiehlt und raubt lieber der armen Kirche, was von 
alters her gegeben. Die Bauern auf den Dörfern beſchweren ſich, wenn 
ſie ihrem Pfarrherrn ſollen einen Zaun machen, ja, zwingen ihn wohl, 
daß er die Kühe und Säue hüten muß“ 2). Ob er die Grundurſache 
dieſes böſen Weſens erkannt hat? Bezüglich ſeiner ſelbſt wohl kaum, 
dafür hat er den Frevel des Gottesraubes an anderen erkannt und 
Strafe und Fluch in Ausſicht geſtellt: „Die, welche evangeliſch ſein 
wollen, rufen durch ihren Geiz, ihre Räuberei und Plünderung der 
Kirchen den Zorn Gottes herab“ s). Und: „Die Sünde und das 
Gericht derer, ſo die Kirche ſpoliren und geiſtliche Güter zu ſich reißen, 
iſt ſchwer und unerträglich; Gott wird fie ernſtlich ſtrafen“ ). 

An anderer Stelle läßt er ſeinem, diesmal gerechtſertigten 
Zorne, freien Lauf und erklärt, das böſe Weſen, den Geiſtlichen den 
nötigſten Unterhalt vorzuenthalten, „treibet der Satan heftig durch die 
gottloſen Obrigkeiten und Regenten in den Städten und Junker Hanſen 
vom Adel auf dem Lande, welche Kirchengüter, davon die Diener des 
Wortes ſollten erhalten werden, an ſich rauben und dahin wenden, da⸗ 
hin ſie nicht gehören. Aber es wird ihnen gedeihen, wie dem Hunde 


1) Tiſchreden, Walch 22, 2042. 

2) Hauspoſtille, Walch 13, 2536. 

3) De Wette 5, 670. 

4) Tiſchreden, Frankf. 1576, f. 192. 
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das Gras . .. Solches treibet der Teufel darum jo heftig, daß er 
das Evangelium in dieſem Lande mit der Zeit unterdrüde ... Vor 
dieſer Zeit, da der Papſt noch gewaltig regierte, war keiner, der den 
Pfaffen und Mönchen nicht jährlich etwas gegeben hätte. Von ſolchem 
und anderen ... ſind fie durch das Evangelium frei gemacht. Und 
wie danken fie dafür? Das iſt der Dank, . .. daß fie ſtehlen und 
rauben . .. und lachen in ihre Fauſt und haben eine Freude daran... 
Es iſt gewiß, daß ſie ärger ſind, denn Heiden und Türken. Welch 
Unglück und Jammer ſie aber davon haben werden, ſollen 
ſie wohl bald erfahren. Sie werden beide, leibliche und geiſtliche 
Güter verlieren... Und ob Gott mit der Strafe gleich eine 
Zeit verziehen mag, wird er ... fie zu ſeiner Zeit doch finden und 
ſtrafen“ ). 

Endlich zum Schluß: „Dr. Luther ſagte einmal über Tiſch davon, 
daß es ein wahres Sprüchwort wäre, daß Pfaffengut Raffengut wäre, 
und daß Pfaffengut nicht gedeihe. Und man habe es aus Er— 
fahrung, daß diejenigen, die da geiſtliche Güter zu ſich gezogen haben, 
zuletzt darüber verarmen und zu Bettlern werden. Und 
ſprach darauf, daß Burckhard Hund, Kurfürſt Hanſens zu Sachſen Rat, 
hätte zu ſagen pflegen: „Wir vom Adel haben die Kloſtergüter unter 
unſere Rittergüter gezogen, nun haben die Kloſtergüter unſere Ritter— 
güter gefreſſen und verzehret, daß wir weder Kloſtergüter, noch Ritter: 
güter mehr haben. Und erzählte Dr. Luther dann eine hübſche Fabel 
und ſprach: Es war einmal ein Adler .... Da er ſah, daß man an 
einem Orte im Felde dem Jovi ſakrifizirte, flog er hin und nahm flugs 
einen Braten vom Altare hinweg und brachte denſelbigen den jungen 
Adlern ins Neſt .... Es war aber am Braten eine glühende Kohle 
hangen geblieben; als dieſe in das Neſt gefallen war, zündete ſie das⸗ 
ſelbe an, und da die jungen Adler nicht fliegen konnten, verbrannten 
ſie mit dem Neſt und fielen auf die Erde. Darauf ſagte Dr. Luther, 
daß es pflege alſo zu gehen denen, ſo die geiſtlichen Güter zu ſich 
reiſſen, die doch zu Gottes Ehren und zu Erhaltung des Predigtamtes 
und Gottesdienſtes gegeben ſind; dieſelben müſſen ihr Neſt und Jungen, 
das iſt ihre Rittergüter verlieren und noch wohl Schaden 
an Leib und Seele dazu leiden“). 

Was der „Reformator“ jo beſtimmt und zuverſichtlich und oft aus⸗ 
geſprochen, konnte von ſeinen Anhängern nicht rundweg geleugnet werden. 


5) Erklärung des Galaterbriefes VI. 6; Werke, Wittenberg 1573, I. 313. 
2) Tiſchreden, Frankf. 1576, fol. 59. 
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Luthers Überzeugung, daß Gottesraub ſündhaft und fluchbeladen ſei, hat 
freilich nichts dagegen ausrichten können, daß die „großen Hanſen vom 
Lande“ und die „gottloſen Obrigkeiten in den Städten“ die reiche Beute 
für ſich behielten und die neue Kirche hangen ließen, „zerriſſener denn 
ein Bettlersmantel“ ), denn das war eben auch der Fluch. Wieviel 
Segen die Räuber davon gehabt oder vielmehr, welch unendlichen Un⸗ 
ſegen, dies könnte nur eine genauere Geſchichtsforſchung erweiſen. Für 
uns mag es genügen, daß Luthers Überzeugung wenigſtens auch im 
Proteſtantismus Anhänger gewonnen und ſomit Feinde des Gottes— 
raubes geſchaffen hat. Ein Zeugnis hierfür legt die Pom merſche 
Kirchenordnung“) vom Jahre 1535 ab, da fie erklärt: „.... was 
von den Kirchengütern, Bewegliches und Unbewegliches, in den Städten 
und Dörfern weggekommen iſt, ſoll wieder hinzugebracht werden. 
Und es iſt in ſich Unrecht, wenn ſo nicht geſchieht; es geht ſonſt mit 
ſolchen Gütern, wie man die Leute reden zu hören pflegt: »Genommen 
geiſtlich Gut tauget nicht, es frißt das andere mit ſich 
aufe. Es iſt Recht, daß das, was Gott gegeben, auch Gottes bleibe, 
und daß der unrechte Brauch in einen rechten verwandelt werde.“ 

Und welches ſind die Gründe für dieſe Überzeugungen? Sehen 
wir ab von der Übertretung der göttlichen und kirchlichen Gebote, die 
ja notwendig eine Strafe nach ſich zieht, desgleichen von der Exkommu⸗ 
nikation und dem Anathem und beider Folgen; übergehen wir auch die 
durch zahlloſe Fälle erwieſene hiſtoriſche Thatſache des Fluches, ſo bleiben 
noch zwei Gründe übrig, die bei Chriſten, Juden, Moslemen und Heiden 
Geltung haben. 1) Jede widerrechtliche Eigentumserwerbung trägt 
nach aller Überzeugung ſeine Strafe in ſich ſelbſt, den Fluch der Un⸗ 
gerechtigkeit — male parta male dilabuntur — Unrecht Gut gedeiht 
nicht — Wie gewonnen, ſo zerronnen! Der Gottesraub kann hiervon 
keine Ausnahme machen. 2) Die dem Fetiſch, der Moſchee, dem Tempel, 
der Kirche dargebrachten Gaben und geſchenkten Wertgegenſtände oder 
Güter gelten als Gott ſelbſt gegeben, die Beweggründe mögen ſein, 
welche ſie wollen. In jeder Religion wird nun vorausgeſetzt, daß den 
Räuber der gottgeweihten Dinge, gleichviel ob ihn die geſetzliche Strafe 
erreicht oder nicht, ſicherlich Gott ſelbſt heimſuche, und zwar ſchon auf 
Erden. Man erachtet es ſozuſagen als eine Pflicht Gottes, daß er, 
was Gläubige in frommer Intention ihm geſchenkt, nicht von ſcham⸗ 


1) Tiſchreden, Walch 22, 2042. 


2) Siehe: Richter, Die evangel. Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts, 
Weimar 1846, I. 251. 
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und furchtloſen Frevlern ungeſtraft rauben und profaniren laſſe. Sit 
Gott die Gerechtigkeit, dann iſt der Fluch des Gottesraubes als die 
Regel anzunehmen. Nur der abſolute Unglaube oder ſeine pantheiſtiſche, 
deiſtiſche ꝛc. Verwandtſchaft kann dieſe Konſequenz leugnen. Ein Chriſt 
muß im kraſſeſten Leichtſinn, in der jammervollſten Gedankenloſigkeit 
gefangen liegen, wenn er den Fluch en bagatelle behandeln, bezweifeln 
oder beſtreiten will. 


Trier. G. Röſel. 


Mitteilungen. 


Zur Erinnerung an Liberatore. Im ehrwürdigen Alter von 82 
Jahren verſchied am 18. Oktober 1892 zu Rom P. Matthäus Liberatore, S. J. 
Geboren am 14. Auguſt 1810 zu Salerno, zeigte er ſchon in früher 
Jugend neben kindlicher Religioſität ein tiefernſtes wiſſenſchaftliches Streben, 
verbunden mit entſprechendem Fleiß und nie ermüdender Beharrlichkeit. 
Mit ſechszehn Jahren trat er in die Geſellſchaft Jeſu ein, immer reicher 
und herrlicher entfalteten ſich ſeine Geiſtes- und Herzensanlagen, und ſo 
konnte dem erſt 27 jährigen Manne der Lehrſtuhl der Philoſophie an dem 
Kollegium zu Neapel übertragen werden. Auf dieſem Poſten wirkte er mit 
großem Erfolge elf Jahre lang, mußte aber der Revolution von 1848 wie 
ſo viele andere weichen, ja ſogar ſein Leben war durch die Philanthropen⸗ 
Sekte bedroht. Nachdem die Wogen der Revolution ſich verlaufen, kehrte 
Liberatore nach Neapel zurück und lehrte nunmehr Theologie, gab auch ſeit 
1850 mit Taparelli, Bresciani und Curci die Zeitſchrift „La civilta 
cattolica“ heraus. 

Liberatore hatte eine ſchwere Aufgabe vor ſich. Auf der einen Seite 
galt es, den Kampf gegen die „nationale Philoſophie“ des Rosmini und 
Gioberti ſiegreich durchzuführen, auf der anderen die Rechte der Kirche und 
des hl. Stuhles gegen giovine Italia zu verteidigen. Dank der zer⸗ 
ſtörenden Vorarbeit der Encyklopädiſten und ihrer Geiſtesverwandten, war 
die Scholaſtik zum alten Eiſen geworfen und ein Gegenſtand der Gering⸗ 
ſchätzung und des Spottes geworden. Mit ſicherem Blicke erkannte Libe⸗ 
ratore in der Philoſophie der Vorzeit das einzige Mittel, die Flut der 
modernen Irrlehren, welche auch auf katholiſcher Seite in Idealismus und 
Pantheismus auszulaufen drohten, einzudämmen 1); und er wagte es, auf 
dem Boden der ſcholaſtiſchen Philoſophie die Institutiones philosophiae 
zu ſchreiben, ein Werk, das (mit den Kompendien) bereits 25 Auflagen er— 
lebt hat. Niemand hätte dieſen Erfolg vermutet. Niemand, ſagt Libe⸗ 
ratore ſelber, hätte bei der erſten Veröffentlichung dieſer Inſtitutionen vor 

1) Vgl. Philos. Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft, Bd. 6, Heft 1. 
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vierzig Jahren jene Wandlung der Dinge geahnt, deren Zeugen wir heute 
find. Denn ſo tief lag damals die Philoſophie des hl. Thomas darnieder, 
daß viele und ſelbſt Gutgeſinnte mich einen Narren nannten, weil ich 
wähnte, ſie könne wieder, wie ehedem, zu Ehren gebracht werden ). Sit 
dieſes Werk nun auch durch die Arbeiten Sanſeverino's überboten, ſo bleibt es 
immerhin eine Leiſtung von großem Scharfſinn und gründlicher Gelehrſam⸗ 
keit. Sein Hauptwerk iſt unſtreitig Della Conoscenza intellettuale trat- 
tato di Matteo Liberatore. Was Liberatore in einer Reihe von einzelnen 
Aufſätzen der Civilta cattolica begonnen und vorgearbeitet hatte, wird 
hier in einem ſyſtematiſchen Ganzen vollendet, es wird die menſchliche Er⸗ 
kenntnis in umfaſſender Weiſe einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unter⸗ 
zogen. Der erſte Band dieſes Werkes behandelt das Syſtem des Lammenais 
und den Traditionalismus, ſowie die Theorien des Gioberti und Rosmini, 
der zweite ſtellt die Erkenntnislehre des hl. Thomas als die wahre dar, 
der dritte befaßt ſich insbeſondere mit dem Verhältnis der Seele zum Leibe 
— das beſte daraus iſt uns in deutſcher Überſetzung zugänglich gemacht 
durch den verſtorbenen Eugen Franz: Die Erkenntnis -Theorie des hl. 
Thomas von Aquin ?). Andere Werke des großen Gelehrten find Institu- 
tiones ethicae et juris naturae; del composto umano, dell' anima 
umana, degli universali, principii di economia politica (Deutſch von 
Fr. v. Kuefſtein) ?), und unter feinen kirchenpolitiſchen Schriften insbeſondere 
La chiesa e lo stato, welche zur Zeit einen ſo großen Entrüſtungsſturm 
in der liberalen Preſſe errregte. — Unter den großen Söhnen der Kirche, 
den tiefſinnigen Jüngern der Wiſſenſchaft, den Erneuern der kirchlichen 
Philoſophie, unter den heldenmütigen Streitern für Wahrheit, Freiheit und 
Recht glänzt im 19. Jahrh. Liberatore als einer der erſten. 
Alieſen. A. Helf. 


Zur Krankenpflege. Es dürfte vielleicht von Intereſſe fein, zu 
hören, wie der verſtorbene Paſtor von Confeld (Diözeſe Trier) das Prinzip 
der unentgeltlichen Krankenpflege durchzuführen verſuchte. 

Seit langem hatte er die Erfahrung gemacht, daß die Leute eine ge- 
wiſſe Scheu hatten, die in der Nähe befindlichen Krankenſchweſtern zu rufen. 
Sie wußten ja wohl, daß auch dieſe Schweſtern gerne umſonſt die Pflege 
der Kranken übernahmen; andererſeits ſagten ſie ſich auch, die Schweſtern 
müſſen aber doch davon leben. Da nun die meiſten kaum in der Lage 
waren, etwas geben zu können, ſo iſt jene Scheu erklärlich. Es galt alſo 
vor allem, dieſe Scheu zu beſeitigen. 

Zu dem Ende mußte die Krankenpflege ſo eingerichtet werden, daß 
grundſätzlich für keine Pflege ein Entgelt oder auch nur ein Geſchenk an⸗ 
genommen wurde. Es mußte alſo darauf geſehen werden, daß die Schweſtern 
ſich in irgend einer Art ſelbſt ernährten. Das „Wie“ lag bei den dortigen 
Verhältniſſen ſehr nahe. Die Mädchen der Landleute ſind viel im Ackerbau 
beſchäftigt; die Schweſtern könnten ſich alſo wohl durch Ackerbau ernähren. 


1) Praefatio ad Inst. Philos. 


2) Mainz, Kirchbeim 1861. Ein viel zu wenig gewürdigtes Buch. 
Innsbruck 1891. 
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So mußten ſich die Landleute jagen, die Krankenſchweſtern find Mädchen 
unſeres Standes. Da ſie überhaupt nichts für die Pflege annehmen dürfen, 
ſie ja auch ihren Unterhalt haben, brauchen wir uns nicht zu ſchämen, 
wenn wir nachher nichts geben können. Das arme Bäuerchen ſagt ſich 
ferner, die Schweſter iſt meine arme Koſt gewöhnt; ich brauche fie nicht 
in ein anderes Haus zu ſchicken. Das iſt auch der Grund, weshalb in den 
Regeln eine Koſt vorgeſchrieben wurde, wie ſie bei gewöhnlichen Bauers— 
leuten üblich iſt. 

Ein anderer weſentlicher Vorteil ſollte folgender ſein. Es kommt in 
dortiger Gegend vielfach vor, daß der Mann die ganze Woche auf Arbeit 
iſt, während die Frau mit den Kindern den kleinen Ackerbau beſorgt. Die 
Frau wird krank. Bleibt der Mann zu Hauſe, dann wird die Familie 
Not leiden. Wird eine Ordensſchweſter die Arbeit machen in Küche und 
Stall? Nimmt der Mann eine fremde Perſon, dann muß er feinen ver- 
dienten Lohn an die abgeben. Auch dieſem hilft die erwähnte Einrichtung 
ab. Dieſe Schweſter verpflegt die Kranke und beſorgt nebenbei auch die 
Hausarbeit in Küche und Stall, die ihr ja nichts Neues iſt. Kommt dann 
der Mann Samstags nach Hauſe, ſo iſt alles in ſchönſter Ordnung, und 
dabei hat er die Beruhigung, von ſeinem Lohne nichts abgeben zu müſſen. 

Es fragt ſich nun, ob denn die Schweſtern ſich auch wirklich durch 
Ackerbau ernähren können. Eine mehrjährige Erfahrung der in Confeld 
beſtandenen Einrichtung hat das klar erwieſen. Freilich war es eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe für die geplagten Schweſtern. Dies ſollte aber ſpäter 
dahin erleichtert werden, daß eine Einteilung in Okonomie- und Kranken⸗ 
ſchweſtern geplant wurde. 

Die Einrichtung hatte aber auch einen paſtorellen Nutzen. Die 
Schweſtern gingen jeden Tag und zu jeder Jahreszeit morgens in die hl. 
Meſſe, und trotzdem litt dadurch ihr Ackerbau keine Not, im Gegenteil, es 
ruhte ſichtbar Gottes Segen auf ihrer Arbeit. Gewiß ein ſchönes Beiſpiel! 

Man wird nun vielleicht einwenden, daß die Einrichtung doch zer- 
fallen und der Beweis ſomit erbracht erſcheint, daß ſie unpraktiſch war. 
Meines Erachtens iſt ſie noch keineswegs zerfallen, das Vermögen iſt noch 
da und reicht vollſtändig zur Ernährung von drei Schweſtern. Sie wartet 
nur auf einen thatkräftigen, opferwilligen Förderer. „Mir hat die Ein⸗ 
richtung hinlängliche Dienſte für meine Opfer gebracht“ !), war ſtets des 
Verſtorbenen Antwort auf die Frage: „Was dann, wenn alles zerfällt?“ 

Mag man nun über die Sache urteilen, wie man will, die ganze Einrich- 
tung, die unter den größten Opfern und Entſagungen, unter den mannig⸗ 
fachſten Schwierigkeiten und Anfeindungen entſtanden iſt, zeigt ſicherlich, daß 
der Urheber nur das Beſte ſeiner Pfarrei und namentlich der armen 
Kranken im Auge gehabt. W. C. 


Zur Krankenpflege bringt die „Bonner Reichszeitung“ aus Wies- 
baden unter dem 20. November 1892 folgende Nachricht: „Die gläubigen 
Proteſtanten der Stadt und des Regierungsbezirks wollen in Verbindung 


1) Im Laufe dreier Jahre zählten die Schweſtern in Confeld und Umgegend 
683 Tagespflegen und 614 Nachtwachen. 
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mit den Kreisſynoden ein Diakoniſſenhaus ſchaffen, in welchem weibliche 
Perſonen in kurzer Zeit ſo herangebildet werden, daß in jeder Gemeinde eine 
paſſende Pflegerin für Kranke zu haben iſt. Wir Katholiken haben in zahl⸗ 
reichen größeren Gemeinden Schweſtern. Aber dieſelben ſind ſo in Anſpruch 
genommen in dem Orte ihrer Niederlaſſung, daß ſie nur als Ausnahme in 
Nachbarorten Hilfe leiſten können. So ein Kurſus für Krankenpflege, den 
zunächſt weibliche Perſonen beſuchen können, wäre eine Wohlthat.“ Wir 
haben den Gedanken eines ſolchen Kurſus für Krankenpflege bereits im 
Jahrg. 1891 S. 97 des ‚Pastor bonus“ angeregt und zugleich die praktiſche 
Ausführbarkeit desſelben dargethan. p. E. 


Ein Lehr⸗ und Gebetbuch für die Arbeiter. Jedermann iſt es 
klar, daß wir gegenwärtig darauf ſinnen müſſen, wie in unſerer, noch zum 
größeren Teil guten Arbeiterjugend Kenntnis und Verſtändnis der Glaubens⸗ 
wahrheiten erweitert und vertieft werden können. Machen wir uns nur 
keine Illuſionen! Die Schädigung des Glaubenslebens iſt eine viel größere, 
als der Eindruck, den wir in sede confessionali bekommen, uns vermuten 
läßt. Was die jungen Leute von verdorbenen Arbeitsgenoſſen ex professo 
oder gelegentlich in den Fabriken oder im Wirtshauſe hören oder aus den 
mit aller Gewalt vertriebenen, wirklich packend verführeriſchen Schriften der 
Sozialiſten ſich herausleſen, ja ſelbſt in den Reproduktionen der Außerungen 
des Unglaubens in unſeren katholiſchen Tages- und Sonntags-Blättern 
finden, das alles geht nicht ſo ſpurlos vorüber. Die jungen Leute können 
lange unter dem Einfluß dieſer Angriffe ſtehen und leiden, ehe es in ihrem 
Geiſte klar wird, daß ſie ſich über ihre Zweifel im Beichtſtuhle anzuklagen 
haben. Und wenn ſie dann einmal von einem „Zweifel“ reden, dann iſt 
vielleicht mehr zu Grunde gegangen, als der Ausdruck ſchließen läßt. 

Können wir allein durch Predigt und Katecheſe die ſtetige, mündliche 
und ſchriftliche Anfeindung des Glaubens entkräftigen? Mir ſcheint das 
ſehr fraglich. Ein gewandter Prediger kann in 3—4 wohldurchdachten, 
recht populär gehaltenen Vorträgen den noch unverdorbenen jungen Männern 
einen Abſcheu gegen die Sozialdemokratie einflößen, aber das kann man 
doch nicht annähernd einen genügenden Schutz gegen die Unterwühlung des 
Glaubensfundamentes nennen. Es wird darum auch der Prediger weiter 
in die für unſere Zeit ſo unerläßlichen dogmatiſchen Predigten von Zeit zu 
Zeit eindringliche apologetiſche Momente einflechten. Aber wir wiſſen alle, 
wie vorſichtig man da vor dem ſehr gemiſchten Auditorium ſein muß. Durch 
ungeſchicktes Vorgehen kann ſicherlich mehr verdorben werden, als die Apo⸗ 
logie gut machen ſollte. Ich habe einmal von einer berühmten Kanzel von 
einem frommen, ſeeleneifrigen Prieſter eine Predigt gehört, in welcher ein 
Paſſus ſo nebenbei die Unſterblichkeit der Seele berührte. Da fiel von 
ſeinen Lippen, ich möchte faſt ſagen, wie „ein Blitz aus heiterem Himmel“ 
auf einmal ſo recht markant die Frage: „Aber iſt denn auch wirklich die 
Seele unſterblich?“ Und die ganze Antwort auf dieſe ſo ſcharf geſtellte 
Kapitalfrage lautete in wenigen Sätzen ungefähr: „Ja; denn warum ſollte 
ſie es nicht ſein?“ Solche Fundamentalwahrheiten ſollte man doch ſtets 
als abſolut feſtſtehend behandeln und nicht mit ſo ſcharf in die Seele ſich 
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bohrenden Fragen erörtern. Selbſt dem geübten und ſehr gut vorbereiteten 
Redner gelingt die Antwort auf die negirende Frage ſehr oft nicht ge— 
nügend; ſie wird nicht verſtanden, und dann bleibt in der Seele des Zu— 
hörers einzig nur die ſehr klare negirende Frage ſitzen. Darum ſage ich, 
es ſei recht ſchwer, durch Predigt-Vorträge allein die junge Seele für den 
Glaubenskampf zu waffnen. 

Dann kommt hinzu, daß ſolche dogmatiſch-apologetiſche Predigten not— 
wendig zuſammenhängende Vorträge ſind, die ſich gegenſeitig ergänzen, 
und die der Zuhörer alle hören muß, wenn er den einzelnen recht würdigen 
ſoll. Wie ſteht es aber nun mit dem regelmäßigen Beſuch des 
Hochamtes und der Predigt? Heute iſt der junge Mann da, am nächſten 
Sonntag aber hat er einen auswärtigen Beſuch, einen Geſchäftsgang, einen 
Ausflug, eine Vergnügungstour zu machen. Nach vierzehn Tagen iſt er 
vielleicht wieder da, aber er erinnert ſich kaum mehr deſſen, was er vor 
vierzehn Tagen gehört, weiß vielleicht nicht einen Gedanken mehr. Und 
weil er nun den letzten Vortrag gar nicht gehört hat, bleibt der gegen— 
wärtige teilweiſe unverſtändlich oder hat doch nicht entfernt die Wirkung, 
die er haben ſollte. Wie viele Gegenſtände mag man wohl im ſtande ſein 
bei dieſer Sachlage gerade den Jünglingen und jungen Männern genügend 
klar zu machen? 

Ganz ähnliche Übelſtände haben wir für die Katecheſe zu beklagen und 
teilweife noch größere. Wir müſſen es ja immer und immer wiederholen: 
Ihr Jünglinge und Männer kommt doch fleißig zum chriſtlichen Unterricht! 
Aber wie viele kommen ſooft und regelmäßig, daß ſie durch die Katecheſe 
ihre in der Schule gewonnenen Kenntniſſe auch nur vollſtändig aufrecht er⸗ 
halten, geſchweige denn erweitern? Wie ſehr muß ſich der Katechet mit 
dem weiten Stoffe des Katechismus plagen, wenn er nur einigermaßen 
vorankommen ſoll, und alle, die da vor ihm ſind, vom Kleinſten bis zum 
Größten, einige Belehrung und Erbauung haben ſollen? Er kann nur 
hier und da einen einzelnen Stand und ſo auch nicht regelmäßig und in 
hervorragender Weiſe den oft ſehr kleinen Bruchteil der jungen Männer⸗ 
welt berückſichtigen. 

Es gibt nur ein Mittel, bei der jungen Männerwelt ein abgerundetes, 
zum Kampfe rüſtendes religiöſes Wiſſen zu erzielen, und dieſes Mittel iſt 
die bedächtige geiſtliche Leſung in einem für dieſe Leute geeigneten 
religiöſen Lehrbuch, das ihr beſtändiger, regelmäßiger Begleiter 
zum Gottesdienſt iſt. Und die Zeit dazu das ſind die Viertelſtunden, 
die in den Hochämtern vom Gloria bis zum Sanktus und in 
den Veſpern der Sonn-, reſp. Feſttage zur Verfügung ſtehen. Wer 
unſere junge Männerwelt beim Gottesdienſt beobachtet hat, wird ſich ſagen, 
daß ſie gerade bei dieſen Teilen desſelben nicht genügend geiſtig beſchäftigt 
ſind. Recht viele gaffen umher oder ſchlafen und träumen halb oder 
plaudern auch ein wenig und ſtören. 

Hätten ſie da ein richtiges Lehr⸗ und Gebetbuch zur Hand, das 
in ſeinem Gebetsteile immer wieder auf den Lehr⸗Abſchnitt hinwieſe, der 
an der betreffenden Stelle einzuſchalten wäre, dann wäre bei denjenigen, 
die einigermaßen guten Willens find, dem Übelſtande abgeholfen. Ganz 
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gewiß würde ſehr viel erreicht, wenn der Seelſorger ſelbſt ſich um An⸗ 
ſchaffung des Buches bemühte und die nötige Anleitung über den 
Gebrauch desſelben erteilte. 

Das Verlangen nach einem ſolchen Lehr⸗ und Gebetbuch iſt jetzt um 
ſo berechtigter, als die neueſte Verordnung der biſchöflichen Behörde 
im Einklang mit den allgemeinen kirchlichen Beſtimmungen den Volksgeſang 
für den Hauptgottesdienſt wieder zu beſeitigen ſucht. 

Wie kommen wir zu dieſem ſo wichtigen Lehr- und Gebetbuch? Die 
Büchlein, welche die Mehrzahl unſerer Arbeiter mit zur Kirche bringt, iſt 
lediglich handgerechtes Buchdrucker⸗Fabrikat. Aus zehn ältern Gebet⸗ 
büchern wird etwas zuſammengedruckt, mit einem wertloſen Verkaufs-Ein⸗ 
band verſehen und dann an den Wallfahrtsorten, auf Patrocinien und 
Jahrmeſſen verkauft. 

So dürfte unſer Buch, namentlich der Lehrteil desſelben, nicht her⸗ 
geſtellt werden. Dieſer Lehrteil müßte ſich im ganzen und großen auf 
die Glaubenslehre beſchränken (Glaubensbekenntnis und Sakramentenlehre). 
Einige Betrachtungen über die ewigen Wahrheiten dürften allerdings nicht 
fehlen. Vielleicht wäre es möglich, das ganze Penſum in 60— 70 Lehr⸗ 
ſtücken zu erledigen. Mit beſonderer Sorgfalt müßten die apologetiſchen 
Abſchnitte bearbeitet werden. Eine einfache, aber recht warme Sprache 
wäre unerläßlich. Das Buch von L. Bail, die Theologie des hl. Thomas 
in Betrachtungen, überſetzt von Kempf (Mainz, Kirchheim), das natürlich 
für ganz andere Kreiſe gedacht und beſtimmt iſt, könnte in vieler Beziehung 
als Muſter dienen. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen würde ſich glücklich ſchätzen, wenn er einen 
der recht gewandten und ſachkundigen Theologen, die uns ja nicht fehlen, 
oder eine kleine Vereinigung (etwa ſo ein Triumvirat, wie wir es kennen) 
bewegen würde, den Gedanken lebhaft und mit Intereſſe aufzugreifen. 
Wenn man mir vielleicht ſagt, Wünſche und Pläne ſeien billige Ware, ſo 
geſtehe ich, daß ich ſchon vor Jahren einen Verſuch gemacht, aber recht 
bald entdeckt habe, daß ich der Arbeit, wie ſie ſein ſoll, nicht gewachſen 
bin. Andere, denen ich die Sache vortrug, erklärten ſich für überbürdet 
mit Berufsarbeiten. Darum wage ich es, meinen Gedanken öffentlich aus⸗ 
zuſprechen. Ich habe ſchon in mehreren Fällen, wo ich ein Geſchenk machen 
mußte, das Gebetbuch von P. Peſch „für die gebildete Männerwelt“ 
gewählt, und bekam regelmäßig von den Herren in der Dankſagung zu 
hören: „Woher wußten Sie das? Ich habe ſchon ſo lange nach einem mir 
zuſagenden Gebetbuche geſucht.“ Weit mehr fehlt dasſelbe in unſeren 
gänzlich veränderten Zeitverhältniſſen unſeren Arbeitern. Auf dem Titel 
dürfte indeſſen nicht geſagt ſein „für die Arbeiter“, ſondern allgemeiner 
„für das chriſtliche Volk mit beſonderer Rückſicht auf die chriſtliche Männerwelt“. 

Wenn mir ein ſehr gelehrter und ideal angelegter Herr auf meinen Vor⸗ 
ſchlag erwiderte: „Beim hl. Opfer ſollen die Männer beten und nicht 
leſen“, dann weiß ich kaum, was ich ihm und allen ähnlich Denkenden vor 
Verwunderung ſagen ſoll. „Sollen?“ Sie „ſollen“ ja vieles! Aber hat 
der Herr wirklich ſchon einmal die Männerwelt, und namentlich die jugend⸗ 
lichen Arbeiter, genau beim Hochamt beobachtet? Er denke aber nur ein⸗ 
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mal nach, wie viel geijtliche Leſung zu Zeiten der Apoſtel mit dem hl. Opfer 
verbunden war. Sie bildeten den größeren Teil der hl. Handlung und 
hat noch jetzt im Ritus der hl. Meſſe eine hervorragende Stelle. Wie 
viele aber von unſeren Arbeitern leſen noch außerhalb des Gottesdienſtes 
geiſtliche Lehrſtücke? 

Atenberg (bei Koblenz). M. Kinn. 


Katechetiſche Behandlung der Frage: Wodurch beweiſen wir, 
daß Chriſtus die Beicht angeordnet hat? 

Fr. Welche Gewalt hat Chriſtus ſeinen Apoſteln am Oſterabende gegeben? 

Antw. Die Gewalt, Sünden nachzulaſſen und zu behalten. 

Fr. Wie heißt die Gewalt, wenn ich urteilen ſoll, ob ich jemand los— 
ſprechen oder in ſeiner Schuld belaſſen ſoll? 

Antw. Richterliche Gewalt. Denn der Richter ſpricht das Urteil: 
unſchuldig oder ſchuldig. 

Fr. Wann nur kann ein Richter ein richtiges Urteil ſprechen? 

Antw. Wenn er die Sache genau kennt. 

Fr. Auf wie vielerlei Weiſe kann man eine Sache kennen und wiſſen? 

Antw. 1) Durch Allwiſſenheit. Die hatte Chriſtus der Herr. Daher 
ſagte er einfach: Geh' hin, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben. 
2) Durch Selbſtwahrnehmung oder durch Zeugen. Auf dieſe Weiſe 
ſucht ſich der irdiſche Richter Kenntnis von einer Sache zu verſchaffen und 
dann zu richten. 3) Durch Selbſtanklage oder Beicht. 

Fr. Welche von dieſen drei Weiſen hat der Prieſter bei Spendung 
des Bußſakramentes? 

Antw. Die dritte, d. i. das Selbſtbekenntnis oder die Beicht. Denn 
Chriſtus hat die Apoſtel und ihre Nachfolger nicht allwiſſend gemacht. 
Dann kann der Prieſter auch nicht durch Selbſtwahrnehmung oder durch 
Zeugen die Sünden kennen lernen; viele Sünden werden ja nur im 
Herzen begangen, als Neid, Haß u. ſ. w., und für viele gibt es gar 
keine Zeugen, z. B. bei heimlichem Todſchlag, bei Diebſtahl u. ſ. w. 

Soll nun der Prieſter doch über den Sünden- und Seelenzuſtand 
richten, ob er nämlich die Sünden nachlaſſen oder behalten ſoll, ſo muß der 
Menſch ihm die Sünden ſelbſt nennen, ſich alſo ſelbſt anklagen, d. i. beichten). 

Merzig. M. Reiß. 


Ob und wann das Nömiſche Rituale neben einem Diözejan- 
rituale gebraucht werden dürfe, erhellt aus der von der Congreg. Rit. auf 
eine Anfrage des Biſchofs von Gran (Ungarn) erlaſſenen Antwort vom 
30. Auguſt 1892. Die Frage und Antwort lauten: „Rituale Romanum 
licetne ubique adhiberi et in quibuscumque funetionibus, etiamsi 
proprium Rituale dioecesanum in nonnullis tantum a Romano dis- 
crepans habeatur? Resp. Affirmative.“ p. E. 


1) Schreibt man die drei Erkenntnisweiſen kurz auf die Tafel und ſtreicht 
nach den Erklärungen Nr. 1 und 2 durch, ſo bleibt nur Nr. 3, d. i die Beicht, 
ſtehen, und das Kind hat in dieſer rein theoretiſchen Entwickelung ein Anſchauungs⸗ 
bild vor den Augen. 
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Die Gebete nach Ausſpendung der h. Kommunion außerhalb 
der h. Meſſe, wie ſie im Rituale Romanum enthalten ſind, werden von 
manchem für nicht de praecepto gehalten. Nach einer Entſcheidung der 
Congreg. Rit. vom 20. Auguſt 1892 ift nun allerdings die Antiphon „O 
sacrum convivium“ nicht de praecepto; wohl aber die folgenden Verſikel 
und die Oration: denn die Entſcheidung beſagt ausdrücklich: „Versiculi et 
oratio „Deus qui nobis“ sunt de praecepto.* Der Grund iſt wohl 
darin zu ſuchen, daß bei jener Antiphon das Rituale ſagt: sacerdos dicere 
poterit; dagegen vor Domine, exaudi etc.: sacerdos dieit. — Wir fügen 
hinzu, daß in der Oſterzeit nach dem Rituale ſtatt der Oratio „Deus, 
qui nobis“ folgende Oratio gebetet werden ſoll: „Spiritum nobis, Domine, 
tuae charitatis infunde, ut quos Sacramentis Paschalibus satiasti tua 
facias pietate concordes. Per Chr. D. N. P. €. 


über die Geltung des Dekretes Tametsi ſtellte der Biſchof von 
Straßburg in Rom die Anfrage: quodnam requiratur temporis inter- 
vallum, ut lex Tridentina censenda sit (in locis in quibus decursu 
temporis protestantes distinetam efformarunt civitatem) quoad pro- 
testantes per non observantiam in desuetudinem abiisse? — 
Die Congreg. Conc. antwortete am 7. Juli 1892: „nullum temporis 
ug sufficere, ut lex Tridentina vim obligandi amisisse censeatur 

iquo in loco per simplicem inobservantiam haereticorum. P. E. 


Ohne Beobachtung der Tridentiniſchen Form abgeſchloſſene 
Ehen auf der Inſel Malta ſind nach Entſcheidungen der Congreg. negot. 
extraord. propos. vom 12. Jan. 1890 und 2. Juni 1892 gültig, wenn 
es ſich um Ehen von Akatholiken handelt, ungültig, wenn es ſich um ge⸗ 
miſchte Ehen handelt. ». E. 


über Zuläfſigteit einer Verbeſſerung des Meßweines hat ein 
franzöſiſcher Biſchof eine Anfrage an die Congreg. S. Offic. gerichtet des 
Inhaltes „utrum uti queat quodam chemico — (Zuſatz von Wein⸗ 
ſtein und Pottaſche) ad vini pro Missa naturalem acredinem corrigen- 
dam.“ — Die Kongregation antwortete am 9. Mai 1892: non * 

Die Prieſterkandidaten in den Ferien. Wie eifrig und wie 
lange mühten die Vorſteher der chriſtlichen Erziehungsanſtalten ſich ab, bis 
das geiſtige Gebäude der Tugend im Herzen des Konviktoriſten oder Semi⸗ 
nariſten begründet iſt; wie mühſam und wie lange, bis der hoffnungsvolle 
Kandidat des Priſtertums ſein hohes Ziel und Ideal ins Auge gefaßt hat! Endlich 
ſchien es zu gelingen: ein guter Prieſter, eine Zierde der hl. Kirche ſchien 
er zu werden. Und nun kommen die Ferien; und ein einziger Tag ver⸗ 
nichtet oft die mühevolle Arbeit vieler Jahre. — 

Vielleicht wird mancher einwenden: „Wenn ein Jüngling nicht feſter 
in der Tugend begründet iſt, und ein einziger Tag hinreicht, um das 
Gebäude ſeiner Tugend einzureißen, dann war er überhaupt nicht würdig, 
ein Prieſter Gottes zu werden!“ — Wer ſo redet, vergißt das Wort der 
hl. Schrift: „Portatis thesaurum pretiosum in vasis fietilibus“, der 
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Prieſterberuf und die damit verbundene Tugend wird in gebrechlichen Ge— 
fäßen getragen.“ Der Prieſterkandidat wird mehr als andere Menſchen von 
Verſuchungen angefallen, da dem Teufel viel daran gelegen iſt, einen ſolchen 
Beruf zum Falle zu bringen. 

Welches ſind denn eigentlich die Gefahren der Ferien? 

Der Prieſterkandidat kommt vielleicht einmal in die Geſellſchaft eines 
unvorſichtigen geiſtlichen Herrn. Hier wird kritiſirt über die allzugroße Strenge 
im Konvikt und Prieſterſeminar und über dieſen oder jenen Vorgeſetzten. 
Und da ſoll der Prieſterkandidat das Ideal ſeines Berufes erblicken! 


Der junge Mann kommt zu Hauſe in Umgang mit frühern Freunden. 
Er hört von dem luſtigen freien Weltleben, das ſie ſchon in vollen Zügen 
verkoſtet haben. Ein Scherz, ein Wort des Spottes fällt da über ſeinen 
künftigen Beruf. Assueta vilescunt! Reden und Lieder, die anfangs dem 
braven Jüngling die Schamröte ins Angeſicht treiben, laſſen ihn bald gleich— 
gültig, und ſchließlich findet auch er Freude an dem freiern Leben. Kame— 
raden haben oft ja mehr Einfluß, als Prieſter, Eltern und Lehrer. Wehe 
deshalb ſo einem armen Jüngling, der in ſeiner Unſchuld erſt dann die 
Schlingen merkt, wenn er gefangen iſt! 

Aber die größten Gefahren drohen dem jungen Prieſterkandidaten, je 
näher er dem Ziele ſeiner Studienlaufbahn rückt, durch die Einladungen der 
Verwandten und Nachbarn. Jeder möchte den Stolz, die Hoffnung der 
ganzen Familie bezw. der Nachbarſchaft doch einige Tage oder Stunden bei 
ſich ſehen. Und da kommen die Couſinen und wie die Verwandten und 
Bekannten alle heißen. Sie möchten alle gerne einmal ſpäter beim geijt- 
lichen Herrn „Haushälterin“ werden. Seit der früheſten Jugend haben ſie 
ſich ja ſo gut gekannt. Der junge Mann kehrt von dem Beſuche ins elterliche Haus 
zurück. Es iſt ihm ſo eigen ums Herz; es hat ſich etwas Sonderbares 
da hineingeſchlichen. Er wird träumeriſch. Dieſe oder jene Verwandte und 
Bekannte und Nachbarstochter will ihm nicht mehr aus dem Sinn. Un⸗ 
glücklicherweiſe wird der junge Menſch nun auch gleichgültiger in ſeinen 
täglichen Gebetsübungen, dieſes rettende Schiff in den Stürmen des Lebens. 
Statt eines frommen Buches greift er zu einem Roman, den er im Hauſe 
des Nachbars entdeckte. Er lieſt, und es wird ihm alles klarer, was im 
eignen Herzen ſeit einigen Tagen vorging! 

Die Ferien ſind verſtrichen. Früher kehrte er ſo freudig nach der 
Stadt zurück. Dieſes Mal iſt es anders. Der Abſchied fällt ſo ſchwer. 
Doch er muß fort; die Eltern wollen es einmal haben, daß er geiſtlich 
werde. Und doch fühlt er gar keine Neigung mehr dazu. 


Die Pforte des Konviktes, des Prieſterſeminars öffnet ſich vor einem 
verloren gegangenen Prieſterberufe. Er tritt ein, um — bald wieder aus⸗ 
zutreten. Die Oberen merken gar bald an dem ungehorſamen, tändelnden, 
träumeriſchen Weſen den traurigen Umſchwung. Sie ermahnen anfangs 
liebevoll, dann mit Strenge. Es iſt zu ſpät; er hat ſeinen Beruf verloren. 
Und nun? Er irrt lange umher; er ſucht eine paſſende Karriere und wird 
— nur ſelten ein brauchbarer Menſch. Dies iſt die Geſchichte ſo manches 
verlorenen Prieſterberufes. 
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Welch ein Feld der ſeeleneifrigſten Thätigkeit bietet ſich hier dem 
heimatlichen Seelſorger dar, um die ſchönſte Blume ſeiner Pfarrei vor dem 
rauhen Weltſturme zu bewahren! Je edler die Pflanze, um ſo furchtbarer 
die Verſuchungen; aber deſto treuer muß da wachen das Auge des heimat⸗ 
lichen Tugendhirten. Der ſeeleneifrige Prieſter weiß ſeinen „Benjamin“ 
durch eine freundliche Einladung bald zu einem Spaziergange, bald zu 
einem Ausflug zum benachbarten Konfrater, bald zum Kaffee, zum Mittags⸗ 
tiſch im Pfarrhaus zu erfreuen und denſelben ganz auf dieſe Weiſe an ſeine 
eigne Perſon zu feſſeln, ſo daß, ähnlich wie der ſelige Hermann Joſeph nur 
die Wege zur Kirche und Schule kannte, auch der junge Prieſterkandidat 
nur die Wege zur Kirche und zum Pfarrhaus kennt, und nur ſolche Wege 
in andere Häuſer, welche auch der Seelſorger billigt. 

Der Seelſorger hat den Tugendbau, an dem ſo mühſam die Leiter des 
Konviktes bezw. des Prieſterſeminars gearbeitet haben, weiter ausgeſchmückt. 
Und wenn dann eines Tages die Glocken die langerſehnte Primizfeier ein- 
läuten, kann der alte Seelſorger auch mit Dankgebet zu Gott ſprechen: 
„Cuius et pars parva fui! Auch ich, o Gott, trug meinen kleinen Teil 
dazu bei, den Beruf, den Du einſt in das Herz dieſes Knaben ſenkteſt, zur 
reifen Frucht zu bringen mit meinen prieſterlichen Gebeten und Sorgen.“ 


Kurtſcheid. Hub. Schütz. 


ZBücherſch au. 


De canonica dioecesium visitatione cum appendice de visitatione 
sacrorum liminum, auctore Paulo Card. Melchers. Coloniae 
ad Rhenum, 1893. Sumptibus et typis J. P. Bachem. 

Unter dieſem Titel iſt vor kurzem im Bachemſchen Verlag zu Köln ein 

180 Seiten ſtarkes Buch erſchienen, welches nicht verfehlen wird, die Auf⸗ 

merkſamkeit des Klerus auf ſich zu ziehen. Schon der Name des Verfaſſers 

gibt demſelben eine beſondere Bedeutung. Es iſt kein geringerer als 

Se. Eminenz der Kardinal Melchers, welcher durch ſeine ehemaligen fano- 

niſtiſchen Studien, insbeſondere aber auf Grund ſeines langjährigen Epi⸗ 

ſkopates in zwei Diözeſen, Osnabrück und Köln, wie kaum ein anderer 

Kirchenfürſt befähigt iſt, über die kanoniſche Viſitation der Diözeje, dieſe 

wichtigſte Funktion des biſchöflichen Amtes, mit Sachkenntnis und aus Er⸗ 

fahrung zu ſprechen. Der Inhalt der Schrift entſpricht denn auch der 

Erwartung des Leſers. In acht Kapiteln, von welchem das achte, das 

wichtigſte, achtzehn Paragraphen umfaßt, werden die Bedeutung, die Pflicht, 

der Umfang, die Vorbereitung, die Koſten, die kanoniſche Form, das kirch⸗ 

liche Ceremoniell und endlich der Gegenſtand der biſchöflichen Viſitation im 

einzelnen, geſtützt auf die beſten Quellen und Autoren aus alter und neuer 

Zeit, ſo kurz und prägnant und doch ſo ins einzelne gehend, beſprochen, daß 

man ſtaunt, auf dem beſchränkten Raume von 120 Seiten — die übrigen 

60 Seiten im Anhang handeln teils von der visitatio sacrorum liminum, 
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teils enthalten ſie Aktenſtücke — eine ſolche Fülle von Material zuſammen— 
getragen, eine ſolche Menge von Fragen behandelt zu ſehen. 

Es wäre ein Irrtum, aus dem Titel der Schrift ſchließen zu wollen, 
dieſelbe ſei nur für die Biſchöfe beſtimmt, für den Klerus im allgemeinen 
aber nicht berechnet. Im Gegenteil, gerade der Seelſorgsklerus kann aus 
derſelben eine Fülle von Belehrung und Anregung ſchöpfen nicht nur für 
die Zeit der biſchöflichen Viſitation, ſondern für manche Fragen der paſtorellen 
Thätigkeit überhaupt. Wie die Viſitation des Oberhirten der Diözeje ſich über 
das geſamte kirchliche Leben erſtrecken ſoll, ſo ſpiegeln ſich in dieſer Schrift 
naturgemäß auch alle Verhältniſſe im Leben und Wirken des Prieſters 
wieder. Dadurch wird ſie gleichſam ein Abriß, ein Kompendium des Kirchen— 
rechtes, der Moral und Paſtoral zugleich; es iſt, wenn ich ſo ſagen 
darf, eine Art Beichtſpiegel, worin der Seelſorger für ſein inneres Leben, 
ſowie für ſeine äußere Thätigkeit in Kirche, Schule und Pfarrei manche 
heilſame Anregung finden wird. Man leſe z. B. die erſten zehn Para- 
graphen des Kapitels VIII., wo von der Kirche und ihren Bedürfniſſen, 
von Altar, Tabernakel, hl. Gefäßen, Reliquien, Sakriſtei, Chor, Meß⸗ 
dienern, Kirchhof, Pfarrſchulen, Bruderſchaften, Spenden der Sakramente u. ſ. w. 
Rede iſt, um das Geſagte beſtätigt zu finden. Man denkt beim Leſen der 
Schrift unwillkürlich an die Zeit zurück, wo der hohe Verfaſſer noch den 
erzbiſchöflichen Stuhl von Köln inne hatte und auf den mühevollen Viſitations— 
reiſen durch ſeinen weiten Sprengel für Klerus und Volk das Muſter eines 
eifrigen Seelenhirten, das Vorbild aszetiſcher Lebensweiſe war. Auf ſolchen 
apoſtoliſchen Wanderungen mag denn auch wohl der Plan zu dieſer Schrift 
entſtanden ſein. 

Es iſt wahr, daß die Schrift das Ideal einer biſchöflichen Viſitation 
darſtellt, welches ſich in Wirklichkeit ſelten erreichen läßt. Das bemerkt 
auch der Verfaſſer ſelbſt, und er berückſichtigt dabei in wohlthuender 
Weiſe ſpeziell die Verhältniſſe in unſerem Vaterlande. Allein wir können 
und ſollen wenigſtens nach der Verwirklichung dieſes Ideales ſtreben; dann 
wird Klerus und Volk aus der biſchöflichen Viſitation unermeßlichen Nutzen 
ſchöpfen. Wie die Vernachläſſigung derſelben in früheren Jahrhunderten 
leider nur zu oft den Verfall des Glaubens und der guten Sitten zur 
Folge hatte, jo iſt der Aufſchwung des katholiſchen Lebens in unſerer Zeit 
und ſpeziell in unſerem Vaterlande nicht zum wenigſten der treuen Erfül- 
lung dieſer Pflicht ſeitens unſerer Biſchöfe zu verdanken. Wohl mancher 
Seelſorger weiß aus eigener Erfahrung von dem Segen der Viſitation zu 
ſprechen. Wie oft werden Kirche, Sakriſtei und Pfarrhaus zur Ankunft 
des Biſchofes wieder in Stand geſetzt, was jahrelang nicht zu erreichen war; 
wie oft werden Uneinigkeiten in der Pfarrei bei dieſer Gelegenheit gehoben 
und heilſame Reformen angebahnt! Man ſieht es den geſchmückten Dörfern 
und Städten, den frohen Geſichtern der Leute an, daß ſie ſich glücklich 
fühlen, ihren Oberhirten in ihrer Mitte begrüßen zu können. Wie oft hat 
Recenſent bei Ankunft des Biſchofes namentlich in Pfarreien, wo lange 
Jahre keine Viſitation mehr geweſen war, Thränen der Freude und Rüh⸗ 
rung in den Augen wetterharter Männer glänzen ſehen! Es hat mich einſt 
tief ergriffen, als ich in einer ſolchen Pfarrei, welche wegen des Kultur— 
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kampfes in fünfzehn Jahren kein Biſchof mehr beſucht hatte (les war in der 
Kölner Erzdiözeſe), eine gute Frau unter Thränen verſtohlen das Gewand 
des Biſchofs küſſen ſah. Es wird ohne Zweifel eine der ſchönſten Früchte 
der vorliegenden Schrift ſein, daß ſie die hohe Bedeutung der biſchöflichen 
Viſitation tiefer erfaſſen lehrt und zugleich, worauf Kapitel IV Gewicht 
legt, die heilſame Anregung gibt, dieſelbe durch Gebet und geiſtliche Übungen 
in der Pfarrei würdig vorzubereiten, damit ihre Wirkung in den Herzen 
erhöht und vollendet wird. Man darf daher dieſe Schrift allen Geiſtlichen, 
insbeſondere dem Pfarrklerus und den Herren Dechanten warm empfehlen, 
umſomehr, als die hübſche Ausſtattung und das leicht verſtändliche, fließende, 
korrekte Latein dieſelbe auch äußerlich vorteilhaft auszeichnet. 

Trier. Chr. Willems. 
Criſpin von Viterbo. Lebensbild eines ſeligen Kapuziner-Laienbruders, 

zuſammengeſtellt von P. Thomas à Villanova, Prieſter der 

nordtyroliſchen Kapuzinerprovinz. Brixen, Buchhandlung des kath. 

polit. Preßvereins. 1893. S. 340. 

Es könnte wohl unſerer gegenwärtigen Welt kein trefflicheres Bild 
vorgehalten werden, als das Leben eines armen Kapuziner ⸗Laienbruders. 
Iſt ja unſere Welt gerade an den Übeln krank, todkrank, für die 
das Tugendleben eines armen Bruders die wirkſamſten Heilmittel dar⸗ 
bietet. Sucht nicht unſere Welt ihr Glück, ihren Himmel auf Erden 
im Beſitze vergänglicher Güter, in der Genußſucht, in der Vergötterung 
des eigenen „Ich“? Da zeigt nun dieſe Lebensgeſchichte das ſo liebliche 
Bild vollendeter Entſagung und Selbſtverleugnung und zwar nicht etwa, wie 
die Kinder der Welt fürchten möchten, ein düſteres Bild, nein, das des 
vollendetſten Friedens, des innigſten Glückes. Wie dieſe vermeintlichen Gegen⸗ 
ſätze in einem Herzen zuſammenwohnen können, dies iſt den Kindern unſerer 
Zeit geradezu unbegreiflich; deshalb war es ein fruchtbarer Gedanke, der den 
hochw. Verfaſſer leitete, einer genuß⸗ und habſüchtigen Welt das Leben eines 
armen Bettelbruders vor Augen zu führen, in welchem ſie ſo recht wie in 
einem Spiegel ihre Verkehrtheit erkennen und betrachten kann, wo der wahre 
Friede, die ungetrübte Zufriedenheit, der Himmel auf Erden zu ſuchen iſt, 
in der Verachtung des Irdiſchen, im „sursum corda“. Die Reichen mögen 
da erwägen, wie eitel und nichtig die irdiſchen Güter ſind; den Armen wird 
die koſtbare Perle des Evangeliums gezeigt, die wahrhaft reich und glücklich 
macht. Die einen ſehen da die barmherzige Liebe triumphiren, die andern 
können Genügſamkeit und Sparſamkeit erlernen. Darum iſt das treffliche 
Büchlein ſchon um ſeines lehrreichen Inhaltes willen recht zu empfehlen, 
und zwar nicht bloß geiſtlichen Häuſern, um die Liebe zur hl. Armut und 
Demut mehr und mehr zu entzünden, ſondern auch den chriſtlichen Familien. 
Die Darſtellung iſt einfach und faßlich, der Druck angenehm für das Auge, 
der Preis billig. 

Sigolsheim (Elſaß). P. Gralian O. C. 
Dle chriſtliche Hoffnung und ihre Bedentung für das innere Leben 

von P. Gaud. Kempten, Verlag der J. Köſel'ſchen Buchhandlung. 1892. 

Je hoffnungsloſer eine Zeit iſt, deſto mehr iſt es nötig, zum Gott⸗ 

vertrauen zu ermuntern. Dieſen Zweck verfolgt oben bezeichnetes Büchlein. 
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Daß es jo recht geeignet iſt, zu dieſem Ziele zu führen, das bezeugt ſchon 
das Vorwort zur Überſetzung aus dem Franzöſiſchen, wo es heißt: „Der 
Inhalt dieſes Büchleins, welcher ſo ſehr zu einem kindlichen Vertrauen auf 
Gott anregt, hat einer Seele inmitten der ſchwerſten Prüfungen ihres Lebens 
jo weſentliche und nachhaltige Dienſte geleiſtet, daß dieſelbe ſich aus Dank— 
barkeit gegen Gott verpflichtet fühlte, dasſelbe in die deutſche Sprache zu 
überſetzen.“ Und in der That; es ſind in demſelben alle chriſtlichen Wahr- 
heiten vereinigt wie Lichtſtrahlen in einem Brennpunkte, um das zagende 
Herz mit jenem innigen Vertrauen und jener glühenden Liebe zu erfüllen, 
die ſtark iſt wie der Tod und darum alles vermag. Die Urſachen und 
Quellen des Mißtrauens, die Stützen und Beweggründe der chriſtlichen Hoffnung 
für Gerechte und Sünder, deren Früchte und Segnungen im Leben und 
Sterben ſind mit ebenſo lebensvoller Farbenfriſche und innerer Wärme als 
theologiſcher Genauigkeit und aszetiſcher Kenntnis behandelt, daß es gewiß 
jedem zu großem Troſte gereicht, der es in den bangen Stunden des irdiſchen 
Lebens zur Hand nimmt. Manche Leſer werden vielleicht die Überſetzung 
einzelner lateiniſcher Väterſtellen vermiſſen; doch ſind ſie dem Sinne nach 
im Texte verwertet. — Die Ausſtattung läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Möge das ſchöne Werkchen allenthalben reichen Nutzen ſchaffen. 
Higolsheim (Elſaß). P. Gratian O. C. 


Katholiſche Schulkunde von Pfarrer R. Kiel. Mit einer litterariſchen 
Beilage „Bücherſchau“ und einer „Muſikaliſchen Beilage“ von P. Piel. 
Verlag von F. W. Cordier, Heiligenſtadt. Preis vierteljährig Mk. 1.25. 

Die Schulfrage iſt durch Zurückziehung des Schulgeſetzes nur vertagt, 
keineswegs gelöſt. Eines der dringenſten Bedürfniſſe für dieſe brennende 

Frage iſt eine gute, katholiſche Fachpreſſe. Die „Katholiſche Schulfunde‘, 

welche die „Laacher Stimmen’ in einer ihrer letzten Nummern als „vortrefflich 

redigirt“ bezeichnen, hat ſich ſeit der kurzen Zeit ihres Beſtehens zu einem 
wirklich hervorragenden Blatte emporgeſchwungen, das an Inhalt und Aus⸗ 
ſtattung mehr leiſtet, als irgend ein anderes Organ ſeiner Art. Dringend 
zu wünſchen iſt daher, daß dem Blatte die Leſer nicht fehlen mögen, deren 
es bedarf, um ſeine kxiſtenz zu behaupten. Wir empfehlen allen Schul- 
freunden, beſonders Lehrern und Geiſtlichen, die es noch nicht kennen, es 
mit einem Probe-Abonnement zu verſuchen. Sie werden wahrſcheinlich zu 
dauernden Freunden desſelben werden. 

Boppard. J. Habrich. 


Dr. Wich. Bach, der Verfaſſer der Studien und Leſefrüchte aus dem 
Buche der Natur. Von L. Habrich, Seminarlehrer in Boppard. 
Boppard, Richter. 1892. 

Ein wirklich lehrreiches und erbauliches Lebensbild! Durch 
unverdroſſene und nie ermüdende Arbeit hat fi) Bach vom einfachen Elementar- 
lehrer zum berühmten Gelehrten und Naturforſcher durchgerungen und blieb 
als ſolcher immer derſelbe beſcheidene und kindlich gläubige katholiſche Chriſt. 
Möge mancher junge Lehrer das Büchlein leſen und dem darin geſchilderten 
Vorbilde nachzuahmen ſuchen! v. E. 


— 
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Medicina pastoralis. Edidit Dr. C. Capellmann. Edit. nova; 
lat. tertia. Aquisgrani, Barth. 

Dieſe dritte lateiniſche Ausgabe der ſehr bekannten und allgemein be= 
liebten Paſtoralmedizin von Capellmann unterſcheidet ſich, ſoweit wir wahr⸗ 
nehmen können, in nichts von der zweiten vom J. 1889, in welcher der 
Verfaſſer den Fortſchritten der mediziniſchen Wiſſenſchaft in ausgiebiger 
Weiſe Rechnung getragen hat. Für eine weitere neue Auflage möchten wir 
empfehlen, das Latein etwas lateiniſcher zu geſtalten und die ſehr zahlreichen 
Druckfehler zu vermindern. Einiges, was offenbar nicht zur Paſtoral⸗ 
medizin gehört, wie z. B. die Polemik gegen Ballerini S. 147, dürfte wohl 
beſſer in Wegfall kommen. ». €. 
„Das Haus der hl. Familie“. Monatliche Bauſteine zum Aufbau 

und Ausbau der geiſtlichen u. zeitlichen Wohlfahrt in den Familien, 

zugleich als Vereinsſchrift des „Allgem. Vereins der chriſtl. Familien“. 

Herausgegeben von Dr. A. Wiehe, Pfarrer. Verlag von F. W. Cordier, 

Heiligenſtadt. Monatlich 1 Heft. Preis des Jahrganges durch die 

Buchhandlungen Mk. 1,00. 

Mit Vergnügen empfehlen wir den hochwürdigen Herren Pfarrern zur 
Verbreitung in ihren Pfarreien dieſe neue Zeitſchrift. Das vorliegende Probe— 
heft iſt ſehr reichhaltig an belehrenden und erbaulichen Artikeln und verſpricht 
für die Zukunſt recht viel des Guten. y. E. 
Andacht zu Ehren der hl. Familie. Von einem Prieſter der Erz- 

diözeſe Köln. Köln⸗Ehrenfeld, Brandts. 20 Pfg. 

Das Büchlein enthält die Statuten des Vereins der hl. Familie, eine 
Meß⸗ und eine Nachmittags⸗Andacht und ſchließlich ſechs, zu dieſen Andachten 
ſich eignende Lieder. Es wird gewiß unter den Mitgliedern des neuen 
Vereins viele Freunde ſich erwerben. Der Reinertrag iſt für den Bau 
einer Kirche beſtimmt. v. €, 

Ein Porträt Papſt Leo's XIII. hat aus Anlaß des bu Jubi⸗ 
läums Sr. Heiligkeit die Wiener Firma Freytag u. Berndt herausgegeben, 
welches den greiſen Oberhirten ſprechend ähnlich in vorzüglicher Ausführung 
zeigt. Wir können dieſes Bild, das zu dem billigen Preiſe von Mk. 1.50 
abgegeben wird, nur beſtens empfehlen. ». E. 


„Zum goldenen Biſchofs jubiläum“ betitelt ſic eine von den 
Beuroner Benediktinern bei F. W. Cordier in Heiligenſtadt in vorzüglicher 
Ausführung veröffentlichte Feſtſchrift mit muſikaliſcher Beilage. Die Feſtſchrift 
koſtet nur 3 Mk. Wir empfehlen ſie als bleibendes Andenken. P. E. 
„Meine Vorſätze bei der erſten heiligen Kommunion. Verlag von 

J. Falk III, Mainz. 

Die Blätter können in jedes Gebetbuch gelegt werden, um das Kind 
an die heiligſte Handlung ſeines Lebens zu erinnern und die erhabenen Ein- 
drücke derſelben zu bewahren. Der Preis iſt ein außerordentlich geringer, 
und für wenig Geld (100 Stück gegen Einſendung von 80 Pfg. franko) 
können ſich Seelſorger, Lehrer und Anſtaltsvorſteher hunderte von Exemplaren 
anſchaffen und zur Verteilung bringen. — Ein Teil des Reinertrags wird 
zum Beſten armer Erſt⸗Kommunikanten verwendet. y. €. 


— 
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Biblifhe Chronologie nach Schrift und Tradition. 
V. Das bibliſche Jahr. 


Das Wort „annus, Svsauröz, I, die ſich umbiegende, wechſelnde 
Zeit“, nimmt in der Verbalkonkordanz zehn Spalten ein. Es ſteht faſt 
immer im Sinne von natürlichen Jahren, die bald zwölf, bald dreizehn 
Mondmonate zählen. Zur Berechnung der bibliſchen Jahre dient deren 
Vergleichung mit den ſideriſchen, tropiſchen, julianiſchen und gre— 
gorianiſchen Jahren. 

Das bei den Nomadenvölkern bekannte ſideriſche Jahr iſt die Zeit, 
in welcher die Sonne ihren Kreislauf (3609) um den Fixſternenhimmel 
vollendet. Bei dieſem Lauf beſchreibt die Sonne von Weſten nach Oſten 
eine Bahn, welche Ekliptik genannt wird, weil auf ihr die Eklipſen 
ſtattfinden. Die Ebene der Sonnenbahn bildet mit der Ebene des Erd⸗ 
Himmeläquators einen Winkel von 230 ＋ 27 ＋ 15“. Darum liegt 
die Sonnenbahn teils in der nördlichen, teils in der ſüdlichen Himmels⸗ 
hemiſphäre. Den Angaben der Aſtronomen gemäß dauert das ſideriſche 
Jahr 3654, 2 563 744 oder 3654 L 6 9 ＋9%¼ 

Das tropiſche Jahr iſt die Zeit, innerhalb welcher die Sonne ſich 
auf dieſelbe Weiſe einem Punkte unſerer Erde „zuwendet“; es iſt die 
Zeit des Verlaufes der vier Jahreszeiten, von denen es Gen. 8,22 heißt: 
„Aestas et hiems . . . non requiescent“; Ps. 73, 17: „aestatem et 
ver tu plasmasti ea“; Is. 28, 4: „Erit flos decidens . .. ante matu- 
ritatem autumni“. Im Hebräiſchen geht indes nur Rede von D, der 
heißen Zeit, womit Frühjahr und Sommer gemeint find; und von NT. 
Zeit des Abpflückens, worunter Herbſt und Winter zu verſtehen find. 
Sooft alſo die Sonne im tropiſchen Jahre aus der ſüdlichen Hemiſphäre 
in die nördliche aufſteigt und für die Aquatorial⸗Gegenden der Erde 
am Zenith oder Scheitelpunkt ſteht, um daſelbſt ihre Strahlen ganz ſenk⸗ 
recht herabzuſenden, ſooft bezeichnet ſie für die nördliche Halbkugel der 
Erde den Beginn des Frühlings. In ihrem höchſten Stand, nördlich 
vom Aquator, bezeichnet fie den Anfang des Sommers, das Sommer: 
ſolſtitium. Zum Aquator zurückgekehrt, bezeichnet ſie das Herbſtäquinoktium, 
und bei deren tiefſtem Stand, ſüdlich vom Aquator, beginnt der Winter, 

Pastor bonus, 1893. 15 
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mit welchem beim neuen Frühlingsäquinoktium das tropiſche Jahr ſein 
Ende nimmt. Dieſes tropiſche Jahr iſt etwas kürzer als das ſideriſche. 
Noch ehe die Sonne einen vollſtändigen Kreislauf am Himmel vollzogen 
hat, noch ehe ſie zu demſelben Fixſtern, von dem ſie beim Beginn eines 
tropiſchen Jahres ausging, zurückgekehrt iſt, hat das tropiſche Jahr ſchon 
ſein Ende erreicht. Dasſelbe dauert 3654, 2422167 oder 3654 ＋ 5 + 
48 ＋＋ 46“. In dieſer Zeit legt die Sonne keine volle 3600, ſondern 
nur 3590 + 59 + 9“, 763 zurück. Alſo iſt das tropiſche Jahr 
3,0 141577 kürzer, als das ſideriſche, und es weichen ſowohl die Stand: 
punkte der zwei Aquinoktien als die der zwei Solſtitien jährlich um 
50“ 237 oder 0, 0139547 von Oſten nach Weiten im Zodiakus zurück. 
Es fängt alſo das tropiſche Jahr jährlich um ebenſoviel früher an, als 
das ſideriſche. Dieſen Vorſchritt nennt man Präzeſſion der Frühlings⸗ 
nachtgleiche. Weicht der Frühlingspunkt der Sonne jährlich alſo 
0% 0139547 zurück, jo macht derſelbe in 360° : 0% 0139547 = 25800 
Jahren von Oſten nach Weſten die Runde in den zwölf Sternbildern 
der Ekliptik. Während dieſes langen Zeitraumes, den man das plato⸗ 
niſche Jahr nennt, erfallen alſo 25 801 tropiſche und 25 800 ſideriſche Jahre!). 


1) Der Grund der Zurückweichung der Aquinoktialpunkte und der damit zu⸗ 
ſammenhängenden Präzeſſion des tropiſchen Jahres liegt in der Drehung der Axe 
des Aquators um die der Ekliptik. Die Axe des Aquators, auch Weltaxe genannt, 
iſt die nach Norden und Süden hin verlängerte Rotationsaxe der Erde. Dieſelbe 
bezeichnet an ihren beiden Endpunkten in der nördlichen Himmelshemiſphäre den 
Nordpol, in der ſüdlichen den Südpol. Dieſelbe ſteht allzeit ſenkrecht auf der 
Aquatorebene, die für Erde und Himmel die nämliche iſt. Ahnlich iſt die Axe der 
Ekliptik eine Linie, welche ſenkrecht auf der Ekliptikebene ſteht und die beiden Pole 
der Ekliptik verbindet. Dieſe beiden Axen durchſchneiden ſich im Mittelpunkt der 
Erde und bilden, wie die genannten Ebenen, einen Winkel von 230 27“ 15“. Da 
ſich nun die Aquatoraxe in der Entfernung dieſes Winkels um die Axe der Ekliptit 
dreht, ſo muß ſich auch die Durchſchnittslinie der beiden Ebenen drehen, und es 
müſſen ſomit die Aquinoktialpunkte auf dieſe Weiſe zurückweichen. Dieſe Drehung 
der Weltaxe um die Axe der Ekliptik wird auch in dem nicht geſchloſſenen Kreiſe 
bemerkbar, den die Pole der Aquatoraxe während 25800 Jahren um die der Eklip⸗ 
tifare in den beiden Polargegenden dei Himmels beſchreiben. Aus dem Geſagten 
folgt ferner, daß die Sternbilder des Zodiakus allmählich aus der nördlichen Himmels⸗ 
hemiſphäre in die ſüdliche, und umgekehrt, übergehen; und daß manche Sterne all⸗ 
mählich unter dem Horizont im Südpunkt verſchwinden, während andere über dem⸗ 
ſelben am Nordpunkt heraufſteigen. So ſtand z. B. das Sternbild der Zwillinge 
im Schöpfungsjahre 5200 v. Chr. am Himmelsäquator und bezeichnete den Stand⸗ 
punkt der Sonne beim Beginne des Frühlings. Im Jahre 1250 n. Chr., alſo I, 
platoniſches Jahr ſpäter, ſtand dasſelbe Sternbild ungefähr 230 nördlich vom Aquator 
und kam beim Sommerſolſtitium in Konjunktion zur Sonne. Im Jahre 7700 
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Das den Bedürfniſſen des zeitlichen Lebens entſprechende Jahr iſt 
nur das tropiſche. Dasſelbe liegt darum auch den meiſten bürgerlichen 
und religiöſen Jahresformen zu Grunde: vor allem dem julianiſchen, 
dem gregorianiſchen und dem bibliſchen Jahre. Das julianiſche Jahr 
ward auf Anraten des ägyptiſchen Aſtronomen Soſigenes von Julius 
Cäͤſar im Jahre 45 v. Chr. nach dem ſogenannten Konfuſionsjahr im 
römiſchen Reiche eingeführt. Da Soſigenes das tropiſche Jahr auf 
3654 ＋ 6 angeſetzt hatte, jo war jedes vierte julianiſche Jahr ein 
Schaltjahr von 366 Tagen. Wie unvollkommen ſich jedoch die julia⸗ 
niſchen Jahre mit den genauer berechneten tropiſchen auf die Dauer 
decken, geht aus der Vergleichung derſelben miteinander hervor. So 
find z. B. 10000 julianiſche Jahre 3650000 + 2500 = 3652500 Tage. 
10000 tropiſche find 36524224, 167. Lag aljo z. B. zur Zeit des 
Concilium Nicaenum (325) das Frühlingsäquinoktium auf dem 21. julia⸗ 
niſchen März, ſo lag dasſelbe im Korrektionsjahre 1582 bereits auf dem 
11. julianiſchen März. Dieſer Fehler des julianiſchen Kalenders ward 
durch die Einführung des gregorianiſchen beſeitigt. Gregor XIII. führte 
zunächſt den Frühlingsanfang wieder auf den 21. März zurück, indem er 
auf Donnerstag, den 4. julianiſchen Oktober, gleich Freitag, den 15. 
gregorianiſchen Oktober, folgen ließ. Ferner verordnete er auch, daß 
für die Zukunft von je 400 Jahren die Jahre 100, 200 und 300 ge⸗ 
wöhnliche Jahre ſein ſollten. 1700, 1800 und 1900 n. Chr. ſind dieſer 
Regel gemäß gewöhnliche Jahre, während 2000 wieder ein Schaltjahr 
ſein wird. Der durch Gregor XIII. alſo verbeſſerte Kalender wurde 
nach und nach allgemein angenommen ). Vergleicht man alſo zunächſt 


n. Chr. würde dasſelbe wieder am Aquator ſtehen und das Herbſtäquinoktium be« 
zeichnen. Im Jahre 14150 n. Chr. würde in ihm das Winterſolſtitium ſtattfinden, 
und im Jahre 20 600 n. Chr. endlich wäre dasſelbe zu ſeinem urſprünglichen Stand⸗ 
punkt zurückgekehrt. Wenn nun auch ein ſolches platoniſches Jahr fürs Leben ganz 
unbrauchbar iſt, ſo trägt deſſen Kenntnis doch zur Vervollſtändigung des Begriffes 
bei, den man ſich von der Mannigfaltigkeit der Bewegungen auf der großen Welt⸗ 
uhr zu machen wünſcht. Angeſichts dieſer Bewegungen und der von denſelben be- 
dingten Zeitabſchnitte, die immer größere Dimenſionen annehmen und ſich ſchließlich 
nur nach Jahrtauſenden bemeſſen, gelangt man, wie auf einem ſtets ſich erweitern» 
den Strome, allmählich zum Ausblick auf das uferloſe Meer der unwandelbaren 
Ewigkeit. Man ahnt beim Anblick dieſer verſchiedenartigſten Bewegungen des Firma⸗ 
mentes die Nähe der alles lenkenden Hand desjenigen, der in ewiger Ruhe Himmel 
und Erde in Bewegung ſetzt, um eine unruhige und ihn ſuchende Menſchenſeele 
durch gnadenvolle Geiſtesbewegungen zu ſich in die ewige Ruhe einzuführen. 

1) Nur die Ruſſen haben fi bis zur Stunde nicht zur Annahme desſelben 
entſchließen können. „Sie wollen lieber,“ ſchreibt Feller (art. de vériſier les dates II 
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die gregorianiſchen Jahre mit den tropiſchen, ſo findet man, daß die⸗ 
ſelben ſich auf ſehr lange Zeit faſt vollſtändig ausgleichen. So ſind 
z. B. 2 K 5200 oder 26 X 400 gregorianiſche Jahre gleich 10400 X 
365 + 2600 — 26 X 3 = 3798522 Tage. 10400 tropiſche Jahre 
iind 37985194, 05368. Vergleicht man ferner die gregorianiſchen 
Jahre mit den julianiſchen, jo findet man, daß z. B. 10 400 julianiſche 
Jahre 542657 Wochen + 1 Tag; 10400 gregorianiſche 542 646 
Wochen + 04. ausmachen. Daraus folgt, daß für 5200 v. Chr. 
Montag, der 1. gregorianiſche Januar, gleich iſt dem 1 +41 julia⸗ 
niſchen Januar oder dem 11. julianiſchen Februar. Für 4800 v. Chr. 
iſt Montag, der 1. gregorianiſche Januar, gleich dem 8. julianiſchen 
Februar. Dasſelbe gregorianiſche Datum iſt für 4400 v. Chr. der 5. 
julianiſche Februar; für 4000 v. Chr. iſt es der 2. julianiſche Februar; 
für 3600 v. Chr. iſt es der 30. julianiſche Januar; für 3200 v. Chr. 
iſt es der 27.; für 2800 v. Chr. der 24.; für 2400 v. Chr. der 21.; 
für 2000 v. Chr. der 18.; für 1600 v. Chr. der 15.; für 1200 v. Chr. 
der 12.; für 800 v. Chr. der 9.; für 400 v. Chr. der 6.; für das 


Jahr 1 der Aera Vulgaris iſt es der 3. julianiſche Januar. Ferner 


iſt Montag, der 1. gregorianiſche Januar des Jahres 401 n. Chr., 
gleich dem 31. julianiſchen Dezember des Jahres 400. Der 1. grego⸗ 
rianiſche Januar 801 n. Chr. iſt gleich dem 28. julianiſchen Dezember 800; 
der 1. gregorianiſche Januar 1201 n. Chr. iſt gleich dem 25. julianiſchen 
Dezember 1200. Montag, der 1. gregorianiſche Januar 1601 endlich, iſt 
gleich dem 22. julianiſchen Dezember 1600. Hierdurch laſſen ſich alle 
gregorianiſchen Daten auf julianiſche, und umgekehrt, zurückführen. 
Vergleicht man weiter 19 X 3654, 24221676 = 69394, 6021190 mit 
IN X12 ＋7menses lunares oder 235 294, 5 304 976 69394, 6669 360, 
ſo ſieht man, daß 19 gregorianiſche Jahre auf längere Zeit gleich ſind 
19 Sonnenmondjahren mit 19X 12 gewöhnlichen plus 7 Schaltmondmonaten. 
Vergleicht man des weitern 15 & 19 oder 285 tropiſche Jahre oder 
14870 Wochen + 44. 0317595 mit 15 X 235 oder 3525 ſynodiſchen 
Mondmonaten, die 14870 Hebdomades + 54,0040 400 ausmachen, jo 
ergibt ſich folgendes: Fängt die erſte Periode von 285 fixen Sonnen⸗ 
mondjahren am Mittwoch, den 21. gregor. März 5200 v. Chr., an, 
jo beginnt die zweite mit einem Montag; die dritte mit einem Sams: 


W e 1, par. 20), „mit dem ganzen Himmel in Widerſpruch ſtehen, als mit 
der römiſchen Kirche in einem Punkte zuſammentreffen, und verweigern die Annahme 


einer Verbeſſerung, welche man hätte annehmen müſſen, wenn fie auch von den 
Türken herrührte.“ 
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tag; die vierte mit einem Donnerstag; die fünfte mit einem Diens— 
tag; die ſechste mit einem Sonntag; die ſiebente mit einem Freitag; 
die achte wieder mit einem Mittwoch u. ſ. w. Ferner rückt der Anfang 


einer jeden dieſer Perioden im gregor. Kalender meiſt auf das nächſt⸗ 
folgende Datum fort. 


Außer dieſem natürlichen 19: und 285 jährigen Mondeyflus muß 
hier noch des 400 jährigen gregorianiſchen Sonnencyklus, der Jahreswoche 
und des Jubeljahres gedacht werden. Im julianiſchen Kalender fallen 
nach je 28 julianiſchen Jahren die Wochentage in derſelben Reihen: 
folge auf dieſelben Daten. Im gregorianiſchen Kalender wird dieſer 
28 jährige Sonnencyklus in je 400 Jahren beim erſten, zweiten und 
dritten Säkularjahr, alſo dreimal unterbrochen, und erſt nach je 400 
gregor. Jahren fallen die Wochentage wieder in derſelben Reihenfolge 
auf dieſelben gregor. Monats⸗-Daten. Die Jahreswoche und die 
Jubelperiode, von denen Lev. 25 Rede iſt, ſind, ähnlich wie die Tages⸗ 
woche, poſitiv von Gott eingeſetzte und geheiligte Perioden, die eine von 
7, die andere von 7 X 7 Jahren. Das Jubeljahr folgte immer nach 
dem ſiebenten Sabbathjahr und war das fünfzigſte in der einen und 
das erſte in der folgenden Jubelperiode. Obſchon es hierin drei verſchiedene 
Anſichten gibt (vgl. Weigl, Geburtsjahr Chriſti), jo ſcheint die eben an⸗ 
gegebene doch mehr als die anderen dem Wortlaut der hl. Schrift zu 
entſprechen. Sowohl die Jahreswochen als die Jubelperioden begannen 
im Herbſt mit dem Monat Tizri. Geſetzt nun den Fall, die Zeiten 
ſeien von Anfang an, wie in Perioden von ſieben Tagen, ſo auch in 
Perioden von 7 und 7 X 7 Jahren verlaufen, und Gott habe gerade 
das je 7. und TX 7 +1 Jahr der Welt ſpäter den Juden als Sab⸗ 
bath⸗ und Jubeljahr zu feiern vorgeſchrieben, ſo bildet die Zeit von der 
Erſchaffung der Welt bis auf Chriſtus eine ununterbrochene Serie von 
Tages⸗ und Jahreswochen und Jubelperioden. Die erſte Jahreswoche 
(pars pro toto) wäre die Zeit vom erſten Frühling 5200 v. Chr. bis 
zum Herbſt desſelben Jahres. Die zweite vom Herbſt 5200 bis Herbſt 
5193 u. ſ. w. Der Schluß von Sabbath⸗ und der Beginn von Jubel⸗ 
jahren wäre der Herbſt z. B. folgender Jahre, die n X 49 Jahre von 
einander abſtehen: 5158 — 2953 — 2022 — 454 — 13 v. Chr., 37 
n. Chr. u. ſ. w. Dieſe Hypotheſe wird wenigſtens betreffs der Jahres⸗ 
wochen durch die bibliſche Chronologie vollkommen beſtätigt. Es gilt 
alſo auch in der bibliſchen Chronologie in vielfacher Hinficht das Geſetz: 
Gedenke, daß du den Sabbath heiligeſt. 


* 
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Dem bisher über das bibliſche Jahr Geſagten muß noch ein Wort 
über das chriſtkatholiſche Kirchenjahr, vom chronologiſchen Standpunkt 
aus betrachtet, beigefügt werden, da dasſelbe unter anderem auch eine 
lebendige Tradition für die bibliſche Chronologie bildet. Jedes Kirchen⸗ 
jahr wird nach der laufenden Nummer der Aera Vulgaris oder Diony- 
siana als ein annus salutis oder Domini oder p. Chr. n. bezeichnet. 
Für jedes liturgiſche Jahr werden alsdann die litera Dominicalis, der 
aureus numerus, die Epakte, die litera Martyrologii und die indietio 
romana feſtgeſtellt. Die ſieben Sonntagsbuchſtaben gehen von a bis g 
und folgen ſich in einem gewöhnlichen Jahre ununterbrochen vom 1. Januar 
bis zum 31. Dezember. Das Schaltjahr hat bekanntlich zwei Sonntags⸗ 
buchſtaben. Im julianiſchen Kalender kehren die Sonntagsbuchſtaben 
nach je 28, im gregorianiſchen nach je 400 Jahren in derſelben Reihen⸗ 
jolge wieder. Der aureus numerus, ehedem mit goldenen Ziffern 
auf dem Forum zu Athen verzeichnet, geht von 1 bis 19 und bezeichnet 
die Stellung eines Jahres in einem 19 jährigen Mondeyklus. Die 
Epakte („Ergänzung“ zwiſchen Sonnen: und Mondjahr) zeigt an, 
wieviel Tage des Mondmonates beim Beginn eines gregorianiſchen 
Jahres ſchon zurückgelegt ſind. Der Mond kann aber bei Beginn eines 
gregorianiſchen oder bürgerlichen Jahres 1 bis 30 oder 0 Tage alt 
ſein; deshalb gehen die Epakten von 30 oder 0 herunter bis 1. 
Iſt die Epakte eines Jahres n Tage, jo iſt fie fürs folgende Jahr 
n + 11 oder womöglich n + 11 — 30. Jedes Monddatum fällt ſo⸗ 
mit 11 Tage früher als im vorhergehenden Jahr. Das erhellt aus 
der Vergleichung der Mondjahre zu 3544, 3659712 mit den Sonnen⸗ 
jahren zu 3654, 2422167. Die litera Martyrologii zeigt im römiſchen 
Martyrologium das Monddatum aller Tage des Jahres an. Den 
30 Epakten entſprechen 30 literae Martyrologii. Die indietio romana 
endlich oder der Römer Zinszahl war urſprünglich eine römiſche Zins⸗ 
periode von 15 Jahren. Da als deren Epoche das Jahr 3 v. Chr. an⸗ 
genommen wird, jo iſt dieſelbe z. B. für 1894 der Reſt von (1894 73): 15 
oder 7. Mit der Epakte und dem Sonntagsbuchſtaben eines Jahres 
berechnet man das Oſterfeſt, nach welchem ſich die anderen beweglichen 
Feſte des Kirchenjahres richten. 

Die Kirche hat alſo in ihrem liturgiſchen Kalender die Rechnung 
nach ſiebentägigen Wochen, Sonnen⸗ und Mondmonaten harmoniſch ver⸗ 
einigt. In dieſer kirchlichen Kalendereinrichtung leben die Kalender⸗ 
einrichtungen der Juden und der Heiden gleichſam fort. Die Kirche 
machte auch hier utraque unum, aus beiden ein vollkommenes Ganze. 
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Vor allem aber iſt das Kirchenjahr mit ſeinem Weihnachts⸗, Oſter⸗ und 
Pfingſt⸗Cyklus, mit ſeinen Feſten des Herrn, der allerſeligſten Jungfrau 
und der Heiligen eine fortgeſetzte Tradition der ganzen bibliſchen Offen⸗ 
barungsgeſchichte und der dieſelbe begleitenden Zeitumſtände. Im Kirchen⸗ 
jahr ſind die Thatſachen der Offenbarungsgeſchichte wie in einem Brenn⸗ 
punkt zuſammengefaßt und ſtrahlen in Verbindung mit dem fortgeſetzten 
unblutigen Opfer Jeſu Chriſti unaufhörlich Licht und Wärme zur Heilig⸗ 
ung der Seelen aus. Alle bibliſchen Zeiten, Tage, Monate und Jahre 
mit den großen Thatſachen der Offenbarung ſpiegeln ſich im Kirchenjahr 
wieder. Wie der Kalender ein Denkmal der Aſtronomie iſt, ſo iſt das 
Kirchenjahr noch obendrein ein lebendiges Denkmal der Offenbarungs⸗ 
geſchichte. Cogitavi dies antiquos, annos aeternos in mente habui... 
Memor fui operum Domini... quia memor ero ab initio mirabilium 
tuorum ... (Ps. 76): jo kann die hl. katholiſche Kirche mit dem Pſalmiſten 
antworten, wenn dieſelbe nach dem Grund der Anordnung des Kirchen⸗ 
jahres gefragt wird. Die vergangenen hl. Zeiten trägt ſie mit dem 
euchariſtiſchen Chriſtus durch das Kirchenjahr in ihrem Schoße. In der 
Hirche und im Kirchenjahr beſteht fort und fort die gnadenreiche pleni- 
tudo temporis, in der Chriſtus weiter geboren wird in den Seelen, die 
an ihn glauben. Das Kirchenjahr iſt ein Kompendium aller bibliſchen 
Jahre, und von ihm vor allem gilt das Wort: „benedices coronae anni 
benignitatis tuae, du ſegneſt den Kranz des Jahres deiner Güte“ (Ps. 64, 12), 
da es den Segen aller Zeiten und den Segenſpender ſelbſt, Chriſtum 
den Erlöſer, in ſeinem Schoße birgt. Jedes Kirchenjahr iſt darum auch 
gleichſam ein Jubeljahr, ein „annus remissionis“, das zu verkünden 
Chriſtus und die Kirche Chriſti die Sendung haben. „Spiritus Domini 
misit me. . . ut praedicarem annum placabilem Domino“ (Is. 61, 1, 2). 
Wie dieſes heilige Jahr die Vergangenheit gleichſam zur Gegenwart 
macht, ſo weiſt es auch unaufhörlich auf die zukünftigen Zeiten hin. 
Ohne Unterlaß iſt die hl. Kirche, im Gegenſatz zur Synagoge, ſich be⸗ 
wußt und eingedenk der großen Tage, an denen „uns heimſuchte der Auf⸗ 
gang aus der Höhe“, und fie iſt im Kirchenjahre beſtändig darauf be: 
dacht, durch fortwährenden Hinweis auf dieſe Tage unſerer Heimſuchung 
die vergängliche Zeit für ihre Kinder zur Vorſtufe einer unvergänglichen 
glückſeligen Ewigkeit zu machen. 

Alles bisher Geſagte findet ſeine Anwendung und Ergänzung in 
den drei nächſtfolgenden Tabellen, die einen immerwährenden gregoria⸗ 
niſchen Kalender bilden, und die vielfach, z. B. zur Auffindung aller 
möglichen Daten und Wochentage verwertet werden können. Dieſelben 
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„bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition“ 
entbehrlich und bilden den Schluß des allgemeinen aſtronomiſch⸗techniſchen 
Teiles derſelben. 


VI. Immerwährender 400 jähriger gregor. Sonnencyklus. 
2 n. Chr. 


© 


— — 


51 301 


100 


99 d 1 253 
252 


52 300 b 251 


53 299 


4 2 


55 297 
56 ba 296 


os 0 


— — — 


— 


— — 


57 36 295 


58 f 294 


59 e 293 
60 de 292 
61 b 291 


62 4à 290 


63 g 289 
64 fe 288 
65 d 287 
66 ce 286 
67 285 


68 ag 284 


69 283 
70 e 282 
71 d 281 


75 f 
76 ed 
77 
78 b 
79 a 


275 
274 


85 g 267 
86 f 266 
87 e 2865 
88 de 264 
89 b 2863 
262 
91 261 
92 fe 260 

93 d 259 
94 c 258 
95 b 257 
97 fi 


108 
109 
110 e 
111 d 241 
112 
113 
114 g 
115 
116 
117 
118 
119 
120 gf 232 
72 eb 280 121 e 
73 4 279 
74 g 278 


122 
1233 
277 124 
276 125 | 
126 f 
127 e 225 


273 128 de 224 


255 


98 e 254 


102 à 25 
103 
104 

105 d 
106 
107 b 


148 gf 
149 e 


150 
151 
152 
153 
154 


155 
156 


v. Chr. n. Chr. 


204 
203 
1 202 

201 


be | 300 2 


g 199 
f 198 
© 197 
de 196 


157 
158 
159 
160 
161 


b 195 : 


a 194 
16193 |: 
fe 192 
d 191 
e 190 
b 189 
ag 188 
f 187 


e 186 


d 18 


cb 184 : 


a 183 
g 182 


f 181 


ed 180 
1 179 
b 178 


— —— — — 


20 8. 4. 0 zo 


— 


| 216 2222 
| — 
| 
| 400 351 197 
399 | 350 198 
1 398 349 199 
1 397 348 00 
Hi 396 347 49 501 
1 395 346 48 202 
| { 394 345 47 03 
393 46 204 
391 342 —.— 
390 341 207 
389 340 208 
1 388 339 209 
I 387 14 338 210 
1 386 15 337 162 211 
| i 385 16 336 163 212 
I. 384 17 335 164 213 
1 383 18 334 165 214 
382 19 333 166 
381 20 339 167 216 
380 21 331 168 
. 379 22 330 169 218 
1 378 23 329 170 Bu 219 
| 377 24 328 171 E20 
= 376 25 397 172 221 
| 375 26 396 173 222 
h 374 27 395 174 223 
| | 373 28 ba 394 175 4 177 224 
= Ng 323 176 gf 176 225 
se 371 30 f 32 177 e 175 226 
HE 370 31 e 321 80 gf i 223 178 d 174 227 
1 369 32 de 320 81 e 271 130 à 222 179 173 228 
368 33 d 319 82 d 270 131 g 221 180 ba Tr N d 
1 367 34 2 318 83 c 269 132 fe 220 181 g 171 230 
1 366 35 g 317 84 ba 268 133 d 219 182 ff 170 231 
= 365 36 fe "376 m 134 c 218 183 e 169 232 
1 364 37 315 135 b 217 184 de 168 233 
| 363 38 314 | 136 ag 216 185 d 167 234 
| 362 39 313 137 f 215 186 a 166 235 
13 361 40 312 | 138 e 214 187 g 165 236 
| 360 41 311 139 d 213 188 fe 164 237 
1 359 42 310 140 eb 212 189 d 163 238 
358 43 309 141 a 211 190 e 162 239 
357 44 308 142 g 210 191 b 161 240 
356 45 307 143 f 209 192 160 241 
355 46 306 144 ed 208 193 f 159 242 
354 47 305 145 0. 207 194 e 158243 
353 48 304 146 b 206 195 d 157 244 
352 49 303 N 147 a 205 196 cb 156 | 245 
| 
| 


v. Chr. n. Chr. v. Chr. n. Chr. v. Chr. n. Chr. 
155 246 d 124 277 93 308 ed 
154 247 e 123 278 f 92 309 e 
153 248 ba 122 279 e 91 310 b 
152 249 g 121 280 de 90 311 a 
151 250 f 120 281 b 89 312 gr 
150 251 e 119 282 a 88 313 e 
149 252 de 118 283 g 87 314 d 
148 253 b 117 281 fe 86 315 e 
147 254 a "Ti6 >85 d 85 316 ba 
146 255 g 115 286 ( 84 317 g 
145 256 fe 114 287 Db 83 318 f 
IH D dq 113 288 ag 82 319 e 
143 258 C 112 289 f 81 320 de 
142 259 b 111 290 e 80 321 b 
141 260 ag 110 291 d 79 322 a 
140 261 f 109 292 cb 78 323 75 
139 262 e 108 293 a 77 324 fe 
138 263 d 107 294 g 76 325 d 
137 264 cb 106 295 f 75 326 e 
136 265 a 105 296 ed 74 327 b 
135 266 g 104 297 e 13 328 ag 
134 267 f 103 298 b 72 329 f 
133 268 ed 102 299 a 71 330 e 
132 269 m 101 300 g 70 331 d 
131 270 b 7700 301. f: 69 332 cb 
130 271 a: 99 302 e 68 333 a 
129 272 gf 98 303 d 67 334 gg 
128 273 e 97 304 eb 66 335 f 
127 274 d 96 305 a. 65 336 ed 
126 275 95 306 g 64 337 cc, 
125 276 ba 94 307 f 63 338 d 


VII. Luna i m — 
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62 339 a 31 370 d 
61 340 gf 30 371 ce 
60 341 e 29 372 ba 
59 342 d 28 373 g 
58 343 27 374 f 
57 344 ba 26 375 e 
56 35 g 25 376 de 
55 346 f 24 377 b 
54 347 e 23 378 a 
53 348 de 22 379 g 
52 349 b 21 380 fe 
51 350 a 20 381 d 
50 351 19 382 e 
49 352 fe 18 383 b 
48 353 d 17 384 ag 
17 354 e 76 f 
46 355 d 15 386 e 
ag 14 387 d 
44 357 f 13 388 eb 
43 358 e 12 389 a 
42 359 d 11 390 g 
4 360 cb 10 391 f 
40 361 a 9 392 ed 
39 362 g 8 393 0 
38 363 f 7 394 b 
37 364 ed 6 395 a 
36 365 ce 5 396 gf 
35 366 b 4 397 e 
34 367 a 3 398 d 
33 368 gf 2 399 e 
32 369 e 1 400 ba 
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v. Chr. n. Chr. 


XXIX 


— 


Spa 


Mittwoch, 21. März 5200 
Montag, 22. März 4915 
Samstag, 23. März 4630 
Donnerstag, 23. März 4345 
Dienstag, 25. März 4060 
Sonntag, 26. März 3775 
Freitag, 27. März 3490 


Mittwoch, 27. März 3205 
Montag, 28. März 2920 


Samstag, 29. März 2635 
Donnerstag, 30. März 2350 


Dienstag, 31. März 2065 
Sonntag, 1. April 1780 


XXVIII Freitag. 2. April 1495 RE 
XXVII. | Mittwoch, 3. April 1210 
XXVI 


XXV 
XXIV 
XXIII 


Montag, 3. April 925 
Samstag, 4. April 640 
Donnerstag, 5. April 355 
Dienstag, 7. April 70 v. Chr. 


XXII 
XXI 
XX 
XIX 

XVIII 

XVII 

XVI 


— — 


Sonntag, 7. April 216 n. Chr. 
Freitag, 8. April 501 
Mittwoch, 9. April 786 
Montag, 10. April 1071 
Samstag, 10. April 1356 
Donnerstag, 11. April 1641 
Dienstag, 12. April 1926 
Sonntag, 14. April 2211 
Freitag, 14. April 2496 


Mittwoch, 15. April 2781 


Montag, 16. April 3066 
Samstag, 17. April 3351 


Donnerstag, 17. April 3636 
Dienstag, 19. April 3921 
Sonntag, 20. April 4206 

| Freitag, 20. April 4491 


Mittwoch, 21. April 4776 
Montag, 22. April 5061 


| Samstag, 23. April 5346 u. ſ. w. 


| 
| 
Epak. 
X 
IX 
VIII 
VII 
VI 
V 
IV 
III XVI 
III XV 
xıv — 
0 sı 
XII 
— xl | 
X 
IX 
IX | 
VIII 
VII 
VI 
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VIII. Wochentage und Monddaten im Jahre. 


Data. Jan. 3 März | April Mai Juni Juli Aug. Sept Okt. Nov. Dez. 

29 4d 0 29 b 28 7 Ar 2 2 22 d f 20 
2 b 29 e 28 e 29 a 2827 f 26 a 25 d 23 g 22 b 21 e 20 g 19 
3 e 28 f 27 f 28 b 27 d 26 g 24 b 24 „ 22 a 21 e 20 f 19 a 18 
4 d 27 g 26 3 27 26 e 25 4 23 C 23 f 21 b 20 d 19 f 18 b 17 
5 e 26 a 24 a 26 d 24 f 24 b 22 4 221820 c 19 19% 17 2 16 
6 f 25 b 23 b 25 e 23 g 23 ce 21 e 21 a 19 d 18 f 17 d 16 d 15 
7 g 24 c 22 c 24 f 22 a 22 d 20 f 20 b 18 e 17 g 16 c 15 e 14 
8 2 23 d 21 d 23 g 21 b 21 e 19 g 19 ce 17 f 16 2 15 d 14 f 18 
9 d 22 e 20 e 22 a 20 e 20 f 18 a 18 d 16 g 15 b 14 e 13 g 12 
10 c 21 f 19 f 21 b 19 d 19 g 17 b 17 e 15 4 14 „ 13 f 12 a 11 
11 d 20 g 18 g 20 e 18e 18 a 16 c 16 f 14 b 18 d 12 g 11 b 10 
12 e 19 a 17 a 19 d 17 f 17 b 15 d 15 g 13 e 12 e 11 a 10 ec 9 
13 f 18 b 16 b 18 e 16g 16 c 14 e 14 a 12 d 11 f 10 b 9 d 8 
14 g 17 e 15 c 17 f 15 a 15 d 13 f 13 b 11 e 10 g 9c Be 7 
15 a 16 d 14 d 16 g 14 h 14 e 12 g 12 c 10 f 9a 72 7 f 6 
16 b 15 e 13 e 15 a 13% 13 f 11 4 11 d 9 g 8 b 7e 6 g 5 
17 e 14 f 12 t 14 b 12 d 12 g 10 b 10 e 8 a Te 6f 5 4a 4 
18 d 13 g 11 g 13 e 11e 11a 9 9 f 7 b 6 d 5g 4 b 3 
19 e 12 a 10 a 12 d 10 f 10 b 8 d 8g 6e 5 e ta 3 ( 2 
20 f 11 b 9 b 11 e 9g 9e Te 7 a 5 d 4 f 3b 2 d 1 
21 8 10 e 8 e 10 f 8a 8 d 6 f 6 b 4e 3g 2c le 0 
23 d 8e be Ba 6e 6 f Aa 4d 2g 1d Ve 29 g 28 
24 7 f 5f 7 b 5d 5 g 3 d 3e 1 2 0 c 29 f 28 a 27 
25 d 6g 4g 6e de 4a 2 c 2 f 0 d 29 d 28 g 27 b 26 
26 De bd a 3a 5 d 3f 3 b 1 d 1g 29 c 28 e 27 a 26 c 25 
27 f 4d 2b 4 e 2g 2 c O e 9 228 4 27 f 26 d 24 4 24 
28 g 3e le 3 f 1 1 4 29 f 29 b 27 e 26 g 25 c 23 e 23 
29 ja 2 d 2 g 0b O0 e 28 g 28 e 26 f 24 a 24 d 22 f 22 
30 b 1 e Ia 29 c 29 f 27 a 27 d 25 g 23 b 23 e 21 g 21 
31 le 0 fo d 28 d 26 e 24 e 22 4 20 


Die erſte Tabelle dient zur Auffindung der Sonntagsbuchſtaben aller gre⸗ 
gorianiſchen Jahre vom Anfang der Welt, 5200 v. Chr. an, bis z. B. 5200 n. Chr. 
Da dieſe ganze Zeit in 26 unveränderliche gregorianiſche Sonnencyklus zerfällt (von 
denen z. B. der erſte am Montag, den 1. Januar 5200 v. Chr., der vierzehnte am 
Montag, den 1. Januar des Jahres 1 der Aera Vulgaris, der achtzehnte am Mon⸗ 
tag, den 1. Januar 1601 n. Chr. beginnen), jo braucht man von einer beftimmten, 
die Zahl 400 überſchreitenden Jahreszahl vor oder nach Chriſtus, nur einen Mul ⸗ 
tipel von 400 abzuziehen und bei dem betreffenden Reſt von Jahren (400—1) vor 
oder (1— 400) nach Chriſtus, findet man den Sonntagsbuchſtaben des in Frage ſtehenden 
Jahres. So ſind z. B. die Sonntagsbuchſtaben des Schaltjahres 1509 v. Chr. diejenigen, 
welche in der Tabelle bei dem Jahr 1509 — 3 X 400 — 309 v. Chr. ſtehen. Ahnlich 
iſt der Sonntagsbuchſtabe für 1894 n. Chr. z. B. derjenige, welcher bei dem Jahre 
1894 — 4 X 400 — 294 n. Chr. ſteht. Dieſe Sonntagsbuchſtaben können durch direkte 
Berechnung verifizirt werden, indem man die Jahre in Wochen und Tage umwandelt. 

Die zweite Tabelle dient zur Auffindung der Epakten aller gregor. Jahre 
vor und nach Chriſtus. Will man z. B. die Epakte für das Jahr 1509 v. Chr. 
finden, ſo merkt man ſich zunächſt die in der Tabelle befindliche Epakte 29 fürs Jahr 
1780 v. Chr. Dieſe Epakte gilt alſo, dem 19jährigen Mondceyklus zufolge, auch für 
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das Jahr 1780 — 14 J 19 — 1514 v. Chr. Von 1514 aber bis 1509 ſind 5 Jahre. 
Alſo iſt die Epakte fürs Jahr 1509 v. Chr. 29 - 5 T 11 — 2 X 30 24; d. h. am 
1. Januar 1509 v. Chr. war luna 25a. Ahnlich iſt 23 die Epakte für das Jahr 
70 v. Chr. Alſo auch für 5 X 19 Jahre ſpäter oder fürs Jahr 26 n. Chr. Alſo 
iſt fürs Jahr 34 Aera Vulgaris die Epakte 23 - 8 , 11 — 3 & 30 oder 21. 
Notandum, daß dieſe Epakten event. um 1 vermehrt oder vermindert werden können. 

Die dritte Tabelle dient zur Auffindung des Wochentages und des Monddatums 
aller gregorianiſchen Daten in einem Jahre, deſſen Sonntagsbuchſtabe und Epakte 
bekannt find. Für das Schaltjahr 1509 v. Chr. z. B. ſind die Sonntagsbuchſtaben 
f e, die Epakte iſt 24. Wo immer alſo in obiger Tabelle bis zum 28. Februar f, 
nach dem 28. Februar e ſteht, da iſt für das Schaltjahr 1509 v. Chr. ein Sonntag. 
Wo die Epakte 24 ſteht, da iſt eine luna prima. Alſo iſt der 21. März 1509 v. Chr. 
ein Freitag und eine luna 151 oder der 15. Niſan. In einer volllommenen bib⸗ 
liſchen Date find alſo vier in obigen drei Tabellen enthaltene Elemente: 1) das Jahr 
vor oder nach Chriſtus; 2) das Datum des gregorianiſchen Sonnenmonates, 3) das 
Datum des bibliſchen Mondmonates; 4) das Datum der ſiebentägigen Woche. Dazu 
könnten noch manche andere Daten, z. B. die des Laufes der Planeten, hinzukommen 
Der Verlauf der Zeiten, der nach Ariſtoteles ein numerus motus secundum prius 
et posterius iſt, hat alſo keine Eintönigkeit. Natürliche und übernatürliche Perioden, 
die als permanente Inſtitutionen Gottes von der Schöpfungswoche aus datiren, ver⸗ 
ſchlingen ji in demſelben zu einer wunderbaren Harmonie und preiſen den barm⸗ 
herzigen Schöpfer, der durch den vielfachen Wechſel der Zeiten uns bis zum Anbruch 
der unwandelbaren ewigen Glückſeligkeit, die Dauer unſerer irdiſchen Pilgerfahrt 
gleichſam verkürzen wollte. „Qui temporum das tempora ut alleves fastidium.“ 
(Hymn. Eecl.) So unſcheinbar die obigen und ähnliche Zeittabellen nun auch ſein 
mögen, ſo ſind ſie doch die bündigſte Interpretation dieſes vielverſchlungenen Laufes 
der Zeiten. Sie bilden gleichſam die Notenſchriſt der in den himmliſchen Sphären 


tönenden Harmonie, von der es Job 38, 37 heißt: „Concentum coelorum quis 
dormire faciet?“ 


Luxemburg. Storgins Jordanus Burg. 
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Angeſichts des troſtloſen Streites um das Apoſtoliſche Glaubens⸗ 
bekenntnis, welcher gegenwärtig aus Anlaß des „Falles Harnack“ die 
proteſtantiſchen Kreiſe in Aufregung verſetzt, und in nicht mißzuver⸗ 
ſtehender Weiſe die Natur des „Chriſtentums“ beleuchtet, welchem man 
dort weiterhin huldigt, wird es nicht ohne Intereſſe ſein, auch das 
Denken und Mühen gläubiger Elemente im jenſeitigen Lager näher ins 
Auge zu faſſen, weil das nicht nur zu einer gerechten Beurteilung der 
ganzen Sachlage notwendig, ſondern auch mit Rückſicht auf die ſozialen 
Gefahren der nächſten Zukunft tröſtlich iſt. Denn da zeigt es ſich, daß 
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auf der anderen Seite doch noch gar manches Herz recht warm für den 


Gottmenſchen Jeſus Chriſtus ſchlägt, und mancher Mund und manche 


Hand für wahres Chriſtentum mit Liebe und Begeiſterung unermüdlich 
ſtreitet. 

Vor mir liegt eine Anzahl Broſchüren, welche der Paſtor und Vor⸗ 
ſteher des unter dem Namen Stephansſtift bekannten Siechenhauſes von 
Hannover, Herr Fricke, und ein größeres Werk, mit dem Titel: „Die 
Schule des Lebens oder Chriſtliche Lebensbilder im Lichte des Buches 
Jonas“, welches Paſtor Funke an der Friedenskirche zu Bremen heraus⸗ 
gegeben hat. Bei beiden Männern iſt keine Spur von dem rationa⸗ 
liſtiſchen Kriticismus Harnacks zu finden. Was Herrn Fricke angeht, 
ſo gehört er zu den gläubigen Alt⸗Lutheranern und hat in ſeiner 
Schreibweiſe viel Ahnlichkeit mit dem ſeligen Alban Stolz. Ein Blick 
in ſeine Publikationen zeigt ſofort, wie ernſt es ihm mit dem praktiſchen 
Chriſtentum iſt, und über welch reichen Schatz paſtoraler Erfahrungen 
er verfügt. 

In einem kleinen „nur für Eltern und Lehrer“ beſtimmten Schrift⸗ 
chen, das 1887 im Verlag der Evangeliſchen Buchhandlung der Nieder⸗ 


ſaͤchſiſchen Geſellſchaft zu Hamburg erſchienen iſt, wendet er ſich „Wider 


den Erbfeind!“ mit einem „Kampfruf an die deutſche Jugend“. Der 
Vermerk „nur für Eltern und Lehrer“ ſoll den von ihm nicht geteilten 
Bedenken derjenigen Rechnung tragen, „die meinen, das Büchlein ſei 
nicht für jedermann“. Der „Erbfeind“ iſt nämlich die „ſtumme Sünde“, 
und warnt die Schrift in eindringlichſter Weiſe „die geſamte deutſche 
weibliche!) wie die männliche Jugend „im Namen Jeſu“ vor der 
Hingabe an dieſelbe. Der Verfaſſer ſpricht nicht verblümt, aber mit 
heiligem Ernſt, und was er ſagt und rät, um die Opfer der Sünde auf 
beſſere Wege zu bringen, iſt ſchon geeignet, Eindruck zu machen. „Ich 
weiß es wohl,“ bemerkt er S. 14 bezüglich der Beſſerung von dieſem 
verheerenden Laſter, „das iſt nicht leicht; aus eigener Kraft und eigenem 
Willen iſt es ganz unmöglich. Aber wenn der Herr ſagt: „Ohne mich 
könnt ihr nichts thun,“ ſo ſagt er ja damit auch zugleich, wie Hilfe 
und Rettung möglich iſt: mit ihm. — Ich will's in einem Worte 
jagen: Ihr müſſet von neuem geboren werden. Und nun 
höre, du liebe Jugend, du arme, kranke, gebundene: Tritt unter das 
Kreuz her, an dem dein Heiland ſtirbt — um deinetwillen, um deiner 
greulichen Sünden willen, in deren Banden und Ketten du ſchmachteſt. 


1) Der Verfaſſer ſelbſt jperrt dieſes Wort. 
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Bedenke, daß gerade deiner Sünde Schuld ihn hat in ſolches Leid ge— 
bracht, daß er, dem die Waſſer des Paradieſes ſtrömen, klagen muß: 
Mich dürſtet! daß er, der in des Vaters Schoße ſaß, nun klagen 
muß: Mein Gott, mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen? Und dann 
beuge die Knie und gib dich ſchuldig, immer wieder und immer wieder. 
Laß nicht ab, zu ſeufzen: „Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib 
mir einen neuen, gewiſſen Geiſt!“ „Mit einem Anlauf wirſt du's nicht 
gewinnen, der Feind iſt zu mächtig. Darum: „Halte an am Gebet!“ Dann 
wirſt du's erfahren, je länger je mehr, daß ſeine Kraft in dem Schwachen 
mächtig iſt. — Und dann noch einen guten Rat: Geh' zu deinem Seel— 
ſorger und ſchütte ihm dein Herz aus. Das iſt gewiß ein ſaurer Gang, 
und es koſtet gewiß eine bittere Stunde — für euch beide. Aber wenn 
er ein rechter Seelſorger iſt, dann darfſt du ja gewiß ſein, daß er auch 
mit dir und für dich die Knie beugen wird, und du ſollſt es erfahren, 
was die Fürbitte der Kinder Gottes den Streitern Gottes wert iſt in 
ihren Kämpfen .. .. Und wenn es gelungen? — O liebe Jugend, ich 
will nichts mehr ſagen von der ſtolzen Siegesfreude, die unſere Herzen 
füllet, ſolange wir des Leibes Bürde müſſen weiter tragen in der 
Fremdlingſchaft, obgleich das doch auch köſtlich iſt — aber was wird das 
für ein Tag ſein, wenn wir dieſer armen Leiblichkeit elende Hütte einmal 
haben abgelegt und ſtehen vor dem Stuhl des Lammes mit weißen 
Kleidern angethan und haben unſere Kleider gewaſchen und haben unſere 
Kleider helle gemacht im Blute des Lammes und dienen ihm Tag und 
Nacht in ſeinem Tempel, ohne Anfechtung und ohne Sünde — du und 
ich, wir Überwinder! Darum auf: Wider den Erbfeind!“ 

Wer möchte dieſen Mahnungen nicht reichſten Erfolg wünſchen? Ahnliche 
Zwecke verfolgt eine andere Schrift Frides: Ein Büchlein vom 
heiligen Eheſtande, und was dazu gehört. Eine Auslegung des 
ſechsten Gebotes für Braut: und Eheleute, auch für das ledige Volk“ ). 

Ergreifende Lehren find es, die Fricke hier an jung und alt 
richtet. „Die Ehe iſt ein Bund zwiſchen einem Manne und einem Weibe 
zu voller Lebens⸗ und Liebesgemeinſchaft nach Gottes Ordnung. Und 
darum kann keiner recht in die Ehe treten, der nicht ſein Herz hat keuſch 
gehalten und ſeinen Leib unbefleckt .. .. Die Eltern haben das Recht 
und die Pflicht, ihren Kindern eine Ehe zu verbieten, die wider Gottes 
Wort und Willen iſt; und der Staat und die Kirche auch. Es iſt der 
Eltern Recht, die Brautleute mit einander zu verloben, des Staates 


1) Hannover. Buchdruckerei des Stephansſtifts. 1889. 
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Recht, ſie zuſammenzuſchreiben, der Kirche Recht, ſie zu trauen in Gottes 
Namen, wenn ſonſt alle Gerechtigkeit erfüllt iſt. Denn ſie ſind Gottes 
Stellvertreter. So traut die Kirche in Gottes Namen, d. h. ſie 
gibt die Brautleute einander in die Treue mit Gottes Wort und Gebet, 
daß ſie nicht von einander laſſen ſollen in Luſt und Leid, bis daß der 
Tod ſie ſcheide, und thut das wahrhaftig an Gottes Statt, in ſeinem 
Auftrage. Und der Staat hat früher ſein Werk bei der Eheſchließung 
durch die Kirche mit verrichten laſſen, und haben ſich beide wohl dabei 
gefunden .. .. Es iſt ja wahr, was Seebold jagt in ſeinem Katechis⸗ 
mus vom Jahre 1868: «Die ſogenannte Civilehe einführen, wie darauf 
das antichriſtliche Beſtreben unſerer Tage geht, iſt nichts anderes als 
den Herrn Jeſum, der als der unentbehrlichſte Gaſt zu der Hochzeit ſoll 
eingeladen werden (Joh. 2, 2), von derſelben hinausſtoßen und dadurch 
den heiligen, von Gott geſegneten Eheſtand zu einem bürgerlichen Per: 
trage herabwürdigen. Wo unter einem Volke ſolche Entheiligung des 
göttlichen Standes Eingang findet, aus dem alle andern herkommen, 
und aus dem fie ihre Blüte und Kraft haben, da kann Fäulnis und 
Untergang für dasſelbe nicht ausbleiben . . .» Das fürchtet freilich der 
Bote!) auch, zumal da nicht allein in weiten Kreiſen Gottes Recht und 
Ordnung in der Ehe verachtet wird, ſondern da auch Gottes Recht und 
Ordnung in andern Dingen bei vielen nichts mehr gilt... Und fo 
mag denn der Paſtor „als verordneter Diener der Kirche ſie zuſammen⸗ 
ſprechen im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
denn damit werden ſie nun erſt getraut und ſind nun erſt für die 
Kirche n chriſtliche Eheleute geworden.“ 

In dieſen Ausführungen gibt Fricke ſeine grundlegenden Anſchauungen 
über die Ehe, in der er freilich nicht ein Sakrament im katholiſchen Sinne 
ſieht. Die Ehe iſt ihm aber Gottes Ordnung, und als ſolche der Ver⸗ 
waltung der Kirche anvertraut. Der Staat hat bürgerliches Intereſſe 
daran und ſchreibt die Brautleute zuſammen; die Kirche aber traut in 
Gottes Namen. Die Schwierigkeit beſteht nur darin, wie man pro⸗ 
teſtantiſcherſeits dieſes Recht „der Kirche“ nachweiſen will. Die „Evan⸗ 
geliſche Kirche“ als Gottesanſtalt iſt unſichtbar; hat kein ſichtbares Haupt 
und keine ſichtbare Ordnung. Die verſchiedenen Landeskirchen ſind lediglich 
menſchliche Anordnungen, auch und gerade nach proteſtantiſcher Auffaſſung; 
von Gott verordnete Prieſter gibt es in denſelben nicht; die „Diener am 
Worte“ ſind Laien wie die andern Chriſten auch; wie fie nun als „ver: 


4 1) So nennt ſich Fricke gern als Herausgeber des „Monatsboten aus dem 
Stephansſtift“, in welchem dieſe Abhandlung iber den Eheſtand zuerſt erſchienen iſt. 


in 

10 

10 


Akatholiſche Moral und Paſtoral. 223 


ordnete Diener der Kirche“, die lediglich auf menſchlicher Anordnung 
beruht, „in Gottes Namen“ fungiren und trauen ſollen, iſt ſchwer zu 
begreiſen. Doch dies nur nebenbei. Fricke ſetzt die landläufige An⸗ 
ſchauung ſtillſchweigend voraus, und wird bei den Seinen ein Widerſpruch 
hiergegen ſchwerlich erhoben werden. Daraufhin kommt er aber zu ſehr 
heilſamen, praktiſchen Folgerungen. 

„Das Weib ſoll des Mannes Gehülfin ſein. Es ſoll ihm ſeine 
Laſt mittragen, die der liebe Herr ihm aufgelegt. Und wenn er muß 
ſtehen unter dem Worte: „Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein 
Brot eſſen,“ dann ſoll ſie mit weicher, linder Hand den Schweiß ihm 
aus dem Antlitz wiſchen. Sie ſoll das Haus zum Heim ihm machen. 
Sie ſoll die Speiſe, die er erworben, ihm wohlbereitet auf den Tiſch 
bringen, daß er ſich ſättige mit Wohlgefallen. Merkt euch das auch, 
ihr Arbeiterfrauen. ... Gewöhne auch die Kinder, liebes Mütterchen, 
daß ſie es lernen, von Jugend auf dem Vater ſolcherlei Handreichung zu 
thun. Laß dir's auch nie zu viel werden, ihn zu pflegen in Krankheit 
und in Siechtum.“ Und das gilt nicht bloß von körperlichem, ſondern 
auch von geiſtigem Siechtum. Wie ſich die Frau als Gehülfin des 
Mannes da erweiſen ſolle, zeigt er unter anderm in einer längern, gar 
ſchönen Erzählung, deren Nutzanwendung ſich in die von ihm citirten 
Worte zuſammenfaſſen laſſen, welche ein „alter Paſtor“ einſt an eine 
mit einem Säufer verheiratete Frau richtete. „Als es nun ſchlimm und 
ſchlimmer wurde, da hat ſie gefleht und gebeten, hat auch manchmal 
geweint und geſcholten; das hat aber alles nichts geholfen, nein, manch⸗ 
mal iſt er ganz wütend geworden, und etliche Male iſt's dicht bei Schlägen 
hergegangen. Da iſt ſie denn in ihrer Not endlich einmal zu ihrem alten 
Paſtor gegangen, der ſie beide konfirmirt hatte, und hat ihr Herz vor ihm 
ausgeſchüttet. Der hat ihr freundlich zugeredet und ſie getröſtet aus Gottes 
Wort. Sie ſolle ſtille ſein und harren; denn durch Stilleſein und Harren 
werde ſie ſtark ſein. Und ſie ſolle trotz alledem fröhlich ſein in Hoffnung, 
geduldig in Trübſal, vor allen Dingen aber anhalten am Gebet. Sie 
ſolle mit ihrem Manne nicht ſchelten und zanken, ſondern vielmehr allezeit 
ihm ein freundliches Angeſicht zeigen, wenn's ihr auch noch ſo ſauer 
werde. Und dann für ihn die Hände falten in aller Stille, immer 
wieder und immer wieder.“ Und das hat ſie auch gethan, und ſo iſt's 
endlich gut geworden. — 


„Ich will ihm eine Gehülfin machen,“ hat der liebe Herr geſagt. 
Ja, ſie ſoll ihm eine Gehülfin ſein in all der Mühe und Arbeit auf 
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Erden, die der Herr verflucht hat; vor allen Dingen aber eine Gehülfin 
zur Seligkeit.“ | | 

„Und das ſoll er ihr auch jein. Er joll des Hauſes Haupt und 
Herr ſein, gewiß; denn dazu hat ihn Gott beſtellt. Aber des Hauſes 
Prieſter ſoll er auch ſein; und das iſt ſein höchſtes Ehrenamt. Ihm 
kommt es zu, den Morgen⸗ und Abendſegen zu leſen, ihm kommt es zu, 
das Tiſchgebet zu ſprechen. Er ſoll ſie heben und tragen, er ſoll ſie 
ſtützen und halten und ſoll Geduld haben mit ihren Schwächen und 
Gebrechen Wenn aber die Eheleute dies ihr Werkrecht an 
einander und mit einander treiben wollen, dann ſollen ſie bei dem lieben 
Herrgott in die Schule gehen. Denn das iſt das Höchſte nicht, daß der 
Herr von ihnen ſpricht: „So ſind ſie nun nicht zwei, ſondern ein 
Leib“; ſondern daß ſie ein Herz und eine Seele werden. Das 
iſt aber nur möglich, wenn ſie eins werden im Herrn.“ 

„Dann aber wird auch ihr Haus ein Bethel werden, und ſie werden 
mit Freuden ſagen: „Hier iſt nichts anderes, denn Gottes Haus und 
die Pforte des Himmels“, und die Engel Gottes werden bei ihnen auf⸗ 
und niederſteigen. Und kommen dann auch in ihrer Ehe Zeiten — ſie 
kommen ganz gewiß — da ſie an einander Anſtoß nehmen, und der 
Friede will weichen, und die Liebe wird kalt, dann ſollen ſie zu dem 
Altar gehen, der mitten in ihrem Herzen ſteht, und ſollen das Rauch⸗ 
opfer des Gebets zum Herrn im Himmel ſteigen laſſen; dann wird er 
ſchon neues Feuer geben, die kalten Herzen zu entzünden. Vor allen 
Dingen vergeßt es nicht, jeden Abend vor dem Schlafengehen laut mit 


einander ein Vaterunſer zu beten g 


„Und dann werdet ihr auch die andere Hauptaufgabe eures Ehe⸗ 
ſtandes recht erfüllen können Denn es iſt doch ganz gewiß ein 
Großes, Kinder haben zu dürfen im Stande der heiligen Ehe, die ſeine 
(Gottes) Herrlichkeit preiſen, die ſeinen Ruhm vermehren und einſt mit 
uns und allen Kindern Gottes, mit all den heiligen Engeln, mit all 
den vollendeten Gerechten vor ſeinem Stuhle ſtehen ſollen, ihm ihre Harfen 
ſchlagend, ihm ihre Lieder ſingend, ſein Lob verkündend im Jauchzen der 
Engel von Ewigkeit zu Ewigkeit. Ja, das iſt ein Großes.“ 

Aber merke wohl auf: Solche Kinder ſollen es ſein, und ſo ſollet 
ihr die Kinder ziehen, ihr Mann und Weib, daß ſie ihr Ziel erreichen 
. . . Auf eines kommt's an; daß fie Gottes Kinder werden; denn ihm 
gehören ſie, er hat ſie euch gegeben, er wird ſie wieder von euch 
fordern. Euch einander zu helfen und zu dienen und zu fördern auf dem 
Wege des Lebens — das iſt der erſte Zweck der Ehe; und der andere: 
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dem Herrn Kinder zu erziehen fürs Himmelreich. Und wohl dem, der 
einſtens ſagen kann: „Siehe da, Herr, ich und die Kinder, die Du mir 
gegeben haſt die Ehe iſt ein heiliger Stand — das hat 
der Leſer ſchon gemerkt“ u. ſ. f. 

Intereſſant iſt, wie ſich Fricke über die Jungfräulichkeit ausſpricht: 

„Nun geht aber doch die Rede im Volk, es ſtände geſchrieben: 
Wer heiratet, thut wohl, wer nicht heiratet, thut beſſer.“ So ſteht 
das gerade nicht geſchrieben. Aber das iſt wahr — St. Paulus hat 
geſagt: „Es iſt dem Menſchen gut, daß er kein Weib berühre,“ und 
abermal: „Ich wollte, alle Menſchen wären, wie ich bin,“ und abermal 
den Ledigen und Witwen: „Es iſt ihnen gut, wenn ſie auch bleiben, 
wie ich.“ Er jagt dann aber auch dazu: „So meine ich, ſolches 
ſei gut um der gegenwärtigen Not willen.“ Denn unſere Vater haben 
nicht umſonſt gereimet: „Eheſtand — Weheſtand“, und wer ledig bleibt, 
geht mancher Trübſal aus dem Wege; er iſt nicht beſſer, aber er hat's 
beſſer in mancherlei Weiſe, als der, der in die Ehe tritt, und die großen 
Trübſale und Anfechtungen, die kommen von rechts und links, die wird 
er eher überwinden. Ihm wird es ſicher leichter werden, um Glaubens 
und Gewiſſens willen den Stab in die Hand zu nehmen und ins Elend 
zu gehen, als wer auch Weib und Kind zu verſorgen hat; ihm wird's 
leichter werden, ſein Leben auch ſonſt nicht für teuer zu halten, ſondern 
es willig in Marter und Tod zu geben um des Glaubens und Gewiſſens 
willen. Darum jagt Paulus: „So du freieſt, ſündigſt du nicht, und fo 
eine Jungfrau freiet, jündiget fie nicht; doch werden ſolche leibliche 
Trübſal haben. Ich wollte aber lieber, alle Menſchen wären, wie ich 
bin; aber ein jeglicher hat ſeine eigene Gabe von Gott, einer ſo, der 
andere jo. So fie aber ſich nicht enthalten, jo laß ſie freien; es iſt 
beſſer freien, denn Brunſt leiden.“ 

„So darum jemand des Apoſtels Gabe empfangen, ſo mag er ſeinem 
Gott dafür danken und in Gottes Namen ledig bleiben. Das gilt 
inſonderheit den Predigern und Lehrern, auch Diakonen und Diakoniſſen. 
Haben ſie aber des Apoſtels Gabe nicht, ſo ſoll man ſie nicht halten; 
und wenn die katholiſche Kirche es doch thut, ſo ſündigt ſie wider ſein 
Gebot. Wo aber eine Jungfrau iſt, die gerne ehelich werden möchte, 
und findet nicht, was ſie begehrt, die ſoll ſich darein ſchicken als in 
Gottes Willen und ſoll ihr Herz keuſch machen.“ 

Gegen dieſe Erörterung über die Jungfräulichkeit iſt vom katho⸗ 
liſchen Standpunkte hauptſächlich nur einzuwenden, daß fie den höchſten 
übernatürlichen Grund der Jungfräulichkeit, den Verzicht auf finnlichen 
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Genuß, aus Liebe zur fleckenloſen Reinheit in der Nachfolge Chriſti, 
ſeiner hochheiligen Mutter und ſo vieler Heiligen und aus Verlangen 
nach vollkommener Hingabe an Gott — die Stelle 1 Kor. 7, 32—34, 
überſieht hier Fricke — außer acht läßt und der katholiſchen Kirche etwas 
inſinuirt, was ſie nicht thut. Denn die Kirche zwingt niemanden, der 
die Gabe der Jungfräulichkeit nicht hat, dieſe letztere doch zu geloben, 
ſondern weiſt ſolche nur von ihrem Prieſtertum zurück. Und das Recht 
hierzu kann ihr vernünftigerweiſe niemand beſtreiten. Die aber ſich 
einmal in dieſer Richtung Gott gegenüber gebunden haben, von denen 
verlangt ſie treue Beobachtung des Gelübdes und verweiſt ſie auf die 
Gnade des Herrn, der dem demütig Flehenden ſeine Hülfe zur treuen 
Haltung ſeines Gelübdes nicht verſagt. 

Sehr ernſt ſpricht Fricke von der Bewahrung der ehelichen Treue, 
auch in Blicken und Gedanken. — „Und ob's nicht zu ſchändlicher That 
gekommen, ihr Ehemänner und Ehefrauen — wie ſtehts mit der böjen 
Luft? Wie ſteht's mit euren Geberden und Worten? Ich aber jage 
euch: Wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe 
mit ihr gebrochen in ſeinem Herzen,, jagt der Herr Jeſus. Wer hat 
nun wohl die Ehe gebrochen? Nein, wer hat die Ehe noch nicht 
gebrochen? Die Frage gilt nicht nur den Eheleuten, ſondern auch euch, 
dem ledigen jungen Volk. Nun legt euer Herz dar vor Gottes heiligem Ange⸗ 
ſicht und laßt ihn hineinſchauen mit Augen, welche ſind wie Feuer⸗ 
flammen, ob es rein ſei und keuſch und frei von böſer Luſt.“ — 

Hier beginnen nun Mahnungen an jung und alt, aus welchen ein 
wahrer Feuereifer für die immer mehr ſchwindende Ehrbarkeit des Volkes 
ſpricht. Theater, Tänzereien, Bälle, Soireen, Scheibenbiere, Spinnſtuben, 
„die heilloſen Spinnſtuben“, Bücher, ſittenloſe Reden werden nach einander 
in kernigſter Sprache abgewandelt. Und er hat recht. „Es iſt ja gar 
nicht zu ſagen, was dem jungen Volke alles über die Lippen geht, wenn 
ſie unter ſich ſind. Man begreift es manchmal gar nicht, wo ſie alle 
den Schmutz herhaben Und die jungen Mädchen flüſtern ſich 
Dinge in die Ohren, die die Scham auf die Wange treiben müßten, 
und kriegen lüſterne Gedanken und hören gern zweideutige Reden und 
bringen es bald ſo weit, daß ſie lächeln bei garſtigen Poſſen und Zoten, 
ja, führen bald ſelber ein freies Wort und leichtfertige Geſpräche. Das 
iſt die Luſt der jungen Herren, und ſie ſelber fühlen ſich wunder was. 
Sie ſollten es nur wiſſen, was die von ihnen ſagen, wenn ſie unter 


ſich beiſammen ſind, und was die * * Geſchichten erzählen — von 
ihnen.“ 
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„Sie ſollten doch ja nicht glauben, die jungen Mädchen, daß die 
jungen Männer ſo heimlich thun mit den Tändeleien und Küſſereien 
u. ſ. w., zu welchen ſie ſich hergeben, und ich meine, wenn die jungen 
Mädchen wüßten, wie die jungen Männer von ihnen reden beim Biere und 
Weine oder auch bei Schnaps und Grog, was ſie ſich da zu erzählen 
wiſſen von ihren heimlichſten Heimlichkeiten, wie ſie, die gefeierten 
Schönen, da herhalten müſſen für Spott und Gelächter und Zotereien — 
ſie müßten ſich ja zu Tode ſchämen, ſie könnten ſich ja nicht mehr ſehen 
laſſen auf der Straße oder gar in Geſellſchaften . ... Darum, du liebe, 
ledige Jugend — der Bote bittet dich um Gottes Willen —: hütet die 
Gedanken! Hütet die Augen! Hütet die Zungen!“ — 

Wahrhaft erſchütternd ſind die Schilderungen Frickes über die Folgen 
der Unzucht. „Es iſt ein wahres Schauerbild, ſo eine arme 
Menſchenruine, gebrochen an Leib und Seele, und das dann noch gefüllt 
mit Kot aus der Goſſe, mit Schmutz aus der Hölle. Du liebe, liebe 
Jugend, habe acht auf dich! .... Der Bote hat einmal dabei geſtanden, 
wie jo ein Vater ſeinen Erſtgeborenen hergeben mußte an einer ſchlechten 
Krankheit, der Folge ſeiner Sünde Darum will er nun noch 
einmal bitten, herzlich, ernſtlich, dringendſt — um Gottes Willen — 
gebe Gott doch, nicht vergebens! —: Hütet eure Herzen! hütet die 
Gedanken! hütet eure Zungen! wandelt ehrbarlich als am Tage! Ein 
Bild ſoll im Herzen ſtehen: das iſt der Mann am Kreuze, der auch für 
deine böſe Luſt die Marterſtraße zog, das Marterholz getragen, den Marter⸗ 
tod erduldet. Daneben findet nichts mehr Raum, kein ander Bild.“ — 

Doch genug; ich kann nicht alles wiedergeben, was es verdiente; 
nur kurz noch etwas von Frickes Anſchauungen über die Eheſcheidung 
und die gemiſchten Ehen. „Da gibts nur einen (Grund), wie der Herr 
Chriſtus ſpricht: Wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet, es ſei denn um 
Ehebruch, der bricht die Ehe. Es hat demnach nach Gottes Wort auch 
keine Obrigkeit ein Recht, die Eheſcheidung auszuſprechen aus irgend 
welchem andern Grunde, und thut ſie das etwa doch, ſo ſoll doch kein Diener 
Gottes ſich dazu hergeben, alſo geſchiedene anderweit Eheleute wieder zu 
trauen.“ Trunkſucht des Mannes iſt alſo kein Eheſcheidungsgrund. „Auch 
die unüberwindliche Abneigung tft kein gültiger Scheidungsgrund.“ 
Nur den Ehebruch des einen Teiles läßt er gelten und, nach Luther, 
„die böswillige Verlaſſung, da ein Teil den andern verläßt 
auf Nimmerwiederkehr, weil alsdann die Ehe auch thatſächlich gebrochen. 
Es iſt ein Jammer, anzuſehen, wie Ehebruch und Eheſcheidung heute an 
der Tagesordnung ſind, wie ſo frech und offen gerüttelt wird an dieſer 
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Grundlage alles öffentlichen Lebens, wie der Staat ſelber mit ſeiner 
Geſetzgebung alle dieſe Dinge erleichtert hat und ſie gewiſſerweiſe unter 
geſetzlichen Schutz geſtellt, ja, ſelbſt die Unzucht als Gewerbe gewähren 
läßt. Und wenn es wahr iſt, was einer ſagt, der etwas davon verſteht: 
«Auf der Ehe und ihrer Heiligkeit ruht das ganze Wohl des Vater⸗ 
landes und des Staates. Nehmt dem Volk dieſe ſeine Krone, dann 
wird's die Fürſtenkrone rauben; nehmt ihm die Verfaſſung ſeines Hauſes 
und Herdes, ſo wird es die Verfaſſung des Vaterlandes brechen. Ehe 
das Haus des Staates in einem Volke zuſammenbricht, brechen die 
Häuſer der Ehen zuſammen. Sind die Ehen faul, wird der Staat 
faul» — wenn das wahr iſt, dann ſtünden wir wohl bald dicht vor 
dem Zuſammen bruch. Gebe Gott uns doch ein rechtes Beſinnen, 
ſolange es noch Zeit iſt, und recht volle ganze Umkehr zu ſeinem Recht 
und ſeiner Ordnung in allen Dingen.“ 

Die gemiſchten Ehen aber verurteilt Fricke ganz entſchieden. 
„Darum aber ſollſt du auch nicht in eine gemiſchte Ehe treten. Es iſt 
doch ein gar ſchlimmes Ding, wenn der Mann lutheriſch iſt und die 
Frau katholiſch oder umgekehrt. Denn wenn ſo zwei Leute, die eins 
ſein ſollen, ganz und gar eins, nicht einmal mit einander an denſelben 
Gottestiſch treten können, da fehlet ja doch ganz gewiß die rechte Einigkeit 
im Geiſte. Und dann kommen die Kinder, und dann kommt die Frage, 
ob katholiſch oder lutheriſch. Iſt er oder ſie von Herzen lutheriſch und 
wiſſen, was ſie an ihrem Glauben haben, dann können ſie es ja doch 
nicht leiden, daß die Kinder zu einem andern Glauben erzogen werden 
als zu dem, in welchem ſie Frieden gefunden. Und iſt er oder ſie von 
Herzen katholiſch, dann kann's und will's die Kirche nicht leiden, daß 
die Kinder lutheriſch erzogen werden. Dann muß der Zdwiſt in heller 
Flamme ausbrechen, und der Prieſter thut im Beichtſtuhl das Seine, 
daß die Flamme ſo bald nicht verliſcht, bis er ſeinen Willen hat. Da⸗ 
von ließen ſich ja auch noch Geſchichten erzählen, eine ganze Reihe. 
Aber wer weiſe iſt, dem genügt's, und er läßt ihm raten: Keine 
gemiſchte Ehe!“ 

Herr Fricke iſt hier nicht gerecht gegen den aufrichtig katholiſchen 
Eheteil, der es ſicher ebenſowenig wie die Kirche „nicht leiden kann und 
will, daß die Kinder lutheriſch erzogen werden“, und mit Recht nicht leidet; 
und auch nicht gerecht gegen den Prieſter, der, wenn er „im Beichtſtuhl darauf 
dringt, daß die Kinder katholiſch werden“, nicht die Flamme des Zwiſtes 
ſchüren will, ſondern nach ſeinem Gewiſſen handelt und ſeine Pflicht 
erfüllt. Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Oder geben 
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ſich die lutheriſchen Paſtoren keine Mühe, daß die Kinder aus gemiſchten 
Ehen lutheriſch werden? Davon ließen ſich doch auch, und noch viel mehr 
Geſchichten erzählen, die nicht auf unkontrollirbarem Gerede abgeftandener 
Katholiken über Vorgänge im Beichtſtuhle, ſondern auf offenkundigen 
Thatſachen beruhen. Doch das nebenbei! In der Hauptſache ſind wir 
ja einig: „Keine gemiſchte Ehe!“ 

Ich kann von H. Fricke hier nicht Abſchied nehmen, ohne noch in 
möglichſter Kürze dreier anderer Schriftchen gedacht zu haben, ſämtlich 
Separatabdrücke aus dem „Monatsboten“ aus dem Stephansſtift. Das 
erſle führt den Titel: „Ein Büchlein vom Schwören“; das andere: 
„Fürchte dich nicht, du biſt mein. Ein Gedenkbüchlein für Konfirmanden 
und Konfirmirte.“ Das dritte: „Das Kindlein iſt nicht tot, ſondern 
es ſchläft. Ein herzliches Troſtwort an betrübte Elternherzen, zugleich 
ein Begleitwort zu des Boten Gedächtnisblatt für verſtorbene Kinder.“ 
Das Büchlein vom Schwören iſt ein ergreifender Appell an das chriſt⸗ 
liche Gewiſſen gegenüber den immer zahlreicher werdenden Meineiden 
und dem Schwören um jede Bagatellſache. Die Belehrungen, die darin 
enthalten ſind, und namentlich die Schlußerzählung von beſtraftem und 
öffentlich geſühntem Meineid, gehören zu dem ſchönſten und ergreifendſten, 
was ich je über dieſen Gegenſtand geleſen. Eine Katecheſe, eine Predigt 
über den Eid in dieſer Weiſe gehalten, kann nicht fruchtlos bleiben. Es ſei mir 
geſtattet, wenigſtens den Schluß der letzten Erzählung hierher zu ſetzen, 
weil er auch zugleich ein intereſſantes Beiſpiel öffentlicher Kirchenbuße, 
und zwar, wie es ſcheint, aus neuerer Zeit in einer proteſtantiſchen 
Gemeinde bietet. Der Landmann K. hatte, um ſich in den Beſitz einer 
Wieſe zu ſetzen, einen falſchen Eid geſchworen und deſſen Wahrheit noch 
mit dem Zuſatz bekräftigt: „Eck will verkrümmen, wenn't nich wahr is.“ 
Die Strafe Gottes blieb nicht aus. Er verlor Hab' und Gut und wurde 
wirklich krumm. „Die Knie zogen ſich ganz in die Höhe, die Ellenbogen 
ſtanden vom Leibe ab, die eingekrümmten Finger vor der Bruſt. Dazu 
mußte er auf der Reihe gefüttert werden, aber wirklich gefüttert werden. 
Zuletzt hat ihn der Nachbar, dem er die Wieſe abgeklagt, und der ſie wieder 
angekauft, ganz ins Haus genommen.“ Da ging er endlich auf Zureden des 
Paſtors in ſich. „Sie haben dann noch erſt verabredet, wie es dabei (der 
Kirchenbuße) ſolle gehalten werden, und unter der Hand in der Gemeine es 
wiſſen laſſen, daß der K. am nächſten Sonntag öffentlich wolle Kirchen⸗ 
buße thun. Da war die Kirche gepreßt voll, und der Paſtor hat 
gepredigt über die zwei Eidſchwüre Gottes: So wahr, als ich lebe, ſpricht 
der Herr, ſo will ich meinen Eid, den er verachtet, und meinen Bund, 
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den er gebrochen hat, auf ſeinen Kopf bringen.» — «So wahr, als ich 
lebe, ſpricht der Herr, Herr, ich habe keinen Gefallen am Tode des 
Gottloſen, ſondern daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen und 
lebe. So bekehret euch doch nun von eurem böjen Weſen. Warum 
wollt ihr ſterben, ihr vom Hauſe Israel? — Und vor dem Altare auf 
dem Chor hat der meineidige frühere Vollmeier K. in ſeinem Lehnſtuhle 
geſeſſen. Und als der Paſtor nach der Predigt vor den Altar trat, da 
ſind die beiden Eheleute Fr. (denen die Wieſe rechtmäßig gehört hatte) 
neben den Lehnſtuhl getreten. Und nun hat der Paſtor die Beichte 
gehalten. Das war eine Beichte! Nicht allein für die drei auf dem 
Chore, nein, für die ganze Gemeine. Und als dann der Paſtor gejagt: 
Heinrich K., wollet nun eure Beichte ſprechen — da hat das arme ver⸗ 
krümmte Geſchöpf da aus ſeinem Lehnſtuhl eine Beichte hören laſſen, die 
durch Mark und Bein ging. Danach hat der Paſtor die beiden Ehe⸗ 
leute Fr. gefragt, ob ſie dem K. vergeben wollten von ganzem Herzen, 
wie er begehre. Und die beiden haben die Hände auf ſeine verkrümmten Hände 
gelegt und haben bekannt mit vielen Thränen: Ja, von ganzem Herzen.“ 

„Dann hat der Paſtor die Gemeine gefragt: der Heinrich K. halte 
ſich nicht wert, als ein Glied der Gemeine noch zu gelten. Ob man ihn 
wieder aufnehmen wolle und in herzlicher Fürbitte ſeiner gedenken. Da 
iſt ein lautes Schluchzen durch die ganze Gemeine gegangen, und alle 
haben „ja“ geſagt. Danach haben denn die drei mit einander den Leib 
und das Blut des Herrn empfangen. — Des „verkrümmten“ K. Angeſicht 
aber hat geleuchtet wie eines Engels Angeſicht. — Und was die lieben 
Engel dazu gejagt haben? Das ſteht geſchrieben Luk. 15, 10.“ — — 

Überaus ſchön und nützlich iſt auch das Konfirmandenbüch lein mit 
ſeinen ſauberen Holzſchnitten: Herr, hilf mir! (Petrus auf dem Waſſer 
gehend); der kreuztragende Heiland, mit dem Motto: „Das that ich für 
dich — Was thuſt du für mich?“; der göttliche Kinderfreund; das letzte 
Abendmahl; David und Nathan; Jeſus, der gute Hirte; Jeſus bei Maria 
und Martha, mit dem Motto: „Eins iſt not“; die Rückkehr des ver⸗ 
lorenen Sohnes; das Weltgericht; Jeſus am Kreuze. Möge auch hier 
die Wiedergabe der Schlußworte genügen: „So bleibt beim Herrn, 
der da für euch am Kreuze hanget, das ſei mein Teſtament an euch, 
des Boten Abſchiedswort, mit dem er euch geleiten möchte aus den Kinder⸗ 
jahren in die Jugend und durch das ganze Leben hin, ja, in die Ewigkeit. 

| Bleibt, Schäflein, bleibt, o bleibt in Ewigkeit 
Und laßt euch nichts von ſeiner Liebe trennen: 

Das ew'ge Leben iſt für euch bereit. 
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Die aber weichen, werden ewig brennen. 
Verflucht ſei das, was euch von Jeſu treibt — 
O Schäflein, bleibt. 

„Da mögt ihr getroſt durchs Leben gehen, ſtill und fröhlich — ſelig. 
Das Kreuz werdet ihr auch tragen müſſen — das iſt ja unſerer Wall⸗ 
fahrt Zeichen. Aber in des Elends tiefſte Tiefen klingt euch ſtets ſein 
Verheißungswort: Fürchte dich nicht, denn Ich habe dich er- 
löſet, Ich habe dich bei deinem Namen gerufen — du biſt 
Mein.» Und wenn dann der letzte Feind hertritt, wenn die letzte Woge 
ſich über dich ſtürzet, wenn der letzte Schritt gethan werden ſoll ins 
dunkle Thal der Todesſchatten, wenn der Tod, der König der Schrecken, 
kommt, vor dem die Mächtigſten der Erde in banger Furcht erzittern, 
und ſpricht zu dir: „Du biſt mein“, und der Verkläger tritt her ans 
Lager, der uns verklaget Tag und Nacht vor Gott, der Satan, der 
Widerſacher, und ſpricht gleicherweiſe: „Du biſt mein“, dann magſt du 
ihnen ins Antlitz lachen und triumphirend ſprechen: Ich fürchte 
mich nicht, denn Er hat mich erlöſet, Er hat mich bei 
meinem Namen gerufen: Ich bin Sein!“ 

Aus dem Büchlein vom ſchlafenden Kindlein endlich ſpricht Fricke's 
eignes beim Tode ſeines Kindes tief verwundetes Vaterherz: „Ja, haltet 
euch nur jeit umfaßt, Vater und Mutter, legt einander die Häupter auf 
die Schultern und weint euch aus. Thränen ſind ja keine Sünde und 
gottlob! wer weinen kann. Der Riß thut furchtbar weh, der Schmerz 
iſt furchtbar bitter. Wenn der Bote nur daran denkt, dann thut ihm 
immer das Herz noch weh, und ſeine Augen werden naß“ — — „So, 
nun iſt dein Kind begraben; nun geht das Selbſtquälen an. Hätteſt 
du noch dies oder das gethan, hätteſt du noch dies oder das verſucht, 
noch dieſen oder jenen Arzt gefragt. — Laß das. Der liebe Herrgott 
weiß, wie gern du es behalten hätteft, wie du dich ſelber gern geopfert, 
wenn du deines Kindes Leben hätteſt erkaufen können. Darum hat er's ja 
gerade genommen. Du wirft es doch nicht laſſen können, dein Herz dem 
Kindlein nachzuſchicken. Es iſt ja nicht tot, ſondern es ſchläft; es ruht 
ja an des Heilands Bruſt. Er hält's auf ſeinem Arm.... Dein Kindlein 
ihläft. — „Und über den blauen Bergen im Oſten geht ſchon die Oſterſonne 
auf; und in des Himmels lichten Wolken ſteht ſchon des Gottesſohnes 
Zeichen. Ein Strahl von ihm fällt auch in deines Kindes Grab. In 
deines auch, wenn du dann ſchon bei ihm ruhſt. Und wenn nicht? — 
O liebes Herz, des Menſchen Sohn wird kommen in den Wolken des 
Himmels und alle ſeine heiligen Engel mit ihm. Wir aber, die wir 
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leben und überleben, werden alle verwandelt werden und werden ihm 
entgegengerückt in der Luft. Und das Jauchzen der Kinder Gottes 
klinget über die Erde von einem Ende bis zum andern, und die himm⸗ 
liſchen Heerſcharen triumphiren: „Nun iſt das Heil und die Kraft und 
das Reich und die Macht unſers Gottes ſeines Chriſtus geworden.“ Und 
es geht ein Grüßen durch die Welt, wie die Welt noch keines gehört. 
O wie wird's ſein, wenn deines lieben Kindes Augen mit Jauchzen dir 
enigegenleuchten in jenes Tages Licht und Glanz! Da heißt es nicht 
mehr: „Was ich thue, das weißt du jetzt nicht.“ Da liegen wir zu 
ſeinen Füßen mit den vorangegangenen Lieben und miſchen vor ihm 
unſere Stimmen in lauter Preis und Lob und Dank. Denn alle ge⸗ 
brechlichen Leibeshütten find wieder aufgebaut in Glanz und Pracht, und 
alle Thränen ſind getrocknet, und alles Lebensleid iſt aus. Und alle 
Hüllen find gefallen, und alle unſere dunklen Wege ſtehen hell vor unſern 
Blicken; und alle Gottesgeheimniſſe ſind aufgethan vor unſern trunknen 
Augen, und alle Gottesherrlichkeit wird uns, ſeinen Kindern, nun 
zu eigen.“ 

„Und nun wollen wir die Thränen aus den Augen wiſchen und wollen 
unter den Chriſtbaum treten mit ſeinem Weihnachts⸗Lichterglanz, und 
wollen's unſern Lieben gönnen, die Weihnachten im Himmel feiern dürfen, 
daß ſie noch ganz andere Lichter ſehen, noch ganz andere Liebe erfahren 
durfen.“ 

„Denn «uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, 
welches Herrſchaft iſt auf ſeiner Schulter. Und er heißet: Wunderbar, 
Rat, Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürſt.“ Und «fiehe ich verkündige 
euch große Freude, die allem Volke widerfahren wird. Denn euch iſt 
heute der Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr in der Stadt 
Davids.» Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? Gott 
aber Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn.» | 

Darum: „Das Kindlein ift nicht tot, ſondern es ſchläft.“ 

Dieſe Citate mögen für den Zweck dieſes Aufſatzes genügen. Sie 
ſind etwas ausgedehnt geworden; aber ich hoffe, daß die Leſer nicht darob 
unzufrieden ſein werden. Die Lektüre der Schriften Fricke's iſt mir ſelbſt 
tröſtlich geworden. Denn beim Gedanken an den furchtbaren Abfall vom 
Chriſtentum, der ſich innerhalb des Proteſtantismus vollzogen und mit 
jedem Jahre größere Ausdehnung gewinnt, will es mir oft bangen, wenn 
ich daran denke, was aus unſerem Volke noch werden ſoll, falls das ſo 
weiter geht. Da bleibt das Auge gern auf Erſcheinungen und Beſtrebungen, 
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wie die Fricke's ſind, ruhen; und wir dürfen hoffen, daß er nicht ver⸗ 
einzelt ſteht. Das beweiſt auch die andere größere Schrift: „Die 
Schule des Lebens“ von Paſtor Funke!). Auch deren Aus: 
führungen, deren Stil gleichfalls an Alban Stolz erinnert, ſind in einem 
vortrefflichen Geiſte geſchrieben; kleine Ausfälle gegen den Katholicismus 
habe ich nur einige wenige gefunden. Ein tiefer Ernſt geht durch das 
ganze Buch; ich habe mich wahrhaft daran erbaut. Gehorſam gegen 
Gott, Selbſtentſagung, Weltverachtung, ſtete Erinnerung an Gericht und 
Ewigkeit, wahre, ungeheuchelte Nächſtenliebe, unbegrenztes Gottvertrauen, 
das ſind die Grundgedanken der Mahnungen, die durch das Buch ſich 
hinziehen. Dabei wendet ſich Funke mit heiligem Ernſte gegen die Laſter 
unſerer Zeit und gegen den alles zerſetzenden Unglauben im Proteſtan⸗ 
tismus. Auch katholiſche Prediger können manches daraus lernen. 

Freilich trennt uns auch von dieſen Männern eine große Kluft: 
die Glaubensregel. Und das iſt es, was mich angeſichts ihrer gewiß 
ehrlich gemeinten Bemühungen jo tief ſchmerzlich berührt: das ganze 
ſchöne Gebäude, das ſie aufführen, es ruht auf keinem feſten Fundament. 
Fricke wie Funke und alle ihre Geſinnungsgenoſſen innerhalb des Pro⸗ 
teſtantismus klammern ſich an ihren Chriſtus an. Aber wie wollen ſie 
ihr Chriſtusbild gegen den Anſturm des Rationalismus verteidigen? 
Mit der Bibel? Wer verbürgt ihnen die göttliche Autorität der 
Bibel? „Woher wiſſen wir, daß die heilige Schrift göttliche Offen⸗ 
barungen enthält?“ fragt der „Evangeliſch⸗chriſtliche Landes⸗ Katechismus 
für Naſſau“, und antwortet darauf: „Sie ſagt es ſelbſt, und ihr Inhalt 
beſtätigt es.“ Das Selbſtzeugnis eines Buches an ſich beweiſt doch gar 
nichts. Und der Inhalt? Nun; die moderne proteſtantiſche Theologie 
erklärt ihn größtenteils für Dichtung und Mythe. Wer hat nun recht? 
— Hierin liegt der tiefſte Grund des ganzen Elendes. Es fehlt dem 
Proteſtantismus eben die lebendige, untrügliche Autorität des offenbaren⸗ 
den Gottes im unfehlbaren Lehramte der Kirche; ſein Fundamentalprinzip 
der freien Forſchung für jedermann enthält das alles zerſetzende Element, 
welchem kein Lehrſyſtem ſtand hält; und nur praktiſches Aufgeben dieſes 
Prinzips, glückliche Inkonſequenz kann dem Wirken ſolcher Männer wie 
Fricke und Funke einigen Halt geben. 

Wir Katholiken können uns übrigens dieſer Inkonſequenz nur auf⸗ 
richtig freuen und müſſen — das iſt der letzte Zweck dieſes Aufſatzes — 
ihnen gerne die Hand reichen, um ihrem Wirken Unterſtützung zu ge⸗ 


1) Bremen. Ed. Müller. 1873. 3. Aufl. 
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währen, wo und wie wir können. Es handelt ſich um die Zukunft 
unſeres Volkes und Vaterlandes. Freilich, nie und nimmer Religions⸗ 
mengerei! Ihrem Grundprinzipe gegenüber gibt es für uns kein Ent⸗ 
gegenkommen. Was ſie aber praktiſch wollen und erſtreben, verdient 
unſeren Beifall und unſere wärmſte Unterſtützung. Und wenn ein Leſer 
dieſer Zeilen in ſeiner Nähe geiſtige Geſinnungsgenoſſen der Genannten 
hat, ſo möge er ſich nicht von ihnen abſperren, ſondern ſich ihnen nähern. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß ſolche Annäherung meiſt freudiges 
Entgegenkommen findet und gute Früchte trägt. Ohne ſie iſt ja ein 
förderndes Verſtändnis gar nicht möglich. Wo guter, redlicher Wille 
auf der Gegenſeite vorhanden iſt, empfindet man herbes Abſperren 
unſererſeits gar tief und ſchwer. „Ja, wo finde ich denn jemand, der 
ſich mit mir auf dieſe ſchwierigen Fragen einläßt und mir Anleitung zu 
ihrer Löſung gibt?“ So ungefähr hat mir einmal recht ſchmerzlich jemand 
von der Gegenſeite nach längerer Unterhaltung klagend zugerufen. Wie 
viel Gutes könnte geſchehen, wenn wir uns nur einmal ausſprechen 
lernten. Freilich mit Leuten, welche den Grundſätzen des „Evangeliſchen 
Bundes“ huldigen, geht das nicht. Aber es gibt gottlob noch viele, 
viele im andern Lager, die nichts mit ihm gemein haben wollen. Und 
wenn Gott ſich von keinem Menſchen, der guten Willens iſt, kalt zurück⸗ 
zieht, jo dürfen wir es auch nicht. Die Liebe überwindet alles; ſie iſt 
ſtärker als der Tod. 


Cimburg a. d. Cahn. Matth. Höhler. 


Iwei Grundirrtümer des Hozialismus. 


I. Nicht alle Notſtände des menſchlichen Lebens ſind auf die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung an ji zurückzuführen. Es gibt im Leben Übel, 
welche den einzelnen Menſchen unabhängig von der Geſellſchaft treffen, 
welche auf der Endlichkeit der menſchlichen Natur und dem Fluche der 
Sünde beruhen. Ein Grundfehler des Sozialismus iſt es daher, wenn 
er auch dieſe unvermeidlichen Übel zu beſeitigen verſpricht. 

Zuerſt muß man alſo die Frage beantworten: woher ſtammt das 
Übel, und iſt überhaupt feine Hebung möglich? Erſt wenn nachge⸗ 
wieſen, daß eine Mißachtung der geſellſchaftlichen Prinzipien es her⸗ 
vorgerufen hat, muß die Geſellſchaft zu ſeiner Hebung eintreten. Wie 
ſchon Adam ſeine Genoſſin für ſeine Sünde verantwortlich machte, 
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jo pflegt auch heute der Bedrängte ſeine Notlage auf die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung zu ſchieben. Selbſt wo die Geſellſchaft in keinem 
urſächlichen Zuſammenhange mit dem Elende des Armen ſteht, will 
dieſer von der Geſellſchaft Abſtellung desſelben verlangen. Viele menſch— 
lichen Übel aber ſtammen aus der Sünde und werden nur durch den 
gehoben, in welchem alle Völker der Erde geſegnet werden. Der Welt: 
heiland hat die Sünde getilgt. Der Sündenfluch hat die Erde verödet, 
hat Krankheit, Not und Tod, mühſame Arbeit und Beſchwerden jeder 
Art über den Menſchen gebracht. Darum hat der Erlöſer unſere 
Beſchwerden auf ſich genommen und unſere Schmerzen getragen. Er 
kam in Armut, führte ein Leben voll Mühe und Arbeit. Er war nicht 
gekommen, die Strafe der Sünde aufzuheben, aber er wollte die Leiden 
lindern und erträglich machen. Daher ſagt er: „Kommet zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid, und ich will euch erquicken.“ Er 
lehrt uns, das unvermeidliche Kreuz zu tragen. „Wer mir nachfolgen 
will, verleugne ſich ſelber, er nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir 
nach.“ Durch ſein Beiſpiel hat der Erlöſer alle Leidenden zu ſeiner 
Nachfolge ermutigt. Er hat himmliſche Kräfte, Troſt und Ergebenheit 
in die Seele geſenkt, daß ſie nicht ermatte. Dazu hat er den Kämpfen⸗ 
den den herrlichſten Siegespreis im Jenſeits in Ausſicht geſtellt. Die 
Armen und Leidenden ſind nicht, wie die Heiden glaubten, Verworfene 
der Götter, ſondern Freunde Gottes. Die Übel des Lebens hat Chriſtus 
uns als Quelle des Verdienſtes und Segens eröffnet, ſodaß die Heiligen 
ſich ſogar oft nach Leiden ſehnten. Zugleich aber hat er barmherzige 
Samaritaner aufgerufen, welche durch die Werke der Barmherzigkeit die 
Not lindern ſollen, daß der Arme nicht durch ſie erdrückt werde. Er 
hat die Menſchen durch die Bande der Liebe geeinigt und zu ſeinem 
myſtiſchen Leibe verbunden, in welchem alle Glieder Freud und Leid teilen 
ſollen. „Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti 
erfüllen“ (Gal. 6). Wie der Heiland ſich des hungernden Volkes er⸗ 
barmt, ſo haben ſich auch ſeine Apoſtel der Armen angenommen, Kollekten 
für ſie gehalten, den Orden Diakonen nach der Weiſung Chriſti für die 
Notleidenden eingerichtet. Das Elend ſollte unter den Menſchen nicht 
aufgehoben werden: „pauperes semper habetis vobiscum“ (Jo. 12,8), 
aber die Kirche hat die Not der Armen ſo gelindert, daß es von der 
erſten chriſtlichen Gemeinde heißt: „neque quisquam egens erat inter 
illos.“ (Act. 4, 34.) 

II. Anders verhält es ſich mit den Übeln, welche die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung an ſich mit ſich bringt. Für letztere hat Chriſtus in 
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feiner Kirche das Vorbild der Einigkeit und des Friedens gegeben und 
zugleich in ſeinen Lehren die Prinzipien für das Heil der Geſellſchaft 
feſtgeſetzt. Durch Ausführung der chriſtlichen Grundſätze wird der Staat 
den Frieden und das Glück ſeiner Bürger begründen. 

Die ſtaatliche Geſellſchaft kann man mit einem Baue vergleichen. 
Wie bei dieſem die einzelnen Bauſteine durch gewiſſe Bindemittel zu 
einem zweckmäßigen Ganzen vereint werden, ſo werden in der Geſellſchaft 
die einzelnen Glieder durch ein gemeinſames Band ihrem Zwecke ent⸗ 
ſprechend verbunden. Dreierlei iſt bei dem Baue zu unterſcheiden: Die 
Bauſteine, der Zweck und das Bindemittel. Die Bauſteine müſſen gut 
und dauerhaft, der bindende Kitt feſt, die Form zweckentſprechend ſein. 
Beim Ausbauen ſollen die Bauſteine ihre Eigennatur nicht aufgeben, ſie 
ſollen nur ſo geſtaltet werden, daß ſie ſich in das Ganze einfügen. Es 
dürfen keine Forderungen an ſie geſtellt werden, die ihrer Natur zuwider 
ſind, etwa ihrer Tragkraft, Geſtaltungsfähigkeit und Widerſtandsfähigkeit 
nicht entſprechen. Bei den Bauſteinen der Geſellſchaft kommt noch hinzu, 
daß dieſe zielbewußte Menſchen find, welche als Individuen nicht nur 
ihre eigene Natur behalten, ſondern auch durch die Geſellſchaft ihre 
eigenen Zwecke verfolgen. Der Zweck der Geſellſchaft liegt nicht außer⸗ 
halb derſelben, ſondern ihr Zweck iſt das Wohl ihrer einzelnen Teile. 
In der Geſellſchaft ſoll der einzelne das Ziel ſeines Daſeins verfolgen 
und darf ſein eigenes Ziel nicht dem Zwecke des Ganzen opfern. Viel⸗ 
mehr muß das Ziel der Geſellſchaft ſich dem Ziele des einzelnen unter⸗ 
ordnen, nicht umgekehrt. Die Geſellſchaft iſt ihrer Glieder wegen da 
und nicht die Glieder der Geſellſchaft wegen; der Staat iſt für die 
Bürger, nicht die Bürger für den Staat. 


Das iſt aber die zweite große Irrlehre unſerer Zeit, daß ſich der 
Staat als ſouverän hinſtellt, als derjenige, der alles Recht ſchafft. Der 
Staat hat doch nicht die Menſchen geſchaffen; der Menſch war vor dem 
Staate, wie der Stein vor dem Baue. Alſo kann auch nicht der Staat 
deſſen Zweck beſtimmen, kann nicht deſſen Natur ſchaffen. Um ſeiner ſelbſt 
willen hat der Schöpfer den Menſchen ins Daſein gerufen. Gott hat 
das erſte Recht auf den Menſchen, und der Menſch das erſte Recht auf 
ſeinen Endzweck und die Mittel, die dazu führen. Seiner Beſtimmung 
darf der Menſch nie entfremdet werden. Die natürlichen Rechte des 
Menſchen darf der Staat nie antaſten, es iſt vielmehr ſeine Pflicht, die 
Gerechtigkeit vor allen Dingen durchzuführen. Die Gerechtigkeit gibt 
aber jedem, was ihm gebührt. 
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Das erſte Recht hat der Menſch auf jeine Exiſtenz, jeine Ent: 
wickelung und die Mittel, die dazu notwendig ſind. Als Mittel zu 
ſeiner Entwickelung und Erhaltung ſind aber, wie Papſt Leo XIII. in 
ſeiner Encyklika „Novarum rerum“ nachweiſt, unbedingt das Privat⸗ 
eigentum und die Familie notwendig. Das Privateigentum iſt älter 
als der Staat und findet ſich allgemein bei allen Völkern: ein Beweis, 
daß ſeine Rechtmäßigkeit unabhängig iſt von ſtaatlicher Machtbefugnis. 
Der Heiland hat deshalb auch nirgends das Eigeptumsrecht aufgehoben. 
Wie ſehr er auch öfters die Gefahren betont, welche Reichtum mit ſich bringen 
kann, ſo taſtet er damit doch keineswegs das Eigentumsrecht an. Der Heiland 
ließ ſelbſt durch Judas für ſeine und ſeiner Jünger Bedürfniſſe eine 
Kaſſe führen, in welche die Gaben der Gläubigen gelegt wurden. Nur 
um der Vollkommenheit nachzuſtreben, rät der Heiland dem reichen 
Jüngling, der ihm nachfolgen will, an, ſeine Güter zu verkaufen und den 
Erlös unter die Armen zu verteilen. Ihr Beſitz war keine Ungerechtigkeit 
und ihr Verkauf keine Notwendigkeit. 

Mit Unrecht berufen ſich unſere Kommuniſten auf die Gütergemeinſchaft 
der erſten Chriſten. Gegen ſolche ſpricht ſchon die Kollekte, welche der 
hl. Paulus in den chriſtlichen Gemeinden für die Armen Jeruſalems 
abhielt. Wenn es heißt: „habebant omnia communia“, dann iſt das 
näher erklärt durch die Worte: „nee quisquam eorum, quae pos- 
sidebat, aliquid suum esse dicebat, sed erant illis communia“ 
(Act. 4,32). Die erſten Chriſten beſaßen Eigentum, nur nannten jie 
es nicht ſo. Daher ſagt auch Petrus zu Ananias: „Nonne manens 
manebat et venumdatum in tua erat potestate?“ 

Ebenſo hat der Heiland durch die Geſetze über die Ehe, welche er 
als einen einigen, heiligen, unauflöslichen Bund durch das Sakrament 
hinſtellte, der Familie Beſtand und Feſtigkeit verliehen. Nur in der 
liebevollen Pflege der Familie kann der Menſch ſeine vollkommene Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung erreichen, weil nur die natürliche Liebe der 
Eltern und Verwandten die Laſten der Erziehung zu tragen befähigt iſt 
und nur das natürliche Bewußtſein einheitlicher Zuſammengehörigkeit 
Antrieb zu Erwerb und Fortſchritt verleihen kann. Die Familie iſt 
gleichſam der feſte Grundſtein der Geſellſchaft, die ſich nicht auf zerſplitterte 
Maſſen aufbauen läßt. Nicht ohne tiefen Grund hat daher der Erlöſer 
gerade auf der Hochzeit zu Kana ſein erſtes Wunder gewirkt. Hier 
beim Fundamente der Geſellſchaft mußte er zuerſt ſeine heilende Hand 
anlegen, um der menſchlichen Not zu Hilfe zu kommen. Weit entfernt, 
das natürliche Band der Ehe, das Gott ſchon im Paradieſe geſchaffen, 
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zu lockern, hat er es durch die ſakramentale Gnade noch mehr befeſtigt. 
„Was Gott verbunden, ſoll der Menſch nicht trennen.“ Darum läßt er 
keinen einzigen Scheidungsgrund für die Ehe zu. Die Familie iſt ja 
für die leibliche und geiſtige Erziehung des Menſchen unumgänglich not⸗ 
wendig; darum muß ihr Beſtand durch eheliche Liebe und Treue gegen 
innere und äußere Angriffe gefeſtigt jein. 

Die Geſellſchaft darf alſo in keiner Weiſe die Rechte der Familie 
und des Privateigentums antaſten. Es gibt noch andere natürliche Rechte 
für die einzelne Perſon. In der franzöſiſchen Revolution wurden Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit als Menſchenrechte verkündet. Ganz 
mit Recht! Aber nicht in dem Sinne, wie ſie jene Revolutionäre 
auffaßten. Die Freiheit iſt nicht Geſetzloſigkeit und Zügelloſigkeit. Der 
Menſch iſt immer gebunden durch die Geſetze ſeines Schöpfers und die 
Schranken ſeiner menſchlichen Natur. Die Gleichheit darf nicht nach dem 
Maße des Prokruſtesbettes vorgenommen werden. Nach Leib und Seele 
ſind und bleiben die Menſchen immer verſchieden. Der eine hat fünf, 
der andere nur ein Talent empfangen. Die Brüderlichkeit darf ſich nicht 
herleiten von der Verwandtſchaft mit dem Vater der Lüge; in Sünde 
und Laſter dürfen die Menſchen keine Gemeinſchaft pflegen. 

Die Freiheit fordert die Anerkennung der Gleichberechtigung mit 
andern und die Würde und die Unantaſtbarkeit jeder menſchlichen Indi⸗ 
vidualität. Jeder hat das Recht der freien Selbſtbeſtimmung. Unter 
der Leitung ſeines Gewiſſens ſoll jeder ſein Thun nach ſeiner Einſicht 
ordnen, nicht als Sklave den Zwecken anderer dienen. Nur Gott iſt 
ſein Herr. Auf den Wegen ſeines Schöpfers ſoll der Menſch frei wan⸗ 
deln, nicht von der Leidenſchaft ſich abziehen, nicht durch den Eigennutz 
des Nachbarn ſich hindern laſſen: er ſoll nicht Sklave eigener Sünde, 
nicht Sklave fremder Sünde werden. 

So gibt die chriſtliche Freiheit dem Menſchen das Recht, keinen 
andern als den Willen Gottes, wie er im Gewiſſen und den göttlichen 
Geſetzen ſich ausſpricht, anzuerkennen, gibt ihm auch die Kraft und 
Befähigung, jedem Zwange der Leidenſchaft zu widerſtehen. Ebenſo iſt 
wahre Gleichheit und Brüderlichkeit nur im Chriſtentum zu finden. 
Wir alle haben nur einen Gott, bei dem kein Anſehen der Perſon gilt. 
„Denn ihr alle ſeid Söhne Gottes durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. 
In Chriſtum getauft, ſeid ihr Chriſto einverleibt. Es gilt da nicht 
Jude noch Grieche; nicht Knecht noch Freier; nicht Mann noch Weib; 
denn alle ſeid ihr eins in Chriſto Jeſu.“ (Gal. 3,26 — 28.) Alle Nationen 
und Stände und Geſchlechter ſind Kinder desſelben Vaters. Das Chriſten⸗ 
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tum hat die Sklaverei aufgehoben und das Weib aus ſeiner niedrigen 
Stellung dem Manne als Genoſſin ebenbürtig zur Seite geſtellt, wenn 
auch unter der Leitung des Mannes. 


Das ſind die wahren Menſchenrechte, wie ſie der Sohn Gottes ſelbſt 
proklamirt hat. Sie gelten als Grundbedingung für den Beſtand der 
Geſellſchaft. Die Gerechtigkeit, ohne die kein Staat beſtehen kann, muß 
jedem einzelnen Gliede das ſichern, was ihm von Natur aus gebührt. 

Windesheim. Theob. Edelblut. 


Das „decies“ im Binationsinſtrument zum dritten 
und letzten Male. 


Im Dezemberheft 1892 hat dieſe Zeitſchrift eine Unterſuchung des 
Pfarrers und Definitors Menzenbach über die Bedeutung des 
in der Binationsfakultät für die Diözeſe Trier enthaltenen „decies“ 
gebracht. Im Januarheft 1893 gelangte Pfarrer Fr. Martin in 
derſelben Unterſuchung zu teilweiſe entgegengeſetzten Reſultaten. Seither 
ſind uns über denſelben Gegenſtand noch drei andere Abhandlungen 
zugegangen, darunter eine weitere, ſehr umfangreiche und eingehende, aus 
der Feder des Herrn Menzenbach, welcher zuerſt die Frage aufgeworfen 
hat. Unſere Leſer werden es wohl billigen und jene geehrten Herren 
Verfaſſer müſſen es uns zu gute halten, daß wir uns darauf beſchränken, die 
Hauptgedanken jener neuen Unterſuchungen nur inhaltlich zu veröffent⸗ 
lichen, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe ein endgültiges und, wo möglich, 
die Gegenſätze vermittelndes Urteil der Frage des „decies“ herbeizuführen. 

1. Mit Recht macht Pfarrer Menzenbach gegen Pfarrer Martin 
geltend, daß das „decies“ nicht, wie dieſer anzunehmen ſcheinen könnte, 
ſich nur auf den Notfall bezieht, da ja „im Notfall der binirende 
Prieſter eo ipso von der Predigtpflicht entbunden iſt, nach dem Grund⸗ 
ſatze: ad impossibile nemo tenetur.“ 


2. Auch wäre es nicht richtig, anzunehmen, wie man eine Außerung 
des Pfarrers Martin deuten könnte, daß das Honorar für die Bination 
nur auf dem Rechtstitel von Ganggebühren beruht; da ja jeder 
labor externus Rechtstitel ſein kann, und, wie Pfarrer Menzenbach dem 
Pfarrer Martin ad hominem bemerkt, dieſer, obgleich er in loco binirt, 
doch wohl ein Anrecht auf die Gebühren der Bination zu haben glaubt. 
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3. Was die Hauptfrage betrifft, ſo erklärt Pfarrer Menzenbach, 
daß er dem „decies“ durchaus nicht jedwede Erleichterung abgeſprochen 
habe; im Gegenteil gelangt auch er dazu, demſelben „manche recht gute 
Seite abzugewinnen“. 

Daß wirklich das „decies“ in erſter Linie eine Erleichterung in ſich 
birgt, geht ja auch wohl zur Genüge aus dem Wortlaute der Biſchöfl. Ver⸗ 
ordnung vom 24. Nov. 1882 ſelbſt hervor, die uns Pfarrer Menzenbach 
mitteilt, und in welcher es heißt: 

„Cum autem permulti parochi et sacerdotes charitate et ani- 
marum zelo permoti in alienis parochiis proprio pastore orbatis in 
festis et diebus dominicis binando Ss. Missam celebrent aliisque 
functionibus ecclesiasticis onerati sint, ut ipsis amplius levamen 
praebeamus, hisce statuimus et ordinamus, ut, quamdiu praesentes 
temporum circumstantiae perdurent, facultas binandi non nisi quis 
decies per annum doctrinam christianam in Missa binationis tra- 
dere omiserit, exspirasse censeatur.“ 

Pfarrer Menzenbach will das „decies“ bloß nicht „lediglich als 
eine Vergünſtigung gedeutet wiſſen“. Verſtehen wir ſeinen Gedanken 
recht, ſo will er damit wohl nur beſagen, daß es unrecht wäre, zehnmal 
die Binationspredigt aus fallen zu laſſen ohne anderen Grund, als weil 
es an und für ſich, ohne daß die Binationsfakultät erliſcht, geſtattet 
wird. Aber auch Pfarrer Menzenbach wird jenes Unrecht noch nicht 
gerade als peccatum grave hinſtellen wollen; er meint nur, daß der⸗ 
jenige, welcher möglichſt wenig von dem „decies“ Gebrauch macht, „den 
ſicherſten Weg geht“. 

Ganz zutreffend deshalb ſcheint uns die Frage ein dritter Herr, 
Pfarrer Kaehl in Waxweiler, zu löſen, indem er ſchreibt: „Die Predigt⸗ 
pflicht überhaupt in der Binationsmeſſe iſt ſchwer verpflichtend; denn 
ſie wird ja als ſolche ausdrücklich bezeichnet. Nur fragt es ſich, ob die 
bis zum zehnten Mal gehende Unterlaſſung ſchon eine ſchwere Pflicht⸗ 
verletzung contra iustitiam involvire. Wir glauben, daß die zehnmalige 
Unterlaſſung der Predigt in der Binationsmeſſe, quacumque ex causa, 
durch das Inſtrument gewiß zwar nicht nahe gelegt wird, aber auch keine 
ſchwere Sünde ſein kann. Im übrigen aber wird jeder mit uns darin 
übereinſtimmen, daß derjenige, welcher ohne genügende Urſache auch nur 
einmal ſeiner Pflicht nicht nachkommt, ganz gewiß nicht die Art eines 
bonus pastor an ſich hat.“ y. €. 
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Nochmals Chriſtentum und Vegetarismus. 


Der Vegetarier, von welchem ich in der vorigen Nummer des 
‚Pastor bonus“ erzählt habe, führt nachträglich ſchweres Geſchütz gegen 
mich vor. In einem Dr. Richard Nagel, dem Verfaſſer des Werkchens 
„Das Fleiſcheſſen vor dem Richterſtuhle des Inſtinkts“, iſt nämlich ein 
funkelnagelneuer Exeget der Bibel erſtanden, welcher die bisher falſch 
interpretirten Schriften des A. und N. Teſtamentes allein richtig zu 
überſetzen verſteht und ſie als vegetariſches Evangelium nachweiſt! Das 
Neue Teſtament wird von ihm mißhandelt in der Broſchüre ‚evangelium 
frifti‘, Barmen 1882; das Alte Teſtament in dem Schriftchen: „moſes 
und di profeten. leuchtende ſorbilder für alle zeiten und fölker. ein 
ſpiegel ſür di juden und kriſten der heutigen zeit, insbeſondere für di 
antiſemiten und di kriſtlich-ſozialen. aus der grichiſhen ſeptuaginta 
überſezt, zuſammengeſtellt und erläutert fon richard nagel. barmen 1890.“ 
Ich citire buchſtäblich genau; der Verfaſſer ſchreibt nämlich nach der 
allerneueſten Orthographie. 

Wir wollen uns mit einer kurzen Betrachtung des Opus über das 
A. T. begnügen. Da wird behauptet, die beſten Urtexte des A. T. ſeien 
nicht die hebräiſchen, „veil diſelben zu vile unrichtigkeiten enthalten und 
fon äußerſt venigen Gelehrten ferſtanden verden“. Eine Schmeichelei 
für unſere Semitologen! Der beſte „Urtext“ (weiß der Himmel, was 
der Mann darunter verſteht!) ſei vielmehr die Septuaginta; der Ver: 
faſſer benutzt „di ausgabe fon reineccius ſom jahre 1757.“ „veit, veit 
veniger gut als diſe grichiſhe ſeptuaginta iſt di ſogenannte lateiniſche 
„vulgata“, velche römiſh⸗katholiſhe prieſter einige jahrhunderte nach kriſtus 
angefertigt und uns überliefert haben. — und — vas ſoll ich jagen 
fon den deutſhen überſezungen allen? — nun, das ſind feierlich-klingende 
paulkenſhläge, velche vi keulenſhläge unbarmherzig herniederfahren auf das 
arme ſerblüffte menſhengehirn! — —“ Übrigens findet auch Luther keine 
Gnade bei Dr. Richard Nagel; denn er ſchreibt: „demnach iſt di über⸗ 
ſezung luthers, velcher ich in meinem ſfleiſheſſen for dem richterituhle» 
1882 noch jertrauen geſhenkt habe, durch und durch unrichtig. — aber 
nahezu fehlerlos meine ſpäteren neu- u. alt⸗teſtamentlichen arbeiten fom 
jahre 1888 — 1889 und ſpäter!“ Bemerkt ſei ausdrücklich, daß der be⸗ 
ſcheidene Verfaſſer dies letzte Ausrufezeichen ſelber macht. — So, jetzt 
wiſſen wir's, daß die Theologen alle nichts wiſſen; Richard Nagel allein 
herrſcht im Reiche der exegetiſchen Wiſſenſchaft! 

In der angeführten Broſchüre ſind folgende Stellen des A. T. 
vegetariſch „überſetzt und erläutert“: Gen. 9, 2— 4; Ex. 3— 10; 
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18, 12—24; 20, 1—10 u. 1826; 22, 29—31; 23, 4—5 u. 14—25; 
24, 1—11; Lev. 16, 1—21; 19, 33 u. 34; 23, 37 —43; 25, 2— 23; 
Num. 11, 1—33; Deut. 20, 5—8; 32, 1-—52; 34, 5 u. 7. Ferner 
Is. 1, 11—16; 2, 4; 65, 23 — 25; 66, 1—4; Jes. 5, 29 —30; 6, 20; 
7, 4—6; 11, 15; 8, 7—8; 31, 33 u. 34; 7, 20—22; Ezech. 4, 9 
bis 15; Os. 2,18; Joel 2, 12—13; Mich. 2, 11; 3, 5; 4, 1—3; 
6, 8; Am. 5, 22 —25; Agg. 2, 12—15; Zach. 7, 5—10; 8, 1618. 
Als „offenbare fälſchungen in den urtexten der überliferten ſhriften“ 
werden bezeichnet: Ex. 12, 3—10 vom Paſchalamm; Lev. 11, 3—4 
und 27, wo die Tiere aufgezählt werden, deren Fleiſch zu genießen er⸗ 
laubt iſt, und Deut. 12, 13—15, wo vom Opfer der Tiere und dem 
Genuß ihres Fleiſches die Rede iſt. Dieſe Stellen ließen ſich eben in 
keiner Weiſe vegetariſch deuteln; folglich ſind es Fälſchungen des Ur⸗ 
textes! Sie werden abgethan mit folgender Überſetzung von Jes. 8, 8: 
„vi? — verdet ihr jagen — vir find doch veiſe! und vir führen doch 
mit uns das ſhriftgeſez des herrn! — oh! — das iſt nichts mehr! 
durch di gelehrten iſt es gevorden zu einem fallſtrikke der falſhheit!“ 
Als Proben der vegetariſchen Exegeſirkunſt ſeien folgende Stellen 
in der Verſion der Vulgata und in der Überſetzung Dr. Nagels neben⸗ 
einandergeſtellt. Ein Kommentar iſt dann überflüſſig. 
1. Ex. 20, 24 — 26, aus dem Geſetze vom Sinai: 
24. Altare de terra facietis 


mihi, et offeretis super eo 
holocausta et pacifica 
vestra, oves vestras et boves 
in omni loco in quo memoria 
fuerit nominis mei: veniam 
ad te, et benedicam tibi. 


25. Quod si altare lapideum 
feceris mihi, non aedifi ca- 
bisillud de sectis lapidi- 
bus: sienim levaveriscultrum 
super eo, polluetur. 

26. Nonascendes per 
gradus ad altare meum, ne 
reveletur turpitudo tua. 


24. einen eßtiſh ſollt ir mir machen 
„aus der erde“ !! — und darauf ſollt ir 
mir darbringen „eure freudenfeuer“ 
und „eure lebensmittel“ und „eure 
früchte“ und „ſpeiſekräuter“!! — 
an jeder ſtätte, die ich als mein euch be⸗ 
zeichnen verde! — dann auch komme ich 
zu euch und ſegne euch! — 

25. venn ir mir aber volltet einen 
opfertiſh bauen „aus ſteinen“, jo vür⸗ 
det ir mich dadurch nicht ehren! 
denn venn du dein ſhlachtmeſſer darauf 
legteſt, dann väre er geſhändet!! — !! — 

26. venn du herantrittſt an meinen 
tiſh, dann ſollſt du nicht hochmütig 
dich überheben! — (über di tiervelt!) 
— denn damit vürdeſt du nur deine 


ſhändlichkeit offenbar machen an dem 
tiſhe! — 


2. Ex. 22, 29 —31, Erſtlingsopfer und Verbot des Fleiſches, von 
dem ſchon Tiere gefreſſen haben: 
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29. Decimas tuas et 
primitias tuas non tardabis 
reddere, primogenitum 
filiorum tuorum dabis mihi. 


30. De bobus quoque et 
ovibus similiter facies: sep- 
tem diebus sit cum matre 
sua, die octava reddes illum 
mihi. 

31. Virisancti eritis mihi: 
carnem, quae a bestiis fuerit 
praegustat a, non comede- 
tis, sed projicietis canibus. 
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29. forräte für di ſheune und 
den keller einzuſammeln verdet nicht 
läſſig! — und vas euren ſöhnen zu⸗ 
erſt zuväkſt, das ſollt ir mir geben! 

30. ſo ſollt ir es machen mit euren 
ſpeiſekräutern und euren früchten 
und mit allem, vas euch gehört! ſiben 
tage ſtehe es unter dem ſhuze der mutter 
erde! aber am achten bringet es mir! 

31. dann verdet ir daſtehen als ſhuld⸗ 
loſe männer for mir!! aber tierfleiſh, 
vi raubtiere es erjagen und zer⸗ 
reißen, ſollt ir nicht eſſen! — ſolches 
zu tun, überlaſſet den hunden! — 


3. Lev. 16, 1—10 u. 21, vom jährlichen Verſöhnungsopfer, dem 


Sündenbocke. 


1. Locutusque est Dominus 
ad Moysen post mortem duo- 
rum filiorum Aaron, quando 
offerentes ignem alienum i n- 
terfecti sunt: (ef. Lev. 10,1) 


2. et praecepit ei dicens: 
Loquere ad Aaron fratrem tu- 
um, ne omni tempore ingredia- 
tur Sanctuarium 

3. nisi haec antea fecerit: 
Vitulum pro peccato 
offeretetarietem in ho- 
locaustum. 


4. Tunica linea vestietur, 
feminalibus lineis verenda 
celabit: aceingetur zona linea, 
eĩdarim lineam imponet capiti: 
haec enim vestimenta sunt 
sancta: quibus cunctis, cum 
lotus. fuerit, induetur. 


5. Suscipietque ab uni- 
versa multitudine filio- 
rum Israel duos hircos 
pro peccato, et unum arie- 
tem in holocaustum. 


1. als di zvei ſöhne des aaron ires 
amtes entſezt waren, veil ji ungehörige 
dinge zum ferbrennen dargebracht hatten, 
entgegen dem herrn (tierleichen ſtatt pflan⸗ 
zen) — ſo ſprach der herr zu moſes: 

2. ſprich mit deinem bruder aaron! er 
ſoll nicht allezeit vi er geht und ſteht ein⸗ 
treten ins innere heiligtu m 


3. ſondern er ſoll eintreten in folgender 
veiſe: umkränzt mit blättern und 
früchten!l veitveg fon den rindern 
um den misgriff zu meiden! und 
dazu einen hölzernen ſtab, um ihn 
ganz zu ferbrennen! 

4. dann ſoll er anzihen einen leinenen 
gebleichten übervurf und um di bloßen 
hüften einen ſhürzenrock, gegürtet mit 
leinenem gürtel, alſo — eine ſhuldloſe 
kleidung! und ehe er diſelbe anlegt, ſoll 
er den ganzen körper ſich reinſpülen mit 
vaſſer! 

5. dann bei der ferſammlung der 
iſraeliten nehme er zvei nachgemachte 
bildniſſe fon ziegen, um den mis- 
griff zu vermeiden, und dazu den 
hölzernen ſtab, um in ganz zu fer- 
brennen. 
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6. Cumque obtulerit vitu- 
lum, et oraverit * se et 
pro domo sua, 

7. duos hircos stare 
faciet coram Domino in ostio 
tabernaculi testimonii: 

8. mittensque super utrum- 
que sortem, unam Domino 
et alteram capro emissario: 

9. cuius exierit sors Do- 
mino, offeret illum pro 

to: 

10. cuius autem in caprum 
emmissarium, statuet 
eum vivum coram Domino, 
ut fundat preces super eo et 
emittat eum in solitudinem. 

21. et posita utraque manu 
super caput eius, confiteatur 
omnes iniquitates filiorum Is- 
rael et universa delicta atque 
peecata eorum: quae 12 
cans capiti eius, emittet 
per hominem paratum, in de- 
sertum. 


6. dann bringet aaron di blätter und 
fruchtkränze herbei für ſeine ſünde, zur 
ferſöhnung für ſich und di ſeinigen. 

7. dann nimmt er di zvei nachge⸗ 
bilde und ſtellt ſi hin for den herrn, 
neben der tür der bundeshütte. 

8. dann legt er looſe auf di zvei 
nachgebilde, eins for den herrn und 
eins für den vegzuſendenden zigenbok. 

9. dann holt er das nachgebilde, 
vorauf das loos gefallen für den herrn 
und bringt es dar für die jünde. 

10. und für das frei geloſete gebilde 
ſtellt er hin einen lebenden zigen- 
bok for den herrn zur ferſöhnung für 
ſich, um ihn frei zu laſſen und hinauszu⸗ 
jenden in die vildnis. — 

21. aaron nämlich legt ſeine hände auf 
den lebenden zigenbok und ladet ihm auf 
all di übertretungen und all das unrecht 
und di irrtümer der iſraeliten! — und 
ſo ſoll er ihn einem bereitſtehenden manne 
übergeben, daß er ihn hinaus führe in 
di vildnis! — 


Damit ſoll bewieſen ſein, daß Moſes und Aaron, indem ſie das 
Töten der Tiere abſchaffen wollten, an deren Stelle nachgeformte Tiere 


geſetzt hätten. 


Die Bibelſtellen ſind, wie man ſieht, in einem wahren Prokruſtes⸗ 
bette behandelt und zurechtgeſtutzt worden. Und das nennt man dann 
im Gegenſatz zu allen philologiſchen und theologiſchen Errungenſchaften 
„fehlerloſe Arbeit!“ Beſcheiden iſt die vegetariſche „Wiſſenſchaft“ nicht, 
wirkt aber, wie wir an dem beſprochenen Falle ſehen, bisweilen erheiternd. 


Wadgaſſen. 


J. Mumbaner. 


Mitteilungen. 
Zwei neue Kollegien für die Vereinigten Staaten hat ein Herr 


Joſeph Jeſſing zur Heranbildung von Prieſtern, welche, der deutſchen und 
engliſchen Sprache kundig, zur Verbreitung der katholiſchen Religion in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas wirken ſollen, gegründet: das eine mit 
Gymnaſialunterricht in Columbus, O. und ein anderes für höheren Unter⸗ 
richt in der Philoſophie und Theologie in Rom. Das Eigentumsrecht über 
beide Anſtalten hat er der Propaganda übertragen. Dieſe hat nun am 


14 1 
10 
1 
1 
* 
4. 


Mitteilungen. 245 


12. Dezember 1892 für die erjtgenannte Anſtalt, das jog. Joſephinum, 
Statuten entworfen, welche voll pädagogiſcher Weisheit ſind und ſicher auch 
manche unſerer Leſer intereſſiren werden. Wir heben folgende Beſtimmungen 
über den Unterricht heraus. 

Oportet, ut inter studia primum locum obtineat religionis 
scientia, omnibusque diligentissime ministretur, modo tamen diverso 
et singulorum aetati accommodata. Juniores catechismo et historia 
biblica velut lacte nutriantur, adolescentiores vero gradatim ipsa 
fidei fundamenta sic discant, ut ea et argumentis confirmare, atque 
errores adversarios refellere sciant. 

Linguam Latinam, utpote Ecclesiae et scientiis sacris pro- 

riam, alumni diligentissime colant, adeo ut hoc idiomate non solum 
iuxta regulas et cum aliqua facilitate seribere aut eloqui valeant, 
sed etiam libros Latine exaratos libenter legant, iis delectentur, 
huiusque idiomatis formositates apprehendant et sentiant. In auctoribus 
Latinis seligendis non negligantur quidem veteres, sedulo tamen 
purgati esse debent ab omnibus iis, quae iuventuti scandalo esse 

ssent; sed eis adiiciantur in toto studiorum decursu e Sanctis 
celesiae Patribus et Doctoribus deprompta, quae etsi forsan venus- 
tate sermonis inferiora, rerum tamen excellentia maxime praestant. 

Linguam Graecam quoque alumni ediscant, quae tam prae- 
claris seriptoribus illustrata fuit seu sacris et ecclesiasticis, seu profanis. 

Linguam Anglicam et Germanicam utramque ita dili- 
genter alumni addiscant, ut postea altera utraque facile, recte, imo 
et eleganter sive verbo sive scriptis uti possint. Ad hunc finem 
sedulo exerceantur alumni scribendo, publice legendo et recitando 
tam Angelicam quam Germanicam linguam. Neutra harum linguarum 
alteri subordinata sit, sed aequali perfectione alumni ambas apprime 
addiscere curabunt. Anglica est enim lingua legum et negotiorum 
huius terrae nostrae Americanae, et ideo omnibus necessaria, prae- 
sertim iis, qui scientias colunt. Sed pro fine huius Collegii sicut 
illa, Germanica lingua non minus necessaria est, et insuper in ea 
litterarum documenta copiosa fere omnium scientiae generum, prae- 
cipue de rebus historicis, philosophicis et theologicis existunt, quae 
tantum illis prodesse possint, qui illam linguam calleant. Ut alumni 
non minus Anglice quam Germanice docti et periti evadant, collo- 
cutiones eorum sint pro dimidia parte mensis cuiusque in alterutra lingua. 

Studio linguarum accedit illud historiae tam sacrae quam 
profanae, et alumni eam integram summatim addiscant. Historia 
enim nostris temporibus eo amplius colenda est, quo a pluribus 
scriptoribus in odium religionis fuerit adulterata. Non omittatur 
geographia, quae merito historiae lumen appellatur. Praeterea 
mathesis studenda est, et scientiis variis rerum naturalium 
initientur alumni. Illa, sicuti demonstratione certa et logicae re- 
gulis accommodata, ideo ratiocinandi vim acuit; hae vero visibilia 
Dei opera aliquo modo penetrantes piae et gratae admirationis 
sensum exeitant. Praeterea illae scientiae multum possunt ad refel- 
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lendos errores eontra fidem, ab infidelibus nostri temporis ex abusu 
naturalium scientiarum deductos. Verumtamen ista studia intra 
iustos limites religanda sunt, ne desit tempus, quod doctrinae 
sacrae et historiae debetur. 

Gregorianum cantum diligenter addiscant alumni, nee non 
ceremonias Ecelesiae. Summopere curandum est, haec studia, adeo 
multa et diversa, tanta discretione ordinari, ut neque postponatur 
quod praecipuum est, nee mens alumnorum potius opprimatur, 
quam imbuatur. ». E. 


Ein muemotechniſches Mittel, die Reihenfolge der Stationen des 
Krenzweges zu behalten. Unter den Übungen der chriſtlichen Frömmigkeit 
nimmt die Abhaltung des Kreuzweges gewiß eine anſehnliche Stelle ein. 
Beſonders Ordensperſonen, welche eine eigene Kapelle beſitzen, geben ſich 
gern und mit großem geiſtlichen Nutzen dieſer Übung hin. Da kann es 
aber leicht der Fall ſein, daß man bei der Dunkelheit entweder nicht mehr 
bequem leſen und auch die Stationsbilder nicht mehr unterſcheiden kann. Es 
gilt alſo, die Reihenfolge der Stationen ſich ins Gedächtnis einzuprägen. 
Das folgende Mittel hat mir zu dieſem Zwecke gedient, und ich teile es 
gern den Herren Konfratres mit. Vielleicht hat an dem geringen Dienſt 
der eine oder der andere Freude. 

Ich denke mir die 14 Stationen in zwei Gruppen eingeteilt: diejenigen 
mit ungerader Zahl, diejenigen mit gerader Zahl. Die Stationen mit 
ungerader Zahl ſtellen in der Regel ein Ereignis dar, welches für den gött⸗ 
lichen Heiland eine beſondere Demütigung enthalten, etwas Erniedrigendes, ſei es 
in körperlicher, ſei es in moraliſcher Hinſicht, während die Stationen mit 
gerader Zahl irgend etwas Erhebendes, Ermutigenderes, Beruhigenderes, auch 
wieder entweder im körperlichen oder im moraliſchen Sinne, entweder abſolut 
oder wenigſtens relativ. Ich gehe in das Einzelne ein. 

Die erſte Station ſtellt das endgültige über Chriſtus verhängte Todes⸗ 
urteil dar. Die Verfolger haben den Sieg davongetragen, Chriſtus unter⸗ 
liegt. Die dritte, ſiebente und neunte erinnern an das dreifache Fallen des 
Erlöſers unter dem Kreuze. Zwiſchen dem erſten und zweiten Fall kommt 
als fünfte Station die durch den Cyrenäer geleiſtete Hülfe. Dieſelbe hängt 
innig mit dem Falle Chriſti zuſammen. Bei der elften Station wird Jeſus 
auf das Kreuz hingeſtreckt und daran genagelt: ein tiefes Fallen in der 
That. Bei der dreizehnten wird er vom Kreuze herabgenommen und ſeiner 
heiligſten Mutter auf den Schoß gelegt. 

Ich komme an die geraden Zahlen. In der zweiten Station nimmt 
Jeſus das ſchwere Kreuz auf ſeine Schultern. Mit Recht ſtellen die Maler 
unſern Herrn dar, wie er mit Freude dem Holz ſeines Opfers die Hände 
entgegenſtreckt. Das Kreuz iſt das Zeichen ſeiner fürſtlichen Würde: 
principatus super humerum ejus. Die vierte Station erinnert an die 
Begegnung Jeſu und Mariä auf dem Weg nach Golgatha: gewiß ein höchſt 
ſchmerzvoller Augenblick, doch nicht minder ein Augenblick inneren Troſtes: 
hat doch Maria ihren göttlichen Sohn ſehen wollen. Die ſechste und achte 
Station erinnern an die barmherzige That der Veronika und an das Mitleid 
der weinenden Frauen. An beiden Orten geſchieht dem Erlöſer einige 
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Linderung und einiger Troſt. Die zehnte Station ſtellt den Heiland vor, 
als er am Ziel ſeiner blutigen Reiſe angekommen; es ſind doch einige 
Augenblicke der Raſt. Die zwölfte Station ſtellt ihn vor als am Kreuze 
erhoben, ſein Werk vollendend, die Welt mit Gott verſöhnend, alles an ſich 
ziehend. Ruhe im Grab bedeutet die vierzehnte Station. 

Vielleicht dürfte die Verwertung der fünften Station etwas gekünſtelt 
ſcheinen, da auch da eine Linderung des Leidens vorkommt. Es mag ſein. 
Doch ſcheint der Maler, der die Stationen in meiner Kirche gemalt hat, 
zum voraus meine Zuſammenſtellung gerechtfertigt zu haben, da er bei 
dieſer Station den Heiland in halb fallender Stellung vorſtellt. 

Es ſei dem jedoch, wie ihm wolle, zum gewünſchten mnemotechniſchen 
Zwecke wird die angegebene Zuſammenſtellung wohl dienlich ſein. Sie dürfte 
indes noch zu nützlichen Erwägungen verwendbar ſein. Jedenfalls habe ich 
ſelbſt einige der oben erwähnten Geſichtspunkte in meiner Karfreitagspredigt 
verwertet. 

St. Pilt (Elijah). J. Sapp. 

Erinnerungen aus den Jahren 1790—1793. Hundert Jahre find 
nun vorüber, daß die franzöſiſche Revolution Europa erſchütterte. Wieder 
ſcheint ſich eine neue Kataſtrophe vorzubereiten; dumpf grollt es in faſt 
allen Ländern. Der Unglaube hebt kühn ſein Haupt empor; er möchte 
Kirche und Glaube vernichten und auf den Trümmern der Religion die 
jacobiniſche Herrlichkeit wieder einführen. 

Es möge geſtattet ſein, hier an einiges aus den Jahren 1790—1793 
zu erinnern, das auch jetzt geeignet iſt, uns zu erbauen. 

Im Jahre 1790 war die ſogenannte Civilkonſtitution des Klerus in 
Frankreich an Stelle der kathol. Kirche geſetzt worden; es galt nun, die 
Biſchöfe und den Klerus dafür zu gewinnen. Die ungeheure Mehrzahl des 
Klerus hielt treu an ſeiner Pflicht, während eine Minderheit zu der kon⸗ 
ſtitutionellen Kirche abfiel und, um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, 
ſtaatskatholiſch wurde. 

Am 27. November 1790 erklärte ein Beſchluß der Nationalverſamm⸗ 
lung alle Biſchöfe und Pfarrer für abgeſetzt, welche die Civilkonſtitution 
nicht beſchwören würden. Allein von den 135 franzöſiſchen Biſchöfen 
leiſteten nur vier den Eid auf „die bürgerliche Konſtitution des Klerus“. 
Der bekannteſte davon iſt der Biſchof von Autun, Talleyrand, der bald ganz 
den geiſtlichen Stand abſchwor und ſich verheiratete. Trotzdem alle Biſchöfe 


und Prieſter, welche den Eid auf dieſe ſchismatiſche Kirchenverfaſſung ver⸗ 


weigerten, von Staatswegen ihrer Amter verluſtig erklärt wurden, blieben 
wie die Biſchöfe auch die große Mehrzahl der Prieſter treu und ſtandhaft. 
Am Ende der Sitzung des 4. Januar 1791, wo die meiſten geiſtlichen 
Mitglieder der geſetzgebenden Verſammlung trotz der Todesdrohungen des 
Pöbels offen von der Tribüne ihre Weigerung, den verlangten Eid zu 
leiſten, erklärten, ſah ſich Mirabeau ſelbſt zu dem Bekenntnis gezwungen: 
„Wir haben den Sieg, aber die Ehre des Tages gehört dem Klerus.“ — 
So war es auch mit der Geiſtlichkeit im Lande; mehr als 50,000 Prieſter 
zogen den Verluſt ihrer Stellen und die Verfolgung der Untreue gegen ihre 
Pflicht vor. „Der franzöſiſche Klerus legte mitten unter der wildeſten 
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Bewegung, die es je gegeben hat, die alles zum Schwanken und Falle zu 
bringen ſchien, einen denkwürdigen Beweis von Mut und Standhaftigkeit 
ab Der franzöſiſche Klerus bewahrte ungeachtet der blutigſten Ver⸗ 
folgung, der vollſtändigſten Iſolirung und der totalen Umwälzung aller 
weltlichen Verhältniſſe den ihm eigentümlichen Charakter und verblutete 
nicht an ſeinen Wunden, während Königtum und Adel eine Zeit lang ganz 
verſchwanden und ſpäter nur in ſehr veränderter Form wieder erſtanden ſind. 
Ungeachtet der perſönlichen Schwäche und Beſchränktheit ſo vieler Mitglieder 
des Klerus gab ihm die Vorſtellung: eine über alle ſinnlichen Grenzen und 
endliche Formen erhabene Ordnung zu verteidigen, eine größere innere 
Stärke, als Königtum und Adel ſie beſaßen, die, einzig im Boden der Welt 
wurzelnd, ſich deſſen Umwälzungen nicht zu entziehen vermochten.“ Arend, 
Geſchichte der franz. Revolution, II, 106.] — Die Pflichttreue der Geiſtlichkeit 
hatte zur Folge, daß alle Bistümer Frankreichs bis auf vier und faſt 
ſämtliche Pfarreien von Staatswegen für erledigt erklärt und auf Grund 
der „bürgerlichen Konſtitution des Klerus“ durch des Volkes mit abge- 
fallenen Prieſtern und Mönchen wieder beſetzt wurden. So bildete ſich die 
ſchismatiſche, konſtitutionelle Kirche in Frankreich. Bald ging die Revolution 
weiter. Bis dahin galten die treuen Biſchöfe und Geiſtliche nur für ab⸗ 
geſetzt. Jetzt entzog ihnen die geſetzgebende Verſammlung die geringen Penſionen 
und erklärte, daß dieſe Prieſter als der Empörung gegen die Geſetze und 
ſchlechter Geſinnung gegen das Vaterland verdächtig anzuſehen, und daß 
dieſelben beim Ausbruche von Unruhen aus ihrem Wohnorte zu entfernen 
ſeien (Dekret vom 29. 11. 1791). Bald darauf, am 24. Mai 1792, 
folgte der Beſchluß, es ſollten die den Eid verweigernden Prieſter deportirt 
werden. In der erſten Septemberwoche desſelben Jahres wurden in Paris 
440 Prieſter, weil ſie jenen Eid weigerten, unter den Augen der National⸗ 
garde von gedungenen Mördern ermordet, und dem Beiſpiele von Paris 
folgten zahlreiche andere Städte. „Es geht über alle menſchliche Vorſtellung, 
was für Schreckensſcenen in jenen Tagen vorfielen. Nur ein einziges Bei⸗ 
ſpiel ſei erwähnt. Auf dem Platze Dauphine brateten die bezahlten Kani⸗ 
balen bei langſamem Feuer die Gräfin Perignan ſamt ihren drei Töchtern. 
Dann ſchleppte man ſechs Prieſter herbei, und einem unter ihnen bot man 
ein Stück Fleiſch der gebratenen Gräfin an. Die Geiſtlichen ſchließen die 
Augen und ſagen nichts. Daraufhin wurde der älteſte unter ihnen ent⸗ 
kleidet und ebenfalls gebraten. Vielleicht findet ihr mehr Geſchmack am 
Fleiſche eines Prieſters, als am Fleiſche einer Gräfin, ſprachen die Unmenſchen 
zu den übrigen. Und die Flammen ſind für alle fünf der einzige Zufluchtsort, 
wo ſie vor dem Übermaß der unmenſchlichen Barbarei Rettung und ihren 
Tod finden.“ [Sartore. Über die Flucht der Kirchenhirten. II. Teil, 
S. 105]. — Mit dem Fortſchreiten der Schreckensherrſchaft wurde dieſe 
Prieſterhetze ſtets ſchrecklicher. Es waren noch immer viele ſeeleneifrige 
Prieſter in Frankreich geblieben, um den Gläubigen im geheimen die 
Tröſtungen der Religion zu ſpenden, und auf Dachböden, in Wäldern und 
Höhlen, an den Meeresküſten, auf Fiſcherkähnen die hl. Geheimniſſe zu feiern. 
Gegen ſie wurde nun eine Hetze organiſirt, wie ſie nie zur Ausrottung 
ſchädlicher Beſtien hartnäckiger ins Werk geſetzt wurde. Nach der Hinrichtung 
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des Königs ſetzte die Revolution einen Preis auf die Köpfe der Geiſtlichen 
und verſprach jedem, der einen unbeeidigten Prieſter anzeige oder in Haft 
bringe, eine Belohnung von hundert Franken. Jeder Prieſter, der entdeckt 
wurde, verfiel der Guillotine, und allen denjenigen, die einen Prieſter ver- 
borgen hielten, drohte derſelbe Tod; ſelbſt die Eltern waren nicht ausge— 
nommen. Die meiſten katholiſchen Geiſtlichen ſahen ſich ſo gezwungen, 
Mittel zu ſuchen, um aus einem Lande zu entkommen, welches ſeine gewijjen- 
haften Einwohner auffraß, und wo ihre Gegenwart weiter nichts nützte, als 
daß die Wüteriche neuen Vorwand fanden, das Feuer der Verfolgung zu 
unterhalten und zu vermehren. Wer aus den Gläubigen nicht alles Gefühl 
der Menſchheit verloren hatte, bemühte ſich, ſeine Hirten, als die vorzügliche 
Zielſcheibe der Verfolgung, zu retten und ihre gefährliche und geheime 
Flucht zu unterſtützen.“ [ Sartore a. a. O. S. 131]. — Nach dem Sturze 
Robespierre's trat ein momentaner Stillſtand in der Verfolgung ein. Allein 
ſchon nach wenigen Monaten erhielten die extremen Parteien wieder die 
Oberhand im Konvente, und durch Dekret vom 25. Oktober 1795 wurde 
die Einkerkerung und Deportation der Prieſter von neuem verordnet. Das 
Direktorium folgte den Pfaden des Konvents. Es erließ inbetreff der 
Prieſter an die Kommiſſare in den Departements die Inſtruktion: „Er⸗ 
ſchöpfet ihre Geduld; umſtrickt ſie mit einer Überwachung, die ſie am Tage 
beunruhigt und in der Nacht ſtört; gönnt ihnen keinen Augenblick Ruhe.“ 
— Die Verfolgung alles katholiſchen Lebens ging ſo weit, daß man die⸗ 
jenigen beſtrafte, die an den Sonntagen ſich der Arbeit enthielten, und das 
Verkaufen von Fiſchen an den Freitagen verbot. So ging es bis zum Jahr 
1799. — Wie groß die Zahl der Prieſter war, welche, aus dem Lande 
vertrieben, in fremden Ländern eine Zuflucht ſuchen mußte, läßt ſich ſchon 
aus der einzigen Thatſache ermeſſen, daß England deren 8000 großmütig 
und gaſtfreundlich aufnahm. Die Zahl der Prieſter, welche ihr Leben für 
den hl. Glauben hingaben, belief ſich auf mehr als fünftauſend. 

So mußte der kathol. Klerus zehn Jahre ſchwerer Leiden dulden, 
begonnen von den Liberalen, fortgeſetzt von den Radikalen; viele Tauſende 
ſeiner Mitglieder beſiegelten ihre Pflichttreue mit dem Opfer des Lebens 
und wiederholten unter dem Dolche oder Fallbeile der modernen Heiden das 
von den erſten Märtyrern des Chriſtentums gegebene unſterbliche Schauſpiel. 
„Man hatte während des 18. Jahrhunderts in Frankreich ſo oft ausgerufen, 
daß das Licht des Chriſtentums längſt abgebranat und zu erlöſchen bereit 
ſei, daß dieſe Behauptung nach und nach faſt allgemein geglaubt wurde. 
Man verwunderte ſich deshalb nicht wenig, daß der Klerus in einem leicht⸗ 
ſinnigen Volke und in einer wilden Zeit plötzlich eine ſolche Stärke der 
Überzeugung entwickelte. Die Erneuerung des religiöſen Sinnes in Frank⸗ 
reich kann von dieſer Epoche an gerechnet werden. Sobald es wieder 
Martyrer gab, fehlte es auch nicht an Gläubigen; es liegt ja gerade in 
der Natur des Chriſtentums, da, wo es tief begründet iſt, durch das Blut 
ſeiner Bekenner verjüngt zu werden.“ [Arend a. a. O. III. 72. 

Wie ſchon eingangs geſagt, ſcheint die Kirche wiederum großen Leiden 
und Kämpfen entgegenzugehen. Die Macht der Feinde iſt groß, aber auch 
jetzt iſt die Macht der Gläubigen nicht klein. Feſt um den hl. Vater geſchart, 
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führen die Biſchöſe und die Geiſtlichen die ihnen anvertrauten Gläubigen 
die Wege des ewigen Lebens. Mutig und opferfreudig treten die Laien 
auf den Kampſplatz — da wird Gottes Segen nicht fehlen. Mag da 
kommen, was da wolle, „es liegt ja in der Natur des Chriſtentums, da, 
wo es feſt begründet iſt, durch das Blut, und ſetzen wir hinzu, durch die 
Opfer ſeiner Bekenner verjüngt zu werden.“ 

„Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 

Doch flammen ſah ich manches Auge und klopfen hört ich manches Herz.“ 

Ernzen. E. Wittus. 

Zur Kommunalſteuerfreiheit der Geiſtlichen in Preußen. In Preußen 
ſind die Geiſtlichen geſetzlich bezüglich ihres Dienſteinkommens von den auf 
das Einkommen gelegten direkten Kommunalſteuern frei. Hierwegen iſt nun 
der Zweiſel entſtanden, ob dieſe Freiheit ſich auch auf die in den meiſten 
Städten zur Erhebung kommende Hundeſteuer oder Hundetaxe erſtreckt. 
Mit dieſer Frage hat ſich das Ober⸗Verwaltungs⸗Gericht am 6. Dezember 1890 
befaßt und folgendes Urteil gefällt: 


„Die Hundeſteuer iſt zwar eine direkte Kommunalſteuer, indes iſt ſie keine 
„auf das Einkommen gelegte“ direkte Kommunalſteuer. Die Offiziere ſind geſetzlich 
von allen direkten Kommunalfleuern — Ausnahmen, zu denen die Hundeſteuer nicht 
gehört, find beſonders aufgeführt — frei, folglich auch von der Hundeſteuer. Anders 
dagegen verhält es ſich bezüglich der Geiſtlichen und Lehrer. Sie genießen das 
Privilegium der Kommunalſteuerfreiheit nur hinfichtlich ihres Dienſteinkommens und 
der „auf das Einkommen gelegten“ direkten Kemmunalſteuern; aus dieſem Grunde 
müſſen auch ſie wie alle übrigen Ortseingeſeſſenen zur Hundeſteuer beitragen, falls 
ſie ſich einen Hund halten.“ 


Damit war dieſe Sache für die alten Provinzen endgültig erledigt. 
Bezüglich der im Jahre 1866 an Preußen gekommenen neuen Landesteile, 
im beſonderen Naſſau's aber, auf welche dieſe Entſcheidung unter Aufhebung 
der ſeithher vielfach beſtandenen gegenteiligen Praxis im vorigen Jahre 
ebenfalls angewendet wurde, ſchien die Sache nicht ſo klar zu liegen, wes⸗ 
halb von einem nunmehr zur Hundeſteuer herangezogenen Geiſtlichen, für 
welchen der Hund wegen der etwas einſamen Lage ſeines, übrigens noch im 
Ortsberinge ſtehenden Hauſes kein Luxusartikel iſt, nach fruchtloſer Rekla⸗ 
mation beim Magiſtrat, beim Bezirksausſchuß Rekurs ergriffen wurde. Der 
Rekurs hatte folgenden Wortlaut: | 

„Die hieſige Stadtkaſſe hat, wie Anlage 1 ergibt, die Aufforderung an mich 


gerichtet, die Hundetaxe mit 6 Mark fir 1893 zu bezahlen und die Forderung mit 


einer Entſche idung des Oberverwaltungsgerichtes vom 6. Dezember 1890 begründet. 
Die hiergegen beim Kgl. VBürgermeiſteramte erhobene Reklamation wurde unterm 
11. c. mit Hinweis auf die nämliche Entſcheidung unter Ar A* einer Abſchrift 
derſelben als unberechtigt zuückgewieſen. Auf Grund des 8 21 des Geſetzes vom 
1. Auguſt 1883 über die Zufländigleit der Verwaltungs⸗ und Verwaltungsgerichte⸗ 
behörden geſtatte ich mir beim Bezirklsausſchuß für den Regierungsbezirk Wiesbaden 
hiergegen Rekurs zu nehmen und denſelben, wie folgt, zu begründen. 
as Naſſauiſche Gemeindegeſetz vom 12. Auguſt 1854 (Verordnungsbl. 1854. 
S. 166 ff.) beſtimmt in 8 69 pes. 2 (S. 186) .. . die Geiſtlichen ... nehmen, ſo⸗ 
lange ſie ſich im aktiven Dienſt befinden, an den Gemeindenutzungen nicht teil und 
find van allen Leiſtungen verſönlicher Dienſte an die Gemeinde und von der 
Zahlung direkter Gemeindeſteuern entbunden. 
Die Kgl. Verordnung vom 23. September 1867, betr. die Heranziehung der 
Staatötiener zu den Kommunal⸗Auflagen in den neuen Landesteilen (Beil. zum 
Intelligenzblatt für Naſſau 1867, S. 1044 ff.), beſtimmt zwar in § 1 pos. 3 nur, 
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daß die Geiſtlichen Hinjihtlid ihrer Beſoldungen und Emolumente von 
allen direkten Kommunalauflagen vollſtändig befreit ſein; fügt aber in $ 12 aus- 
drücklich bei: „Wo jedoch weitergehende Immunitäten für Beamte, Militärs, 
Geiſtliche oder Lehrer nach ſtatutariſchem Recht oder beſonderen Privilegien beſtehen, 
ſoll in denſelben hierdurch nichts geändert werden.“ Dieſer Fall trifft 
bezüglich der naſſauiſchen aktien Geiſtlichen zu, indem dieſelben nach dem ange⸗ 
zogenen Gemeindegeſetze von 1854 nicht bloß hinſichtlich ihrer Beſoldungen und 
Emolumente, ſondern überhaupt von der Zahlung direkter Gemeindeſteuern entbunden 
find und daher in dieſer beſtehenden weitergehenden Immunität durch den eben 
citirten 8 12 der Kgl. Verordnung vom 23. September 1867 auch für die Zukunft 
geſchützt find. 

Das von der hieſigen Stadtkaſſe, ſowie dem Magiſtrate zur Begründung ihrer 

Forderung an mich angeführte Urteil des Oberverwaltungsgerichtes, welches ich der 
ürze halber in copia copiae hier beizufügen mir erlaube, ſpricht alſo nicht für, 
ſondern gegen dieſe — Indem es nämlich anerkennt, daß Offiziere, weil 
fie geſetzlich von allen direkten Kommunalſteuern frei find, auch keine Hundeſteuer 
u entrichten haben, ſpricht es auch die Freiheit der naſſauiſchen Geiſtlichen von 
ieſer letzteren Steuer aus, weil dieſe, gleich den Offizieren, nach den obigen Aus⸗ 
führungen ebenfalls von allen direkten Kommunalſteuern, gleichviel ob ſie auf das 
Einkommen gelegt find oder nicht, vollſtändig befreit find. Und wenn das Kgl. 
Oververwaltungsgericht im letzten Satze der Anlage zu Recht erkennt, daß die Geift- 
lichen und Lehrer event. zur Hundeſteuer beitragen müſſen, jo beſchränkt es dies 
ausdrücklich auf ſolche, welche bloß hinſichtlich ihres Dienſteinkommens und der „auf 
das Einkommen gelegten“ direkten Kemmunalſteuern ſteuerfrei find; trifft alſo die 
naſſauiſchen Geiſtlichen nicht, weil deren Immunität eine weitergehende iſt. 

Mit Rückſicht auf dieſe Rechtslage erlaube ich mir daher Hohen Bezirksausſchuß 
andurch ergebenſt zu erſuchen, den hieſigen Magiſtrat geneigteſt dahin inſtruiren zu 
wollen, daß er die von der Stadtkaſſe an ihn gerichtete Aufforderung zur Bezahlung 
use kaſſire und mich, wie ſeither, ſo auch in Zukunft, von dieſer Abgabe 
reibelaſſe. 


Daraufhin erging unterm 6. Februar l. J. folgender Beſcheid: 

„In der Verwaltungeſtreitſache des N. N. zu X., Klägers, wider den Magiſtrat 

zu N. N., Beklagten, wegen Zahlung von Hundeſtcuer, Prozeßliſte I Nr. 16 de 1893, 
wird die Klage vom 17. v. Mis. bei Rückgabe der Anloge in Erwägung, daß der 
Kläger feinen Anſpruch auf Befreiung von der ihm für das Jahr 1892 angeforderten 
Hundeſteuer lediglich auf den $ 69 Abi. 2 des naſſauiſchen Gemeindegeſetzes vom 
12. Auguſt 1854 und den $ 12 der Allerhöchſten Verordnung vom 23. September 
1867, betreffend die Heranziehung der Staatsdiener zu den Kommunalauflagen pp., 
ſtützt; daß aber gerade durch dieſe Verordnung die den Geiſtlichen günſtige Beſtim⸗ 
mung des naſſauiſchen Gemeindegeſetzes aufgehoben iſt, ſoweit nicht weitergehende 
mmunitäten für Beamte, Militärs, Geiſtliche oder Lehrer nach ſtatutariſchem 
echte oder beſonderen Privilegien beſtehen, daß ferner der Kläger auch ſelbſt 
nicht ein ſolckes ſtatutariſches Recht oder ein Privileg für ſich in Anſpruch genommen, 
insbeſondere nicht behauptet hat, daß für die Geiſtlichen ein beſonderes, von dem 
der Beamten und Lehrer abweichendes Recht durch die Allerhöchſte Verordnung ge⸗ 
ſchaffen worden ſei; in der weiteren Erwägung, daß auch das Oberverwaltungs⸗ 
gericht in dem vom Kläger ſelbſt angezogenen Urteile vom 6. Dezember 1890 bereits 
die Abgakıpflidt der Geiſtlichen und Lehrer bezügiich der Hundeſteuer für die 
alten Provinzen, denen die neuen durch die erwähnte Allerhöchſte Verordnung in 
dieſer Beziehung vollſtändig gleichgeſtellt find, ausgeſprochen hat; in der ſchließlichen 
Erwägung, daß das Verlangen des Klägers auch „für die Zukunft“ von der Hunde⸗ 
ſteuer freigelafien zu werden, nach Lage der einſchlagenden Beſtimmungen unzuläſſig 
iſt; in endlicher Erwägung, daß der Koſtenpunkt durch SS 103, 107 Nr. 2 des Ge⸗ 
ſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 beſtimmt wird; 
in Gemäßheit des § 67 a. a. O. als unbegründet unter Feſtſetzung des Wertes des 
Streitgegenſtandes auf 6 Mk. hiermit zurückgewieſen. Den Parteien wird eröffnet, 
daß innerhalb zwei Wochen, vom Tage der Zuſtellung ab, entweder die Anberaumung 
der mündlichen Verhandlung beantragt oder in Gemäßheit des § 21 Abi. 2 des 
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Zuftändigfeitögejeges vom 1. Auguſt 1883 (G.⸗S. S. 237) Reviſion bei dem Ober⸗ 
verwaltungsgerichte eingelegt werden kann (vgl. 9 9 * - Geſetzes über die all» 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.⸗S. S. 195). 


Der Ausſchuß.“ 

Dieſes Urteil wurde dem Reklamanten gegen Poſtzuſtellungs Urkunde 
inſinuirt, und hatte derſelbe nun zu erwägen, ob er dagegen an das Ober⸗ 
verwaltungsgericht appelliren ſolle oder nicht. Ein hierüber konſultirter 
Rechtsanwalt riet nach Leſung des Rekursgeſuches und des darauf ergangenen 
Urteiles anfangs ganz entſchieden dazu, änderte aber dieſe ſeine Anſicht, 
nachdem er die Kgl. Verordnung von 1867 nochmals geprüft, und zwar 
deshalb, weil es darin in $ 12 auch heißt: Alle entgegenſtehenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen werden aufgehoben.“ Da nämlich die gänzliche 
Kommunalſteuerfreiheit der naſſauiſchen Geiſtlichen auf dem citirten Gemeinde⸗ 
geſetze von 1854 beruht, ſo iſt dieſelbe in dieſer Ausdehnung durch die 
angezogene Kgl. Verordnung, durch welche die Geiſtlichen der neuen Pro⸗ 
vinzen denen der älteren gleichgeſtellt werden ſollen, welche bloß hinſicht⸗ 
lich ihres Amtseinkommens kommunalſteuerfrei ſind, aufgehoben. 
Ein (orts⸗) ſtatutariſches Recht oder beſonderes Privilegium 
weitergehender Art liegt aber für die naſſauiſchen Geiſtlichen nicht vor. 
Darum wurde denn im vorliegenden Falle ein Rekurs an das Oberverwal⸗ 
tungsgericht als ausſichtslos aufgegeben, und wird die Frage nunmehr als 
zu Ungunſten des naſſauiſchen Klerus entſchieden anzuſehen ſein. Für den 
Reklamanten, der nun mit „gutem Gewiſſen“, d. h. ohne befürchten zu 
müſſen, daß er ein Standesprivilegium jo ohne weiteres preisgegeben, ſein 
kleines Hündchen verſteuern kann, bekam im übrigen die Sache noch einen 
tragikomiſchen Anſtrich durch die Art und Weiſe, wie die entſtandenen 70 
Pfennige Portokoſten beigetrieben wurden. Die Aufforderung zur Entrich⸗ 
tung derſelben an die Kgl. Regierungs⸗Hauptkaſſe zu Wiesbaden erfolgte 
nämlich mittelſt Schreibens des Bezirksausſchuſſes abermals gegen Poſt⸗ 
zuſtellungsurkunde. Das Schreiben kam in einem ſoliden Couvert, ſodaß 
20 Pfennige Porto entrichtet werden mußten; die Poſtzuſtellungsurkunde 
koſtete 30 Pfg.; die Einſendung der 70 Pfg. nach Wiesbaden 20 Pfg. 
Zuſammen alſo 70 Pfg. Unkoſten, um die 70 Pfg. Porto ordnungs mäßig 
an Ort und Stelle zu bringen. 


X. 2. 


Zur Charakteriſirung der in der Erzdiszeſe Trier von 15855 —1587 
gegründeten Seminarien dient eine ſehr wichtige Urkunde, welche Dr. Sauer: 
land kürzlich im Vatikaniſchen Archiv aufgefunden hat. 

Erzbiſchof Johann (VII.) von Trier meldet dem Papſte 
Sixtus V., daß er, um der in ſeiner Provinz um ſich greifenden 
Häreſie entgegenzutreten, in der Stadt Koblenz ein Jeſuiten⸗ 
kollegium und gemäß der Vorſchrift der Kirchenverſammlung von 
Trient auch ein Seminar gegründet habe; da aber die Einkünfte 
des Kollegiums unzureichend ſeien, ſo habe er gemäß der von der⸗ 
ſelben Kirchenverſammlung gegebenen Erlaubnis das Benefizium 
des St. Johannes⸗Baptiſta⸗Altars in der Kollegiatkirche 8s. 
Severi et Martini in Münſtermaifeld dem Kollegium inkorpo⸗ 
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rirt; er jende die Inkorporationsurkunde ein und bitte um deren 
Beſtätigung.! 
in Archivio Vaticano, Nunziatura di Germania, vol. 113 fol. 117. 
Post debitam obedientiam et devota semper sacrorum pedum oscula. 
Sanctissime pater et domine, domine clementissime. Cum in 
hac provincia haereses se latissime disseminaverint, omni studio in 
hoc elaborandum duxi, quo et populus meae curae subiectus in 
pietate christiana et catholica religione non solum informetur, sed 
et iuventus optimis disciplinis instituatur. Eaque de causa collegium 
societatis Iesu in civitate mea Confluentina erexi et fundavi, nee 
non ex coneilii Tridentini praescripto etiam semina- 
rium, maioriscatholicaereligionis fruetuserga, adii- 
ciendum e re christianae ecclesiae fore iudicavi. Con— 
siderans autem eorum, qui in collegio degunt, fructuosum tam in 
clero quam populo, intra et extra muros, acerescentemque laborem, 
cui qui modo sunt operarii quique hactenus iisdem assignati sunt 
redditus nequaquam sufficiant, praememoraticoncilii Triden- 
t ini deereto hoe iubente at que ad huiusmodi iuventutis 
inst it utionem stabiliendam quaecunque beneficia ec- 
clesiasticaaccommodandifacultatem concedente, altare 
Ioannis Baptistae, cuius redditus in singulos annos ultra centum 
aureos Rhenenses se non extendunt, ecclesiae collegiatae ss. Severi 
et Martini in oppido meo Monasterio Mayfeldiae, euius ordinaria 
collatio et investitura hactenus ad me meosque antecessores archi- 
episcopos tamquam istius ecelesiae praepositos, tunc etiam pro tem- 
pore ad decanum cum consilio capituli spectarit, habitocommuni 
consensu, praedicto collegio certis conditionibus et salvo cultu divino 
incorporavi, uti Sanctitas Vestra ex copia litterarum incorporationis 
adiuncta gratiosissime intelliget. Cum itaque in hoc a me aliud 
non quaeratur, quam quod ad honorem dei suaeque sacrosanctae 
ecclesiae inerementum spectat, humillime rogo, quatenus consideratis 
— quibus catbolicus meae curae commissus populus propter 
aereticorum vicinitatem subiacet, hane incorporationem Vestrae 
Sanctitatis auctoritate et decreto confirmare et me meamque archi- 
dioecesim in gratiosissima recommendatione habere dignetur. 
Data in civitate mea Confluentina 20. die mensis augusti anno 1588. 
E. S. V. devotus capellanus 


Joannes archiepiscopus Trevirensis. 
Nom. H. P. Sanerland. 


Anfragen. 


Herr F. in F.: 1. Bitte um Mitteilung, wie die Matutin zu ſchließen 
iſt, wenn man ſie von den Laudes trennen will? Muß nach dem Pater 
noster noch der Verſikel Dominus det nobis suam pacem ac. gebetet 
werden? Wird nach dem Pater noster das Kreuzzeichen gemacht? 
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2. Wie iſt der Schluß der horae minores am richtigſten? In einer 
offiziellen Ausgabe des Office. parvum B. M. V. ſteht, daß die horae ge⸗ 
ſchloſſen werden müßten mit: Fidelium etc. Pater noster et Dominus 
det nobis ete. Gilt dieſes auch für das Brevier? 

Antwort: Die S. Rituum Congr. antwortet auf die von Ihnen ge⸗ 
ſtellte Frage am 7. Febr. 1886: quoties in privata recitatione sepa- 
rantur Laudes a Matutino, hoc semper concludendum est post respecti- 
vam orationem per V. Dominus vobiscum etc. et V. Fidelium auimae etc. 
neenon cum Pater noster. Es iſt aljo kein Dominus det nobis suam 
pacem etc. vorgeſchrieben, noch auch ein Kreuzzeichen. Wollte aber jemand 
beides oder eines von beiden ex devotione privata beifügen, ſo würde er 
gewiß nicht ſündigen. 

2. Auf dieſe Frage geben die Rubr. gen. sub XVI und XXXII 
Aufſchluß. Dort heißt es nämlich, daß die Horen, mag man nun eine 
oder mehrere nacheinander beten, mit einem Pater noster ſchließen. Was 
die offizielle Ausgabe des Offic. parvum B. M. V. über den Schluß der 
Horen jagt, kann keine Geltung für das Brevier haben, da die editio 
typica breviarii dieſe Schlußweiſe nicht vorſchreibt. 


BSücherſch au. 


Katechismus der Gelübde für die Gott geweihten Perſonen des Ordens⸗ 
ſtandes. Von P. Petrus Cotel, 8. J. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von A. Maier. Vierte, verbeſſerte Aufl. 12°. VIII u. 
80 S. Freiburg, Herder, 1893. Preis Mk. 0,50. 

Die wiederholten Auflagen, welche das vorliegende Büchlein ſowohl im 
franzöſiſchen Original wie in deutſcher Überſetzung erlebt hat, ſind ein gutes 
Zeugnis für ſeine Brauchbarkeit. Es enthält im engen Rahmen eines Katechis⸗ 
mus alles, was eine Ordensperſon über die weſentlichen Pflichten ihres heiligen 
Standes zu wiſſen nötig hat. Die katechetiſche Lehrform iſt mit Geſchick 
gehandhabt und erleichtert es dem Gedächtniſſe ſehr, den Stoff einzuprägen 
und zu behalten. Das Büchlein eignet ſich namentlich als Leitfaden für den 
Unterricht der Novizen. Um es für dieſen Gebrauch noch nützlicher zu ge⸗ 
ſtalten, hat der Verfaſſer einen ausführlichen Kommentar dazu veröffentlicht, 
welcher vor kurzem ebenfalls in deutſcher Überſetzung erſchienen iſt. (Verlag 
von F. P. Datterer in Freiſing. Preis 2 Mk.) 

Was die Lehre betrifft, ſo folgt der Verfaſſer den bewährteſten Autoren, 
welche in der Vorrede angegeben find. Die doppelte Klippe des ascetiſchen 
Übereifers und des moraliſtiſchen Laxismus iſt glücklich vermieden. Einerſeits 
wird zwiſchen Pflicht und Rat, zwiſchen eigentlicher Gelübde⸗ und bloßer 
Tugendpflicht genau unterſchieden, aber andererſeits tritt auch das Ideal des 
Ordensſtandes, der tiefe und ernſte Inhalt der Gelübde in ſeiner ganzen 
Vollkommenheit hervor, „ut sit, quod et fortes cupiant et infirmi non 
refugiant“ (S. Bened.). So ruht auf dem anſcheinend geringfügigen, aber 
gehaltreichen Büchlein nicht bloß der Glanz ſolider Wiſſenſchaft, ſondern auch 
der Duft der Heiligkeit. Glücklich das Kloſter, welches nach den Grundſätzen 
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dieſes Katechismus lebt! Daß aber dieſe Grundſätze nach dem beſonderen 
Geiſte jedes Ordens eine verſchiedene Anwendung erheiſchen, daß namentlich 
die von den neueren Kongregationen abſtrahirten Prinzipien nur mit Vorſicht 
auf die älteren monaſtiſchen Orden übertragen werden dürfen, bedarf wohl 
kaum der Erinnerung. Das dreifache Gelübde der Mönche (stabilitas, con- 
versio morum, obedientia) ſchließt zwar die vom Verfaſſer behandelten 
jog. drei weſentlichen Ordensgelübde ein, deckt ſich aber nicht mit denſelben, 
ſondern geht nach Inhalt und Umfang darüber hinaus. 

Den Unterſchied, welchen der Verfaſſer S. 65 zwiſchen dem einfachen 
und feierlichen Gelübde des Gehorſams aufſtellt, vermögen wir nicht zutreffend 
zu finden. Wie das einfache, ſo bildet ja auch das feierliche Gelübde des 
Gehorſams an und für ſich kein Hindernis, daß der Religioſe auch ohne Ein- 
willigung des Obern eine gültige Verpflichtung eingehen kann, obwohl nur 
in bedingter Weiſe. Zweifellos hat der Obere das Recht, die ohne ſeine 
Zuſtimmung eingegangene Verbindlichkeit aufzuheben. Aber wenn er von 
dieſem Rechte keinen Gebrauch macht, ſo hat der Untergebene die ſeinerſeits 
eingegangene Verpflichtung, wofern ſie mit ſeinem Berufe vereinbar iſt, zu 
halten und kann ſich nicht auf ſein feierliches Gelübde berufen, um ſie um⸗ 
zuſtoßen (vgl. Lehmkuhl, Theol. mor. I. n. 535). Die entgegengeſetzte 
Anſicht einiger Autoren ſtützt ſich einzig auf die Annahme, daß das Weſen 
der solemnitas voti in irgend welcher inhabilitas liegen müſſe. Dieſe 
Annahme iſt aber, obwohl ſie den großen Suarez zum Vater hat, durch die 
neueren Entſcheidungen des hl. Stuhles über das feierliche Armutsgelübde 
hinfällig geworden (vgl. Nilles in der Innsbr. Zeitſchr. f. Theol. 1886, 
S. 270 ff. u. 1889, S. 293) und wird auch von unſerm Verfaſſer nicht 
mehr gelehrt, wie aus Fr. 28 hervorgeht. In einer längeren Anmerkung 
(S. 56) iſt das neueſte Dekret „Quemadmodum omnium“ über die Ge— 
wiſſensrechenſchaft berückſichtigt. Gern hätten wir auch die vom Verf. (S. 9) 
berührte Ahnlichkeit der Ordensprofeß mit der hl. Taufe und dem Mar⸗ 
tyrium etwas näher beſtimmt geſehen, namentlich ſoweit ihr ſatisfaktoriſcher 
Wert in Betracht kommt. In Ermangelung deſſen ſei auf das vorzügliche 
Werk des belgiſchen Ciſterzienſers Robert Collette verwieſen (Religiosae 
professionis valor satisfactorius etc. Leodii, 1887), welches dieſen 
Gegenſtand gründlich und erſchöpfend behandelt. 

Wie die Vorrede mitteilt, iſt der deutſche Überſetzer des „Katechismus“, 
Repetitor Maier in St. Peter, mittlerweile in die Ewigkeit abberufen 
worden. Die vielen Leſer des Büchleins werden ihm gewiß, dankbar für 
ſeine nützliche Arbeit, gerne ein Memento im Gebete ſchenken. Der Heraus- 
geber dieſer vierten, ſorgfältig revidirten Ausgabe hat ſich nicht genannt. 

Maria⸗ aach. P. Jah. Nep. Ganter, O. S. B. 
Geſchichte der Pfarreien des Dekanates Blankenheim. Von Johannes 

Becker, Pfarrer in Hallſchlag bei Stadtkyll. (XVI u. 656 S. 

Köln, in Kommiſſion bei J. P. Bachem. 1893. Preis 6 Mk. 

Unter der Oberleitung des Herrn Domkapitulars Dr. Dumont in Köln 
erſcheint ſeit etwa einem Decennium, wie den meiſten unſerer Leſer bekannt 
ſein dürfte, eine großartig angelegte „Geſchichte der Pfarreien der Erzdiözeſe 
Köln“. In dieſen Tagen iſt der ſechste Band dieſer Sammlung heraus- 
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gekommen, der die Geſchichte des Dekanates Blankenheim behandelt und in 
einer längeren Einleitung (S. 1— 130) ſich mit der Geſchichte der Eifel 
und insbeſondere mit der Geſchichte des alten Eifelgaues und Eifeldekanates 
beſchäftigt. Weil dieſer neue Band, zumal aber die Einleitung, auch für 
unſere Diözeſe beſonderes Intereſſe haben dürfte, ſo glauben wir, demſelben 
auch an dieſer Stelle ein empfehlendes Wort widmen zu ſollen. 

Was zunächſt den Verfaſſer betrifft, jo iſt dies der kölniſche Pfarrer 
Johannes Becker in Hallſchlag bei Stadtkyll, ein Herr, der ſeit etwa ſieben 
Jahren gerade im Mittelpunkte der Eifel wohnt und daher, wie wenige, 
befähigt ſein dürfte, ein kompetentes Urteil über Land und Leute abgeben 
zu können. So finden wir denn auch in der vorliegenden „Geſchichte des 
Dekanates Blankenheim“ die Eifel und ihre Bewohner wahr und treu und 
nicht ſelten mit köſtlichem Humor geſchildert; nichts iſt verſchwiegen, weder 
das Gute, noch das Böſe, bis endlich die Schilderung in das Geſamturteil 
ausläuft, daß das Land, wenn auch nicht das irdiſche Paradies, dann doch 
beſſer iſt als ſein Ruf, das Volk, trotz mancher Mängel, ohne Zweifel beſſer 
ſein dürfte, als die Bewohner vieler anderer Gegenden. 

Was die Geſchichte der Eifel betrifft, ſo wurde dieſe ſelbſtredend 
unter Zugrundelegung des alten Schannat-Bärſch bearbeitet, wobei aber die 
neueren Forſchungen in ſolchem Umfange verwertet find, daß von dem ver- 
alteten und ſelten gewordenen Schannat wenig mehr geblieben iſt. Zum 
größten Teile ganz neu, dürfte die Darſtellung der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe im alten Eifeldekanate jein, für die dem Verfaſſer die reichen Archivalien 
des erzbiſchöflichen General⸗Vikariates in Köln zu Gebote ſtanden. 

Im zweiten Teile des ſchönen Buches werden die neunzehn Pfarreien 
des Dekanates Blankenheim der Reihe nach behandelt, beſonders ausſührlich 
Blankenheim, ſeine Grafen, ſein Seminar, ſein Kloſter u. ſ. w. (S. 147 
bis 282), desgleichen Cronenburg und Dollendorf — Pfarreien, die ver⸗ 
möge ihrer Bedeutung für die ganze Eifel von Intereſſe find, und die ins⸗ 
beſondere mit vielen der heutigen trieriſchen Pfarreien in Verbindung ſtanden. 
Auch hier find die Akten des General⸗Vikariates in Köln wieder die Haupt⸗ 
quelle geweſen; außerdem wurden das Kgl. Staatsarchiv in Koblenz und 
die Archive in Köln und Düſſeldorf fleißig ausgebeutet, wie ſaſt auf jeder 
Seite zu merken iſt. Daß der Herr Verfaſſer die Kirchen und ihre In⸗ 
ventarien ausführlich und mit Sachkenntnis beſchrieben hat, macht das Buch 
auch für den Kunſtkenner und Archäologen wertwoll. 

Wie wir vernehmen, will Herr Domkapitular Dumont die im Kölniſchen 
cirkulirenden Subſkriptionsliſten auch in den Eifeldekanaten unſerer Diözeſe 
auflegen, um ebenfalls der Trierer, ſpeziell der Eifeler Geiſtlichkeit das auch 
für ſie intereſſante Buch zu billigerem Preiſe zugänglich zu machen. 

Wir wünſchen demſelben viele Abnehmer, da es des Neuen, Schönen und 
Guten auch viel für uns bietet, und außerdem die bedeutenden Herſtellungskoſten 
eine zahlreiche Subſkription wünſchenswert machen, damit der Verfaſſer des 
naturgemäß auf nur einen kleinen Leſerkreis berechneten Buches wenigſtens zu 
ſeinen Auslagen kommt. 
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Gehorſam gegen den Bapf. 


Wenn man die Gegner des Papſttums hört, ſo iſt die Macht, wie 
der Papſt fie heute beanſprucht, und wie zweihundert Millionen Katho⸗ 
liken ſie in ihm verehren, ihm keineswegs vom Stifter der Kirche ſelbſt 
übertragen, ſondern teils durch glückliche Verkettung der Umſtände, teils 
durch Liſt und Gewalt im Laufe der Jahrhunderte in allmählicher Ent⸗ 
wickelung entſtanden. Einen „Primat“ erkennen manche aus, ihnen 
allerdings, als auf höherer Anordnung ruhend, an; aber es iſt ein 
Primat, der „nur eine Führung, eine Dienſtleiſtung, ein Vorleuchten 
durch Beiſpiel, keine Herrſchaft“ ) iſt. Dieſer „Primat“ nun, jo führen 
ſie aus, wandelte ſich zunächſt in den „Papat“ um, das „Präſidium“ 
in das „Imperium“, und das geſchah im neunten Jahrhundert?); wos 
bei freilich zugegeben wird, daß die „Entw. lung ſchon ſeit dem Ende 
des vierten Jahrhunderts begann“ 3). Dann entwickelte fi der „Papat“ 
mehr und mehr „zu einer abſoluten Herrſchaft über die geſamte chriſt⸗ 
liche Welt“; und dies namentlich ſeit Gregor VII.“). Die Vatikaniſchen 
Dekrete endlich ſchufen das „Syſtem der vollendetſten Univerſalherrſchaft 
und geiſtlichen Diktatur“ 5). Was namentlich die oberſte und unfehlbare 
Lehrautorität des Papſtes betrifft, ſo erklären ſie weiter: „Die geſamte 
echte Tradition der Kirche ſteht ihr unverſöhnlich entgegen“). Noch im 
„fünfzehnten Jahrhunderte haben zwei allgemeine Konzilien und mehrere 
Päpſte“ fie verworfen); und da kommen endlich „im grellen Wider: 
ſpruche“ dazu die Dekrete vom 18. Juli 1870! — In dieſer dogmen⸗ 
geſchichtlichen Beleuchtung geſehen, haben nicht bloß die Väter, ſondern 
ſelbſt die großen Theologen des 13. und 14. Jahrhunderts von der 
gegenwärtig dem Papſte zuerkannten Machtfülle noch durchaus keine 
Ahnung gehabt. Allerdings muß zugegeben werden, daß „durch den 


1) Döllinger, Chriſtentum und Kirche, 2. Auflage 1868. 

2) Janus XI. 

3) Langen, Geſchichte der röm. Kirche, S. 869. 

) Döllinger, Über die Wiedervereinigung der chriſtl. Kirchen, ſiebenter Vortrag. 
5) Döllinger, Sendſchreiben (Aktenſtücke des Erzbistums München 104). 

6) Döllinger, Sendſchreiben a. a. O. 

7) Döllinger, a. a. O. 


Pastor bonus 189, 18 


| 
d | 
r | 
ſe 

n | | 

d 
en 
e8 
zu 
JJ 


„P 


— 
— — = 
- zu” * = 


22 


— 
— d 


258 Gehorſam gegen den Papſt. 


bl. Thomas die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit einen bedeuten⸗ 
den Aufihwung genommen hat“: allein fein Urteil kann keinerlei An⸗ 
ſehen beanſpruchen, da er eben nur „durch eine lange Reihe erdichteter 
Zeugniſſe betrogen wurde“ !). Doch, wie dem auch ſein mag: der andere 
große Scholaſtiker „Kardinal Bonaventura, der größte Theologe 
des Minoriten⸗Ordens, hochverehrt in der ganzen abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit“, hat mit aller nur wünſchenswerten Klarheit ſeine und ſeiner Zeit 
Anſicht über den Papft ausgeſprochen, indem er „das apokalyptiſche 
Bild von der H... und dem Tiere von dem römiſchen Stuhle deutete“ 2). 
SOrauſames Mißgeſchick! Was „der Hoheprieſter der deutſchen 
Wiſſenſchaft“ da den hl. Bonaventura jagen läßt, und was nach feinem 
Tode ſein Unterprieſter Reuſch da berichtet, in der Meinung, darin ein 
ganz unwiderlegliches Argument gegen das Papſttum zu erbringen: das 
hat Neuſch ſich als eine — „ſchamloſe Fälſchung“ feines eigenen Meiſters 
müſſen nachweiſen laſſen. Er mußte ſich jagen laſſen, daß erſtens der 
große Geſchichtsforſcher entweder böswillig oder aus Unkenntnis civitas 
Romana mit sedes Romana verwechſelt hat, daß zweitens die Schrift, 
in welcher jene Worte vorkommen, gar nicht vom hl. Bonaventura 
herrührt?). Was aber die wirkliche Lehre des hl. Bonaventura über 
das Papſttum betrifft, ſo hatte bereits 1870 P. Fidelis a Fanna aus 
unwiderſprechlich klaren Texten überzeugend dargethan, daß ſie durchaus 
mit der vom Vatikanum definirten Lehre übereinſtimmt. Allerdings 
durfte man nicht erwarten, bei dem Heiligen einen zuſammenhängenden 
Traktat über den Primat des Papſtes zu finden: einen ſolchen würde 
man ja auch bei den andern Theologen jener Zeit vergeblich ſuchen “). 
Der Primat wurde eben von niemand geleugnet; und was nicht geleugnet 
wurde, brauchte auch nicht verteidigt zu werden. Und doch, wer hätte 
es glauben ſollen? gerade der hl. Bonaventura, der jo äußerſt ſchroff 
über das Papſttum geurteilt haben ſoll, hat zu Gunſten des Papſttums 
einen vollſtändigen Traktat geſchrieben. Der ſchöne Traktat iſt jetzt ſeit 


1) Döllinger, a. a. O. 

2) Döll inger, Akademiſche Vorträge 12 S 113. 

3) Vergl. Michael, Ign. von Döllinger S. 537 ff. 

4) Die Herausgeber der Werke des hl. Bonaventura von Quaracchi berichten 
(tom. V. p. 198. not. 3), daß ſich unter ihren Manuffripten auch eine quaestio 
disputata des durch ſeine anthropologiſchen Irrtümer bekannten Petrus Joannes 
Olivi (13. Jahrh.) über den Papſt befindet, welche die überſchrift trägt: „An Romano 
Pontifiei in fide et moribus sit ab omnibus tamquam regulae ınerrabili obedien- 
dum.“ Für eine Veröffentlichung des Traktates wäre das theologiſche Publikum 
gewiß lecht dankbar. | 
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kurzem zum erften Male veröffentlicht in den von den Ordens⸗Genoſſen 
des hl. Bonaventura zu Quaracchi herausgegebenen opuscula varia 
theologica des Heiligen. Er findet fi in den quaestiones disputatae 
„de perfectione evangelica“ als dritter articulus der vierten quaestio 
und führt den Titel: „de obedientia Summo Pontifiei debita“. — Einige 
Reiſer und Blätter möge es uns geſtattet ſein dem herrlichen Lorbeerkranze zu 
entnehmen, den der ſeraphiſche Doktor in dieſer Abhandlung um die Schlafe 
des Römiſchen Papſtes windet. Sie werden unſern Leſern um ſo will⸗ 
kommener ſein, als auch ſie im laufenden Jahre ſich öfter veranlaßt 
ſehen dürften, dem Jubilare auf St. Petri Stuhle ihre Huldigungen 
darzubringen. 

Mannigfaltig iſt nach dem hl. Lehrer die Pflicht des Gehorſams, 
je nachdem die Stellung der Menſchen zu einander, ihre Amter und ihre 
Machtbefugniſſe mannigfaltig ſind. Aber wie mannigfaltig der Gehor⸗ 
ſam auch immer ſein mag, aller und jeder Gehorſam muß ſchließlich 
münden in dem Gehorſame gegen ein Oberhaupt, in welchem ſich die 
höchſte Gewalt über alle vereinigt. Das Oberhaupt iſt nun zunächſt 
Chriſtus, der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Aber nicht er 
allein, ſondern auch ſein irdiſcher Stellvertreter; und das nicht etwa 
durch bloß menſchliches Gebot, ſondern durch göttliches Geſetz, durch 
dasſelbe Geſetz, durch welches Gott den Petrus zum Haupte derer ge⸗ 
macht hat, die er beſtellte als Fürſten über die ganze Erde. 

1. Zunächſt nun zeigt der hl. Bonaventura, daß Gott wirklich eine 
ſolche Anordnung getroffen hat, und zwar aus den Schriften des Alten 
und Neuen Teſtamentes, aus der übereinſtimmenden Lehre der Kirche, 
wie dieſe ſich namentlich in den Grundſätzen des kirchlichen Rechtes 
wiederſpiegelt, und endlich aus theologiſchen Gründen, d. h. aus anderen 
unzweifelhaften Glaubens⸗ und Lehrſätzen der chriſtlichen Religion. 
Hören wir einige ſeiner Beweiſe. 

Aus dem Alten Teſtamente beruft er ſich vor allem auf die 
Worte: „Wer in ſtolzer Verblendung dem Befehle des Hohenprieſters 
zu gehorchen ſich weigert, der ſoll ſterben“ (Deut. 17, 12). Alle mußten 
alſo dem einen Hohenprieſter gehorchen. Offenbar aber gilt das noch 
weit mehr im Neuen Bunde, deſſen Vorbild jener Alte Bund war; 
denn in dieſem muß ſowohl die Einheit, derentwegen der Gehorſam 
notwendig iſt, inniger, als auch die Würde des Hohenprieſters erhabener, 
als auch endlich der Gehorſam ſelbſt vollkommener ſein. 

Aus dem Neuen Teſtamente führt der Heilige ſowohl die Worte 
an, in denen Chriſtus dem Petrus den Primat verheißt (Matth. 16), 
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als auch jene anderen, durch die er ihm denſelben verleiht (Joan. 21, 17). 
Hinſichtlich der letzteren macht er ſich beſonders den ſchönen Kommentar 
des hl. Bernardus zu eigen, wo dieſer ſagt (ad Eug. 2, 8): „Weide meine 
Schafe! Welche? Die Völker dieſer oder jener Stadt, dieſes oder jenes 
Landes? Nein; er jagt: meine Schafe. Heißt das nicht offenbar, nicht 
bloß einige, ſondern alle Schafe? Denn wo keine Unterſcheidung iſt, da 
auch keine Ausnahme.“ Für die Richtigkeit dieſer Auslegung beruft ſich 
ſodann Bonaventura noch auf Auguſtinus, Hieronymus, Gelaſius, Nikolaus, 
Ambroſius und Anakletus. 

Allgemein anerkannte Grundſätze des Kanon iſchen Rechtes 
ſind folgende: Dem Römiſchen Papſte kommt es durch göttlichen 
Willen zu, „die übrigen zu richten, ſelber aber von niemanden 
gerichtet zu werden“, „Anordnungen zu treffen. denen alle Folge zu 
leiſten haben“, jo zu befehlen, daß „ohne Gehorſam gegen ſeine Befehle 
die Einheit der Kirche nicht beſtehen kann“. Nun iſt es aber klar, daß 
demjenigen gegenüber, welcher durch göttliche Anordnung eine ſolche 
Stellung in der Kirche Chriſti hat, alle diejenigen, die zur Kirche 
Chriſti gehören wollen, Gehorſam ſchulden. Offenbar umfaßt ein ſo 
weiter und allgemeiner Gehorſam auch die obedientia fidei (Rom. 1, 5), 
ja, dieſe an erſter Stelle, da ja Chriſti Reich ein Reich übernatürlicher 
Wahrheit und deshalb des Glaubens iſt; überdies beweiſt Bonaventura 
aus der kirchlichen Rechtsanſchauung ausdrücklich, daß alle Urteilsſprüche 
des oberſten Hirten und Lehrers unwiderleglich und unumſtößlich find: ift 
das nicht klar und deutlich die Lehre von der päpſtlichen Unfehlbarkeit? 

Von anderen ganz ſicheren Wahrheiten, aus denen ſich die 
Pflicht aller Gläubigen zum Gehorſam gegen den einen Römiſchen Papſt 
mit Gewißheit ergibt, erwähnt der hl. Bonaventura folgende: Die Kirche 
iſt ein einheitlicher Leib, ſie muß alſo auch ein einziges Haupt haben; 
ſie hat ein unſichtbares Haupt, von dem jegliche Gnade ausſtrömt, 
zur Verwaltung und Zuwendung der Gnade bedarf ſie deshalb ebenfalls 
eines einheitlichen Hauptes; ſie iſt eine einheitliche Hierarchie, ſie braucht 
alſo auch einen gemeinſchaftlichen oberſten Hierarchen; als Hierarchie iſt 
ſie eine Nachbildung der himmliſchen Hierarchie, in welcher alle Geiſter 
einem höchſten Geiſte, dem hl. Geiſte, gehorchen; die Ordnung der Gnade 
iſt aufgebaut auf die Ordnung der Natur, ja, es iſt klar, daß in jener 
noch größere Einheit obwalten muß, als in dieſer, in dieſer aber ſtam⸗ 
men und hangen alle Menſchen von einem Menſchen ab; in dem 
Mikrokosmos, welcher der Menſch ſelbſt iſt, herrſcht nur dadurch Ord⸗ 
nung, daß alle niederen Kräfte dem einen vernünftigen freien Willen 
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unterthan ſind; desgleichen läßt in dem Makrokosmos alle Bewegung 
ſich zurückführen auf eine urſprüngliche Bewegung und ein oberſtes Be⸗ 
wegungsprinzip; als eine Braut ferner, muß die Kirche auch einen 
Bräutigam haben; wie weiter jede weltliche Streitigkeit in einer letzten 
Inſtanz endgültig geſchlichtet werden kann, ſo auch innerhalb der Kirche; 
überall endlich waltet das Geſetz der Einheit als oberſte Richtſchnur, be⸗ 
ſonders bei jeder menſchlichen Rangordnung und Macht, folglich ganz 
naturgemäß auch innerhalb der Kirche. 

2. Hierauf geht der hl. Lehrer dazu über, die Einwendungen zu 
entwickeln, welche gegen eine ſolche Auffaſſung der Stellung des Römiſchen 
Papſtes erhoben werden können. Es ſind deren ſechszehn und ſo ziem⸗ 
lich dieſelben, die wir auch in unſeren Tagen gehört haben; und kaum 
gibt es eine, die er nicht vorhergeſehen hätte. Die Löſung der⸗ 
ſelben gibt er ſpäter, nachdem er im corpus articuli das Dogma 
ſelbſt eingehend dargelegt und erklärt hat. Auf die Einwendung, daß auch 
den andern Apoſteln die Binde⸗ und Löſe⸗Gewalt von Chriſtus ver⸗ 
liehen wurde, erwidert er kurz und ſchlagend, daß ſie ihnen simul, 
dem Petrus aber longe aliter, nämlich divisim et singulariter ver⸗ 
liehen worden iſt. Die Schwierigkeit, welche aus der Vorſtellung und 
Zurechtweiſung des Apoſtels Paulus gegen Petrus entnommen wird, 
löſt er mit der Gloſſe: Ipse Petrus exemplum posteris praebuit, quo 
non dedignarentur maiores, sicubi forte recti tramitem reliquissent, 
etiam a posterioribus corripi. Dem Apoſtel Paulus erkennt er dann 
weiter die plenitudo sapientiae et litteraturae zu, qua fuit efficacis- 
simus in infidelium conversione et prudentissimus in ipsius Eeclesiae 
gubernatione; wobei beſtehen bleibt, daß die plenitudo auctoritatis 
principaliter fuit in Petro et singulariter. Beſonders be⸗ 
beachtenswert iſt, was er zur Löſung der erſten Einwendung vorbringt, 
weil daraus auch die Lehre von der Notwendigkeit der völligen 
Unabhängigkeit und ſomit auch der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes fi ergibt. Eine subiectio obligatoria, jagt er, repugnat 
summae auctoritati, et non potest quis simul aliis teneri ad subiec- 
tionem et praeesse ad regimen. Gewiß iſt mit dieſer Unabhängigkeit 
es wohl vereinbar, daß der Stellvertreter Chriſti in Nachahmung der 
Demut ſeines Meiſters ſich servus servorum Dei nennt; ja, dieſe 
Demut iſt nach dem Worte des hl. Bernard die ſchönſte Perle ſeiner 
Krone: quo enim celsior ceteris, eo apparet illustrior et seipso. 
Sehr ſchön endlich bemerkt in der Löſung einer der Schwierigkeiten 
der Heilige, es ſei durch ein gerechtes göttliches Strafgericht geſchehen, 
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daß die ſchismatiſchen Griechen gerade deshalb hinſichtlich der Einheit 
des hl. Geiftes in der Gottheit und ſeines einheitlichen Urſprunges vom 
Vater und Sohne in Irrtum verfielen, weil ſie irrten in Bezug auf die 
Einheit des Hauptes der Kirche und ſo die Einheit der Kirche ſelbſt 
zerſtörten. 

3. Im corpus articuli entwickelt ſchließlich der Heilige die vor⸗ 
züglichſten Gründe, derentwegen Chriſtus ſeinem Stellvertreter jenen 
Primat über ſeine Kirche verliehen hat. Er faßt fie kurz zuſammen 
mit den Worten: Fecit hoc Christus congruentissime, quia hoc re- 
quirebat ordo universalis iustitiae, unitas Ecclesiae et 
stabilitas in utroque. 

Der ordo universalis iustitiae, d. h. die geſamte rechte 
und gottgewollte Ordnung läßt es erwarten, daß Gott 
ſeiner Kirche ein einheitliches ſichtbares Oberhaupt gegeben hat. 
Die Beweiſe dafür find bereits früher erwähnt. Die Körperwelt läßt 
es erwarten, in der für alle Geſetze ein oberſtes Geſetz, für alle Be⸗ 
wegung ein erſter und alles beſtimmender Bewegungsgrund ſich zeigt. 
Unſer eigenes Sein beweiſt es, in welchem ein Glied, das Herz, alles 
Leben ſpendet, ein Teil, das Haupt, alles Wahrnehmen und Erkennen 
vermittelt, eine Fähigkeit, der Wille, alle Kräfte in ſchöner Ordnung 
und Harmonie erhält. Unter den Menſchen auch gibt es ja für alle 
Geſchäfte ein oberſtes Tribunal, für alle Streitigkeiten einen höchſten 
Schiedsrichter, von deſſen Entſcheidungen es eine weitere Berufung nicht 
mehr gibt. Und was ſehen wir in der himmliſchen Ordnung der 
Geiſter? Welch wunderbare Einheit! Woher kommt dieſe Einheit? 
Hören wir den hl. Bernardus. „Achte es nicht gering“, ſchreibt er an 
Papft Eugen (I. 3. c. 4), „das Gebilde dieſer unſerer Kirche auf Erden: 
ihr Urbild iſt ja im Himmel. Es ſah das deutlich, der da ſchrieb: 
Ich ſchaute eine heilige Stadt, ich ſah ſie vom Himmel herniederſteigen, 
Gott ſelbſt hatte fie erbaut und eingerichtet. Ein herrliches Gleichnis! 
Dort ſind die Cherubim und Seraphim und Erzengel und alle anderen 
Engel in ſchönſter Weiſe geordnet und alle untergeordnet dem einen 
Gotte; und hier im irdiſchen Jeruſalem find dem einen oberſten Pon⸗ 
tifer untergeordnet die Primate, die Erzbiſchöſe, die Biſchöfe, die Prieſter, 
die Abte und alle übrigen.“ So will es der ordo universalis iustitiae. 

Die Einheit der Kirche will es ſo. Die Kirche iſt nach dem 
Willen ihres Stifters eine Hierarchie, ein Leib, eine Braut. Sie fordert 
daher auch einen oberſten Hierarchen, ein Haupt, einen Bräutigam. 
Das alles iſt freilich Chriſtus ſelbſt. Allein er iſt das doch bloß in un⸗ 
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ſichtbarer Weile und in innerlicher Wirkſamkeit. Aber die Kirche ift 
ſichtbar, und auch äußerlich muß ihre Einheit gewahrt werden; ja, ohne 
dieſe äußere Einheit iſt innere Einheit unmöglich. Sie bedarf alſo 
eines ſichtbaren Hierarchen, eines ſichtbaren Hauptes, eines ſichtbaren 
Bräutigams. Und das iſt Petrus und ſeine Nachfolger. Sehr ſchön 
zeigt das der hl. Cyprianus. „Der Herr“, ſchreibt er, „ſpricht zu Petrus: 
Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen. 
Alſo auf einen erbaut er ſeine Kirche, und mit Einrichtung der Einheit be⸗ 
ginnt er, damit die Kirche ſelbſt geeint ſei. Nur einen Epiſkopat gibt 
es, den einer ganz und voll innehat; nur eine Kirche, die in ihrer 
Fruchtbarkeit allerdings in viele ſich auswächſt. Viele Strahlen, nur ein 
Licht; viele Aſte, nur ein ſtarker Stamm aus feſter Wurzel hervorgeſproſſen; 
nur eine Quelle, wenn auch viel Waſſer und mancherlei Bäche derſelben 
entſtrömen: das iſt Chriſti Kirche.“ 

So muß ſie endlich beſonders deshalb ſein, damit jene Ordnung 
und dieſe Einheit Stetigkeit und Feſtigkeit haben; requirit hoc soli- 
ditas utriusque. Je einheitlicher eine Kraft iſt, ſagt der Verfaſſer des 
Buches de causis (prop. 17), deſto mächtiger und unbeſchränkter iſt ſie, 
und zwar ſowohl hinſichtlich der Dauer, als hinſichtlich ihres Einfluſſes, 
als endlich hinſichtlich ihrer Selbſtändigkeit. Das wußte und wollte 
Chriſtus; deshalb hat er den einen Petrus an die Spitze ſeiner Kirche 
geſtellt. Von Petrus alſo rührt der Kirche Dauerhaftigkeit. „Die 
heilige Römiſche Kirche“, ſchreibt Papſt Markus an Athanaſius, „iſt 
ſtets unbefleckt geblieben, und unter Gottes Schutze und dem Beiſtande 
des hl. Apoſtels Petrus wird ſie auch fürder freibleiben von aller 
häretiſchen Anfechtung und allzeit feſt daſtehen und unbeweglich.“ Von 
Petrus kommt auch die ganze wunderbare Wirtjamfeit und Thatkraft 
der Kirche her. Es iſt ja bekannt, daß eine Urſache um jo mächtiger und 
unwiderſtehlicher wirkt, jemehr ſie in ſich ſelbſt geeint iſt. Und deshalb gerade 
hat Chriſtus den einen Petrus zum Haupte der Apoſtel gemacht, daß von ihm 
alles Leben ausſtröme in den übrigen Leib, und daß des göttlichen Lebens 
ſelbſt verluſtig gehe, wer immer ſeinem Einfluſſe ſich entzöge. In 
Petrus endlich iſt auch begründet alle Selbſtändigkeit und Unabhängig⸗ 
keit der Kirche; von ihm ihre ganze erhabene Würde. Virtus magis 
unita minus est alii obnoxia. Wie im menſchlichen Haupte deshalb alle 
Sinne geeint find und ſich offenbaren, jo im Papſte alle Machtvoll⸗ 
kommenheit und Wurde. „Er iſt“, wie Bernardus ſchreibt (de consid. I. 2. c. S.), 
„Prieſter und Hoheprieſter, er der Biſchöfe Biſchof. der Erbe der Apoftel, 
der Bedeutung nach Abel, dem Vorrange nach Noe, dem Patriarchat 
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264 Iſt ein Irrtum im Glauben moglich ohne Sünde? 
nach Abraham, der Ordnung nach Melchiſedech, der Würde nach Aaron, 
an Anſehen Moſes, in der richterlichen Gewalt Samuel, in der Macht 
Petrus, durch die Salbung Chriſtus ſelbſt.“ 

Das iſt der Primat des Papſtes. Er gehört zwar, wie 1 heilige 
Bonaventura ſeine Ausführungen ſchließt, zur Ordnung der Gnade, allein, 
ſo wie er ſich uns da darbietet, ſteht er in herrlichſtem Einklange auch 
mit den Geſetzen der Natur, im Einklang mit dem geſchriebenen Geſetze 
und dem kirchlichen Rechte, im Einklang mit der ſichtbaren Schöpfung 
und der unſichtbaren, im Einklang mit dem Herzensbedürfniſſe der 
Gläubigen und den Forderungen der richtig urteilenden Vernunft. Möge 
uns durch ſeinen ſichtbaren Stellvertreter Chriſtus, unſer Hirt, führen 
zu ſeiner Herde im himmliſchen Vaterlande! 


Trier P. Einig. 


IR ein Irrtum im Glauben möglich ohne Hünde? 


(Fortſetzung. 

Das Ergebnis eines frühern Artikels (P. b.“ 1893, Seite 161—165) 
über vorſtehende Frage war folgendes: Ein Irrtum gegen eine Glaubens⸗ 
wahrheit, welche der Menſch als von der Kirche gelehrtes Dogma 
erkennt und glaubt, iſt ohne formelle Sünde gegen den Glauben nicht 
möglich. — Es iſt dieſes allgemeine Lehre der Theologen. 

Die unſere Frage betreffende Lehrentſcheidung des vatikaniſchen Konzils 
(Constitutio de fide cap. III.) lautet: „Jene, welche durch das himm⸗ 
liſche Geſchenk des Glaubens die katholiſche Wahrheit angenommen haben, 
ſind keineswegs in derſelben Lage, wie jene, welche, von menſchlichen 
Meinungen geleitet, einer falſchen Religion anhangen; denn jene, welche 
den Glauben unter dem Einfluß des kirchlichen Lehramtes 
angenommen haben, können nie einen rechtmäßigen Grund 
haben, ihren Glauben zu wechſeln oder an demſelben zu 
zweifeln“ ). Der entſprechende Kanon (canon VI. de fide) lautet: 


1) „(Quocirca) minime par est conditio eorum, qui per coeleste fidei donum 
catholicae veritati adhaeserunt, atque eorum, qui ducti opinionibus humanis falsanı 
religionem sectantur; illi enim, qui fidem sub Ecclesiae magisterio 
susceperunt, nullam unquam habere possunt iustam causam 
mutandi, aut in dubium fidem eandem revocandi.“ 
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„Wenn jemand ſagt, die Lage der Gläubigen und jener, welche noch nicht 
zum wahren Glauben gelangt find, ſei dieſelbe, ſo zwar, daß die Katholiken 
einen rechtmäßigen Grund haben können, an dem Glauben, den ſie unter 
Anleitung des kirchlichen Lehramtes angenommen haben, zu zweifeln und 
ihre Zuſtimmung zu verweigern, bis ſie den wiſſenſchaftlichen Beweis für 
die Glaubwürdigkeit und Wahrheit ihres Glaubens erbracht haben, der 
ſei im Banne“ !). 

In dieſen kirchlichen Lehrentſcheidungen iſt ein doppelter Irrtum unſerer 
Zeit verurteilt. Zunächſt ſtellt Hermes den poſitiven und abſoluten 
Zweifel als Ausgangspunkt der theologiſchen Forſchung hin. 
In ſeiner poſitiven Einleitung in die chriſtkatholiſche Theologie ſchreibt er 
alſo: „Wir müſſen nichts als Wahrheit wollen, oder, was dasſelbe iſt, 
ganz parteilos ſein. Wir müſſen uns nämlich während der Unterſuchung 
von allen Theologie- und Religionsſyſtemen, inſofern wir dieſelben 
noch nicht als gewiß wahr erkannt haben (theoretiſch), losſagen: ſie 
alle müſſen uns gleich wichtig und gleich unwichtig ſein. Wir 
können dieſes zuſtande bringen durch die lebendige Überzeugung: daß 
keines, z. B. der Katholizismus nicht oder das Chriſtentum überhaupt 
nicht, darum wahr ſei, weil wir in demſelben geboren wurden, und daß 
wir vor unſerm Gewiſſen gerecht und heilig handeln, wenn wir uns dem⸗ 
jenigen zuwenden, wohin unſere Vernunft uns leitet, weil dieſe die einzige 
Führerin iſt, welche der Urheber unſeres Daſeins uns von Geburt aus 
auf dieſe Lebensbahn mitgab, mit der laut gebietenden Stimme in unſerm 
Innern, ihr zu folgen, wohin ſie auch führen möge. Wir müſſen 
bereitwillig ſein, den Ausſpruch der Vernunft anzunehmen, 
ohne alle Rückſicht darauf, wie er ſich zu unſern bisherigen 
theologiſchen und religiöbſen Meinungen verhalte. Dieſe Bereit: 
willigkeit geben wir uns durch den Gedanken, daß wir im entgegengeſetzten 
Falle uns an unſerer Vernunft und folglich auch an demjenigen, der ſie uns 
gab, verſündigen würden; und das in einer Sache, woraus vielleicht Heil 
entſpringen ſollte für Zeit und Ewigkeit. (Poſitive Einl. Methode 8 9.) 
Und in der Vorrede zu ſeiner philoſophiſchen Einleitung in die 
Theologie (S. X u. XL.) charakteriſirt Hermes feine Forſchungsmethode 
alſo: „Bei allen dieſen Arbeiten habe ich den Vorſatz auf das gewiſſen⸗ 


1) „Si quis dixerit, parem esse conditionem fidelium atque eorum, qui ad 
fidem unice veram nondum pervenerunt, ita ut catholiei instam causam habere 
possint, fidem, quam sub Eeclesise magisterio iam susceperunt, assensu suspenso 
in dubium vocandi, donec demonstrationem scientificam credibilitatis et veritatis 
fidei suae absolverint, anathema sit.“ 
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hafteſte erfüllt: überall jo lange als möglich zu zweifeln und 
da erſt definitiv zu entſcheiden, wo ich eine abſolute Nötigung der Ver⸗ 
nunft zu ſolcher Entſcheidung vorweiſen konnte. Ich habe mich deswegen 
durch manche Irrgänge des Zweifels hindurch arbeiten 
müſſen“ u. ſ. w. In derſelben Vorrede (S. XV.) heißt es weiter: 
„Man denke nicht, es ſei böſe, Bedürfniſſe oder, was das Wort 
bier jagt, Zweifel zu erregen, wo keine find. Mag es überall beſſer 
ſein, keine Bedürfniſſe zu haben, als ſie befriedigen zu können, für den 
künftigen Religionslehrer iſt das nicht der Fall. Dieſer muß wiſſen, daß 
er nicht weiß, um die Erkenntnis, die ihm fehlt, mit Eifer zu ſuchen; 
er muß das Labyrinth des Zweifels in allen Gängen durch⸗ 
irren, um einſt den Zweifler auf allen ſeinen Wegen begleiten zu 
Ih N er muß alle Beweiſe mit Zweifelſucht 
11 wägen und alles abſondern, dem nicht jeder ſich ergeben muß, ſofern 
. er nur Vernunft hat“ u. ſ. w. 

Sehen wir hier davon ab, daß Hermes die Freiheit des Glaubens 
vernichtet und den Glaubensakt als das Reſultat eines zwingenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweiſes hinſtellt, ſo ergeben ſich aus den angeführten Worten 
mit Bezug auf unſere Frage folgende Irrtümer: 1) der poſitive Zweifel 
an einer Glaubenswahrheit iſt für den Katholiken erlaubt; 2) derſelbe 
iſt ſogar, und zwar in doppelter Hinſicht, für den katholiſchen Theologen 
eine moraliſche Pflicht. Dieſe Sätze aber ſtehen offenbar in diametralem 
Gegenſatz zu der allgemeinen Lehre und der Entſcheidung des Konzils. 
Ich bemerke jetzt ſchon, daß Hermes nicht bloß von einer ſubjektiven, 
(etwa ex ignorantia), ſondern von einer objektiven Erlaubtheit reſp. Pflicht 
des Zweifels ſpricht. 


So wenig der poſitive Zweifel Ausgangspunkt der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſein darf, ebenſo wenig darf der gläubige Theologe, im Falle ihm 
eine wiſſenſchaftliche Schwierigkeit entgegentritt, ſeine Zuſtimmung zu einer 
Glaubenslehre der Kirche bis zur endgültigen Löſung des Zweifels ſus⸗ 
pendiren. Geſetzt den Fall, es gäben ſolche ungelöſte Einwürfe, jo würden 
dieſelben nur die Unzulänglichkeit der menſchlichen Erkenntnis, keineswegs 
aber die Falſchheit der Glaubenslehre darthun. Als logiſche Folgerung 
aus der oben dargeſtellten Lehre ergibt ſich alſo die Verurteilung der 
unbeſchränkten Freiheit des menſchlichen Wiſſens im Gegenſatz zum Glauben. 
Die Lehre der Theologen leugnet die objektive Erlaubtheit eines ſolchen 
. Zweifels und ſchließt stante propositione Ecclesiae ebenfalls die Möglich⸗ 
ih keit des ſubjektiv erlaubten Zweifels aus. Für das erftere berufen fie 
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ſich mit Recht auf die Entſcheidung des Vatikanums; ob auch für das 
letztere ſoll jpäter erörtert werden. 

Um die katholiſche Lehre von der Unerlaubtheit des Glaubenszweifels 
zu bekämpfen, zieht der Rationalismus und Indifferentismus eine Parallele 
zwiſchen dem katholiſchen und dem andersgläubigen Forſcher. Letzterer, 
ſo ſagt man, darf und muß gegebenenfalles an der Wahrheit ſeiner 
religiöfen Überzeugung zweifeln; warum ſollte ein Gleiches nicht auch für 
den Katholiken gelten? Antwort: Der Katholik beſitzt in ſeiner Kirche 
eine ſtets lebende Zuſammenfaſſung der motiva credibilitatis; weiterhin 
find objektive motiva credibilitatis gegen feinen Glauben ganz unmöglich, 
jo daß die wahre Wiſſenſchaſt, die wahre Forſchung ihn nur in ſeinem 
Glauben beſtärken kann. Der Andersgläubige dagegen anerkennt entweder 
keine Autorität in Glaubensſachen außer ſeiner Vernunft und muß daher 
naturgemäß ſeinen Glauben abhängig ſein laſſen von ſeiner Forſchung, 
oder wenn er eine Lehrautorität anerkennt, bietet ihm dieſelbe nicht die 
notwendige Garantie der Unfehlbarkeit. Für ihn ſind alſo objektive 
Gründe möglich, welche ihn von der Haltloſigkeit ſeines Glaubens über⸗ 
zeugen und demnach einen Religionswechſel zur Gewiſſenspflicht machen. 

Bisher haben wir die Irrtümer gekennzeichnet, welche das Vati⸗ 
kanum in den angezogenen Entſcheidungen zurückgewieſen hat. Über 
den genauern Sinn der Definition hat ſich kürzlich eine kleine Kontro⸗ 
verſe entſponnen, über welche im nächſten Heſte berichtet werden ſoll. 

Arier. 3. Difeldorf. 


Bas Herz Jeſu und das hh. Altarsfakrament. 


Zweihundert Jahre find verfloſſen, ſeit der Herr der ſeligen Maria 
Margaretha die Schätze ſeines Herzens offenbarte. Seitdem hat die 
Verehrung des heiligſten Herzens, die vorher wohl nur von einzelnen 
geübt wurde, einen mächtigen Auſſchwung genommen und, von der Kirche 
ſelbſt geſördert, über den ganzen katholiſchen Erdkreis ſich verbreitet. 
An uns Prieſtern iſt es, dieſe herrliche und fruchtreiche Andacht auch in 
unſern Gemeinden mehr und mehr zu befeſtigen. 

Aber, — könnte man vielleicht einwenden, — greift dieſe Ver⸗ 
ehrung nicht ſtörend ein in die Verehrung jenes Geheimniſſes, das von 
jeher der Mittelpunkt im Leben der Kirche war, des heiligſten Sakramentes? 
Wird durch dieſe neue Andacht die Aufmerkſamkeit von dieſem heilſamſten 
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Gegenſtand unſerer Verehrung nicht abgelenkt? Nein, erwidern wir, im 
Gegenteil, ſtatt den Hauptgegenſtand des katholiſchen Kultus und unſerer 
Verehrung zu verdunkeln, verleiht ihm die Verehrung des hl. Herzens 
Jeſu neuen Glanz. Nicht umſonſt iſt auch der Herr der ſeligen Margaretha 
gerade im heiligſten Sakramente erſchienen, und nicht umſonſt ſchließt 
ſich auf ſeinen Wunſch und die Anordnung der Kirche unmittelbar an 
die Fronleichnamsoktav das Feſt des hl. Herzens an. Und in der That: 
eine innige Beziehung beſteht zwiſchen der beiderſeitigen Verehrung. 

1. Die Verehrung eines Gegenſtandes ſchließt zweierlei in ſich, das 
Objekt und den Akt der Verehrung. Faſſen wir zunächſt die Akte ins 
Auge, ſo iſt auch hier wiederum eine doppelte Art der Beziehung zwiſchen 
der Verehrung beider Geheimniſſe wahrnehmbar: die Beziehung der Akte, 
inſofern das hl. Sakrament unter uns gegenwärtig iſt, und inſofern es 
empfangen wird in der hl. Kommunion. Beide Arten der Beziehung 
laſſen uns die Herz⸗Jeſu⸗Andacht als ein wichtiges Förderungsmittel 
erſcheinen für die andächtige Verehrung des hl. Sakramentes. 

Die Akte der Andacht, welche die Gegenwart des hl. Herzens 
im Sakramente von uns fordern, ſind: Anbetung, Liebe und Sühne. 
Dieſe Akte aber ſind beiden Andachten weſentlich; Anbetung des Gottes⸗ 
ſohnes iſt es zunächſt, was die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung von uns verlangt. 
Es iſt ja das hl. Herz Jeſu hypoſtatiſch vereinigt mit der Perſon des 
Sohnes Gottes. Wie nun die ganze heiligſte Menſchheit Jeſu angebetet 
werden kann und muß, weil hypoſtatiſch verbunden mit der Perſon des 
Sohnes Gottes, ſo auch die einzelnen integrirenden Teile derſelben. 
Denn mag der nächſte Beweggrund der Verehrung welcher immer ſein, 
alle Verehrung gilt im letzten Grunde der Perſon. Doch wenn man vom 
Herzen des Herrn ſpricht, jo wäre es verkehrt, bloß an das ſinnfällige 
Herz zu denken; es iſt vielmehr noch etwas anderes darunter mitverſtanden, 
nämlich die gottmenſchliche und göttliche Liebe des Herrn, als deren 
Symbol uns das Herz erſcheint. Die göttliche Liebe aber iſt nichts anderes 
als Gott ſelbſt. Als liebenden Gott aber zeigt ihn uns gerade das hl. Herz. 
Und wenn wir ihn ſo anbeten müſſen, bedarf es dann mehr als eines 
bloßen Gedankens an die Gegenwart dieſes ſelben Gottes in unſerer Mitte, 
um in Anbetung vor dem hl. Sakramente niederzuſinken? 

Der zweite Akt iſt die Liebe. Und gerade die Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
ſoll die erkaltete Liebe zu Jeſus von neuem entfachen. Die Liebe iſt es, 
die das Herz uns predigt, welche die Liebesflammen, die aus ihm her⸗ 
vorbrechen, uns verkünden. Und dieſe Liebe ruft uns auf zur Gegen⸗ 
liebe. Und ſiehe, das Sakrament bringt uns dieſen Geliebten nahe. 
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Wird nicht höher unſer Herz ſchlagen bei dem Gedanken an ſeine Nähe im 
Sakramente? Aber das iſt nicht genug, das heiligſte Sakrament, dieſer 
größte Beweis der Hingabe Gottes an den Menſchen, fordert als Kern 
der Liebe die Hingabe des Menſchen an Gott, vor allem mit ſeinem 
Willen. Dieſe Hingabe aber lehrt uns das Herz mit ſeiner Dornenkrone, 
ſeinem Kreuze. Gern wird alſo der Herz⸗Jeſu⸗Verehrer vor dem heiligſten 
Sakramente in der Hingabe an Jeſus ſprechen: „Der Geliebte iſt mein, 
und ich bin ſein.“ 

Sieht der Liebende den Geliebten leiden, ſo betrübt er ſich; ſeine 
Liebe verwandelt ſich in Mitleid, das zur Sühne und Genugthuung 
treibt. Und gerade das hl. Sakrament fordert dieſe Sühne, weil gerade 
das hl. Sakrament Gegenſtand ſo vieler Verunehrungen und Beleidigungen 
wird. Die Herz⸗Jeſu⸗Andacht dient dazu, dieſe Geſinnung in uns zu 
befeſtigen. Das durchſtochene und blutende Herz fordert uns auf zu 
dieſer Sühne. Es iſt ja ein Bild der myſtiſchen Verwundung Jeſu 
beſonders im hl. Sakramente durch die Sünden der Menſchen. In der 
That wird die Sühne von Tauſenden und Millionen auf dieſe Weiſe 
geübt, und es ſind die Akte der Sühne der Herz⸗Jeſu⸗Andacht geradezu 
weſentlich. Das iſt auch der Grund, weshalb gerade nach der Oktav 
von Fronleichnam das Feſt des hl. Herzens gefeiert wird; um nämlich 
Genugthuung zu leiſten für die Unbilden, die dem Herrn im Sakramente 
der Liebe widerfahren: es iſt der große Tag der Sühne. 

Wie nun die Akte der Anbetung, Liebe und Sühne, die wir dem 
hl. Sakramente darbringen, durch die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung nur gewinnen, 
ſo wird auch der andächtige Empfang der hl. Kommunion weſentlich 
dadurch gefördert. Die Vorbereitung zur hl. Kommunion fordert zweierlei 
Akte: Liebe und Ehrfurcht. „In hoc sacramento“, jagt der hl. Thomas 
(4 dist. 2. q. 3. a. 1.), „duo requiruntur sc. desiderium coniunctionis 
ad Christum, quod facit amor, et reverentia sacramenti, quae ad 
donum timoris pertinet.“ Beide Arten müſſen miteinander verbunden 
ſein, keine darf Schaden leiden durch übermäßige Betonung der andern. 
Thatſächlich wurde von den Janſeniſten die Reverentia zu ausſchließlich 
betont, und dadurch viele fromme Seelen abgezogen von dem Empfang 
dieſer Himmelsſpeiſe. Das Herz des Herrn hingegen lehrt anders; des⸗ 
halb wurde auch ſeine Verehrung ein Gegenſtand der Anfeindungen ge⸗ 


rade der Janſeniſten. Es läßt uns die Liebe hervortreten und ladet uns 
ein zum Empfang; denn der Liebe iſt es eigen, mit dem Geliebten eins 


zu werden. Aber ſie thut es, ohne uns die Ehrfurcht zu benehmen; 
denn zugleich zeigt ſie uns das Herz als das reinſte und heiligſte Herz 
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des Gottesſohnes. So geht in der That vom Herzen des Herrn ein 
reinigendes und heiligendes Feuer aus, das die Kälte verſcheucht, die 
Herzen entzündet und ſo den Erdenpilger hinzieht zum Tiſche des Herrn. 


Und was der Heiland fordert, iſt vor allem innere Heiligung. Die 


Reinheit der Geſinnung iſt die beſte Vorbereitung auf die hl. Kommunion 
und Loslöſung des Herzens von aller Anhänglichkeit ſelbſt an läßliche 
Sünden, Streben nach Vollkommenheit; das iſt's, was beſonders die 
häufige Kommunion von uns verlangt, das aber lehrt uns gerade auch 
das Herz des Herrn, das wir vetehren. „Lernt von mir,“ ſprach der 
Herr, „denn ich bin ſanftmütig und demütig von Herzen“. Und fo rufen 
wir ja auch: „O Jeſus, ſanftmütig und demütig von Herzen, bilde mein 
Herz nach deinem Herzen!“ Fürwahr eine gute Vorbereitung auf den 
Empfang der Himmelsſpeiſe! 

2. Wir haben bisher geſehen, daß die Akte der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
in Beziehung ſtehen zur Verehrung des hl. Sakramentes, mag es betrachtet 
werden als gegenwärtig unter uns oder als unſere Speiſe in der heiligen 
Kommunion. Aber ſo eng dieſe Beziehung auch ſein mag, ſie iſt mehr 
oder minder nur eine äußere. Indes auch eine innere und weſentliche 
Beziehung waltet ob; und das iſt die Beziehung der Objekte. Auf 
der einen Seite iſt es das heiligſte menſchliche Herz des Herrn, beſonders 
inſofern es Sitz und Sinnbild iſt ſeiner gottmenſchlichen und göttlichen Liebe; 
auf der andern iſt es der beſeelte und verklärte Leib des Herrn, ver⸗ 
bunden mit der Gottheit, injofern er unter der Geſtalt des Brotes und 
Weines unter uns gegenwärtig iſt, in der hl. Meſſe geopfert und in 
der hl. Kommunion von uns empfangen wird. Wir ſagen nun: Das 
Herz des Herrn, inſofern es von uns verehrt wird, iſt erſtens eine leb⸗ 
hafte Erinnerung an das heiligſte Sakrament, zweitens nicht nur eine 
Erinnerung, ſondern auch ein weſentlicher Beſtandteil desſelben. 

Das Herz Jeſu erinnert uns an den Urſprung, die fort⸗ 
währende Gegenwart und den Zweck des hl. Sakramentes. Das 
bi. Sakrament verdankt feinen Urſprung der Liebe des Heilandes. 
„Cum dilexisset suos, qui erant in mundo, in finem dilexit eos.“ 
(Jo. 13. 1.). Die Liebe iſt es geweſen, die uns das Sakrament geſchenkt 
(eum dilexisset suos), und fie iſt es in ihrer ganzen Größe geweſen 
(in finem dilexit eos). Die göttliche Liebe iſt es geweſen, die uns 
dieſes Geſchenk von Ewigkeit beſchloſſen, die gottmenſchliche hat es uns 
in der Zeit gegeben und ſich ſelbſt dabei wahrhaft als Opferliebe erwieſen. 
Denn von neuem ſtellt ſich für die Selbſtentäußerung des Sohnes Gottes 
dar, eine Selbſtentäußerung, die faſt noch größer war als die erſte. 


| 
1 
| 
| 
an ＋ 
* 
Hin! 


Das Herz Jeſu und das HH. Altarsſakrament. 271 


„In eruce latebat sola Deitas, at hic latet simul et humanitas.“ 
Nun iſt es aber gerade das Herz des Herrn, welches uns an dieſe Liebe 
erinnert. Denn wer könnte auch nur das Wort Herz ausſprechen, ohne 
unwillkürlich auch an den vorzüglichſten und edelſten Akt desſelben, 
die Liebe, zu denken? Darauf weiſt uns auch die Kirche hin in der 
VI. Lectio des Herz-⸗Jeſu⸗Feſtes. caritatem Christi potientis“, 
ſagt fie, „atque in suae mortis commemorationem instituentis, 
sacramentum corporis et sanguinis sui, ut fideles sub sanctissimo 
Cordis symbolo devotius ac ferventius recolant ... Clemens XIII. 
sacratissimum Cordis festum concessit.“ 

Noch aus einem andern Grunde kann man das Herz des Heilandes 
die Quelle nennen, aus welcher der Gnadenſtrom des hl. Sakramentes 
gefloſſen iſt. Dem geöffneten Herzen entſtrömte Waſſer und Blut. Nach 
den heiligen Vätern wird durch das Blut das hl. Sakrament verſinn⸗ 
bildet. „Latus aperuit“, ſagt der hl. Auguſtin (Tract. 120 in Jo.), „ut 
illie quodammodo vitae ostium panderetur, unde sacramenta 
Ecclesiae manaverunt, sine quibus ad vitam, quae vera vita est, 
non intratur.“ Welche Sakramente gemeint ſind, ſagt der hl. Chryſoſtomus 
(Hom. 84 in Jo. c. 19): „Aqua fluxit et sanguis, unum baptismatis 
symbolum, aliud sacramenti.“ Das Herz iſt im Tode gebrochen; 
das hat den Sakramenten ihre Kraft verliehen, denn der Tod Chriſti 
iſt der Quell aller Erlöſung, — das Waſſer und Blut aber, das her⸗ 
vorſtrömte aus der hl. Seite, hat dieſes Verhältnis verſinnbildet; und 
ſo iſt das Herz gleichſam der Quell geworden des hl. Sakramentes. Die 
Lanze des Soldaten hat es geöffnet, „ut haurias aquas de fontibus 
Salvatoris“ (S. Bonav. de ligno vitae); denn die Offnung der Seite 
iſt geſchehen, wie derſelbe Heilige ſagt, „quatenus sanguine cum aqua 
manante pretium effunderetur nostrae salutis, quod a fonte scilicet 
Cordis arcano profusum vim daret sacramentis Ecclesiae 
ad vitam gratiae conferendam.“ 

Wie der Urſprung, jo tritt uns auch die fortwährende Gegen: 
wart des heiligſten Sakramentes durch das Herz des Erlöſers ncher vor 
Augen. Das hl. Sakrament gleicht einem wunderbaren Strom, der, 
wie einſt die Ströme das Paradies, den Garten der Kirche bewäſſert 
und fruchtbar macht. Und wie dieſer Strom ſchon an der Quelle die 
goldenen Liebesſtrahlen des Herzens Jeſu uns wiederſpiegelt, ſo auch und 
noch mehr in ſeinem weitern Verlauf. Seine Liebe leuchtet hervor aus 
dieſer Gegenwart, und wie die Liebe, ſo auch der Glanz aller Tugenden, 
die er hier zu unſerer Nachahmung übt. Nicht bedarf es vieler Worte, 
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ſeine Liebe zu ſchildern, in der er bei uns verweilt, denn „ſeine Freude 
iſt es bei den Menſchenkindern zu ſein,“ und ſeine Liebe iſt es ja, die 
ihn trotz vieler Unehrerbietigkeit in unſerer Mitte hält und ihn zu 
unſerm Gefangenen macht. Sie hält ihn ſeſt an tauſend und tauſend 
Orten, Tag und Nacht, ſelbſt wenn niemand vor ihm kniet, wenn alle 
ihn verlaſſen haben. Und gerade dieſe Liebe wird uns veranſchaulicht 
durch ſein Herz. Sein Herz iſt ja der Glutofen, der ihn ſo heiß macht 
in der Liebe zu den Menſchen. Darum denken wir an ſein Herz, darum 
preiſen wir ſeine Liebe; und ſein Herz muß uns dieſe Liebe ſtets vor 
Auge halten, damit wir nicht erkalten. 


Die Liebe iſt der Quell, aus dem wir Gegenliebe ſchöpfen; die 
Tugenden Jeſu aber ſind das Licht, das uns zeigt, wie wir dieſe 
Liebe ins Werk umſetzen und uns helfen, den Pfad zu gehen, den die 
Liebe uns lehrt. Und damit wir dieſes erhabendſte Beiſpiel nahe vor 
Augen hätten, hat Jeſus dieſe Tugenden nicht nur geübt einſt in 
Paläſtina, ſondern übt fie fortwährend im hl. Sakramente, und auch vom 
hl. Sakramente aus kann der Herr uns zurufen: „quamdiu sum in mundo, 
lux sum mundi“ (Jo. 9, 5). Da ſtrahlt die unvergleichliche Sanſtmut 
des Gotteslammes inmitten aller Unehrerbietigkeiten und Beleidigungen, 
die ihm tagtäglich widerfahren. Zum zweiten Male wird er verraten 
durch den Mund des unwürdig Kommunizirenden: der Heiland erträgt 
es, und kein Wort der Klage kommt über ſeine Lippen. Auch ſeine tiefe 
Demut offenbart ſich in dieſem Sakramente. Die ganze Welt würde 
es nicht ertragen, wenn er die Glorie ſeiner Majeſtät entfaltete. Da 
verbirgt er ſich und führt ein Leben der Verborgenheit unter der Geſtalt 
des Brotes. Und welch demütiger Gehorſam! Er erſcheint ſelbſt auf 
das Wort des unwürdigſten Prieſters auf dem Altare und läßt alles. 
mit ſich machen, was jener will! Aber alle dieſe Tugenden hat er 
glei chſam eingeſchloſſen in ſein Herz. Er zeigt uns ſein Herz, indem. 
er uns zuruft: „Lernet von mir, denn ich bin ſanftmütig und demütig. 
von Herzen!“ 


Und wie bei der heiligſten Gegenwart, ſo zeigt uns Chriſtus auch 
beim hl. Opfer die Schätze ſeines Herzens. Das Herz, mit einer Dornen⸗ 
krone umwunden, von einem Kreuze überragt, iſt es nicht ein ſprechendes. 
Sinnbild des myſtiſchen Kreuzestodes des Herrn in der hl. Meſſe? 
Und als Zeichen des geiſtigen Brandopfers auf dem Altare, wo ſich das. 
Gotteslamm gleichſam verzehrt zur Ehre des Allerhöchſten, zeigt uns der 
Heiland ſein Herz, das ſich verzehrt in den Gluten der Liebe. 
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Das Herz Jeſu ift alſo in Wahrheit ein Symbol, vermöge deſſen 
wir, die wir nun einmal an die Sinnenwelt gebunden ſind, tiefer und 
leichter in jenes Geheimnis einzudringen vermögen. Aber wir ſollen die 
ſüßen Früchte jenes Lebensbaumes im Paradies der Kirche nicht bloß 
beſchauen. Wir ſollen ſie pflücken und koſten. Und gerade das iſt ja 
der Zweck des Sakramentes. Es ſoll uns mit Chriſtus innigſt verbinden. 
Und auch hier iſt es wieder das Herz des Herrn, das dieſe himmliſche 
Vereinigung den Augen unſers Geiſtes nahe bringt. Das Herz iſt ja 
ein Sinnbild der Vereinigung, denn das Herz iſt das Zeichen der Liebe, 
die Liebe aber ſucht mit dem geliebten Gegenſtand eins zu werden. Nicht 
mit Unrecht gebraucht man deshalb das Bild des Herzens, wenn man 
zur Bezeichnung der Einheit in der Geſinnung und Liebe, z. B. von 
den erſten Chriſten ſagt: „Sie waren ein Herz und eine Seele.“ Wie 
das Kind an das Herz der Mutter eilt, ſo eilen wir deshalb im Geiſte 
an das Herz Jeſu, in dem inbrünſtigen Verlangen, eins mit ihm zu 
werden in ſeiner Geſinnung und Liebe. Wie ſchön alſo, wenn der Herr 
ſein Herz uns zeigt im Sakramente der Liebe und uns einladet: „Kommet 
alle zu mir, denn ich will euch erquicken!“ Wir geben ihm unſer Herz 
und empfangen das ſeine; wir ruhen an ſeinem Herzen und find eins 
geworden mit ihm in heiliger Liebe. Und verſcheucht nicht ferner ſein 
liebendes und verzeihendes Herz, das alles in Liebe umſchließt, auch die 
Finſterniſſe des Grolles und Haſſes, die vielleicht unſer Herz noch trennen 
von dem Herzen unſerer Brüder, ſo daß wir wieder ein Herz und eine 
Seele werden, alle eins werden im Herzen Jeſu? Und das iſt ja eine 
weitere Frucht des heiligſten Sakramentes. 

Es gibt endlich etwas, was unſere beiden Andachten noch inniger 
vereint und verbindet: es iſt die phyſiſche Vereinigung des hl. Herzens 
Jeſu mit dem hl. Sakramente. Das Herz, welches das Objekt der 
Herz⸗Jeſu⸗Verehrung iſt, iſt ja ein weſentlicher phyſiſcher Beſtandteil des 
hl. Sakramentes. Es iſt ja der Herr hier zugegen mit Leib und Seele, 
mit Gottheit und Menſchheit. Wir verehren allerdings das Herz nicht 
nur, wie es jetzt gegenwärtig iſt im hl. Sakramente, ſondern auch, wie 
es einſt geſchlagen hat in Bethlehems Stall, wie es geblutet hat am 
Kreuze, ja, wie es gegenwärtig jetzt iſt am Throne des himmliſchen 
Vaters. Aber alle dieſe Strahlen finden ihren Brennpunkt im hl. Sa⸗ 
kramente. „Memoriam fecit mirabilium suorum, . escam dedit 
timentibus se“ (Pſ. 110). Hier wohnt das Herz, das einſt geſchlagen 
im irdiſchen Leben, und das verwundet am Kreuze für uns im Tode 
brach; hier iſt auch dasſelbe Herz, das jetzt im Himmel iſt, denn es 
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ſind das ja keine zwei Herzen, ſondern nur eine Vervielfältigung der 
Beziehungen des einen Herzens zum Raume. Im hl. Sakramente iſt 
das Herz Jeſu, und da iſt es gerade für uns, wie es dem Begriff des 
Sakramentes entſpricht, da iſt es uns nahe, wie nirgendwo ſonſt. Noch 
mehr. Das Herz Jeſu iſt nicht bloß ein Teil, ſondern ein überaus 
vornehmer Teil des im Sakramente gegenwärtigen heiligen Leibes. Denn 
das Herz iſt die Blutkammer, die den ganzen Leib mit dem koſtbaren 
Blute verſieht und ſo den einzelnen Teilen des Leibes phyſiſches Leben 
verleiht. Nicht mit Unrecht nennt man es deshalb auch den Mittelpunkt 
des heiligſten glorreichen Leibes; und beim hl. Opfer iſt es gleichſam die 
Opferſchale, aus der das Blut zu Ehren des allheiligen Gottes und 
zum Heile der Menſchen fließt. — So beten wir denn wirklich, wenn 
wir das heiligſte Sakrament anbeten, auch das Herz an, welches ein 
Teil und ein gar vornehmer Teil der heiligſten Menſchheit iſt, die wir 
verehren. Und wenn wir umgekehrt das Herz verehren, können wir nicht 
umhin, auch an das hl. Sakrament zu denken. 

So iſt das Herz Jeſu das heilige Centrum der ganzen Euchariſtie. 
Es erhebt unſere Augen zu der liebenden Gottheit, die im heiligſten 
Sakramente fi uns ſchenkt, es erinnert uns an die gottmenſchliche Liebe 
Jeſu, an dieſe Kraft ſeiner Seele, womit er gerade im heiligſten Sakra⸗ 
mente uns in Liebe umfängt, es bietet uns endlich dar auch ſein leib⸗ 
liches ſinnfälliges Herz, das ja der Mittelpunkt des ſakramentalen Leibes 
iſt, die Gnadenquelle, woraus das heiligſte Blut fließt, das unſere Seele 
reinigt und ſtärkt. Fürwahr, nicht im Widerſpruche ſtehen die Andachten 
des hl. Herzens Jeſu und des hl. Sakramentes zu einander; im Gegen⸗ 
teil, ſie ſtehen in innigſter Beziehung zu einander, ſie ergänzen und 
verklären ſich gegenſeitig und wirken ſo zuſammen in doppelter Kraft, 
um unſer Herz für Gott zu gewinnen. 


Neuenahr. F. Gadomsky. 


Ber Bohtivismus. 


Fortwährend ſucht die arme Menſchheit nach einer neuen Formel, 
um von Gott loszukommen. Er darf ja nicht exiſtiren, und ohne ihn 
müſſen ſich alle Erſcheinungen erklären laſſen! Und ſo ſtellt ſich uns auch 
der Poſitivismus nur als eine der vielen Antworten dar, durch welche 
das ſündhafte Menſchenherz ſich zu beruhigen und vor ſeinem Schöpfer 
zu ſchützen ſucht. 
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Was iſt Poſitivismus? Wenn man unter Poſitivismus eine 
Denkrichtung verſteht, welche, auf dem Boden der Erſcheinungen 
und Thatſachen fußend, zu dem intelligiblen Inhalte und Grund 
derſelben vorzudringen ſtrebt und nicht, wie etwa Hegel, die Wahrheit 
aus ſich ſelber herauszieht, dann ſind Ariſtoteles und Thomas von Aquin 
echte Poſitiviſten geweſen. Der Poſitivismus aber, den wir hier behandeln, 
iſt etwas ganz anderes. Er rechnet bloß mit dem Stoff und ſeinen 
Kräften, mit weiter nichts; zum einzigen Gegenſtande ſeiner Betrachtung 
hat er das durch Erfahrung und Beobachtung Gegebene, das Poſitive. 
Er kennt keinen Anfang und kein Ende der Dinge, ſondern nur ihre 
Mitte; er philoſophirt nicht, er beobachtet nur; er ſteigt nicht auf zu den 
hoͤchſten und letzten Gründen des Seienden, er regiſtrirt und ſubſumirt 
bloß; keine Spekulation, nur Induktion. Prahlend verkündet er, er 
ſei die große Philoſophie der Zukunft, die einzige Philoſopbie, die dieſes 
Namens würdig iſt. Dieſem Poſitivismus ſeien einige Betrachtungen 
gewidmet 1). 


1. Auguſt Comte, der Vater des Poſitivismus. 


Als der Vater des Poſitioismus gilt Auguſt Comte, geb. 1798 
in Montpellier (nicht Comté, wie Stöckl beharrlich ſchreibt). Schon 
bei dem Knaben machte ſich eine große Widerſetzlichkeit und Uabot⸗ 
mäßigkeit geltend, und ſeine Frühreife beförderte noch die Unbändigkeit 
ſeines Charakters. Im Jahre 1814 trat Comte in die polzytechniſche 
Schule in Paris ein, welche durchaus vom Geiſte der Revolution 
beherrſcht war, und widmete ſich vorzugsweiſe dem Studium republi— 
kaniſcher Philoſophen und Geſchichtſchreiber. Wegen Führung einer 
Schulrevolution wurde er polizeilich in das elterliche Haus gebracht. 
Nach mannigfachen Schickſalen finden wir ihn im Jahre 1817 bei 
St. Simon. Schön von Geſtalt, heiter und offenherzig, dazu voll esprit 
und cyniſchem Übermut, ſo ſchildert uns Mährlet dieſen Mann: einer 
ſolchen Perſönlichkeit vermochte Comte nicht zu widerſtehen, und bald war 
er, der 19 jährige Jüngling, der Liebling des 58 jährigen Sozialphiloſophen. 
Doch würde man irren, wollte man die Comteſche Philoſophie nur auf 
Rechnung St. Simons ſetzen; wie denn auch St. Simon ſpäter ſich viel— 
fach abfällig über Comte äußerte, während letzterer ihm mit der Bemerkung 
diente, er ſpanne den Wagen vors Pferd, anſtatt das Pferd vor den Wagen. 
Im Jahre 1826 eröffnete Comte einen philoſophiſchen Kurſus, dem unter 


1) Neben anderen Schriften benutzen wir vorzugsweiſe die trefflichen Arbeiten 
von Gruber über Comte, ſeine Anhänger und Nachfolger. 
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anderen auch Alexander von Humboldt beiwohnte, und den er nach vorüber⸗ 
gehender Geiſtesſtörung wieder aufnahm. 

Sein erſtes Hauptwerk iſt cours de philosophie positive (1830 
bis 1842). Wie Littré berichtet, beklagten ſich viele ſchon gleich über die 
Weitſchweifigkeit des Verfaſſers, über die Länge ſeiner Sätze, über die 
Schwerfälligkeit ſeines Ausdruckes, über die endloſen Wiederholungen u. ſ. w. ). 

Skizziren wir kurz Grundgedanken und Inhalt. Das Ziel, welches 
Comte vorſchwebt, iſt die Beendigung der „intellektuellen Anarchie“. Unter 
den Geiſtern herrſcht heutzutage eine tiefe Spaltung hinſichtlich all jener 
Wahrheiten, welche die erſte Bedingung einer jeden wahren ſozialen Ord⸗ 
nung ſind. Dieſe Spaltung iſt begründet in der gleichzeitigen Anwendung 
dreier verſchiedener Philoſophien, der theologiſchen, der metaphyſiſchen und 
der poſitiven. Dieſen Grundgedanken von der allgemeinen Unſicherheit 
hinſichtlich der wichtigſten Wahrheiten ſtellten auch die franzöſiſchen 
Traditionaliſten, wie de Bonald und Lammenais, an die Spitze ihres 
Syſtems. Während nun dieſe der Vernunft alle Fähigkeiten abſprechen, 
die Wahrheit ohne Hülfe der Offenbarung zu erkennen, begeht Comte den 
entgegengeſetzten Fehler, indem er die Vernunft als hoͤchſte und einzige 
Norm proklamirte, deren einziges Arbeitsfeld die Erſcheinungswelt ſei. 
Nur die poſitive Philoſophie hat Berechtigung. Die theologiſche Philo⸗ 
ſophie zieht zur Erklärung der Welt überirdiſche Weſen herbei, die 
metaphyſiſche abſtrakte Anfangs⸗ und Endurſachen; beide verlieren 
ſich in eitlen Träumereien über das Abſolute, welches unſerer 
Erkenntnis vollſtändig entzogen iſt. Comte nennt ſeine Philoſophie 
„poſitiv“, weil ſie reell und nützlich, gewiß und präzis, organiſch und 
relativ iſt. Reell, denn mit Ausſcheidung aller Unterſuchungen über 
Anfang und Ende, Grund und Weſen der Dinge beſchränkt ſie ſich auf 
die Erforſchung der unabänderlichen Geſetze und ordnet dieſelben. Darum 
iſt ſie zugleich relativ. Sie iſt nützlich, denn indem ſie den Menſchen 
die Naturgeſetze kennen lehrt, gibt ſie ihm die Mittel an die Hand, den 
Gang der Dinge zu ſeinem Vorteil zu reguliren. Sie iſt präzis, denn 
ſie ſchließt alles, was ſich nicht erweiſen läßt, aus, und ſie iſt organiſch, 
d. h. ſie hat die Fähigkeit, zu einigen und aufzubauen. Zu dieſer Philo⸗ 
ſophie will Comte gekommen ſein durch die Entdeckung des ſoziologiſchen 
Geſetzes, mit Hülfe deſſen ſich allein der Nachweis führen läßt, daß auch 
die ſozialen Phänomene ſich nach unabänderlichen Geſetzen abwickeln. 
Wie lautet dieſes Geſetz? Jeder von uns durchlief drei Stadien. Er 


1) Littre, Aug. Comte p. 258. 
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war Theologe in ſeiner Kindheit, Metaphyſiker in feiner Jugend und 
Phyſiker in ſeiner Mannesreife. Dieſem Entwickelungsgange iſt auch die 
Menſchheit als Ganzes unterworfen. Im theologiſchen Stadium faßt die 
Menſchheit die Welt in der Abhängigkeit von einem übernatürlichen 
Weſen, im metaphyſiſchen wird dieſes Weſen verdrängt durch Abſtrak⸗ 
tionen 1), im phyſiſchen ſetzt die Menſchheit das Relative an Stelle des 
Abſoluten, unterläßt das Forſchen nach Urſachen und ſtudirt die Geſetze 
in den Erſcheinungen 2). 

So war alſo bei Comte der Boden geebnet; jetzt galt es zu 
bauen. Vor allem war nun eine lichtvolle Klaſſifikation der 
Wiſſenſchaften ein Punkt von hoher Wichtigkeit. Die Rangordnung der 
Hauptwiſſenſchaften wird durch die Stufenfolge der Abhängigkeit beſtimmt, 
in welcher ſich die Ordnungen der Phänomene, mit welchen ſie ſich be⸗ 
faſſen, ſucceſſiv übereinander aufbauen. Die einfachſten und allgemeinſten 
Phänomene bilden die Grundlage, über welcher ſich die verwickelteren in 
der Reihenfolge ihrer wachſenden Komplizirtheit und Beſtimmtheit auf⸗ 
bauen. Sämtliche Phänomene zerfallen in zwei Hauptklaſſen: corps 
bruts, lebloſe, und corps organisés, organiſirte Körper. Demnach zer⸗ 
fallen alle Wiſſenſchaften in anorganiſche und organiſche Phyſik. Die 
anorganiſche Phyſik iſt Phyſik des Himmels (Aſtronomie) und Phyſik der 
Erde, Phyſik im engeren Sinne und Chemie. Die organiſche Phyſik iſt 
Phyſiologie im engeren Sinne und ſoziale Phyſik. Die wahre Grund⸗ 
lage der ganzen poſitiven Philoſophie iſt ſeit Descartes und Newton die 
Mathematik. Pſychologie und Logik gibt es nicht, Pſychologie iſt nur 
ein Teil der Anatomie und Phyſiologie, die bisher beliebte Logik führt 
zu albernen Wahrheiten und iſt darum unbrauchbar. Alſo umfaßt die 
poſitive Philoſophie ſechs Hauptwiſſenſchaften: 1. Mathematik, 2. Aſtro⸗ 
nomie, 3. Phyſik, 4. Chemie, 5. Phyſiologie, 6. ſoziale Phyſik (Sozio⸗ 
logie) ?). Dieſe Anordnung iſt nach Comte ſowohl logiſch als wiſſenſchaftlich 
begründet, in dieſer Reihenfolge ſind auch die Wiſſenſchaften hiſtoriſch 
entſtanden. Dieſe ſechs Hauptwiſſenſchaften behandelt nun Comte in 


1) Eine ſolche Abſtraktion wäre z. B. die Subſtanz Spinozas oder der logiſche 
Begriff Hegels. 

2) Ahnlich ſpricht Haeckel in ſeiner „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte. Sein 
großes, von ihm entdecktes biogenetiſches Grundgeſetz lautet: Die Ontogeneſe iſt 
eine kurze Rekapitulation der Phylogeneſe, d. h. der tieriſche Embryo geht in jeiner 
Entwickelung alle die Stadien durch, die die Menſchheit nötig hatte, um ſich von 
der Protozoe zu ihrer heutigen Höhe zu erſchwingen. Von Beweis natürlich keine Spur! 

) Später fügte Comte noch Moral hinzu. 
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ſechs Bänden, von denen die drei legten in zwölf nicht enden wollenden 
Vorleſungen der ſozialen Phyſik gewidmet ſind. 

Wir wollen dem Philoſophen nicht in alle Einzelheiten folgen; wir 
heben nur aus „Biologie“ und „Soziologie“ einige charakteriſtiſche 
Momente hervor. Die Lebenserſcheinungen ſind einfache Modifikationen 
der allgemeinen Geſetze. Grundbedingung eines jeden Lebens iſt die 
harmoniſche Wechſelbeziehung zwiſchen lebendem Weſen und umgebendem 
Mittel. Alle Vorgänge im Menſchen (Seele, Verſtand, Freiheit u. ſ. w.) 
ſind nur das Produkt des Organismus unter Einwirkung des umgebenden 
Mittels. Zwiſchen Menſch und Tier beſteht kein weſentlicher Unterſchied. 
Es gibt keine Einheit des „Ich“ (alſo keine Seele), ſo wenig wie eine 
Suprematie der Intelligenz. Der Inſtinkt iſt nichts anderes als die 
firirte Vernunft, und die Vernunft nichts anderes als ein veränder⸗ 
licher Inſtinkt. Unbegreiflich bleibt es, wie Comte trotzdem die menſch⸗ 
liche Freiheit zu ſchützen ſucht, wie er auch die Umbildungstheorie Lamarks 
verwirft und für die Stetigkeit der Gattungen eintritt. Aus dem bisher 
Angeführten geht wohl ſchon zur Genüge der eminent antireligiöje Charakter 
der Comteſchen Phyſik hervor. Die Aſtronomie ſtürzt die Vorſtellungen 
von einem höheren Willen um, alle Himmelserſcheinungen rühren ja nur 
von der Schwerkraft her!), die (eigentliche) Phyſik, durch welche der 
Menſch die Natur beherrſcht, beſeitigt den höchſten Herrn, die Chemie 
zerſtört die Vorſtellungen von abſoluter Schöpfung und Vernichtung, die 
Biologie alle theologiſchen Fiktionen und metaphyſiſchen Entitäten, ſie 
wirft die ebenſo unvernünftige als unfruchtbare teleologiſche Anſchauung 
über den Haufen. Die ſoziale Phyſik iſt letzte und reifſte Frucht der 
ganzen poſitiven Philoſophie und zerfällt in ſoziale Statik, Theorie der 
Ordnung, und ſoziale Dynamik, Theorie des Fortſchrittes. Comte be⸗ 
trachtet der Reihe nach das Individuum, die Familie, die Geſellſchaft, um 
dann in der ſozialen Dynamik zu erklären, die ſoziale Bewegung unter⸗ 
liege unabänderlichen Naturgeſetzen, welche allen höheren Willen aus⸗ 
ſchließen. Die Entwickelung der Menſchheit nimmt in jeder Zeit jenen 
Grad von Vollkommenheit an, welche die jeweilige Entwickelungsſtufe 
und die ihr entſprechenden äußeren Umſtände geſtatten. 

Comte durchgeht die Geſchichte der (abendländiſchen) Menſchheit und 
gibt Andeutungen für die Zukunft. Das theologiſche Stadium zer⸗ 
fällt in drei große Perioden, in die des Fetiſchismus, Polytheismus und 
Monotheismus. Bei der Beſprechung des letzteren rühmt Comte die 


1) Es verkünden die Himmel nicht mehr den Ruhm Gottes, ſondern höchſtens 
den Keplers, Newtons u. a. 
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Organiſation der katholiſchen Kirche als ein Meiſterwerk, ja, als das größte 
politiſche Meiſterwerk menſchlicher Weisheit. Die Thätigkeit der katholiſchen 
Kirche im Mittelalter war in intellektueller wie in moraliſcher Hinſicht 
bewunderungswurdig; und nur eine eitle, metaphyſiſche Kritik, deren 
erſtes Organ der Proteſtantismus war, konnte ſo unverſtändig ſein, dieſe 
denkwürdigen Zeiten als finſtere zu bezeichnen. Über den Proteſtantismus 
läßt ſich Comte ſehr ungünſtig aus, bezeichnet ihn als einen Zuſtand 
logiſcher Halbheit und politiſcher Verſchwommenheit, der zur ganzen revolu— 
tionären Philoſophie den Grund gelegt. So bereitete ſich das poſitive 
Stadium vor, die moderne Civiliſation, die äſthetiſche, wiſſenſchaftliche 
und philoſophiſche Entwickelung. Doch iſt es eine gebieteriſche Notwendig⸗ 
keit, der ſich vollziehenden großen Umgeſtaltung die ſyſtematiſche Richtung 
zu geben und ſo die endgültige Regeneration der Menſchheit einzuleiten. 
Dies geſchieht durch die neue politiſche Philoſophie. Mit ſehr energiſchen 
Winken für die ſyſtematiſche Durchführung der poſitiviſtiſchen Weltordnung, 
in der nur jene Gelehrten arbeiten dürfen, welche das ganze Wiſſens— 
gebiet überſchauen und des ſozialen Zweckes ſich bewußt bleiben, und mit 
einigen Fußtritten gegen Zeitungsſchreiber und Profeſſoren ſchließt das 
umfangreiche Werk. | 

Einen eigentlichen Erfolg hatte Comte erſt im Jahre 1838, aljo 
acht Jahre nach Erſcheinen des erſten Bandes, und zwar zunächſt in 
England. Der Phyſiker Brewſter war der erſte, der in der Edinburgh 
Review lobend auf ihn aufmerkſam machte, obſchon er deſſen antireligiöje 
Tendenzen verurteilte. Wertvoller mußte für Comte das Urteil eines 
Stuart Mill ſein, der ihn in ſeinem System of Logic zu den europäiſchen 
Denkern erſten Ranges rechnet. Nach Lewes, einem engliſchen Philoſophie⸗ 
hiſtoriker, nimmt Comte die höchſte Stelle unter allen Philoſophen ein, er 
beſitzt in der Philoſophie denſelben Platz, wie Chriſtus in der Offenbarung 
der Gläubigen 1). In Frankreich war es beſonders Littré, der für Comte 
thätig war, „dieſer Mann verdient eine Stelle, und zwar eine hervor⸗ 
ragende an der Seite der ausgezeichneten Mitarbeiter“. Ahnlich die 
Naturforſcher Robin und Blainville. In Deutſchland ſtießen beſonders 
Tweſten und Dühring 2), Lange u. a. für ihn in die Poſaune des Lobes. 


1) Auch die engliſchen Schriftſteller Buckle und Lecky arbeiten im Sinne Comtes. 
2) Dühring dürfte bekannt ſein durch ſeinen Streit mit Ed. v. Hartmann, 
in welchem beide eine ſo hübſche Wäſche auspackten. Schmutz und Tummheit und 
Dummheit und Schmutz fahren herüber und hinüber. Man leſe Dührings Geſchichte 
der Philoſophie s. v. E. v. Hartmann, und dann die Philoſophie des Unbewußten 
Bd. 1, Vorwort XIV f. ſowie v. Hartmanns Werk „Neukantianismus u. ſ. w.“ 
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Andere Gelehrte, wie John Herſchel, Hurley und Renan, ließen fehr 
abfällige Urteile vernehmen. Gruber!) kritiſirt das Werk ungefähr fo: 
Comtes Philoſophie iſt gar keine Philoſophie, ſondern nur ein unwiſſen⸗ 
ſchaftlicher und ganz und gar mißlungener Verſuch, die Philoſophie zu 
zerſtören. Die philoſophiſchen Probleme laſſen ſich nun einmal nicht 
unter den Tiſch ſchieben. Sie fordern gebieteriſch eine Löſung. Zudem 
ſteht Comtes Anmaßung in genauem Verhältnis zu ſeiner Unwiſſenſchaft⸗ 
lichkeit. Je ungenügender ſeine Beweiſe ſind, deſto kecker wird ſeine Sprache. 
Stöckl gibt in ſeinem Lehrbuch der Philoſophie ?) folgendes Urteil über 
den ganzen Poſitivismus ab: 

1. Der Poſitivismus iſt eine ganz willkürliche Verſtümmelung der 
menſchlichen Denkkraft. Denn dieſer liegt es ebenſo nahe, nach den Ur⸗ 
ſachen, als nach den Geſetzen der Erſcheinungen zu forſchen. 

2. Alles Tranſcendente ſoll ein Unding ſein. Aber ſind die Geſetze 
der Natur nicht auch etwas Tranſcendentes? Sie können nicht erfahren, 
ſondern nur auf dem Wege der Induktion gefunden werden. 

3. Die Philoſophie ſoll nichts von einem Abſoluten, ſondern nur 
von einem Relativen wiſſen. Aber dann iſt ſie nur Erdichtung, denn 
die geſunde Menſchenvernunft weiß von einem Abſoluten, ſie kann dieſem 
Wiſſen gar nicht aus dem Wege gehen, und wer davon nichts wiſſen 
will, der verbietet ſeiner Vernunft, den ihr eingepflanzten Geſetzen zu folgen. 

4. Metaphyſik und Theologie ſind Verirrungen des menſchlichen 
Verſtandes. Und doch ſollen ſie Durchgangsſtufen zur poſitiven Philo⸗ 
ſophie geweſen ſein; wie konnten ſolche Verirrungen der wahren „poſitiven“ 
Erkenntnis je Dienſte leiſten? 

5. Der Poſitivismus will noch eine Art Religion und Moral, in⸗ 
des finden dieſelben in ihm keine Stelle, denn er kennt keinen Gott und 
keine Seele. 

6. Wer der Vernunft verbietet, nach dem „Woher“ der Natur zu 


fragen, der mutet ihr einfach zu, auf jede vernünftige Weltanſchauung 
zu verzichten. 


S. 7, und man hat für lange an dieſer Berliner Philoſophie genug. Mit ähnlichen 
Ausdrücken traktirte früher Schopenhauer den ihm bis in die tiefſte Seele verhaßten 
Hegel. Deſſen Philoſophie ſei nur eine Hanswurſtiade, Hegel ſelbſt habe eine richtige 
Bierbankphyſtognomie, auf fein Geſicht habe die Natur mit ihrer leſerlichſten Hand⸗ 
ſchrift das ihr fo geläufige „Alltagsmenſch“ geſchrieben. Aus dem Aufſatz: Zur 
Phyfiognomik. 

) A. a. O. S. 81. Im u und ganzen blieb die deutſche Fachphilo⸗ 
ſophie ſehr kühl. 

2) Bd. 1, S. 409 ff. 


| 
1125 
1 
1% 
14 
| 
| 
1 
14 
| 
| 
24 


Der Poſitivismus. 281 


Eine gute Kritik hat auch Monrad in ſeinem Werke „Denkrichtungen 
der neueren Zeit“ gegeben 1). 

Der Grundgedanke des Poſitivismus iſt nicht neu, wie uns ein 
Blick in die Geſchichte der Philſophie lehrt. Dieſe Weisheit verkündeten 
ſchon die alten Epikuräer, denen ſich im 18. Jahrh. Condillac anſchloß, 
ſie wird gepredigt von Büchner, Vogt und Moleſchott nach denen kein 
Gedanke als real gelten kann, wenn er ſich nicht auf die Erſcheinungs⸗ 
welt bezieht; jede Spekulation iſt lächerlicher Unſinn, jeder Gedanke, welcher 
ein Überſinnliches, Ideales zum Inhalte hat, iſt nur Ausgeburt eines 
kranken Gehirns. Neu iſt bei Comte die eigenartige Syſtematiſirung, wie 
ſich denn auch viele großartige Gedanken und kühne Perſpektiven bei ihm 
vorfinden. Aber ein echter Philoſoph war Comte nicht. Wer das Ab⸗ 
ſolute ignorirt, ſich über die Anfangs⸗ und Endurſachen kühl hinwegſetzt, 
nur die Mittelſtücke betrachtet, iſt ein Sammler und Regiſtrator, kein Denker. 

„Die Teile hab' ich zwar in der Hand, 

Fehlt leider ach das geiſt'ge Band.“ (Goethe.) 
Den Namen eines philoſophiſchen Genies, ſagt Schopenhauer, kann nur 
der verdienen, welcher das Ganze und Große, das Weſentliche und All: 
gemeine der Dinge zum Thema ſeiner Leiſtungen nimmt, nicht aber, wer 
irgend ein ſpezielles Verhältnis von Dingen zu einander zurechtzulegen 
ſein Leben lang bemüht iſt ). 

Mit dem Jahre 1842 verfiel Comte einem eigentümlichen Myſti⸗ 
eismus. Mehr und mehr gab er ſeiner Philoſophie einen religiöſen 


Anſtrich und kleidete ſich in das Gewand eines Hohenprieſters der Menjchheit‘ 


Drei Gründe waren dabei thätig. Comte wurde eitel. Odi profanum 
vulgus. Er hatte für die „gewöhnliche“ Gelehrtenklaſſe, die ihn nicht 
verſtand, nur mehr Verachtung. Er ſah nur ſich und ſein „heiliges“ 
Ich, er wurde myſtiſch. Wir wollen nicht zu ſtreng mit ihm rechten, 
der Größenwahnſinn iſt nun einmal eine Kaſtenkrankheit der modernen 
akatholiſchen Philoſophen ?). Sodann änderte Comte die Art und Weiſe 


1) Monrad, Prof. der Philoſophie an der Univerſität zu Chriſtiania, ſchließt 
nach einem Rückblick auf die Gefahr der materialiſtiſchen und poſitiviſtiſchen Philo⸗ 
ſophie ſein geiſtreiches Buch mit den Worten: „Wenn auch die Wahrheit ſcheinbar über ⸗ 
täubt wird, ſie hat doch die Zeit für ſich, denn ihr gehört die Ewigkeit.“ 

2) Über Gelehrſamkeit und Gelehrte. 

) Man denke an die akademiſche Antrittsrede Schellings zu Berlin im 
Jahre 1841 (vgl. Haffner, Jahresbericht der Görres ⸗Geſellſchaft für 1878 S. 123), 
Hegel verkündete ſeiner Zuhörerſchaft: „Mit Chriſto kann ich jagen, ich bin die 
Wahrheit.“ Schopenhauer ſpricht wiederholt von der Ewigkeit ſeiner Werke. Gerade 
vor uns liegt der ſechſte Band ſeiner von Jul. Frauenſtädt herausgegebenen 


— 


| 
— | 

Bi 
| 


282 Der Poſitivismus. 


ſeines Lebensunterhaltes von Grund aus. Er prozeſſirte mit ſeinem Ver⸗ 
leger, weil derſelbe eine derbe Beleidigung Aragos nicht durchgehen laſſen 
wollte, verlor ſeine Stellung und bettelte jetzt bei Stuart Mill u. a. 
ohne nachhaltigen Erfolg, betitelte dann bei dem ganzen abendländiſchen 
Publikum, ſpäter bei ſeinem einſt für ihn ſo begeiſterten Schüler Littré 
und hernach noch bei verſchiedenen andern, und als er ſchließlich hinläng⸗ 
lich Mittel erhielt, wurde ſeine geiſtige Abſchließung immer entſchiedener, 
ſeine Einbildung immer größer. Von entſcheidender Wirkung war die 
Trennung von ſeiner Frau und ſeine Begegnung mit Clothilde de Vaux. 
Es war dies eine einnehmende junge Frau, deren Gemahl kurz nach 
ihrer Verehelichung mit ihr zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
worden. Comte liebte ſie leidenſchaftlich. Er ſprach auch nach ihrem 
Tode von ihr als ſeiner wahren Gattin, ſeiner heiligen Gefährtin, der 
Mutter ſeines zweiten Lebens, der poſitiviſtiſchen Jungfrau, ſeiner Haupt⸗ 
patronin, ſeiner himmliſchen Clothilde, ſeinem Engel, der Prieſterin der 
Menſchheit, der Mittlerin zwiſchen dem großen Weſen (Menſchheit) und 
ſeinem Hohenprieſter (Comte ſelber). Aus dem Seſſel Clothildens machte 
er einen Altar und vor demſelben hielt er dreimal täglich Andachten und 
entwarf Texte zu Andachtsübungen für Clothilde als Perſonifikation der 
Menſchheit: 


Schriften, und da findet ſich S. 686 folgendes rührende Gleichnis: „Als ich einſt unter 
einer Eiche botanifirte, fand ich, zwiſchen den übrigen Kräutern und von gleicher 
Größe mit ihnen, eine Pflanze von dunkler Farbe, mit zuſammengezogenen Blättern 
und geradem, ſtraffem Stiel. Als ich ſie berührte, ſagte ſie mit feſter Stimme: 
»Mich laß ſtehen! Ich bin kein Kraut für dein Herbarium, wie jene andern, denen 
die Natur ein einjähriges Leben beſtimmt hat. Mein Lek en wird nach Jahrhunderten 
bemeſſen: ich bin eine kleine Eiche.)“ — So ſteht der, deſſen Wirkung ſich auf Jahr- 
hunderte erſtrecken ſoll, als Kind, als Jüngling, oft noch als Mann, ja, überhaupt 
als Lebender, ſcheinbar den übrigen gleich und wie ſie unbedeutend. Aber laßt nur 
die Zeit kommen und mit ihr die Kenner! Er ſtirbt nicht wie die übrigen — Du 
merkſt doch, lieber Leſer.“ Leider wollte die liebe Menſchheit nicht ſofort den ſchwarz⸗ 
galligen Weiſen verſtehen und erhielt dafür folgenden Denkſtein: 

Gedanken und Witze willſt du verſchwenden, 

Den Anhang der Menſchen dir zuzuwenden ?! 

Gib ihnen was Gutes zu freſſen, zu ſaufen: 

Sie kommen in Scharen dir zugelaufen. (A. a. O. S. 696.) 
— Seinen geſammelten Studien und Aufſätzen (Berlin 1876) ſchickt E. v. Hartmann 
eine Selbſtbiographie vorher und darin baut er einen Altar, und auf dieſem Altar 
ſteht ein Götze und der iſt er ſelber, und nicht bloß ſeinem Verſtande, ſondern auch 
feiner Tugend bringt er öffentliche Opfer. In feiner Phänomenologie des ſittlichen 
Bewußtſeins nennt er das Denken des geſunden Menſchenverſtandes „Sauerkraut“, 
feine Philoſophie „Ambrofia*. 
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Vergine madre, Figlia del tuo figlio, 

Amem te plus, quam me, nec me nisi propter te! 
Tre dolei nomi ha’ in te raccolti: 

Sposa, madre e figliuola ! 


In ſolch widerlicher und ekelerregender Weiſe farrifirt dieſes „große 
Genie“ die Religion Chriſti und läſtert Gott. 


(Fortſetzung folgt.) 
Bliefen. C. K. Gelf. 


Communicatio in sacris. 


In den meiſten Gegenden Deutſchlands find wir darauf angewieſen, 
mit Andersgläubigen zuſammenzuleben. Eine gewiſſe Gemeinſchaft mit 
ihnen iſt da nicht zu vermeiden; es ift dies die eommunicatio in 
eivilibus. Auch in ihr mag oft eine große Gefahr für die Unverfälſchtheit 
unſeres Glaubens liegen; auch ſie mag nicht immer von günſtigem Ein⸗ 
fluſſe auf die Sitten ſein. Hier gilt es, die nächſte Gelegenheit zu einer 
entfernteren zu machen. Schiedlich, friedlich: muß unſer Wahlſpruch 
ſein. Klar, feſt und entſchieden in der Lehre, milde und tolerant den 
Irrenden gegenüber. Stets auf hoher Warte ſtehend, muß unſer Blick 
geſchärft ſein, den etwa einſchleichenden Wolf in Schafskleidern zu er: 
ſpähen. — Anders ſteht es mit der communicatioinsacris. Was 
iſt ſie? Und weshalb iſt ſie unter allen Umſtänden verwerflich? 

Es iſt eine erhebende Lehre, die Lehre der katholiſchen Kirche von 
der communio Sanctorum. Nach ihr ſtehen die Glieder des Geſamt⸗ 
reiches Jeſu Chriſti in einer wunderbaren geiſtigen Vereinigung, ſo, daß 
alle Glieder eines Leibes ſind, von dem Chriſtus das Haupt iſt, und 
daß deswegen an den geiſtlichen Gütern der Geſamtheit und des einen 
Gliedes auch die anderen teilnehmen. „Er iſt das Haupt des Leibes 
der Kirche“, jagt der hl. Paulus, und „gleichwie wir an einem Leibe 
viele Glieder haben, ſo ſind wir viele ein Leib in Chriſto, einzeln aber 
unter einander Glieder.“ Dieſer heilſame Einfluß des Hauptes auf die 
Glieder iſt es auch, der bewirkt, daß das Band der Vereinigung aller 
zu einem Leibe bei den einen unauflöslich bleibt, wie bei den Seligen 
im Himmel und den Gerechten im Fegefeuer, und bei den anderen immer 
enger geſchlungen wird, wie bei den Chriſtgläubigen auf Erden: denn, 
je reichlicher uns die heiligende Gnade von Jeſus Chriſtus zufließt, deſto 
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enger iſt auch das Band, das uns mit ihm und den Gliedern der Kirche 
vereinigt. 

Auf dieſer Lehre von der communio Sanctorum beruht die com- 
municatio in sacris. Sie muß dem Wortlaute ſowie dem ſachlichen 
Inhalte nach aufgefaßt werden als die gegenſeitige Teilnahme an heiligen 
Handlungen, d. h. an kirchlich⸗gottesdienſtlichen Akten, ſei es am öffent: 
lichen Gottesdienſte, ſei es an den kirchlichen Gnadenmitteln, den Sakra⸗ 
menten. Die Teilnahme an demſelben hl. Opfer und an demſelben 
Tiſche des Herrn war immer als ein vorzügliches Zeichen und Unterpfand 
der wechſelſeitigen Gemeinſchaft und Einigung aller Gläubigen angeſehen. 
„Denn ein Brot, ein Leib ſind wir viele, wir alle, die wir an einem 
Brote teilnehmen,“ heißt es im 1. Korintherbriefe 10,17. Daher war 
es in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten Sitte, daß der Papſt und 
die Biſchöfe beim hl. Meßopfer ein Teilchen von der hl. Hoſtie los⸗ 
brachen und anderen Biſchöfen und Prieſtern zum Zeichen der kirchlichen 
Gemeinſchaft zuſchickten. Diejenigen, welche dasſelbe empfingen, ſenkten 
es vor dem Genuſſe des göttlichen Fleiſches und Blutes in den Kelch 
mit den Worten: „Pax Domini sit semper vobiscum.“ So nahmen 
unter Anwünſchung des Friedens auch die entfernten Kirchen Anteil an 
einem und demſelben Liebesmahle. Unter denſelben Worten ſenkt noch 
heute der celebrirende Prieſter ein Teilchen der hl. Hoftie in den Kelch; 
fürwahr eine wunderbar ſchöne ſymboliſche Erinnerung! Somit iſt die 
eigentliche communicatio in sacris die gegenſeitige Teilnahme an 
ſpezifiſch kirchlichen Akten. Im engeren Sinne kann auch da von einer 
communicatio in sacris die Rede ſein, wo es ſich bloß um den ein⸗ 
ſeitigen Mitgenuß irgend jemandes an den gottesdienſtlichen Akten 
eines anderen handelt, ohne daß durch die gegenſeitige Teilnahme 
des letzteren an dem Gottesdienſte des erſteren eine völlige Wechſel⸗ 
gemeinſchaft erwüchſe. Das iſt z. B. der Fall, wenn ein Akatholik an 
dem hl. Meßopfer teilnimmt. Daraus ergibt ſich zum erſten, daß die 
Teilnahme ſowohl, als der Zulaß zur Teilnahme in der Natur der 
Sache ſelbſt hre Grenzen hat; und zum anderen, daß durch die zu⸗ 
ſtändige religiöfe Autorität die Grenzen genau beſtimmt werden können. 

I. Was nun die Teilnahme an den heiligen Handlungen be⸗ 
trifft, ſo ergibt ſich aus der Natur derſelben, daß dieſelbe nur ſolchen 
geſtattet iſt, die in innerer geiſtlicher Gemeinſchaft mit der betreffenden 
religibſen Körperſchaft ſtehen. Ein Mitglied der katholiſchen Kirche, 
welches als ſolches der Gemeinſchaft derſelben ſo innig angehört, wie 
ein lebendiges Glied dem Körper, welches aber durch irgend eine That, 
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jei fie bloß innerlich oder auch zugleich äußerlich, als Mitglied einer 
anderen religiöfen Körperſchaft ſich einverleibt, macht ſich dadurch der 
communicatio in sacris cum acatholicis ſchuldig. Dieſe Einverleibung 
geſchieht, allgemein geſprochen, durch jene Akte, welche das Gebiet bes 
Glaubens berühren. Nimmt ein Katholik teil an einem Akte, wo⸗ 
durch der Nichtkatholik ſich als ſolcher zu erkennen gibt und ſich ſomit 
in ſeinem Glauben von jedem Andersgläubigen unterſcheidet, ſo verfällt 
er der unerlaubten communicatio in sacris. 

Jeder wird zugeben, daß ein Katholik in die Glaubensgemeinſchaft mit 
den Lutheriſchen eingetreten iſt, wenn er ſich z. B. von einem lutheriſchen 
Prediger das Abendmahl in der Weiſe der Lutheriſchen reichen läßt, und 
wäre er auch ganz allein in der Kirche geweſen. Eine ſolche, aus der Natur 


der Sache unerlaubte communicatio in sacris wäre ferner die Teilnahme 


an jüdiſchen Religionsgebräuchen und an dem Gottesdienſte der ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Sekten. Sie iſt aufzufaſſen als ein ſchweres crimen 
gegen Gott, ſie gehört per se in die Kategorie des Aberglaubens im 
theologiſchen Sinne, der die Gottesverehrung auf einen falſchen Gegen⸗ 
ſtand überträgt, der ferner in falſcher, Gott mißfälliger und der Lehre 
der Kirche widerſprechender Weiſe Gott zu ehren wähnt, und der um 
jo jündhafter iſt, je offener die Falſchheit der betreffenden ſcheinbar 
gottesdienſtlichen Handlung zu Tage tritt !). Als Teilnahme, welche der 
Sache wegen nach natürlichem und göttlichem Rechte als ſündhaft be⸗ 
zeichnet werden muß, iſt auf Grund kirchlicher Entſcheidung ferner der 
Beſuch proteſtantiſcher Predigten und des mit dieſen verbundenen, ſoge⸗ 
nannten liturgiſchen Gottesdienſtes anzuſehen. So würde ein katholiſcher 
Ehemann ſich verſündigen, der des Sonntags mit ſeiner proteſtantiſchen 
Frau die proteſtantiſche Predigt beſuchte. Denn jene Teilnahme wäre 
ein poſitives Aufgeben der eigenen religiöſen Exiſtenz, eine öffentliche 
Anerkennung, eine Gutheißung der Trennung von der einen Braut 
Chriſti, ſie wäre die Billigung eines Gottesdienſtes, der nur möglich 
war durch Errichtung von Altar gegen Altar, von Kirche gegen Kirche, 


1) Die Teilnahme jedoch an Handlungen, die nicht einmal den Schein eines 
gottverehrenden Aktes tragen — wie die Verhöhnung und Nachäffung kirchlicher Akte, 
wie ſie oft am Schluſſe wüſter Orgien aufgeführt werden — fallen nicht unter den 
Begriff der communicatio in sacris, da fie kein religiöſer Kult, vielmehr eine Blas⸗ 
phemie ſind; die Teilnehmer verſündigen ſich hier durch Gottesläſterung und Religions⸗ 
ſpötterei. Man beſchränkt den in Rede ſtehenden Ausdruck auf die Teilnahme an 
wenigſtens ſcheinbar gottes dienſtlichen Akten, welche auf den wahren Gott gerichtet 
find, aber doch durch ihren Inhalt oder ihre Art und Weiſe den gottgewollten Kult 
entſtellen oder auch falſche, glaubenswidrige Lehren zum Ausdruck bringen. 
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fie wäre endlich eine Verneinung der göttlichen Forderung von der 
Glaubenseinheit ). 
Diourch Dekret des hl. Offiziums vom 10. Mai 1770 iſt ferner 
ſtrengſtens unterſagt das Taufenlaſſen durch einen alatholiſchen 
Religionsdiener oder auch nur die Übernahme der Patenſtelle bei 
einer proteſtantiſchen Taufe. Ausgenommen ſind die dringendſten Not⸗ 
fälle. Die Taufe iſt nämlich kein Akt, der den Katholiken vom Proteſtanten 
unterſcheidet, da die Taufe der Häretiker — falls richtig geſpendet — 
von der Rirche als gültig, demnach als ihre eigene Taufe anerkannt 
wird. Was geſchieht, geſchieht nur im Sinne und mit Gutheißung der 
Kirche, die jedem Menſchen zu taufen erlaubt, wenn ſie auch nicht 
immer die Art und Weiſe, wie es geſchieht, billigt. Auch iſt der Fall 
wohl denkbar, daß ein Katholik ſogar Patenſtelle bei einem von einem 
proteſtantiſchen Prediger zu taufenden Kinde übernehmen darf, ohne ſich 
der communicatio in sacris cum acatholieis ſchuldig zu machen, voraus: 
geſetzt, daß ein Notfall und ſehr wichtige Gründe vorhanden find ). 
„Helm ab zum Gebete!“ heißt ein bekanntes militäriſches Kommando. 
Die Soldaten entblößen ihr Haupt und beten einige Zeit. Iſt auch hier 


1) Die Anhörung der Predigt eines proteſtantiſchen Predigers allein iſt noch 
nicht ein ausgemachtes Zeichen, daß man feines Glaubens ſei. Die Natur der Pre⸗ 
digt iſt nicht, daß ſie ausſchließlich für Gläubige ſei; ſie kann und wird auch gehalten, 
um Gläubige zu erwerben. Fides ex auditu. Indes würde ein Katholik immerhin 
ſich des Irrglaubens verdächtig machen, wenn er ſolchen häretiſchen Predigten zum 
öfteren beiwohnte; abgeſehen von der Sünde, die er beginge, weil er ſich unbeſonnen 
und mutwillig der Gefahr des Abfalls vom wahren Glauben ausſetzte. 
| Auch gilt in Deutſchland das Begleiten einer proteſtantiſchen Leiche, wenn fie 
auch von einem proteſtantiſchen Prediger zu Grabe beftattet wird, nicht als Zeichen 
der Glaubensgemeinſchaft mit dem Verſtorbenen. Es würde allerdings in Zeiten, 
mo eine Ketzerei aufkommt, ein Begleiter hinter dem Sarge eines Häretikers ſich wohl 
nicht von dem Verdachte, Anhänger derſelben Sekte zu ſein, rechtfertigen können. In 
Deutſchland aber, wo neben der katholiſchen Kirche die verſchiedenen chriſtlichen Sekten 
politiſche Duldung und Gleichberechtigung genießen, kann der, welcher eine Leiche be⸗ 
gleitet, bloß die bürgerliche Ehrenbezeigung meinen, welche er etwa einem proteſtan⸗ 
tiſchen Vorgeſetzten oder Höhergeſtellten oder gar nahen Verwandten jchuldet, ohne 
Rlckſicht auf den religiöſen Kultus, der ſich wider oder doch ohne feinen Willen da⸗ 
mit verknüpft; eben weil die katholiſche wie die akatholiſche Bevölkerung die Beglei⸗ 
tung nur als eine ſolche Ehrenbezeigung anſieht oder wenigſtens vom andersgläubigen 
Teile ſo angeſehen wiſſen will. 

2) Z. B. Eine proteſtantiſche Frau gebiert kurz nach dem erfolgten Tode ihres 
katholiſchen Mannes. Ihr Schwager hat triftige Gründe zu der Annahme, daß jene 
Frau ſich nochmals verheiraten wird, vielleicht ihn zum Vormunde ſetzen wird. In 
dieſem Falle dürfte er, um die katholiſche Erziehung jenes Kindes zu retten, die 
Patenſtelle übernehmen. 
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eine communicatio in sacris cum acatholicis? Nein, da hier jeder nach 
feiner Glaubensweiſe beten kann. 

Wie aber mag es ſich verhalten beim gemeinſchaftlichen Gebete, 
d. h. bei einem Gebete, wo ein Akatholik vorbetet und der Katholik mit⸗ 
betet oder nachbetet oder antwortet? Würde in dieſem Falle die com- 
municatio in sacris ſtatthaben? Es iſt unbedingt mit „Ja“ zu ant⸗ 
worten, denn Beten iſt gewiß ein Akt des Glaubens im eminenten Sinne; 
gemeinſchaftlich beten aber iſt ein einziger, wenngleich von vielen geſetzter 
Akt, der alſo die volle Gemeinſchaft des Glaubens aller Beter vorausſetzt, 
wenigſtens involvirt. Wer mitbetet, bekennt ſich zu derſelben Glaubens⸗ 
gemeinſchaft mit dem Vorbeter, und wenn er auch nur das Wörtlein 
„Amen“ ſagte !). 

Wie auch ſelbſt das bloße Antworten und ſei es nur mit dem 
Wörtchen „Amen“ eine Glaubensgemeinſchaft mit dem Vorbetenden oder 
Vorſprechenden kundgibt, darüber höre man den hl. Ambroſius, wo er 
über den Glauben an die wirkliche Gegenwart Chriſti im hl. Altars⸗ 
ſakramente ſpricht. Es ſteht dieſe Stelle im Breviarium Rom. pars aestiv. 
fer. IV. infr. Octav. Corp. Christi lect. VI. „Alſo“, ſchließt er, „ſagſt 
du nicht ohne Grund, indem du das hl. Sakrament empfängſt, «Amen», 
im Geiſte ſchon bekennend, daß du den Leib Chriſti empfangeſt. Der 
Prieſter jagt zu dir: der Leib Chriſti, und du jagit «Amen», das heißt 
ein Wahrheit“. 

Aber, könnte jemand ſagen, wenn die Gebete der hl. Schrift entlehnt 
ſind, die uns beiden gemeinſam iſt, dann iſt es doch geſtattet, mitzubeten. 
Nein, auch dann nicht. Ob bei einer ſolchen Gelegenheit die Gebetsformel 
aus der hl. Schrift genommen, iſt völlig gleichgültig, ja, kann ſogar 
ſchlimmer ſein, weil beſtechender. Denn was iſt die hl. Schrift? Sie iſt 
doch wahrlich Katholiken und Proteſtanten nicht dasſelbe. Dem Katholiken 
wird der tote Buchſtabe der Schrift zum lebendigen und belebenden Worte 


1) Ein merkwürdiges Beiſpiel davon, wie klar die Chriſten dies in den erſten 
Zeiten der auftauchenden Ketzereien erkannten, haben uns Euſebius und Hieronymus 
aufbewahrt. Sie erzählen: Lecnidas, der Vater des Origenes, ſtarb als Martyrer, 
ſein Vermögen wurde eingezogen, und ſeine Witwe mit ſieben unerwachſenen Kindern 
war nun der äußerſten Dürftigkeit preisgegeben. Eine reiche Alexandrinerin erbarmte 
ſich der Hilfloſen, nahm fie in ihr Haus auf und gab ihnen Wohnung und Tiſch. 
Hierbei offenbarte ſich ein eigentümlicher Charakterzug an dem jungen Origenes. 
Dieſelbe Frau hatte auch einen Gnoſtiker, Namens Paulus, einen ſonſt wohlunterrichteten 
Mann, in ihr Haus genommen. Origenes konnte nicht vermeiden, mit ihm zu ſprechen; 
aber er war nicht zu bewegen, mit ihm gemeinſam zu beten, um jeden Schein 
religiöſer Gemeinſchaft zu meiden. 
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durch denſelben Geiſt, der aus dem lebendigen Worte den Buchſtaben 
ſchreiben ließ und jetzt in der Kirche noch fortwaltet wie damals, durch 
den hl. Geiſt, der durch den Mund des unfehlbaren Lehramtes zu ihm 
ſpricht. „Willſt du alſo leben vom Geiſte Chriſti, nun ſo ſei ein Körper 
Chriſti“, ruft der hl. Auguſtinus (Brev. Rom. pars aestiv. fer. II. infr. 
Oct. Corp. Christi lect. VIII.). Außer der Kirche wehet der spiritus 
privatus, d. i. die Einbildung des menſchlichen Hirns. Als religiöfes 
Buch kann die hl. Schrift alſo keineswegs als gemeinſchaftliche Grundlage 
für Katholiken und Proteſtanten angeſehen werden. Ja, wäre im oben⸗ 
geſetzten Falle die Gebetsformel auch eine von der Kirche geheiligte und 
im Munde der Katholiken geläufige, ſo würde dies ebenſowenig die Sach⸗ 
lage verändern; denn die Formel an ſich iſt nur eine Zuſammenſtellung 
von Buchſtaben, der Glaube iſt es, der ſie zum Gebete macht!). 


Die noch ferner anzugebenden Momente, wo eine communicatio in 
sacris cum acatholicis eintritt, find ſchon vielfach erörtert und genügend 
klar geſtellt worden. Ich erwähne fie deshalb nur kurz. Es find: 

1. Die proteſtantiſche Eheſchließung bei katholiſchen oder gemiſchten 

Ehen. (Of. Instruet. iussu Pii IX vom 17. Febr. 1869.) 

2. Das Eingehen gemiſchter Ehen. (Cf. Breve Pii VIII.) 

3. Die Abhaltung öffentlichen Gottesdienſtes für verſtorbene Akatholiken, 
weil darin ein ſträfliches Zeichen religiöſen Indifferentismus liegt. 
(Cf. Gregor XVI. 13. Febr. 1842.) In ähnlicher Weiſe kann 
ein ſolches Verbot verſtorbenen Exkommunizirten gegenüber beſtehen, 
damit auch noch die nach dem Tode erfolgte oder aufrecht erhaltene 
Exkommunikation in ihren traurigen Wirkungen fortbeſtehe. 

4. Die Teilnahme an gottesdienſtlichen Verrichtungen eines abge⸗ 
fallenen oder mit der Kirche zerfallenen Prieſters — ausgenommen 
natürlich einzelne Notfälle. (Ct. Entſcheidung Pius’ VII 1793.) 

II. Aus der eingangs gegebenen Definition der communicatio in 


sacris cum acatholieis ergibt ſich, daß nicht nur die Teilnahme an 
und für ſich, ſondern auch der Zulaß zur Teilnahme an kirchlichen Akten 


1) Ich habe mit Abſicht dieſen Punkt ausführlicher erörtert, da hierin vielfach 
gefehlt wird. So kommt es oft vor, daß am Sterbebeite von Katholiken und Akatholiken 
gemeinſam gebetet wird. In meiner Vaterſtadt erſcheint der Prediger vor der Be⸗ 
erd igung im Trauerhauſe, um eine religiöſe Trauerfeier abzuhalten, an der dann auch 
Katholiken teilnehmen. Wird an der offenen Gruft vom Prediger das: „Unſer Vater“ 
mit dem bekannten: „denn dein iſt das Reich und die Macht und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit“ vorgebetet, ſo ſind die anweſenden Katholiken ſicher gehalten, 
nicht mitzubeten, auch nicht „Amen“ zu antworten. 
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fündhaft iſt, und zwar aus doppeltem Grunde: erftlih der Sache jelbft 
wegen und zweitens der Perſonen wegen, die zugelaſſen werden. 

Was die Sache anbetrifft, ſo muß die Zulaſſung zu ſolchen Akten als 
ein Wegwerfen des Heiligen an Unwürdige aufgefaßt werden. Solches 
wäre z. B. die Zulaſſung von Andersgläubigen zur Teilnahme an den 
Sakramenten. Dieſe dürfen ja nur an ſolche geſpendet werden, die im 
Zuſtande der Gnade, reſp. in nächſter Vorbereitung zu demſelben ſtehen. 
Grundlage hierzu iſt jedoch ein Akt des wahren Glaubens; darum iſt es 
ein Gottesraub, jene Spendung an ſolchen vorzunehmen, welche nicht durch 
den wahren Glauben mit der Kirche geeint find. Sodann kann aber 
eine Zulaſſung zur Teilnahme auch deswegen ſündhaft ſein, weil fie ein 
Ausdruck religiöſer Indifferenz und verkehrter Toleranz ſein kann oder 
gar als ſolcher gelten ſoll. Endlich kann eine derartige Zulaſſung ſündhaft 
ſein, inſofern ſie eine Verletzung kirchlichen Geſetzes iſt, durch welches 
gewiſſe Klaſſen von Vergehen mit dem Ausſchluß von der Teilnahme 
beſtimmter geiſtlicher Güter beſtraft werden. Thatſächlich geſchieht dies 
durch die kirchlichen Strafzenſuren. Wann dieſe eintreten, iſt hier nicht 
zu erörtern. 

Zweitens iſt ein Zulaſſen zur Teilnahme der Perſonen wegen aus 
ſich unerlaubt oder von der Kirche poſitiv verboten. Die diesbezüg⸗ 
lichen kirchlichen Verordnungen, wie ſie heute noch allgemein gültig find, 
finden wir in den Constitutio Pii IX. „Apostolicae Sedis“ vom 12. 
Oktober 1869. Darin heißt es: 

1. Unter päpſtlich reſervirter Exkommunikation wird den Klerikern 
verboten, ſolche, die namentlich vom Papſt exkommunizirt ſind, wiſſentlich 
und aus freien Stücken zur Teilnahme am Gottesdienſt oder zum kirch⸗ 
lichen Begräbnis zuzulaſſen. 

2. Von der Strafe einfacher, nicht reſervirter Exkommunikation 
werden diejenigen betroffen, welche das kirchliche Begräbnis eines noto= 
riſchen Häretikers oder eines namentlich Exkommunizirten oder Interdizirten 
anbefehlen oder erzwingen. 

3. Unter der Strafe des Ausſchluſſes vom Betreten der Kirche wird 
Klerikern wie Laien verboten, diejenigen zum kirchlichen Gottesdienſt oder 
zum kirchlichen Begräbnis zuzulaſſen, welche von irgend welchem Obern 
namentlich exkommunizirt ſind. — Bezüglich aller namentlich Exkommuni⸗ 
zirten und derjenigen, von welchen es notoriſch bekannt iſt, daß ſie ſich 
durch thätliche Mißhandlung eines Geiſtlichen den Kirchenbann zugezogen 
haben, bleibt das Geſetz beſtehen, ſolche nicht bloß nicht zum Gottesdienſte 
zuzulaſſen, ſondern auch, falls ſie ſelbſteigen ſich eindrängen ſollten, ſie 


Pastor bonus, 1893. 20 


4 


290 Communicatio in sacris. 


auszuweiſen oder widrigenfalls den Gottesdienſt abzubrechen und das 
Gotteshaus zu räumen ). 

Es ſei mir noch geſtattet, auf die gemeinſchaftliche Benutzung einer 
Kirche durch Katholiken und Häretiker hinzuweiſen. Iſt hier keine ſtraf⸗ 
bare communicatio in sacris? Und wenn die Kirche Simultaneen geſtattet, 
warum verbietet ſie denn die Benutzung von Kirchen durch Katholiken 
und Altkatholiken? Da ſcheint allerdings ein Widerſpruch zu ſein. Keines⸗ 
wegs. Solange bei einer neu entſtandenen Häreſie ein periculum per- 
versionis vel scandali zu befürchten iſt, kann ein Simultaneum nicht 
geſtattet ſein. Darum zogen ſich die Katholiken aus den ron den Donatiſten 


(Aug. Ep. 105 al. 166) und von Arianern (Ambros. Ep. 20) urſurpirten 
Kirchen zurück, und als bald nach dem Concilium Vaticanum einzelne 


Staaten den Altkatholiken den Mitgebrauch katholiſcher Kirchen zuſprachen, 
belegte ein päpſtliches Breve vom 12. März 1873 ſolche Kirchen mit dem 
Interdikt, ſodaß der katholiſche Gottesdienſt ſofort aufhörte, ſobald in der 
Kirche durch Altkatholiken eine religiöſe Funktion vorgenommen worden 
war. Dagegen wird der durch den weſtfäliſchen Frieden, ſowie durch 
Partikulargeſetze oder durch Verträge feſtgeſetzte Simultangebrauch von 
Kirchen, Glocken und Gottesäckern zwiſchen Katholiken und Proteſtanten 
ſtillſchweigend geduldet, da eine Gefährdung religiöſer Intereſſen ſeit jener 
Zeit nicht mehr vorliegt. | 

Zum Schluſſe möchte ich auf die communicatio der Anhänger 
der verſchiedenen Riten, wie ſie innerhalb der katholiſchen Kirche 
ſelbſt beſteht, hinweiſen. Der orientaliſche Ritus und ſeine ver: 
ſchiedenen Abzweigungen werden von der Kirche durchaus aufrecht erhalten, 
und ihnen wird ihre Berechtigung neben dem lateiniſchen Ritus geſichert; 
nur verlangt die kirchliche Vorſchrift, daß ein jeder nach ſeinem Ritus 
die hl. Geheimniſſe feiern ſoll. Das iſt jedoch keineswegs als Ausſchluß 
der communicatio zu betrachten. Eine innere communicatio der geiſt⸗ 
lichen Gnadenſchätze und Güter beſteht voll und ganz. Zum Zeichen 


1) In früheren Zeiten ging dieſes Verbot viel weiter und erſtreckte ſich auch auf den 
bürgerlichen Verkehr. Es war das die Zeit, wo man bei den Anhängern akatholiſchen 
Bekenntniſſes einen fündhaften Abfall vom Gott und dem Glauben meiſtenteils anzu⸗ 
nehmen berechtigt war. Alle dieſe Beſtimmungen ſind im Laufe der Zeit gemildert 
worden, namentlich durch die Konſtitution „Ad evitanda“ von Martin V. Heute läßt die 
Kirche Akatholiten zu gewiſſen kirchlichen Handlungen zu, damit ſie durch Teilnahme 
am katholiſchen Gottesdienſt mit dieſem bekannt gemacht und durch Anhörung der 
Predigt von der Wahrheit der katholiſchen Religion mögen überzeugt und heilſam 
erſchüttert werden. Selbſtverſtändlich bleiben fie vom Genuſſe der Ona denmittel voll⸗ 


ſtändig ausgeſchloſſen. 
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dieſer inneren Gemeinſchaft müſſen die Konſekrationsworte bei allen 
Riten in lateiniſcher Sprache erfolgen. Ein herrliches Dokument, welches 
feierliches Zeugnis ablegt von der katholiſchen Einheit und Gemeinſchaft 
inmitten der Eigentümlichkeiten der verſchiedenen Riten, liefert die En- 
cyklika Leo's XIII. „Grande munus“ vom 30. Sept. 1880. 

Im Begriffe der communicatio in saeris liegt, wie wir geſehen 
haben, daß man durch die That ſich einer religiöſen Körperſchaft einver⸗ 
leibt. Was folgt daraus für ein Mitglied der katholiſchen Kirche, 
welches eine ſolche That vollzieht, inbetreff einer außerkirchlichen Ge: 
meinſchaft? Es folgt daraus, daß das Band derjenigen Gemeinſchaft, 
deren Glied er war, zuvor ſchon von ihm gelöſt war oder im Augen: 
blicke der That ſelbſt und durch ſie zerriſſen wurde. Er iſt der formalen 
Häreſie verfallen, die ipso facto die Gemeinſchaft der Kirche löſet, und er: 
kommunizirt. Welch furchtbare Wirkung für einen Katholiken! In dem 
Augenblicke verdorrt ein Aſt am Baume der Kirche, wird ein Glied, 
das erſtorben war, durch die Lebenskraft des Organismus abgeworfen. 
Es wird ausgeſtoßen aus dem Buche des Lebens! 

Aber, ſagt vielleicht jemand, ich wollte durch den Akt nicht aus 
der Kirche ſcheiden, das war mein Wille durchaus nicht, davor ſoll mich 
Gott bewahren. Dieſen die Antwort: Wo die That eine ſolche, wie 
wir ſie vorausſetzten, da ändert ein fruchtloſes inneres Nichtwollen die 
Sache nicht und hält die furchtbaren Wirkungen, die rechtlichen Folgen 
der That nicht zurück. „Niemand kann zweien Herren dienen“, die 
gegenſeitig einen Vernichtungskrieg führen. „Wer nicht mit mir iſt, iſt 
wider mich.“ Einen neutralen Boden gibt's da nicht. Und die nach 
beiden Seiten Hinkenden werden von beiden Seiten verworfen. 


Herdringen. Hermann Hertkens. 


Mikolaus von Cues. 
(Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier.) 


Nikolaus von Cues, der Stolz des Trierer Landes, überragte alle ſeine 
Zeitgenoſſen bei weitem an Talent, Wiſſenſchaft und Thatkraft und ſtand 
an Frommſinn hinter keinem zurück. Zu Cues an der Moſel 1401 ge⸗ 
boren, entfloh er als Knabe den Mißhandlungen ſeines Vaters Johann 
Criffts (Krebs) und wurde durch den Grafen Theoderich von Manderſcheid, 
der die hohe Begabung des Flüchtlings erkannte, den Chorherren der Kon— 
gregation von Windesheim und Deventer zur Ausbildung übergeben. Nach 
Vollendung der humaniſtiſchen Studien hörte er in Padua beſonders rechts- 


20* 


| 
| 
| 
| 
7 
1 
7 
= 
* 
— — — — — — 


292 Nikolaus von Cues. 


wiſſenſchaftliche Vorträge und promovirte 1424 als Doktor der Rechte. 
Nachdem er die Prieſterweihe empfangen hatte, trat er bei den Stiftsherren 
zu St. Florin in Koblenz ein und wohnte als Dekan dieſes Stiftes dem 
Konzil zu Baſel (1431 — 1437) bei. Hier überreichte er den Vätern feine 
bereits in Koblenz begonnene und in Baſel vollendete Schrift De concor- 
dantia catholica, in welcher er Vorſchläge zur Wiederherſtellung der 
geſtörten Harmonie ſowohl in der Kirche als auch im hl. römiſchen Reiche 
macht. In Bezug auf letzteres beklagt er aufs tiefſte die ſtets zunehmende 


Schwäche und Zerrüttung der Reiches infolge des Anwachſens der Macht 


der Herzöge und Fürſten auf Koſten des Reichsoberhauptes, welches dadurch, 
allmählich zum Schattenbild herabſinken mußte !). 


Hier hat unſer Cuſanus ſicher die wahre Quelle der herrſchenden 
Übel gefunden; um ſo auffallender erſcheint es, daß er in dem, was der 
Kirche not thue, ſo ſehr irren konnte. Er erkannte nämlich, wenigſtens 
damals, kein anderes Heilmittel für die Schäden, woran ſie litt, als die 
Schwächung der Macht des Oberhauptes der Kirche durch die General⸗ 
Konzile nach der Theorie der Kirchenverſammlung von Piſa und Konſtanz, 
wonach das Konzil über dem Papſte ſtehe, alſo das gerade Gegenteil von 
dem, was er als notwendig für das römiſche Reich erklärt hatte. Freilich 
kam er, als er die Konſequenzen dieſer Theorie einſah, indem das Konzil 
neuerdings ſich anſchickte, einen Papſt abzuſetzen, zu beſſerer Erkenntnis und 
ging ſofort von Baſel nach Rom, um dem rechtmäßigen Papſte Eugen IV. 
ſeine Dienſte zu widmen. Von dieſem wurde er wegen ſeiner Kenntnis 
der griechiſchen Sprache der Geſandtſchaft nach Konſtantinopel beigegeben, 
um die Griechen zur Beſchickung des Verſöhnungs⸗Konzils in Ferrara 
(Florenz) einzuladen. Nach ſeiner Rückkehr arbeitete er von 1439 bis 1447 
als päpſtlicher Legat auf verſchiedenen Reichstagen und an den Höfen von 
Frankreich und Kaſtilien für die Anerkennung des rechtmäßigen Papſtes mit 
ſo glücklichem Erfolge, daß das drohende neue Schisma hauptſächlich durch 
fein Verdienſt verhindert wurde. Der Nachfolger Eugens IV., Papſt 
Nikolaus V., belohnte ihn dafür 1448 durch ſeine Ernennung zum Kardinal. 
Durchdrungen von der Überzeugung, daß beſonders die deutſche Kirche einer 
gründlichen Reform bedürfe, begann Cuſanus 1451, mit den weiteſt gehen⸗ 
den päpſtlichen Vollmachten ausgerüſtet, ſeine Rundreiſe durch ganz Deutſch⸗ 
land, predigte überall dem Klerus und dem Volke, viſitirte die Klöſter, 
„ordnete die kirchliche Disziplin, beſſerte das Erziehungsweſen der Geiſtlich⸗ 
keit und den katechetiſchen Unterricht des Volkes, überwachte das Predigtamt 
und trat mit unnachſichtiger Strenge gegen alle Mißbräuche auf, hielt 
Provinzial⸗Konzilien ab und wirkte durch die Wiedererweckung derartiger 
Verſammlungen und durch ſeine Viſitationsordnungen der Klöſter am nach⸗ 
haltigſten auf die allmähliche Beſſerung der kirchlichen Zuſtände ein“. ) 
Was Cuſanus bei ſeinen Reformbeſtrebungen wollte, ſpricht er ſelbſt am 
beiten in ſeinem, dem ihm innig befreundeten Papſte Pius II. (1458 bis 


1) Vgl. Janſſen, Geſch. des deutſchen Volkes 1, 455. 
2) Janſſen a. a. O. 1, 3. 
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1464) gewidmeten Entwurf zu einer General-Reformation der 
Kirche aus ). 

Außer den genannten Schriften hat Cuſanus noch eine ganze Reihe 
teils philoſophiſcher und mathematiſcher, teils apologetiſcher Abhandlungen 
verfaßt und uns zehn Bücher Excitationes, d. i. vollſtändig ausgearbeitete 
oder nur ſkizzirte Predigten hinterlaſſen, welche den Beweis liefern, daß er 
ebenſo fähig war, volkstümlich zu reden, wie er ſich mit Leichtigkeit in 
der Höhe der Spekulation bewegte. Das lange Verzeichnis aller dieſer 
Schriften findet ſich bei Trithemius De scriptor. ecel. p. 359 u. 360, 
bei Scharzhoff, Nik. v. Cuſa als Reformator, und bei Marx 2, 432—436. 

Schließen wir mit den Worten ſeines Landsmannes Trithemius: „Nikolaus 
v. Cues erſchien in Deutſchland wie ein Engel des Lichtes und des Friedens 
inmitten der Dunkelheit und Verwirrung, ſtellte die Einheit der Kirche 
wieder her, befeſtigte das Anſehen ihres Oberhauptes und ſtreute reichen 
Samen neuen Lebens aus. Er war ein Mann des Glaubens und der 
Liebe, ein Apoſtel der Frömmigkeit und der Wiſſenſchaft.“ Er ſtarb am 
11. Auguſt 1464. Sein Herz wurde dahin zurückgebracht, wo es zuerſt 
geſchlagen, nach Cues. „Hier ruht es mitten in der ſchönen Stiftung, 
welche mehr als alles andere von der echt chriſtlichen Geſinnung zeugt, von 
der es erfüllt war.“ 


Trier. Ph. de Lorenzi. 


— — — — 


Mitteilungen. 


Die „Casus Episcopo reservati“ der Diözeſe Trier ſind fol- 
gende: 1. Homicidium voluntarium, 2. Sodomia, 3. Bestialitas, 4. Stu- 
prum violentum, 5. Crimen incendiariorum, 6. Delicta, quae ex- 
communicationem Ordinario reservatam ex Pii IX. Constitutione 
„Apostolicae Sedis moderationi“ annexam habent. 

Die fünf eriten Delikte ſind nicht wegen einer damit verbundenen 
Cenſur, ſondern, wie dies bei den biſchöflichen Reſervaten gewöhnlich der 
Fall, direkt reſervirt, ſodaß der Reſervatfall auch dann eintritt, wenn eine 
dieſer Sünden ohne Kenntnis der Reſervation begangen wird. Bezüglich 
der unter Nr. 6 aufgeführten Delikte könnte man im Zweifel ſein. 

Sind dieſe Delikte nur wegen der vom Papſte damit verknüpften Ex⸗ 
kommunikation, die dem Biſchofe reſervirt iſt, hier aufgeführt, oder hat der 
Biſchof ſich dieſelben außerdem noch direkt reſervirt? 

Die erſte Anſicht dürfte aus folgenden Gründen die richtige ſein: 

1. Odia sunt restringenda. Die Reſervation iſt aber, weil die Juris⸗ 
diktion des gewöhnlichen Beichtvaters beſchränkend, odiös. 2. Es heißt im 
Inſtrumente nicht: „Casus, quos Episcopus sibi reservavit“, 
ſondern es iſt wohl mit Abſicht der unbeſtimmtere Wortlaut gewählt „Casus 
Episcopo reservati“. 3. Wären die drei in jener Konſtitution ge⸗ 


1) Bıftor, Geſch. der Päpſte, 2, 189. 
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nannten Delikte, wie die vorhergehenden fünf direkt reſervirt, ſo wären ſie 
wohl nicht unter einer Nummer zuſammengefaßt, ſondern jedes einzelne 
unter beſonderer Nummer aufgezählt. 4. Von den unter Nr. 6 genannten 
Delikten kommt nur die Procuratio abortus in unſeren Verhältniſſen vor, 
und deshalb iſt nicht einzuſehen, weshalb auch die beiden anderen noch 
direkt reſervirt ſein ſollen. 

Falls daher nicht eine ausdrückliche entgegengeſetzte Erklärung des 
Biſchofs vorliegt, was nicht der Fall iſt, ſind nur die fünf erſtgenannten 
Sünden, als vom Biſchof direkt reſervirt, anzuſehen. Aber ſelbſt wenn 
man wegen des nicht ganz beſtimmten Wortlautes!) noch zweiſeln wollte, 
ſo könnte man in praxi doch nach dieſer Anſicht handeln, weil bei einem 
dubium juris, und ein ſolches läge hier vor, die Reſervation nicht anzu⸗ 
nehmen iſt (vgl. Schüch, Paſtoraltheol. $ 294. I. 4). Es könnte demnach 
ein Prieſter, welcher nicht die Vollmacht beſitzt, von den biſchöflichen Reſervat⸗ 
fällen zu abſolviren, von der Procuratio abortus eflectu secuto los- 
ſprechen, wenn beim Begehen dieſer Sünde keine Kenntnis der Reſervation 
vorhanden war. 

Doch ein Bedenken bleibt vielleicht noch dem einen oder anderen Leſer: 
die procuratio abortus effectu secuto ſei doch wohl ein homicidium 
voluntarium und ſei darum in und mit dieſem dem Biſchof zugleich auch 
direkt reſervirt. Allein das homicidium iſt hier gewiß ſtrikte und darum 
als die procuratio abortus, bei welcher es ſich um einen homo nondum 
viator handelt, ausſchließend zu faſſen. Auch das kanoniſche Recht be⸗ 
handelt die procuratio abortus nicht jo ohne weiteres als homicidium 
voluntarium; denn während auf dieſes ſchlechthin eine Irregularität gelegt 
iſt, erklären die Konſtitutionen Papſt Sixtus V. und Gregors XIV. nur 
denjenigen für irregulär, der Abortus an einem foetus animatus, alſo nach 
dem 40. reſp. 80. Tag ſeit der Empfängnis begangen hat (vergl. Pruner, 
Moraltheol. S. 393 ff.; Lehmkuhl, Theol. mor. II, n. 1015). Und 
wenn in der einen oder anderen Diözeſe, wie z. B. in der Linzer (vergl. 
Schüch J. c. $ 301), die procuratio abortus unter das homicidium ge- 
rechnet wird, ſo geſchieht dies eben auf Grund der ausdrücklichen Erklärung 
des reſervirenden Biſchofs, wie ſich aus dem Wortlaut bei Schüch klar ergibt. 

Wadern. Paul Kofler. 


KAatecheſe über das Kennzeichen der Kirche: katholiſch. Fr. Was 
heißt das fremdartige Wort: katholiſch? 

Antw. Katholiſch heißt auf deutſch: allgemein. 

Fr. Warum gebrauchen wir nicht das deutliche Wort: allgemein? 

Antw. Weil das aus dem Griechiſchen ſtammende Wort katholiſch 
ſeit den älteſten Zeiten als Kennzeichen der wahren Kirche mit beſonderer 
Vorliebe gebraucht wurde. So jagt der gelehrte Lactanz (F um 330): 


1) Der Wortlaut ſcheint kaum eine andere Deutung zuzulaſſen, als daß die 
Delikte unter Nr. 6 nur inſofern dem Biſchofe reſervirt find, als der Apoſtoliſche 
Stuhl dieſelben reſervirt hat, d. i. inſofern die Exkommunikation denſelben „annex“ 
iſt. In Nr. 6 iſt einfachhin auf die päpſtliche Beſtimmung verwieſen, wie fie ſich auch 
daraus ergibt, daß die betreſſenden Delikte nicht näher bezeichnet find. (Red.) 
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TChriſt iſt mein Name, Katholik iſt mein Beiname, und durch dieſen 
Beinamen werde ich beſonders gekennzeichnet. 

Fr. Verdient unſere römiſch-katholiſche Kirche dieſen altehrwürdigen 
Namen? 

Antw. Ja; ſie verdient ihn und zwar ſie allein. 

Fr. Wie beweiſeſt du das? 

Antw. Die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt katholiſch: 1) dem Namen 
nach. Sie führt dieſen Namen ſeit den apoſtoliſchen Zeiten. Daher lehrt der 
hl. Kirchenlehrer Auguſtinus ſeine Chriſten: Wenn ihr in eine fremde Stadt 
kommt, jo jraget nicht, wo iſt eine Kirche, ſondern, wo iſt die katholiſche Kirche. 
Dann werdet ihr in die richtige Kirche kommen und nicht etwa zu den Irr— 
lehrern. 2) Sie iſt katho liſch der Zeit nach. Sie hat ſeit Chriſtus 
und den Apoſteln trotz unſäglichen Verfolgungen beſtanden und wird immer 
fortbeſtehen. So muß es ſein. Denn Chriſtus ſagt: ich bin bei euch alle 
Tage bis ans Ende der Welt. 3) Sie iſt katholiſch dem Raume 
nach. Sie iſt von dem engen Saale in Jeruſalem ausgegangen und hat 
ſich über die ganze Welt verbreitet und wird durch die Miſſionäre immer 
noch weiter verbreitet. Auch das hat Chriſtus ſo angeordnet, da er ſagt: 
„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“ und: „Es wird ein 
Schaſſtall und ein Hirt ſein“ — für die ganze Welt. 4) Sie iſt katholiſch 
der Lehre nach. Sie predigt immerfort die ganze Lehre Chriſti; nicht 
mehr und nicht weniger. Das iſt abermals ein Befehl Chriſti gemäß den 
Worten: „Lehret fie alles halten, was ich euch befohlen habe“, oder: „der 
hl. Geiſt wird von dem Meinigen (d. i. was ich gelehrt habe) nehmen 
und euch verfündigen.“ 

Fr. Läßt ſich nicht noch weiteres über dieſe vier Gründe ſagen? 

Antw. Ja. Das „Katholiſch dem Namen und der Lehre nach“ 
iſt und bleibt unverändert. Das „Katholiſch der Zeit und dem Raume 
nach“ dagegen wächſt immer mehr und wird dadurch noch glänzender. 

Fr. Wie iſt das zu verſtehen? 


Antw. Katholiſch der Zeit nach war die Kirche Chriſti auch am 


erſten hl. Pfingſtfeſte, aber es war da nur erſt ein Tag, heute iſt dieſes 
„Katholiſch“ gewachſen bis bald 2000 Jahre. Katholiſch dem Raume 
nach war die Kirche ebenfalls ſchon am erſten Pfingſttage, aber es war nur 
erſt der enge Raum des Saales zu Jeruſalem. Heute dehnt ſich der 
Raum aus über alle 5 Weltteile, und inſonderheit dringen die Glaubens⸗ 
boten in die bisher unbekannten, letzten Teile von Afrika vor. 

Fr. Was ſchließeſt du aus dieſem Unterrichte? 

Antw. Die römiſch⸗katholiſche Kirche beſitzt und verdient einzig den 
Namen: katholiſch; und ich freue mich, ein Kind derſelben zu ſein. 

Fr. Könnten aber die andern Religionsgemeinſchaften nicht auch 
katholiſch genannt werden? 

Antw. Nein. 1) Denn ſie ſind nicht katholiſch dem Namen nach; ſie 
haben ihren Namen von ihren menſchlichen Stiftern. Wohl möchten ſie 
den Namen „katholiſch“ haben, müſſen ſich aber mit einem Scheinnamen 
3. B. „deutſchkatholiſch“, „altkatholiſch“ u. ſ. w. begnügen. 2) Sie find nicht katho⸗ 
liſch der Zeit nach. Denn ſie ſind erſt hundert, ja tauſend Jahre und noch ſpäter 
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nach Chriſtus und den Apoſteln entſtanden, haben alſo gewiß nicht durch 
alle Zeiten beſtanden. 3) Sie find nicht katholiſch dem Raume nach. 
Denn die einen ſind in dieſem, die andern in jenem Lande vertreten, ſie 
ſind alſo Religionen nach einzelnen Ländern, wo ja auch der weltliche Fürſt 
ihr Oberhaupt iſt, und nicht für den ganzen Weltenraum. Bei ihnen wird 
das Wort Chriſti: ein Schafſtall, ein Hirte nie zur Wahrheit. 4) Sie 
find nicht katholiſch der Lehre nach. Denn bei der Trennung der wahren 
katholiſchen Kirche hat der eine Irrlehrer dieſe und der andere jene Lehre 
verworfen. Sie lehren alſo nicht alles, was Chriſtus befohlen hat. 

Fr. Warum aber jagen wir „römiſch⸗katholiſch“? 

Antw. Weil manche Irrlehrer in allerlei Umänderungen, z. B. deutſch⸗ 
katholiſch, altkatholiſch u. j? w. ſich die Bezeichnung als katholiſch beilegen 
und irreführen wollen, jagen wir bezeichnend und gerne römiſch⸗katholiſch. 
Das heißt aber: Es iſt jene katholiſche Kirche gemeint, welche den Napſt, 
den hl. Vater in Rom als Oberhaupt anerkennt, welche alſo vom hl. Petrus, 
dem Fürſten der Apoſtel, ſelbſt geſtiftet iſt und damit zugleich auch die 
apoſtoliſche Kirche heißt. 

Anmeckung. Der Katechet nutzt ſeinem Unterrichte viel, wenn er die vier 
Gründe der Katholizität kurz auf die Tafel ſchreibt. 


Merzig. Ä . Reiß. 


Anfragen. 


Herr F. in F.: 1. In den Rubriken und im Hartmann iſt zu leſen: 
Betet man nach einer Hora die Bußſpalmen, Litanei, das Office. defunct. 
oder ſchließt ſich die hl. Meſſe an die Hora an, ſo bleibt die Ant. B. M. V. 
weg. Gilt das auch für den einzelnen Prieſter (extra chorum), 
und wie ſind in dieſem Falle die Laudes zu ſchließen? 

Antwort: Bei dieſer und allen ähnlichen Fragen iſt von der all⸗ 


gemeinen Regel auszugehen: „Offieium, dum privatim dieitur, semper 


eodem modo recitandum est, ac si in communi recitetur, ita ut 
sicut in publico officio, sic etiam in privata recitatione omnia sint 
dicenda, nihil omittendum nec immutandum, nisi sit prae- 
scriptum“ (Herdt, II. n. 389. Vergl. Hartmann, Repert. Rit. 5. Aufl. 
S. 279). Bezüglich der vorliegenden Frage enthalten nun die Rubriken 
die allgemeine Vorſchrift, daß die jeweilige marianiſche Antiphon niemals 
nach irgend einer Hore, mit Ausnahme der Komplet, gebetet wird, „quando sub- 
sequitur cum Officio diei Offieium defunct., vel septem psal. poeni- 
tent. aut Litaniae . . . neque etiam dicuntur, quando post aliquam 
Horam immediate subsequitur Missa“ (Rubr. gen. tit. 36, 3). 
Unter der beſagten Missa iſt aber gemeint die „Missa conventualis, 
vel alia Missa solemnis tam pro vivis quam pro defunctis, ad cuius 
assistentiam tenentur chorales“ (S. R. 6. 21. Mai 1856; Herdt J. e. 
n. 372; Amberger, 2. B. S. 609). Dasſelbe findet ſich auch bei Hart⸗ 
mann a. a. O. S. 222: „Betet man nach einer Hore die Bußpſalmen, 
Litanei oder das Officium defunet. oder ſchließt ſich nach einer Hore die 
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Konventualmeſſe mit oder ohne Geſang an, oder ſoll ein feier- 
liches Amt, worin die Choraliſten nötig ſind, celebrirt werden, 
ſo bleibt die marianiſche Antiphon aus.“ Demnach hat der einzelne 
Prieſter extra chorum auch dann die marianiſche Antiphon zu beten, 
wenn er nach einer Hore unmittelbar die hl. Meſſe celebrirt; hingegen hat 
auch ein ſolcher die Antiphon auszulaſſen, falls er einer Hore des Tages- 
Offiziums, ausgenommen die Komplet, das Office. defunct. oder die Buß⸗ 
pſalmen oder die Litanei unmittelbar anfügt; denn für dieſen Fall iſt weder 
in den Rubriken, noch durch eine anderweitige authentiſche Entſcheidung eine 
Ausnahme gemacht. Auch ſoll in dieſem Falle, wie Herdt a. a. O. bemerkt, 
nicht nach dem eingefügten Offizium die marian. Antiphon gebetet werden, 
jedoch darf dieſes in lobenswerter Weiſe nach der hl. Meſſe geſchehen. 

Was die Schlußformel der Laudes im gegebenen Falle betrifft, 
ſo gilt auch für die Privat - Recitation die Rubrik: „Versus „Fidelium 
animae‘ non dieitur post Benedicamus Domino ... quando aliquam 
Horam immediate sequitur Officium parvum beatae Mariae, vel 
Officium defunctorum, aut 7 psalmi poenitentiales, vel solae Litaniae“ 
(Rubr. gen. Brev. tit. 30, 3). Da aber dieſe Rubrik, wie Herdt a. a. O. 
n. 358. V. erläutert, „ad amussim“ zu beobachten iſt, ſo darf das 
Fidelium animae am Schluſſe einer Hore nicht wegbleiben, wenn un- 
mittelbar die oben näher gekennzeichnete hl. Meſſe folgt. Dasſelbe be- 
hauptet Herdt mit gleicher Unterſcheidung vom Pater noster (J. c. 
n. 361): „Pater noster in fine horae non dicitur, dum sequitur 
office. B. M. V. ote. . . . quia tune iuxta rubricas tit. 30. n. 3. 
omittitur versus Fidelium animae, et consequenter etiam oratio do- 
minica, quae alias post dietum versum dicitur. Dicendum autem 
est Pater noster, dum sequitur missa, quia tune .. versus 
Fidelium animae etiam additur, et insuper rubricae hunc casum 
non excipiunt.“ Das Weitere am Schluſſe einer Hore erledigt ſich hiernach 
von ſelbſt. Was insbeſondere noch das Kreuzzeichen am Schluſſe einer 
Hore betrifft, ſo findet ſich hierüber in den Rubriken keine Vorſchrift, weder 
für das Breviergebet in choro, noch auch extra chorum; extra chorum 
iſt dasſelbe, wie alle desfallſigen Ceremonien, zweifelsohne überhaupt nicht 
verpflichtend, ſondern nur löblich und heilſam (vergl. Herdt a. a. O. 
n. 382 u. 388; Hartmann, S. 236 u. 279; Amberger, S. 642; 
Lig. V. n.179). Nebenbei müſſen wir hier noch, da die beregte Anfrage 
darauf hinweiſt, rückſichtlich des Schluſſes der Matutin am Weihnachtsfeſte 
bemerken, daß in dieſem Punkte Hartmann in ſeinem Repert. Rit. ſich in 
einen offenkundigen Widerſpruch verirrt hat, indem er, gemäß der ſpeziellen 
Rubrik des Breviers, Seite 97 jagt: „Nach der Oration und nach Bene- 
dicamus Domino wird ſogleich ohne Fidelium zu ſprechen) die 
erſte Meſſe um Mitternacht celebrirt“, hingegen Seite 214 behauptet: 
„Nur auf Weihnachten folgt nach Te Deum zum Schluſſe (der Matutin) 
erſt Dominus vobiscum, Oremus und die Oration der Laudes, dann 
Dominus vobiscum, Benedicamus Domino, Fideliumanimae etc. 
und Pater noster“. 


Wann aber, wird weiter gefragt, iſt beim Breviergebete das Pater 
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noster mit Amen zu ſchließen? Hierauf gibt Herdt J. c. n. 362 die 
kurze Antwort: „Pater, Ave et Credo ante et post horas, item 
Pater noster in initio completorii semper totaliter dicuntur secreto 
et cum Amen in fine. Infra horam Pater noster semper dieitur 
sine Amen“. 

Zum Schluſſe der ganzen vorſtehenden Anfrage dürfte noch die Be⸗ 
merkung nicht überflüſſig erſcheinen, daß man extra chorum, falls nicht 
ein ſpezieller Verpflichtungsgrund vorliegt, an keinem Tage die Gradual⸗ 
und Bußpſalmen, die Litanei nur an den bekannten vier Rogationstagen 
und das Officium defunctorum nur am Allerſeelentage zu beten verpflichtet 
iſt (Konſtitution Pius V.; Herdt, I. c. n. 375; Amberger, 2. B. S. 612 u. a.). 

2. Iſt man am 1. und 2. November auch extra chorum ver⸗ 
pflichtet, das Officium detunctorum dem Tagesoſfizium rubrikenmäßig 
anzureihen, und wie iſt es eventuell zu ſchließen? 

Antwort: Hartmann ſchreibt hierüber a. a. O. S. 348 alſo: 
„Extra chorum iſt man nicht ſo gebunden; daher iſt das Offleium de- 
functorum an jedem Tage in beliebiger Ordnung und zur beliebigen Zeit 
erlaubt, jedoch iſt man auf Allerſeelen an die vorgeſchriebene 
Ordnung gebunden. Dieſe Ordnung iſt aber für die Privatrecita⸗ 
tion keineswegs dieſelbe, wie ſie die betreffende Spezialrubrik des Breviers 
für das Chorgebet vorſchreibt. „Quoad privatam autem officii de- 
tunetorum recitationem in die commemorationis defunctorum, vesperae 
defunctorum recitandae sunt post vesperas omnium sanctorum (mane 
simul cum matutino dici nequeunt, sed omittendae sunt, si pridie dich 
non potuerint), et deinde recitatis completorio, matutino et laudibus 
diei sequentis, matutinum cum laudibus defunctorum pridie licite 
recitari potest“ (Herdt, tom. III. n. 109 u. 127. 3. S. R. C. 
4. Sept. 1745; Lig. V. n. 174; Gury, II. n. 66; Amberger S. 630). 

Die Schlußformel des Officium defunctorum an ſich oder in 
feinen verſchiedenen Kombinationen mit dem Tages oſſizium iſt im Brevier 
angegeben und zum Teil auch ſchon unter der erſten Anfrage erledigt. 
Wenn dasſelbe mit der Veſper oder den Laudes des Tagesoffiziums ver⸗ 
bunden wird, jo iſt es wohl mit einem Pater noster zu ſchließen; 
ebenſo wird es angemeſſen geſchloſſen, wenn es für ſich allein gebetet wird, 
„sed non ex obligatione, quia nullibi praeseribitur“ (Herdt, 
l. e. n. 128). 

3. Darf man die Allerheiligenlitanei am Markustage (und wohl 
auch an den drei Rogationstagen der Bittwoche) nach Gelegenheit im Laufe 
des Tages beten, und wie iſt dieſelbe in Verbindung mit dem Tages⸗ 
offizium zu beginnen und zu ſchließen? 

Antwort: Daß die Litanei von allen Heiligen an den beſagten 
Tagen zu der vorgeſchriebenen Zeit von jedem zum Breviergebete Ver⸗ 
pflichteten gebetet werden ſoll und nur ex rationabili causa verſchoben 
werden darf, erhellt klar aus der betreffenden Rubrik: „Qui non intersunt 
processionibus rogationum, privatim post Laudes dicant Li- 
tanias cum suis precibus et orationibus.“ „Pridie recitari ne- 
queunt, quia diebus praescriptis addieti sunt. Ab illis, qui; non 


— —— 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
. 
| 


— — 


1 (Bücherſchau. 299 


intersunt processioni, iuxta rubricas dicuntur post laudes, dieto 
Benedicamus Domino, omissis versu Fidelium animae et antiphona 
finali B. M. V., quae antiphona in eo casu etiam post litanias non 
dieitur“ (Herdt, tom. III. n. 74; S. R. C. 12. März 1836 u. 28. März 
1775; Hartmann a. a. O. S. 322 u. ſ. w.). Hiermit löſen ſich die noch 
übrigen desfallſigen Fragen von ſelbſt. (Vergl. auch Anfr. 1.) 

Da die Litanei ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet, ſo bedarf ſie, 
mag ſie allein oder in Verbindung mit einer Hore gebetet werden, keiner 
beſonderen Einleitung und keines beſonderen Schluſſes, ſondern genügt ſich 
ſelbſt. Jede unmittelbar vorhergehende Hore ſchließt in der bekannten oder 
beſagten Weiſe, und dann beginnt und ſchließt die Litanei nach ihrem im 
Brevier vorliegenden Wortlaute. 

Cütkampen. J. Menzenbach. 
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Cursus Seripturae sacrae, Auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, 
Fr. de Hummelauer aliisque Soc. Jesu presbyteris, Parisiis, 
Sumptibus P. Lethielleux. editoris. 

Ein Verdienſt um Kirche und kirchliche Wiſſenſchaft, und zwar ein nicht 
hoch genug zu ſchätzendes, haben ſich die Väter der Geſellſchaft Jeſu erworben 
durch die Herausgabe des Cursus Scripturae sacrae. Dabei intereſſirt 
und freut uns beſonders, daß an der Spitze des ganzen Unternehmens 
Deutſche ſtehen: Cornely, von Hummelauer und Knabenbauer. Dieſen ſowie 
dem P. Gietmann, welcher ebenfalls ein Deutſcher iſt, haben wir das bisher 
Veröffentlichte zu verdanken. 

Das Werk erſcheint in Paris bei P. Lethielleux in gr. 8 und zwar in 
der kirchlichen Sprache, der lateiniſchen. Druck und Ausſtattung laſſen nichts 
zu wünſchen übrig. 

Außer der Erklärung eines jeden einzelnen Buches der hl. Schriſt iſt 
geplant, alles zu bearbeiten, was zu deren Verſtändnis dient. Wir haben 
demnach zu erwarten die verſchiedenen Texte, Wörterbücher und Grammatiken, 
Werke über bibliſche Kritik, Hermeneutik, Archäologie, Geographie u. ſ. w. 

Von dieſem wahrhaft großartigen Unternehmen iſt allerdings bisher 
nur außer der umfaſſenden vierbändigen Einleitung die Auslegung zu folgenden 
Büchern erſchienen: Richter, Ruth, 1. und 2. Buch Samuels, Job, Prediger, 
Hohes Lied, Iſaias, Jeremias, Ezechiel, Daniel, Klagelieder, Baruch, die 
kleinen Propheten, das Evangelium nach Matthäus, die Briefe an die 
Korinther und Galater. 

Die wohlwollende Aufnahme, welche das Veröffentlichte überall gefunden, 
— Papſt Leo XIII. hat die Widmung des Werkes huldvollſt angenommen, — 
hat es in vollem Maße verdient. Jede einzelne Schrift iſt die ſchöne, herr⸗ 
liche Frucht langjähriger eingehender Studien. Selbſtverſtändlich iſt das 
vorhandene Material benutzt und verwertet nach dem Satze: Sapientiam 
omnium antiquorum exquiret sapiens, jo daß der Leſer gleichſam eine 
Geſchichte der Auslegung erhält. Auch die Anſichten der Akatholiken finden 
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Erwähnung und Berückſichtigung. Der Kritik wird ihr gutes Recht gewahrt: 


die Andeutungen zur Verbeſſerung der Vulgata ſind ſehr beachtenswert. 
Dasſelbe gilt von den Erörterungen zum griechiſchen, hebräiſchen u. ſ. w. 
Texte. Wenn es wahr iſt: Maß zu halten, iſt gut, ſo hat dieſer Ausſpruch 
im Cursus ſeine Verwirklichung erfahren; und dies iſt gerade bei der Kritik 
keineswegs leicht. Es iſt aber wieder die ſehr dankenswerte Einrichtung 
getroffen, daß diejenigen Leſer, denen es nur um die Auslegung zu thun 
iſt, die kritiſchen Beſprechungen, weil durch kleineren Druck ausgezeichnet, 
füglich übergehen können. Das Einzelne iſt ſo ausreichend erklärt, daß 
niemand nötig hat, noch nach einem anderen Werke zu greifen; und gleich⸗ 
wohl iſt alles recht verſtändlich. Gründe und Gegengründe für die eine 
oder andere Auslegung werden weiſe erwogen, und die richtige Auffaſſung hin⸗ 
reichend gekennzeichnet. Bei alledem berührt noch ſehr angenehm der flüſſige 
lateiniſche Stil. Die Verfaſſer haben ſich ſicher des Schriftwortes erinnert: 
Lingua sapientium ornat scientiam, d. i. der Weiſe trägt die Weisheit 
auch ſchön vor. Manche exegetiſche Werke in unſerer deutſchen Mutterſprache 
laſſen, was Ausdruck anlangt, leider viel zu wünſchen übrig. 

Auch noch aus einem anderen Grunde können wir den Cursus nur 
empfehlen. Lange Zeit hindurch hat der Schreiber dieſer Zeilen auf Grund 
des litterariſchen Handweiſers die Preiſe für die deutſchen Kommentare ſeitens 
unſerer Glaubensgenoſſen mit denen der Proteſtanten verglichen und gefunden, 
daß letztere durchweg teurer ſind als die erſten. Noch billiger aber als 
dieſe find diejenigen des Cursus !). 

Indem wir hiermit den Cursus Scripturae sacrae mit gutem Gewiſſen 
auf Grund eingehender Studien der einzelnen Werke recht angelegentlich 
empfehlen, wollen wir noch einigen Wünſchen Ausdruck verleihen. 

Das Buch Ekkleſiaſtikus hat wenigſtens in dieſem Jahrhunderte eine 
entſprechende Erklärung katholiſcherſeits nicht gefunden. Diejenige von 
Janſenius, Biſchof von Gent, aber legt, was nur bedauert werden kann, 
nicht den gegenwärtigen offiziellen Text der Vulgata zu Grunde, auch iſt 
dieſelbe nur ſelten zu haben. Ein neuer Kommentar iſt darum ein 
dringendes Bedürfnis und um ſo mehr noch, weil die Kirche häufig in ihrer 
Liturgie ſich jenes Buches bedient. Wir können zwar aus eigener Erfahrung 
beſtätigen: Kein Werk der ganzen hl. Schrift bietet, was den lateinischen 
Ausdruck anlangt, dem Verſtändniſſe ſo viele Schwierigkeiten, wie der 


1) So z. B.: Raffl, Pſalmen, 311 Seiten, 6 Mk. Schegg, Jakobus, 358 Seiten, 
5 Mk. Maier, Hebräerbrief, 412 Seiten, 8,60 Mk. Hoberg, Pialmen, 421 Seiten, 
8 Mk. Schäfer, Römerbrief, 428 Seiten, 6,50 Mk. Bisping, Apoſtelgeſchichte, 
432 Seiten, 4 Mk. Felten, Apoſtelgeſchichte, 498 Seiten, 8 Mk. Reithmayr, 
Galaterbrief, 504 Seiten, 9,60 Mk. Tiefenthal, Apokalypfe, 834 Seiten, 16 Mk. 
Dagegen: Hummelauer, Iudic. et Ruth, 416 p., 5,20 Mk. Hummelauer, I. et II. Sam., 
470 p., 6 Mk. Cornely, II. Cor. et Gal., 626 p., 8,80 Mk. Der nicht geringe 
Unterſchied im Preiſe zeigt ſich erſt recht, wenn wir ſehen, daß die Kommentare des 
Cursus ein mehr oder minder größeres Format haben, als die namhaft gemachten 
Deutſchen, ſodann die Anwendung einer toten Sprache und deren Typen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eine Verteuerung herbeiführt, ferner die Benutzung griechiſcher, hebräiſcher ꝛc. 
Buchſtaben in keinem der genannten deutſchen Werke ſo reichlich iſt, wie beiſpiels⸗ 
weiſe in denen von Hummelauer, und endlich Cornely außer dem lateiniſchen auch 
den griechiſchen Text vollſtändig beigegeben hat. 
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Ekkleſiaſtikus. Die Bearbeitung desſelben für den Cursus würde aber auch 
ein gutes Stück Vorarbeit für das ebenfalls geplante Lexicon latinitatis 
Vulgatae werden und darum zur Vollendung des geſamten Unternehmens 
weſentlich beitragen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen zu urteilen, werden wohl auch die 
Kommentare des Cursus bei weitem nicht die Aufnahme und Verbreitung 
finden, welche ſie vollauf verdienen, ſo daß eine zweite Auflage in den 
nächſten 10 Jahren wohl nicht nötig ſein wird. Die Wiſſenſchaft aber macht 
Fortſchritte, und auch dieſe ſollen dem Cursus unbedingt zu gute kommen. 
Darum wäre es gewiß ſehr wünſchenswert, wenn alles, was Gutes und 
Neues zu Tage gefördert wird, geſammelt und in gewiſſen Abſchnitten als 
Ergänzung herausgegeben würde. In dieſem Falle beſäßen wir im Cursus 
nicht bloß ein monumentales Werk, ſondern auch ein ſolches, welches allezeit 
auf der Höhe ſteht, als ein ehrendes Zeugnis für die Geſellſchaft Jeſu und 
ein Ruhm für die ganze katholiſche Kirche. 

Unſer Wunſch iſt, daß die Herausgeber und Verfaſſer, welche ihr Wiſſen 
und Können ganz ſelbſtlos in den Dienſt der kirchlichen Wiſſenſchaft geſtellt 
haben, Kraft zu weiterer Arbeit in reichlichem Maße von demjenigen empfangen, 
in welchem alle Schätze der Weisheit und Wiſſenſchaft verborgen ſind. 

Aupperath bei Münſtereifel. Heidenpfenning. 


Die Apoſtelgeſchichte überſetzt und erklärt von Dr. Joſeph Felten, 
Prof. der Theologie an der Univerſität zu Bonn. Mit Approbation 
des hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. (XII u. 486 ©.) 
gr. 80. Freiburg, Herder. 1892. Mk. 8. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift hat ſich in der litterariſchen Welt vor⸗ 
teilhaft bekannt gemacht durch mehrere Publikationen auf dem Felde der 
Kirchengeſchichte über Papſt Gregor IX. und Robert Groſſeteſte, Biſchof 
von Lincoln. Seine Erſtlingsarbeit aus dem Fach der Exegeſe kann in 
jeder Hinſicht als eine gute bezeichnet werden. Die Einleitungsfragen füllen 
volle 56 Seiten an. Ausführlich ſind unter denſelben behandelt die Fragen 
über den Verfaſſer, über geſchichtlichen und kanoniſchen Wert, wobei alle 
Reden der Apoſtelgeſchichte im allgemeinen charakteriſirt werden, ſowie über 
die Chronologie des Buches. Am wichtigſten für das Verſtändnis der 
Apoſtelgeſchichte iſt die Abhandlung über die Zweckbeziehung derſelben. 
Dr. Felten faßt die Erörterungen über den Zweck der Apoſtelgeſchichte kurz 
dahin zuſammen, daß ſie den göttlichen und univerſalen Charakter des 
Chriſtentums an ſeiner vom hl. Geiſt bewirkten Ausbreitung geſchichtlich 
nachweiſen will, dieſen Nachweis aber in innige Beziehungen bringt, die 
dem Theophilus beſonders bekannt waren, und über deren Wirken er unter⸗ 
richtet worden war, nämlich zu den Apoſteln Petrus und Paulus (S. 8). Es 
kann unbedingt eingeräumt werden, daß dieſe Zweckbeſtimmung im großen 
und ganzen richtig iſt. Gewiß will Lukas die Göttlichkeit des Chriſtentums 
nachweiſen und zeigen, daß dasſelbe wie für Juden, ſo auch für die Heiden 
beſtimmt iſt. Aber er zeigt auch immer, wie es gekommen, daß die Juden 
noch außerhalb der Kirche ſtehen, daß die Kirche das wahre Ifſrael ſei und 
deſſen Rechte und Privilegien geerbt habe. Wenn dann ferner Dr. Felten 
glauben machen will, daß ſich die vielen Lücken im Leben der Apoſtelfürſten 
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daraus erklären, daß Theophilus die betreffenden Thatſachen aus dem 
mündlichen Unterricht gekannt habe, ſo können wir dieſer Auffaſſung nicht 
zuſtimmen. Lukas hat 12, 17 mit den Worten: „Petrus ging an einen 
andern Ort“ Rom zu nennen nicht deshalb unterlaſſen, weil dem Theo⸗ 
philus dieſer Ort bekannt war, ſondern weil die Arkandisziplin dies verbot 
mit Rückſicht auf die Stellung des Apoſtelfürſten als Oberhauptes der Kirche. 

Immerhin zeigt der Kommentar, daß ſich der Verfaſſer mit der geſamten 
einſchlägigen Litteratur des In⸗ und Auslandes bekannt gemacht und für ſeine 
Schrift dieſelbe zu verwerten geſucht hat; namentlich iſt auch die reiche engliſche 
Litteratur ausgebeutet worden. Die Textkritik wurde umſichtig und genügend 
geübt; der philologiſche Apparat iſt aber ganz paſſend in die Noten verwieſen. 
In der Pfingſtrede des hl. Petrus ſind die Worte aus Joel „in dieſen letzten 
Tagen“ unrichtig auf die der Wiederkunft Chriſti vorausgehenden Tage be⸗ 
zogen, während ſie einfach die meſſianiſche Aera bezeichnen. Einzelne kontroverſe 
Fragen wie z. B. über den Begriff „Presbytes“, über die Anweſenheit Petri 
in Rom u. dergl. finden in ſpeziellen Abhandlungen eine ausführliche Erörterung. 


Auch die geographiſchen Schilderungen ſind meiſt recht zutreffend. Der Wüſten⸗ 
weg des Athiopiers muß freilich anderswohin verlegt werden. Dr. Felten 


will ihn von Jeruſalem ſüdweſtlich nach Gaza über das Gebirg fahren laſſen, 
während die Fahrſtraße ohne Zweifel über Bethlehem nach Hebron längs der 
Wüſte Juda führte. Bei der Bekehrung Pauli läßt unſer Autor eine ſchuppen⸗ 
artige Subſtanz von den Augen des Apoſtels fallen, dieſe Augenkrankheit ſoll 
eine Folge der Lichterſcheinung vor Damaskus geweſen ſein. Auch „der Stachel 
des Fleiſches“ wird hiermit in Zuſammenhang gebracht, eine Auffaſſung, die 
Referent nicht teilen kann. 

Der Kommentar iſt recht klar, überſichtlich und zuſammenhängend gegeben, 
ſo daß man im Kontext gar nicht unterbrochen wird. Das Buch verdient 
die beſte Empfehlung, und wir wünſchen, daß es viele Leſer finden möge. 

Münſter. B. Schäfer. 


Sadrach A. 8. Duego. Ein babyloniſcher Keilſchriftlehrer. 120 Inſchriften 
entziffert u. umgedichtet von Fritz Treugold. — Stuttgart bei Rob. Lutz. 
Das Buch, auf welches hier aufmerkſam gemacht werden ſoll, iſt zwar 
bereits vor einigen Jahren erſchienen; da es aber in neuerer Zeit auch 


unter der katholiſchen Lehrerſchaft verbreitet wird, ſo dürfte eine Beſprechung 


desſelben auch jetzt noch angebracht ſein. Der anonyme Verfaſſer !) ſtellt 


ſich uns vor als Entzifferer einer Anzahl Keilſchriftplatten, auf welchen ein 
alt⸗babyloniſcher Keilſchriftlehrer ſeine Leiden und Freuden, welche zugleich 


die ſeines Standes ſind, verewigt hat. Das antike Gewand iſt natürlich 
ein geborgtes; gemeint ſind ſehr moderne Verhältniſſe. Alles, was des 
Lehrers Herz bewegt in Luſt und Trauer, all ſeine Wünſche und ſeine 
Kämpfe ſollen in den — übrigens oft herzlich mittelmäßigen — Verſen gezeichnet 
werden. Aber das Bild, welches dabei herauskommt, iſt ein durchaus einſeitiges 
und kann nur zu falſchen Eindrücken über das heutige Lehrerleben führen. 


1) „Antwortet dem, der fraget: 
Wer iſt Fritz Treugold, wer? 
Er iſt ein Volksſchullehrer, 
Nicht wen'ger und nicht mehr!“ 
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Es ſoll keineswegs geleugnet werden, daß das Buch manche ſchöne, 
beherzigenswerte Stellen enthält, daß ſich hie und da eine tiefe Frömmig⸗ 
keit ausſpricht. Aber ſchon dieſes religiöſe Gefühl tritt in einer eigen— 
tümlichen Art auf, gegen welche man von katholiſchem Standpunkt aus recht 
mißtrauiſch ſein muß. Es iſt ſo etwas wie Naturreligion, losgelöſt von 
Dogmen und jeder Konfeſſion, wie es der Verfaſſer in einem anderen 
Werkchen deutlicher geoffenbart hat. Dieſes iſt betitelt: „Allfadur, der 
Alten Gottesdienſt. Aus Sadrachs letzten Aufzeichnungen“. Stuttgart bei 
Lutz. Dort ſoll verſucht werden, „das Weſen der ganzen und aller Reli⸗ 
gion auf ſeinen einfachſten und reinſten Inhalt“ zurückzuführen, „den 
wahrſten, von Dogmen und Satzungen freien Inhalt religiöſer Gottes— 
empfindung“ darzuſtellen. Eine ſolche verſchwommene Religionsduſelei iſt 
keine Atmoſphäre für einen katholiſchen Lehrer. — Es ſoll ferner nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß manche berechtigte Beſchwerde des Lehrerſtandes 
vorgebracht wird; ſo z. B., wenn Sadrach klagt (S. 44): 

„Dem einen zu gut, dem andern zu ſtreng; 
Dem einen zu weit, dem andern zu eng; 
Dem einen zu grob, dem andern zu fein; 
Dem einen zu groß, dem andern zu klein; 
Dem einen zu zahm, dem andern zu wild; 
Dem einen zu rauh, dem andern zu mild; 


Dem einen zu kalt, dem andern zu warm; 
Und keinem recht: d daß Gott erbarm!“ 


— — 


Ganz aus dem Leben iſt auch folgendes gegriffen (S. 33): 


„Einem pflichtvergeſſ'nen Jungen, Darauf verklagte mich der Bürger 
So da hatte frech verletzet Salmanaſſer Fezzenpärker, 
Das Geſetz der Schule, hab' ich | Und man warf mich ohne weit'res 
Einen Backenſtreich verſetzet. Einen Monat in den Kerker.“ 


An die vielbeklagte Methodenſucht der Herren vom grünen Tiſche richtet 
ſich die folgende Stelle (S. 91: 

„Einen Wiſcher hat man heute | Was vermeldet nun der Wiſcher, 
Zugeſandt aus Babylon So mir zugeſchickt ward heut? 
Mir, dem alten Sadrach Dnego, Sadrach Dnego, deiner Schüler 
8 iſt der ſiebenzehnte ſchon. Keile find geſtellt — zu weit!» 

Vor drei Jahren kam auch einer, 

Welcher mir, was folgt, vermeldet: 

„Sadrach Dnego, deiner Schüler 

Keile ſind — zu eng geſtellt!“ 

Aber im großen und ganzen leidet des Dichters Auffaſſung von den 
Leiden und der Bedrückung unſerer Lehrerſchaft an gewaltigen Übertreibungen; 
die Gedichte dieſes Sadrach Dnego ſind nicht nur alle ſchmermütig, ſondern 
werden oft bitter und ungerecht. Auf Schritt und Tritt finden wir Klagen 
über das Gehalt, Unzufriedenheit über die Vorgeſetzten (die „Magier“), ja, 
es begegnet uns der offene Vorwurf der Ungerechtigkeit ſowie der einſeitigen 
Begünſtigung ſeitens der Behörden (vergl. S. 63 u. 45). Man leſe auch 
die folgende „Platte“ (S. 49): 

„Tauſend Pflichten — keine Rechte — Abgehetzt — verlaſſen — darbend — 
Scheel von jeder Seit' betrachtet — Von den Großen, von den Kleinen 
Fünftes Rad am Magierwagen — Schnöd verhöhnt, verlacht, verſpottet: 
Nicht gefürchtet — nicht geachtet! DO, man möchte Blut oft weinen!“ 
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304 Bücherſchau. 


So geht es weiter. Es liegt auf der Hand, daß ſolche Poeſie nicht ver⸗ 


edelnd und befriedigend auf den Lehrer einwirken kann, ſondern ihn nur 


zur Unzufriedenheit mit ſich und ſeinem Stande aufreizen muß. — Hervor⸗ 


gehoben ſei noch, daß S. 35 die Stelle aus dem Hohenliede 8, 6 und 7 
zu einem gewöhnlichen Liebesliede mißbraucht iſt. 

Daher kann man, ohne ſich dem Vorwurf der Ketzerriecherei auszuſetzen, 
vor dieſem Buche nur warnen; und vielleicht nimmt der eine oder andere 
Seelſorger Veranlaſſung, ſeinen Lehrer oder Lehrerin auf den verderblichen 
Geiſt desſelben auſmerkſam zu machen. — Verwundern muß es, daß ſo⸗ 
wohl „Sadrach A. B. Dnego“, als auch „Allfadur“ in M. Waldeck's vor⸗ 
züglicher Monatsſchrift für katholiſche Lehrerinnen 1891 S. 381 u. 382 


von einem Hans Eſchelbach wohlwollend beſprochen und empfohlen worden 


ſind. Ich glaube kaum, daß der verdienſtvolle Herausgeber nach genauer 
Prüfung der genannten Bücher die an der citirten Stelle enthaltenen Urteile 
unterſchreiben wird. 

Auch wir wünſchen von Herzen den Lehrern baldige Abſtellung ihrer 
begründeten Klagen und Erfüllung der berechtigten Wünſche. Aber wir 


können unmöglich glauben, daß wir in Fritz Treugolds Verſen den wahren 


Ausdruck der Geſinnungen unſerer katholiſchen Lehrerſchaft vor uns haben. 


Die katholiſchen Erzieher haben andere Ideale! 


Wadgaſſen. 3. Mum bauer. 


Nachträge zum Maiheft 1893. 


1. Zu dem im Maihefte dieſes Jahres S. 252 veröffentlichten Dokumente wird 
uns mitgeteilt, daß dasſelbe nicht, wie es durch einen Irrtum der Redaktion heißt, 
von Dr. Sauerland, ſondern von unſerm andern römiſchen Mitarbeiter Dr. Ehſes 
aufgefunden und von dieſem auch bereits im Novemberhefte vorigen Jahres S. 524 
nach Inhalt und Datum angeführt worden iſt. Herr Dr. Sauerland hat uns nur 
den om von Herrn Dr. Ehſes zur Verfügung geſtellten vollſtändigen DR über- 
mittelt. ed. 

2. Zu dem dritten und letzten „Deeies-Artikel“ ſendet uns Herr Pfarrer 
Martin von Pronsfeld folgende Bemerkungen: „Unter Bezugnahme auf Heft 5, 
Jahrg. 5 des P. B., Artikel „das Decies“ erklärt der Verfaſſer desſelben Artikels in 

ft 1, Jahrg. 5: 1) Der letztgenannte Verfaſſer hat den titulus juris für das 

onorar bei Binationsmeſſen nicht in die „Ganggebühren“ geſetzt, derſelbe jagt viel⸗ 
mehr pag. 238, H. 1 „titulus für das Honorar iſt die außergewöhnliche Mühe⸗ 
waltung“, ſetzt noch hinzu „Ganggebühren“ in Klammern, weil ſich nicht bei allen 
Binationen ein Gang findet, der in dieſem Falle noch ein Recht auf beſondere 
Gebühren in ſich ſchließt. 2) Derſelbe will die Vergünſtigung des „Decies“ nicht auf den 
Notfall beſchränkt wiſſen. Das Wort Notfall kommt nämlich im ganzen Artikel nur 
„ein einziges Mal“ vor gegen Schluß des erſten Teiles und hat dort offenbar keine 
andere Bedeutung, wie aus den darauffolgenden Worten auch klar erhellt, als: dieſe 
abſolute neunmalige Vergünſtigung bei Binationen ratione juris möchte der 
genannte Verfaſſer ratione caritatis doch immer auf den äußerſten Fall beſchränkt 
wiſſen, weil er weiß, wie heilſam es iſt, den ug ru das Brot des Lebens zu 
brechen; d. h. mit anderen Worten: der binirende Prieſter, welcher kraft biſchöflicher 
Vollmacht das abſolute Recht hat, die Predigt 9— 10mal auszulaſſen, wird von 
dieſem Rechte doch nur den Gebrauch machen, wenn es ihm durch die Umſtände 
derart erſchwert wird, daß man ſagen kann, es ſei „im Notfall“ geſchehen!“ 


Pronsfeld. 8. Martin. 
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IR ein Irrtum im Glanben möglich ohne Hünde? 
(Schluß. 


Da dieſer Schlußartikel ſich mit dem Sinn der vatikaniſchen Lehr: 
entſcheidung über die vorliegende Frage beſchäftigen ſoll, ſo führen wir 
dieſelbe zur Bequemlichkeit der Leſer hier noch einmal an: „Quocirca 
minime par est conditio eorum, qui per coeleste fidei donum catho- 
licae veritati adhaeserunt, atque eorum, qui ducti opinionibus humanis 
falsam religionem sectantur; illi enim, qui fidem sub Eeeclesiae 
magisterio susceperunt, nullam unquam habere possunt 
iustam causam mutandi, aut in dubium fidem eandem 
revocandi“. Der entſprechende canon VI. de fide lautet: „Si quis 
dixerit, parem esse conditionem fidelium atque eorum, qui ad fidem 
unice veram nondum pervenerunt, ita ut catholici iustam causam 
habere possint, fidem, quam sub Ecclesiae magisterio iam susceperunt, 
assensu suspenso in dubium vocandi, donec demonstrationem scienti- 
ficam credibilitatis et veritatis fidei suae absolverint, anathema sit.“ 

In betreff der Tragweite dieſer Definition war eine Reihe gewichtiger 
Theologen (Heinrich, Hettinger, Pruner, Scheeben, Al. Schmid) bisher 
der Meinung, dieſelbe habe einen ganz allgemeinen Sinn und beſage, daß 
bei kirchlich Gläubigen ein Abweichen vom Glauben nicht allein objektiv 
unerlaubt ſei, ſondern auch ſubjektiv (etwa per errorem invincibilem) nie 
erlaubt ſein könne. P. Granderath dagegen, der Nachfolger des P. Schnee⸗ 
mann in der Herausgabe der Collectio Lacensis, glaubt auf Grund der 
von ihm veröffentlichten Konzilsakten annehmen zu müſſen, daß die Definition 
nur die objektive Berechtigung zum Glaubenszweifel ausſchließe, über 
die Möglichkeit der ſubjektiven Berechtigung dagegen nichts enthalte. 
Er bemerkt dabei aber ausdrücklich, daß er keineswegs die Möglichkeit 
einer ſubjektiven Berechtigung zum Glaubenszweifel behaupte, ſondern nur 
den Sinn der Definition klarlegen wolle. Er begründet ſeine Anſicht, 
wie uns ſcheint, recht zutreffend, indem er ungefähr folgendes ausführt !): 


1) Siehe Constitutiones dogmaticae sacrosancti oecumeniei concilii Vaticani 


ex ipsis eius actis explicatae atque illustratae a Theodoro Granderath, Pars I. 
Commentatio IV. 


Pastor bonus 189, 21 
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1) Die Lehrentſcheidung des Konzils wendet ſich gegen die Irr⸗ 
tümer des Hermes und des peruaniſchen Prieſters Vigil; das geht hervor 
aus dem einſchlägigen Abſchnitt des urſprünglichen schema de doetrina 
catholica, ſowie aus den Anmerkungen der Theologen zu demſelben. 
Nun lehren aber Hermes und Vigil, daß es objektive Gründe für 
die Erlaubtheit des Glaubenszweifels gebe. 

2) Die Geſchichte des Zuſtandekommens des oben angeführten 
6. Kanons ſpricht für den alleinigen Ausſchluß der objektiven Erlaubt: 
heit des Zweifels. Statt des urſprünglichen Ausdrucks „ut fideles 
catholici licite possint .., fidem in dubium vocare“ ſchlug einer 
der Konzilsväter in der Generalkongregation folgende Anderung vor: 
ut fideles catholici ver am et iustam caus am habere possint etc. 
Dieſer Ausdruck bezeichnet ohne Zweifel einen objektiven Grund. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde, wenn auch nicht dem Wortlaute, ſo doch dem Sinne nach 
angenommen. Denn der Referent, Biſchof Martin von Paderborn, 
bemerkte, daß in dem Ausdruck iusta causa das vera ſchon enthalten 
ſei. Die Väter möchten ſich daher für den Ausdruck iustam causam mit 
Auslaſſung des veram entſcheiden. Und ſo geſchah es. 

3) Der endgültige Wortlaut iustam causam bezeichnet einen 
objektiven, nicht aber einen bloß ſubjektiven Grund. 

4) Die Theologen, welche das urſprüngliche schema de doctrina 
catholica entwarfen, bemerkten zu dem unſere Frage betreffenden Abſatz: 
„Auch wird in der vorſtehenden Auseinanderſetzung der wahren Lehre 
und in der Verurteilung des Irrtums jene Lehre einiger alten Theologen 
nicht getroffen, welche zugeben, daß das Gewiſſen eines ungebildeten 
Katholiken per aceidens und unter gewiſſen Umſtänden derart in un⸗ 
verſchuldeten Irrtum geraten könne, daß der daraufhin erfolgende Über⸗ 
tritt zu einer heterodoxen Sekte keine formelle Sünde gegen den Glauben 
iſt; in dieſem Falle verliere der Katholik den Glauben nicht, er ſei nicht 
formell, ſondern bloß materiell ein Häretiker. (Tanner de fide q. 2. 
dub. 5. n. 139; Platelius de fide n. 61.) Wird dieſe Lehre nicht mit 
größter Vorſicht erklärt, ſo iſt ſie nicht ohne Gefahr; aber mit dem 
Irrtum, welcher der Prüfung des hl. Konzils hier unterbreitet wird, 
hat ſie nichts zu thun“ 1). — Nun iſt es ja wahr, daß dieſes urſprüng⸗ 


1) „. . . . neque etiam in proposita declaratione doctrinae et condem- 
natione erroris illud attingitur, quod aliqui veteres theologi concedere non 
dubitant, posse per accidens et in certis quibusdam adiunctis conscientiam, 
rudis cuinsdam hominis catholici ita induci in errorem invineibilem, ut sectam 
aliquam heterodoxam amplectatur sine peccato formali contra filem, qua in 
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liche Schema auf dem Konzil umgearbeitet wurde; aber es iſt nicht 
anzunehmen, daß die jpätern Bearbeiter in unſerer Frage weiter gehen 
wollten, als die Theologen, welche das erſte Schema entworfen hatten. 
Denn von einer ſolchen Abſicht der Konzilsväter finden wir in den Akten 
keine Spur. Alſo haben auch ſie die Lehre des Tanner und Platelius 
nicht verurteilen wollen. 

P. Granderath hat ſich in vorſtehendem genau an die vernünftigen und 
für die Auslegung von Glaubensentſcheidungen allgemein geltenden herme— 
neutiſchen Regeln gehalten. Definitionen müſſen ſtrikte ausgelegt werden. 
Iſt der Wortlaut nicht durchaus klar, jo iſt bei der Erklärung an erfter 
Stelle die Intention des definirenden Konzils zu berückſichtigen. 
Die Abſicht des Konzils lernen wir kennen aus den Irrtümern, welche 
verdammt werden, und aus den Anmerkungen der Theologen zum 
schema de doctrina catholica. Den Nachweis alſo, daß das Konzil 
nur die objektive Erlaubtheit des Glaubenszweifels ausſchließen wollte, 
hat er in poſitiver und negativer Weiſe erbracht. 

Gegen dieſe Auslegung der vatikaniſchen Definition wendet ſich 
Dr. Al. Schmid im 12. Heft des 110. Bandes der hiſtoriſch-politiſchen 
Blätter. Er iſt der Meinung, das Konzil verdamme nicht bloß die 
Lehre von der objektiven Erlaubtheit des Glaubenszweifels, ſondern 
erkläre es auch für unmöglich, daß ein Glaubenszweifel eines 
Katholiken jemals (etwa propter errorem) entſchuldbar jei. 
Für dieſe ſeine ſtrengere Interpretation beruft er ſich vor allem auf die ganz 
une ingeſchränkt lautende Faſſung der einſchlägigen (oben angeführten) 
Dekrete. Dieſer Hinweis ſcheint jedoch nicht zutreffend; das beweiſt 
indirekt, aber ſchlagend die von den Theologen im Schema vorgeſchlagene 
Faſſung. Dieſelbe lautet nicht weniger uneingeſchränkt, ja, läßt 
noch eher die ſtrengere Interpretation zu, als die endgültige Faſſung, da 
fie „licite“ hat, wo das Konzil jagt „iustam causam habere“. 
Und doch haben die Theologen der vorbereitenden Kommiſſion die weniger 
ſtrenge Auffaſſung desſelben für möglich gehalten, und nur um Miß— 
deutungen zu begegnen, fügten ſie die oben unter 4) angeführte An⸗ 
merkung hinzu. Ihres Erachtens war alſo die Faſſung der Sache nach 
keineswegs uneingeſchränkt. Ob alſo das nullam an der betreffenden 
Stelle des cap. III. von objektiven oder ſubjektiven Gründen zu 


— — 


hypothesi fidem non amitteret, nec formalis, sed materialis haereticus foret. 
(Tanner de fide q. 2. dub. 5. n. 139; Platelius de fide n. 61.) Haec quidem nisi 
eautissime explicentur, periculose disputantur, sed ab haeresi, quae sacro Concilio 
examinanda proponitur, sunt alienissima.“ 
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verſtehen ſei, beſagt der bloße Wortlaut nicht. Jedoch gibt das hinzu⸗ 
gefügte iustam einen ſehr deutlichen Fingerzeig, daß es ſich auf objektive 
Gründe beziehe und nur ſolche ausſchließe. 

Weiterhin wird in dem angezogenen Artikel der Beweis, den P. Grande⸗ 
rath aus der unter 4) angeführten Anmerkung der Theologen zieht, ſtark 
angefeindet. Uns will jedoch bedünken, daß die bezüglichen Ausführungen 
noch weniger zutreffend ſind, als der verſuchte Beweis für die ſtrengere 
Interpretation. Seite 865 heißt es nämlich: „Doch wie? Sind er⸗ 
läuternde Bemerkungen nicht ſtets genau zu unterſcheiden von den Des 
finitionen?“ P. Granderath kann mit Recht auf dieſe Frage antworten: 
„Ganz gewiß dürfen die Anmerkungen der Theologen mit der Definition 
nicht vermengt, ja nicht einmal in direkte Verbindung mit 
derſelben gebracht werden; wohl aber können ſie, wie ich es gethan 
habe, verwertet werden, um die Abſicht klar zu ſtellen, welche das Konzil 
bei der Definition hatte. Dieſe letztere iſt dann freilich beſtimmend für 
den Sinn der Definition.“ 

Die nun folgenden Sätze des Artikels enthalten eine retorsio 
argumenti. „Sollten“, ſo fährt nämlich Dr. Al. Schmid fort, „im 
Sinne vorerwähnter Auffaſſung deſſenungeachtet aber die dem Glaubens⸗ 
ſchema der Theologen angefügten Bemerkungen nicht bloß inſofern, als 
ſie durch die Glaubensdeputation und die Generalkongregationen der 
Konzilsväter, wie zuweilen geſchah, in den Text der zu definirenden 
Sätze hereingezogen wurden, ſondern auch, inſofern als ſie durch die⸗ 
ſelben keinen Widerſpruch erfuhren, mitbeſtimmend ſein für die Aus⸗ 
legung der vatikaniſchen Glaubensdekrete, dann würden ſich hieraus 
verſchiedene Folgen ergeben, die zum Schluſſe hervorgehoben werden 
mögen. Zunächſt würde ſich hieraus ergeben, daß die beiden Konzils⸗ 
dekrete cap. III. und can. VI. de fide von der ſubjektiven Schuld⸗ 
frage nicht völlig abſehen, ſondern ſie mitberühren; denn die Theologen 
der vorbereitenden Glaubenskommiſſion ſagen in der 15., ihrem Ent⸗ 
wurfje beigegebenen Bemerkung, es ſei ein in gewiſſen Gegenden weit 
verbreiteter, nahezu volkstümlicher und deshalb ein umſomehr verderb⸗ 
licher Irrtum, wonach im allgemeinen (generatim) Menſchen, 
welche von der katholiſchen Kirche zu anderen Religionsgemeinſchaften 
übertreten, nicht als ſchuldbehaftet zu betrachten ſeien (non esse cen- 
sendos eriminis reos), da fie jelber faſt immer behaupten, dem Ausſpruche 
ihres Gewiſſens zu folgen (Coll. Lac. VII, 531).“ 

Wie man ſieht, ſtellt ſich der Verfaſſer des Artikels für einen 
Augenblick auf den Standpunkt des P. Granderath, um aus einer 
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anderen Bemerkung der Theologen zum schema de doctrina catholica 
einen Beweis für ſeine Auslegung unſerer Definition herzuleiten. Iſt 
nun dieſer Beweis wirklich erbracht? Der Leſer ſoll ſich ſelbſt dieſe 
Frage beantworten. 


Mit Recht ſucht Dr. Al. Schmid den Schwerpunkt des Irrtums, 
den die Theologen in der angeführten Anmerkung brandmarken wollen, 
in dem Ausdruck „im allgemeinen“. Denn offenbar ſetzt er denſelben 
gerade deshalb in Sperrdruck. Zur Klarſtellung der wahren Lehre 
handelt es ſich alſo vor allem darum, das genaue contradictorium 
der irrigen Lehre zu finden. Dieſes lautet aber offenbar nicht: im 
allgemeinen ſind ſie als ſchuldbehaftet zu betrachten, ſondern viel⸗ 
mehr: nicht im allgemeinen find fie als nicht ſchuldbehaftet zu betrachten, 
oder verſtändlicher ausgedrückt, es iſt unrichtig, daß fie im allgemeinen 
nicht als ſchuldbehaftet zu betrachten ſeien. Das alſo gehaßte contra- 
dietorium läßt es aber offenbar unentſchieden, ob ein Katholik in einem 
einzelnen Falle unverſchuldeterweiſe von der Lehre ſeiner Kirche ab- 
weichen kann oder nicht. Nur inſofern alſo zieht das Konzil bei der 
Definition die ſubjektive Schuldfrage in Betracht. 


Am Schluſſe des Artikels werden noch weitere Bedenken vorgebracht, 
welche jedoch die Berechtigung der milderen Auffaſſung nicht ausſchließen. 
Wir bemerken zu denſelben ganz kurz: Aus der Auffaſſung der vati⸗ 
kaniſchen Dekrete, welche P. Granderath verteidigt, kann man logiſch 
richtig nur dieſe Schlußfolgerung ableiten: „Wer der Anſicht des Tanner 
und Platelius heutzutage noch beipflichtete, wäre deshalb kein Häre: 
tiker“. Alle weitergehenden Folgerungen daraus ſind unrichtig. Ob 
alſo die Lehrmeinung des Tanner und Platelius auch auf die Gebildeten 
ausgedehnt werden könne, und ob die Kontroverſe über die Wiſſens⸗ 
freiheit durch das Vatikanum keine Verrückung erlitten habe, muß durch 
Hinzuziehung anderer Beweismomente ermittelt werden. 

Doch da erinnere ich mich noch rechtzeitig des ſchönen Ausſpruches 
des ſel. Thomas von Kempis: Opto magis sentire compunctionem, 
quam scire eius definitionem (lib. I. cap. I.). Auf unſere Frage 
angewandt, würde er etwa lauten: Opto magis firmam habere fidem, 
quam inquirere, an sine peccato amitti possit, necne. 


Trier. J. Diſteldorf. 
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Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 
IX. Die Dauer der Schöpfungswoche. 


Den naturgemäßen Eingang zur ſpeziellen bibliſchen Chronologie 
bilden die drei Fragen über die Dauer, die Jahreszeit und das 
Jahr der Schöpfungswoche. Es hat die hier zunächſt zu erörternde 
Frage über die Dauer der Schöpfungswoche nicht nur für die bibliſche 
Zeitrechnung Bedeutung, ſondern es ſteht mit der verſchiedenartigen 
Beantwortung derſelben auch eine verſchiedenartige Auffaſſung der 
Schöpfungsthatſachen einerſeits und der geognoſtiſchen Thatſachen anderer⸗ 
ſeits im innigſten Zuſammenhang. Die katholiſche Kirche geſtattet in 
dieſer Frage die weitgehendſte Freiheit. Ferne ſei es von uns, ſie be⸗ 
ſchränken zu wollen. Trotzdem glauben wir, daß die Anſicht, Himmel 
und Erde mit allem, was darin iſt, ſei nicht in einem Augenblick und 
auch nicht in unberechenbaren Perioden, ſondern in ſieben natürlichen 
Tagen erſchaffen worden und zur Vollendung gelangt, wohl mehr als eine 
andere Anſpruch auf Zuverläſſigkeit und Wahrheit erheben darf. Zu ihrer 
Rechtfertigung ſollen folgende vier Sätze hier kurz beleuchtet werden: 
1. dieſe Anſicht iſt durch die Autorität der hl. Schrift ſicher begründet; 
2. für dieſelbe tritt die Tradition ebenſo ſicher ein; 3. für dieſelbe 
ſprechen triftige philoſophiſch⸗theologiſche Kongruenzgründe; 4. dieſelbe 
führt zu einer richtigeren Deutung der geognoſtiſchen Thatſachen. 

1. Daß Gott bei der Erſchaffung des Univerſums die geheiligte, 
genau gemeſſene und pofitive Zeitperiode von ſieben natürlichen Tagen 
einhalten wollte, ſcheint zunächſt aus den Worten der hl. Schrift 
hervorzugehen. Der nächſte und unmittelbare Zweck der hl. Schrift in 
der Geneſis iſt offenbar kein anderer, als uns den geſchichtlichen Ver⸗ 
lauf der Entſtehung des Volkes Iſrael, des Menſchengeſchlechtes und der 
ganzen Welt mitzuteilen. Im erſten Kapitel der Geneſis, dem ſogenannten 
moſaiſchen Schöpfungsbericht, ſoll uns eine Thatſache geoffenbart werden, 
die die Grundlage aller Geſchichte und der ganzen natürlichen und über⸗ 
natürlichen Ordnung bildet. Ob der moſaiſche Schöpfungsbericht in ſeiner 
bibliſchen Faſſung von Moſes oder ſchon von Adam herrührt; ob der⸗ 
ſelbe aus einer Viſion oder aus einer mündlichen Mitteilung von ſeiten 
Gottes gefloſſen iſt, mag hier unentſchieden bleiben: ſicher iſt nur, daß 
derſelbe als ein von Gott inſpirirter und geoffenbarter geſchichtlicher 
Bericht angeſehen werden muß, der die Vorgänge bei der Schöpfung 
und Ausbildung der Welt zur Darſtellung bringt. Es handelt ſich ſo⸗ 
mit in dem moſaiſchen Schöpfungsbericht nicht um eine in prophetiſches 
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Dunkel gehüllte ideale Viſion, die ſich nur analog zur Wirklichkeit ver⸗ 
hält. Zu einer ſolchen Annahme bietet zunächſt der Bericht ſelbſt nicht 
den mindeſten Anhaltspunkt. Ferner werden zukünftige Ereigniſſe in 
der hl. Schrift ſehr paſſend in prophetiſches Dunkel, das einſt durch die 
Erfüllung gehoben werden ſoll, eingehüllt; nicht aber die Erzählung voll⸗ 
endeter Thatſachen. Alſo handelt es ſich in Gen. 1 vielmehr um eine 
ſachliche, objektive Darſtellung, die, wie jeder andere hiſtoriſche Bericht 
der hl. Schrift, den allerbegründetſten Anſpruch auf Objektivität der 
dargeſtellten Thatſachen und auf die proprietas terminorum in der 
Darſtellungsweiſe erhebt. Wenn uns nun in einem ſolchen Bericht die 
göttlichen Schöpfungsakte im Rahmen einer ſiebentägigen Woche vor⸗ 
geführt werden, ſo hat man ebenſowenig an dieſer chronologiſchen Be⸗ 
ſtimmung als an den Thatſachen ſelbſt zu zweifeln und herumzudeuteln. 
Es iſt ſomit der Erzählung der hl. Schrift gemäß die Welt weder in 
einem Augenblick, noch in langen Perioden, ſondern genau in ſieben 
Tagen erſchaffen und vollendet worden. — Wenn jemand eine Reihe 
von Thatſachen erzählt, ſo iſt die Frage, in welcher und in wie langer 
Zeit ſich dieſe Thatſachen vollzogen haben, eine durchaus berechtigte und 
zweckmäßige. Da uns alſo auf dem erſten Blatte der hl. Schrift die 
erhabenſten und aller natürlichen und übernatürlichen, fittlihen und 
religiöfen Ordnung grundlegendſten Thatſachen mitgeteilt werden, jo 
fragt man ſich ebenfalls mit Recht nach dem chronologiſchen Verlauf 
und Zuſammenhang derſelben. Denn auch hier iſt die Chronologie das 
eine Auge der Geſchichte, d. h. der Grundlage aller Geſchichte. Entweder 
ſchweigt nun die hl. Urkunde auf dieſe Frage, oder, wenn ſie Antwort 
gibt, dann antwortet ſie in klaren Worten, die den gewünſchten Auf⸗ 
ſchluß geben, unabhängig von jpäteren und in dieſer Frage ganz in⸗ 
kompetenten Forſchungen der Naturwiſſenſchaften. Die Möglichkeit einer 
Fiktion oder einer bloß idealen, myſtiſchen und rein metaphoriſchen Aus⸗ 
drucksweiſe muß im Schöpfungsbericht ebenſo energiſch abgewieſen werden, 
als in den nächſtfolgenden Kapiteln, wo vom Paradies, dem Lebensbaum, 
der Schlange u. ſ. w. die Rede iſt. Es macht denn auch wirklich die 
ruhige Leſung des erſten Kapitels der Geneſis den unwiderſtehlichen 
Eindruck, daß man es hier mit einem Kapitel zu thun hat, das in Be⸗ 
zug auf Inhalt und Form weder eine Lobhymne, noch eine prophetiſche 
Viſion, ſondern ein hiſtoriſches Kapitel dar &oyriv bildet, in welchem 
uns eine vielfältige Schöpferthat, eine ſyſtematiſch fortſchreitende Gottes⸗ 
arbeit in ebenſo nüchternen und gemeſſenen, als erhabenen und autori⸗ 
tätsvollen Worten mitgeteilt wird. Es macht den unwiderſtehlichen 
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Eindruck, daß es geradezu die Abſicht der hl. Schrift war, uns einer⸗ 
ſeits genauen Aufihluß nicht nur über die Schöpfungsthatſachen, ſondern 
auch über die Dauer der Schöpfungs⸗ und Bildungszeit der Welt zu 
geben, andererſeits pofitiv die irrige Vorſtellung auszuſchließen, es fei 
die Welt in ihrer Vollendung das Werk eines Augenblickes geweſen, oder 
es ſei dieſelbe, gemäß der anderen extremen Anſicht, nach Verlauf un⸗ 
berechenbarer Perioden zur Vollendung gelangt. Dieſer Abſicht entſprechend 
wird ausdrücklich geſagt, von Anfang an bis zur Vollendung des erſten 
Tagewerkes ſei ein Tag!). Es heißt alſo nicht der „erſte“ Tag, ſondern 
„ein“ Tag. Die hl. Schrift will eben das eingehaltene Zeitmaß genau 
beſtimmen. Um jeden Zweifel auszuſchließen, macht ſie wiederholt auf 
die zwei Hauptbeſtandteile dieſer Schöpfungstage aufmerkſam. Die 
Schöpfungstage find eben Tage, wie dieſelben jetzt noch beſtehen; es find 
Zeiträume, die aus Nachtzeit (vespere, . occasus) und Tagzeit (mane, 
2, ortus) zuſammengeſetzt ſind. Vespere und mane ſtehen als partes 
pro toto, gemäß den Worten des kirchlichen Hymnus: „Qui mane iunetum 
vesperi diem vocari praecipis.“ Die hebraiſchen Ausdrücke occasus 
und ortus bezeichnen die Urſachen der Nacht⸗ und Tagzeit und ſcheinen 
darauf hinzuweiſen, daß dem Erdball von Anfang an auch der motus 
rotatorius, durch den der 24 ſtündige Wechſel von Licht und Finſternis 
teilweiſe bedingt iſt, eigen war, und daß nach einer von Anfang an beſtehenden 
12ſtündigen Finſternis das Licht von einem außerirdiſchen Ausſtrahlungs⸗ 
centrum her zu erglänzen anfing. Dieſes Ausſtrahlungscentrum war 
der Sonnenkörper, der gleich zu Anfang mit der Erde erſchaffen, dann 
mit Licht bekleidet und am vierten Tage in ſeinem Lauf und in ſeiner 
Stellung zur Erde definitiv geregelt wurde. Was die Bedeutung des 
Wortes yy angeht, jo iſt früher ſchon zur Genüge darüber gejagt 
worden. Vom exegetiſchen Standpunkt aus kann nicht bezweifelt werden, 
daß in Gen. 1 von eigentlichen Tagen Rede iſt. „Die Grundbedeutung“, 
ſagt P. Hummelauer (Schöpfungsbericht, Herder 1877, S. 98), „des 
hebräiſchen Wortes jom iſt «Tag ... Dem Worte «jom» kommt 
allerdings noch eine abgeleitete Bedeutung zu .. Können wir etwa 


1) Haec (coeli et terra) non ante primum diem, sed ipso primo die, puta 
initio primae diei, antequam lux produceretur, creata sunt, secundum illud 
Eixod. 20, 11... „sex enim diebus fecit Dominus coelum et terram et mare 
et omnia quae in eis sunt.“ So Cornel. a Lapide zu Gen. 1, 1. Der Ausdruck 


„fecit“, MYY Hat hier nicht nur die engere Bedeutung der „[ormatio“, ſondern 
ſchließt des beigefügten Objektes wegen die ereatio prima mit ein. 
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dieſe abgeleitete Bedeutung unſeren Texten zu Grunde legen und ſo die 
Schöpfungstage für längere Perioden erklären? Nein, denn wir haben 
es hier ... auch mit den Wörtern ‚ereb‘ und „boker“ zu thun.“ 
Ebenſo gewiß aber verſtößt gegen die Hermeneutik u. ſ. w. die weitere 
Annahme, unter dem Bilde natürlicher Tage könne im Schöpfungs⸗ 
bericht von längeren Perioden die Rede ſein. Man müßte dann die 
chronologiſchen Beſtimmungen dieſes wichtigſten hiſtoriſchen Berichtes 
eine reine Fiktion nennen. it der ſiebente Tag, den Gott zum Sab⸗ 
bath oder Ruhetag einſetzte, keine lange Periode, ſo ſind es auch die 
vorhergehenden Tage nicht. Nun aber ſetzte Gott ficherlich keine lange 
Periode zum Ruhetage ein. Wäre die Schöpfungszeit in langen Perioden 
verfloſſen, ſo hätte ein inſpirirter Berichterſtatter nicht von Tagen, 


ſondern nur von MY, Zeit im allgemeinen und von unbeſtimmten Zeit: 


perioden ſprechen dürfen. Selbſt der Zweck, das glorreiche Gebot des 
Sabbaths tiefer zu begründen, berechtigte den hl. Geſchichtsſchreiber zu 
keiner ſolchen Fiktion. Spiritus enim disciplinae sanctus effugiet 
fietum (Sap. 1, 5). Das Gebot ſelbſt ſteht nur umſo glorreicher da, 
wenn es nicht auf einer Fiktion, ſondern, wie dies wirklich der Fall iſt, 
auf der Thatſache einer eigentlichen ſiebentägigen Schöpfungswoche be⸗ 
ruht. „Sex diebus operaberis .. septimo autem die sabbatum 
Domini est . . Sex enim diebus fecit Dominus coelum et terram 
et mare et omnia quae in eis sunt et requievit in die septimo, 
ideirco benedixit Dominus diei sabbati .. (Exod. 20, 10—11). 


2. Da die hl. Schrift in dieſer Frage ſo unzweideutig ſpricht, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, daß die hl. Väter und Lehrer der Kirche 
und faſt alle früheren Exegeten die Schöpfungswoche im buchſtäblichen 
Sinne als eine Zeit von ſieben Tagen aufgefaßt haben. „Mane 
dicitur ... naturalis diei: Gen. 1, 5: Factum est vespere et mane 
dies unus.“ So der hl. Thomas in ps. 5. b. Alle diefe Erklärungen 
der früheren Zeiten faßt der Paſſioniſtenpater Silveſtro in ſeinen inst. 
philos. II. vol. de formatione mundi in den Worten zuſammen: 
„Communissima omnium Patrum, theologorum sacrorumque inter- 
pretum sententia statuit, sex dies, de quibus Seriptura loquitur, 
intelligendos esse de veris et propriis diebus, quorum sinenli spatium 
24 horarum important.“ Auch die hl. Kirche kennt in ihren Gebeten 
nur die Anſicht von ſieben eigentlichen Schöpfungstagen. So vergleicht 
ſie z. B. in einem Hymnus ad Mat. den Sonntag der Weltſchöpfung 
mit dem der Auferftehung in den Worten: „Primo die quo Trinitas beata 


| 
| 

· 
1 
1 
! 
| 
| 
11 
1 
| 
| 
| | 
| | 
| 
| | 


314 Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 


mundum condidit, vel quo resurgens Conditor nos morte vieta 
liberat.“ Es ſei alſo auch hier die lex orandi für uns die lex ere- 
dendi. Dem klaren Wortlaut der hl. Schrift gemäß erklären ferner 
alle diejenigen, welche die Jahreszeit der Schöpfung zu beſtimmen ſuchen, 
die Schöpfungswoche im buchſtäblichen Sinne des Wortes. So Petavius, 
Weigl, Cornelius a Lap. u. a. Derſelben Anſicht ſind manche Gelehrte 
der Neuzeit, welche die Hypotheſen der Kant⸗Laplace'ſchen Kosmogonie 
und die der modernen Geogonie gar wohl kennen. Unter dieſen Ge⸗ 
lehrten verdient P. Athan. Boſizio 8. J. beſonders hervorgehoben zu 
werden. Bekannt ſind ſeine beiden Werke „Hexaemeron und Geologie“ 
einerſeits und „Geologie und Sündflut“ andererſeits. Nur die wenigſten 
neueren katholiſchen Gelehrten (Güttler, Braun u. a.) erlauben ſich über 
die buchſtäbliche Auffaſſung der ſechs Schöpfungstage ein abfälliges und 


mehr oder weniger wegwerfendes Urteil. Die meiſten Exegeten werden 


dieſer früher ſo allgemeinen Auffaſſung der Schöpfungstage noch in etwa 
dadurch gerecht, daß ſie dieſelbe mit den abweichenden Anſichten als 
gleichberechtigt hingeſtellt ſein laſſen. So ſchreibt z. B. P. Hummelauer 
in dem oben erwähnten Werke (S. 114): „Wenngleich wir ſelbſt bei 
der buchſtäblichen Erklärung der ſechs Schöpfungstage nicht ſtehen bleiben, 
ſo halten wir darum noch keineswegs alle jene Angriffe für gerecht⸗ 
fertigt, welche die Naturwiſſenſchaft gegen dieſelbe gerichtet hat.“ Weiter 
unten (S. 115) heißt es: „So ſchüchtern und verſchämt (wie Reuſch) 
braucht hier der Exeget gar nicht aufzutreten. Von einem evidenten 
oder nicht evidenten Widerſpruch mit geſicherten Ergebniſſen der Natur⸗ 
ſorſchung kann hier ſchon darum nicht die Rede fein, weil die abſolute 
Beantwortung der Frage, wann die Welt eniſtanden ſei, ganz außer 
dem Bereiche der Naturforſchung liegt“ ). 


1) Was die bekannte Anſicht des hl. Auguſtinus angeht, die ſieben Tage ſeien 
nur fieben logiſch verſchiedene Momente eines einzigen und augenblicklichen Schöpfungs⸗ 
altes geweſen, jo ſei nur kurz bemerkt, daß der hl. Auguſtinus ſelbſt ſich mit dieſer 
Auslegung nicht begnügte. Der Heilige geſteht, daß dieſe Anſicht von der in der 
katholiſchen Kirche gebräuchlichen abweicht, und daß er ſich zu derſelben nur durch 
die im Buche Eccli. 18, 1 befindliche Stelle beſtimmen ließ, wo es alſo heißt: 
„Qui vivit in aeternum, eres vit omnia simul.“ (De gen. ad lit. I. IV. cap. 34.) 
Da dieſe Worte jedoch nicht beſagen, Gott habe alles in einem und demſelben Augen⸗ 
blick, ſondern alles insgeſamt (Not) gemacht, jo wird der auf dieſe Worte ſich 
ſtützenden Privatmeinung des hl. Auguſtinus das Fundament entzogen. Im übrigen 
trägt dieſe Anſicht des hl. Auguſtinus viel mehr als die modernen Anſchauungen 
über Kosmogonie zur richtigen Auffaſſung des Schöpfungsprozeſſes bei, inſofern die⸗ 
ſelbe uns auf die Inſtantaneität des göttlichen Wirkens hinweiſt und den Gedanken 
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Aus dem bisher Geſagten läßt ſich der Schluß ziehen, daß man 
vor den geogeniſchen und kosmogeniſchen Theorien der Neuzeit ſich längſt 
ein einſtimmiges Urteil über die Dauer der Schöpfungswoche gebildet 
hatte. Wie nun z. B. der moderne Atomismus die Anſicht der Alten 
über die Zuſammenſetzung der Körper aus materia und forma sub- 
stantialis eine Zeit lang erſchüttern, aber nicht falſch machen konnte, 
ebenſo konnten die modernen kosmogeniſchen und geogeniſchen Hypotheſen 
die Wahrheit betreffs der Schöpfungsdauer verdunkeln, aber keineswegs 
aus der Welt ſchaffen. 

3. Man hält umſo freudiger an einer durch die zuſtändigen Autori⸗ 
täten erwieſenen Thatſache feſt, wenn man auch die tieferen inneren 
Gründe dieſer Thatſache beherzigt und überhaupt die Thatſache im 
Lichte alles deſſen betrachtet, was damit in mehr oder weniger engem 
Zuſammenhang ſteht. So verhält es ſich auch mit der uns durch Schrift 
und Tradition verbürgten ſiebentägigen Schöpfungswoche. Nicht ohne 
Abſicht und tieſere Bedeutung wollte Gott ſeine ſchöpferiſchen Akte in 
dem gemeſſenen, für uns Menſchen nicht zu langen und nicht zu kurzen 
Zeitraum einer ſiebentägigen Woche zuerſt vollziehen und uns dieſelben 
dann auch in dieſer ſcharf abgrenzenden Umrahmung zeigen und offen- 
baren. Gott wollte zunächſt deshalb die Welt innerhalb fieben Tagen 
erſchaffen und zur Vollendung bringen, um als „rex et factor tempo- 
rum“ nebſt den natürlichen permanenten Zeitperioden auch einen voll- 
kommenen prototypus der religiöſen Woche zu ſchaffen. Nicht nur 
durch ſeinen pofitiven Willen, ſondern auch durch ſein göttliches Beiſpiel 
wollte Gott den Menſchen zur Haltung eines Gebotes anleiten, in 
welchem die ganze übernatürliche Ordnung der Dinge auf eine konkrete 
Weiſe zum Ausdruck gelangt, und welches für das ſoziale und religiöſe 
Leben von der weitgehendſten Bedeutung iſt. Der Allmacht Gottes, 
für ſich allein betrachtet, wäre es entſprechender geweſen, alle Geſchöpfe 
in ihrer Vollendung und Schönheit mit einem einzigen, die ganze Welt 
umſpannenden „fiat“ ins Daſein zu rufen. So mag Gott am Ende 
der Welt quando „coeli magno impetu transient“ (2. Petr. 3, 10) 
durch ein einziges „ecce nova facio omnia“ (Apoc. 21, 5) einen neuen 
Himmel und eine neue Erde ſchaffen, wie er in einem Augenblick, „in 


an lang andauernde natürliche Entwicklungsprozeſſe während der Zeit der Schöpfungs⸗ 
thätigkeit Gottes vollſtändig ausſchließt. Die Sentenz des hl. Auguſtinus iſt nur 
inſofern fingulär, als es ſich nicht um einen einzigen inſtantan wirkenden Schöpfungs⸗ 
akt, nicht um ein einziges „dixit et facta sunt“ handelt, jondeın um ein während 
fieben Tagen fi öfter wiederholendes. 
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momento, in jetu oculi“ (1. Cor. 15, 52), die Leiber der die ganze 
Weltzeit hindurch Verſtorbenen aus dem Staube erwecken wird. Aber 
im Anfang wollte Gott, als Verbum Incarnandum, aus Güte und 
Herablaſſung gegen den Menſchen ſeiner Schöpferarbeit die oben be⸗ 


zeichnete tropologiſche Bedeutung geben. Gott hatte in ewiger Erbarmung 


beſchloſſen, den Menſchen nicht nur nach ſeinem natürlichen Ebenbilde 
zu erſchaffen, ſondern ihm durch die Teilnahme an der göttlichen Natur 
das Gepräge der heiligſten Dreifaltigkeit, den Stempel der übernatürlichen 
Ebenbildlichkeit Gottes und das Siegel der göttlichen Kindſchaft aufzu⸗ 
drücken und ihm zum Endziel die übernatürliche Glückſeligkeit in der 
Anſchauung Gottes anzuweiſen. Dieſem ſeinem Adoptivſohn zulieb 
wollte Gott nicht nur Himmel und Erde mit allem, was darin iſt, er⸗ 
ſchaffen, ſondern auch in ſieben Tagen erſchaffen, um ihm am erſten 
Sabbath, den Gott mit dem erſten Menſchenpaare im Paradieſe feierte, 
voll Güte und Huld und ohne die mindeſte Fiktion gleichſam ſagen zu 
können: „Estote ergo imitatores Dei, sicut filii charissimi“ (Eph. 5, 1). 
Im Lichte dieſer huldvollen Abſicht Gottes betrachtet, muß die herkömm⸗ 
liche Anſicht einer ſiebentägigen Woche nur umſo annehmbarer erſcheinen. 
Nur ſo erhalten auch die oben angeführten Worte (Exod. 20) einen 
der heiligen Schrift würdigen Sinn. — Erwägt man des weiteren, 
daß Gott von Anfang an alle Geſchöpfe zur übernatürlichen Ordnung 
zu erheben gedachte, ſo begreift man wiederum, wie Gott gerade durch 
eine ſiebentägige Schöpfungswoche auch allen Zeitläuften von Anbeginn 
der Welt an das Gepräge des Übernatürlichen aufdrücken wollte. Omnia 
tempus habent, heißt es im Buche Ecel. 3, 1. Für die Einrichtung 
der natürlichen und übernatürlichen Welt gibt es aber keine paſſendere 
Zeit als die ſiebentägige Woche. Die natürlichen Tagesperioden ſind 
Sinnbild der natürlichen Ordnung, da für unſere Erde an einem natür⸗ 
lichen Tage das ganze ſichtbare Univerſum gleichſam vor den Augen der 
Menſchen aufgeht und ins Daſein tritt. Die heilige Siebenzahl der 
Tage aber verfinnbildet die übernatürliche Ordnung, da fie, wie früher 
gezeigt wurde. die Beziehung des Geſchöpfes zum dreieinigen Gott zum 
Ausdruck bringt. — Im Buche der Weisheit 11, 21 wird von Gott 
geſagt, daß er alles nach Maß, Zahl und Gewicht angeordnet hat: 
„Omnia in mensura, et numero et pondere disposuisti.“ Liefert die 
ſiebentägige Schöpfungswoche nicht einen klaren Kommentar zu dieſen 
Worten? Gerade um dieſe vollendete Harmonie, mit der Gott alles 
in der Welt nach Zahl, Maß und Gewicht anordnete, mehr noch zum 
Ausdruck zu bringen, ſollte die ſo heilig gezählte, ſo genau abgewogene 
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und ſo ſcharf abgemeſſene Zeitperiode einer ſiebentägigen Woche zur 
Erſchaffung und Vollendung der Welt eingehalten werden. — Die voll⸗ 
kommene Freiheit, mit der Gott alles erſchaffen hat, kommt ebenfalls 
in der Siebenzahl der Schöpfungstage klar zum Ausdruck. Dieſe 
poſitive, von der freieſten göttlichen Wahl allein abhängige Dauer der 
Schöpfungszeit iſt nämlich ein untrügliches Zeichen der Freiheit der 
ſchöpferiſchen Thätigkeit ſelbſt. „Omnia quaecumque voluit fecit in 
coelo et in terra et in omnibus abyssis“ (Ps. 134, 6). — Ebenſo 
tritt uns die teleologiſche (zweckſtrebige) Anordnung der Welt in ihren 
einzelnen Beſtandteilen ſowohl, als in ihrer Geſamtheit klarer durch die 
ſiebentägige Schöpfungswoche vor Augen. In der ſichtbaren Welt folgen 
ſich die Geſchöpfe in fortſchreitender Rangſtufe die einzelnen Tage 
hindurch, bis durch das Werk der Heiligung des ſiebenten Tages alles 
ſeinen Endzweck in der übernatürlichen Verherrlichung Gottes gefunden 
hat. — Es ſcheint endlich Gott deshalb auch ſeine Schöpfungsakte in den 
Rahmen einer ſiebentägigen Woche gefaßt zu haben, um gerade durch 
dieſe Einrahmung uns die richtige Vorſtellung über die Art und Weiſe 
zu erleichtern, in der alle Geſchöpfe aus ſeiner allmächtigen Hand her⸗ 
vorgingen. Die heilige Schrift und die Theologie ſtellen alle urſprüng⸗ 
lichen Geſchöpfe ohne Ausnahme, die anorganiſchen ſowohl, als die 
organiſchen, nach ihrer Gattung und Art hin als Kunſtwerke Gottes. 
„Dixit Deus, fiat lux, et facta est lux.“ „Ipse dixit et facta sunt, 
ipse mandavit et creata sunt“ (Ps. 32, 9). „Creavit Deus ut faceret“ 
(Gen. 2, 3). Der Sohn Gottes geht vom Vater aus durch ewige 
intellektuelle Zeugung; der hl. Geiſt geht vom Vater und Sohn aus 
durch den ewigen geiſtigen Hauch der göttlichen Liebe. Im Gegenſatz 
zu dem Hervorgehen dieſer göttlichen Perſonen gehen alle Geſchöpfe aus 
ihrem Nichts hervor durch die göttliche Kunſt, wie das Kunſtwerk 
durch die Hand des Künſtlers. Die göttliche Kunſt aber, die dem 
Vater zugeeignet wird und deshalb „Ars Patris“ heißt (S. Thom. in 
Jo. 1), iſt das „Wort Gottes“ in der Kraft des hl. Geiſtes. „Omnia 
per ipsum facta sunt, et sine ipso factum est nihil“ (Jo. 1.) „Verbo 
Domini coeli firmati sunt, et spiritu oris eius omnis virtus eorum“ 
(Ps. 32, 6). Da die göttliche Kunſt unendlich vollkommen iſt, jo iſt 
ſie im Gegenſatz zur beſchränkten Kunſt eines geſchaffenen Weſens in 
ihrem Wirken ganz unabhängig von allem, was fie nicht jelbit iſt. 
Die göttliche Kunſt reicht durch ſich allein vollkommen aus, um alle 
möglichen Weſen vollendet ins Daſein zu ſetzen, unabhängig von Zeit 
und jedweder causa externa. Wie das kunſtvolle menſchliche Sprechen 
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z. B. in dem Zuhörer ſofort entſprechende Vorſtellungen wachruft und 
ſchafft, ſo füllt das allmächtige und weſenhafte, frei und künſtleriſch nach 
außen hin ſich bethätigende Wort Gottes die bloße, im Weſen und In⸗ 
tellekte Gottes begründete Möglichkeit eines Geſchöpfes gleichſam aus mit 
vollendeter Weſenheit und Exiſtenz. Da nun alles der hl. Schrift zu⸗ 
folge durch die göttliche Kunſt geſchaffen und gebildet wurde, ſo kann 
von natürlicher Entwickelung innerhalb der Schöpfungszeit der Welt 
nicht die Rede ſein. Alle natürlichen Entwicklungsprozeſſe gehören ihrer 
Natur nach nicht in die Zeit der Entſtehung der Welt, ſondern ſie ge⸗ 
hören zum cursus mundi, zum Lauf der ſchon fertig geſtellten Welt, 
zu dem ſich Gott nicht ſo ſehr künſtleriſch ſchaffend und bildend, als 
vielmehr mitwirkend verhält. Das Kunſtwerk, das vom Künſtler ge⸗ 
bildet wird, kann, inſofern es Kunſtwerk iſt, nicht das Produkt einer 
ſelbſtändigen natürlichen Entwicklung ſein; es verhält ſich der künſtleriſch 
zu bildende Stoff in der Hand des Künſtlers rein paſſiv. Viel mehr 
iſt dies der Fall bei den Urgeſchöpfen, die ihrem ganzen Sein und 
Können nach nur Kunſtwerke Gottes ſein konnten, da jede natürliche 
generatio in ihrer Art vollkommene Geſchöpfe zur Vorausſetzung hat. 
Das alleinige und ausſchließliche Wirken der göttlichen Kunſt bei Bil⸗ 
dung der Welt tritt noch klarer durch den Umſtand hervor, daß Gott 
von der Bildung der unvollkommeneren Geſchöpfe zur Bildung der voll⸗ 


kommeneren und nicht umgekehrt fortſchreitet. Niemand aber wird be⸗ 


haupten können, daß eine niedere Gattung von Weſen mitwirkende Ur- 
ſache bei Hervorbringung einer höheren Species ſein konnte. „Terra 
non dieitur germinasse aut protulisse herbam tanquam causa effi- 
ciens, sed solum tanquam causa materialis .. protulit ista, quia 
in ea ista prolata sunt“ (S. Thom. in Gen. 1). Da die göttliche 
Kunſt allein bei der Bildung der Welt wirkſam war und ſie nur Voll⸗ 
kommenes wirken kann, ſo mußte ein jedes Geſchöpf nach ſeiner Art 
durch die göttliche Kunſt vollkommen ins Daſein treten, und zwar ſo, 
daß es im cursus mundi weiter fortbeſtehen und zur Erreichung des 
nächſten und letzten Endzieles thätig ſein konnte. Daher heißt es auch 
nach jedem ſchöpferiſchen Wort: „tactum est ita“, und zwar in virtute 
verbi factum est ita. Und gleich darauf heißt es: „Vidit quod esset 
bonum,“ d. h. in ſeiner Art vollkommen. Dieſes iſt alſo die Auffaſſung, 
die man ſich von der Art und Weiſe zu machen hat, in der die erſten 
Geſchöpfe aus der Hand Gottes hervorgingen. So iſt die Schöpfungs⸗ 
und Bildungszeit der Welt im Gegenſatz zur übrigen Weltzeit, wo nur 
der concursus divinus fortbeſteht, eine wahre Arbeitswoche Gottes, 
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eine Zeit, wo das Geſchöpf wird, ohne zu ſeinem Werden mitzuwirken. 
Dieſes unmittelbare Hervorgehen der Geſchöpfe aus der ars divina iſt 
nun gleichſam nachgeahmt in dem wahrhaft künſtleriſch angeordneten 
und ohne alles litterariſche Beiwerk abgefaßten Schöpfungsbericht. Vor 
allem aber tritt dieſe alles allein bildende göttliche Kunſt deutlich hervor 
in dem künſtlichen Rahmen der ſiebentägigen Woche, innerhalb welcher 
es der Sapientia divina gefiel, ihre Kunſt ſpielen zu laſſen auf dem 
ganzen Erdkreis (Prov. 8. 31). Reißt man dieſe kunſtvolle Umrahmung 
weg, in die Gott ſelbſt ſeine künſtleriſche Thätigkeit faſſen wollte, dann 
verflüchtigen ſich bald die wahren Begriffe über das Hervorgehen der 
Geſchöpfe aus der ars divina, und es wird der reinſten Phantaſie als⸗ 
bald Thür und Thor geöffnet. Die harmonievolle Zeichnung, die uns 
die hl. Schrift von der ſchöpferiſchen Thätigkeit Gottes und dem Werden 
der Dinge durch Gottes Wort entwirft, wird wie mit einem Schwamme 
verwiſcht, und ein nebuloſes, verſchwommenes, phantaſtiſch verworrenes, 
der Carteſianiſchen Philoſophie und des modernen Rationalismus wür⸗ 
diges Bild tritt an deren Stelle. Die ars divina, die doch allein „die 
Himmel bereitete, nach genauen Geſetzen einen Kreis um die Tiefen zog, 
die Lüfte oben feſtigte, die Waſſerbrunnen abwog und rings um das 
Meer ſeine Grenzen ſetzte“ (Prov. 8), ſie verſchwindet faſt ganz von 
der Bildfläche; und es bietet die ganze Entſtehungsperiode der Welt 
eine Scene dar, welche mit dem Bilde, das uns die hl. Schrift entwirft, 
trotz aller Konkordanz⸗, Reſtitutions⸗ und idealen Theorie im ſchroffſten 
Widerſpruch ſteht, und welche dem Adam, wäre ſie ihm in ihrer nackten 
Wirklichkeit gezeigt worden, als ein „unbändiges Polterſtück“ und als 
ein „wüſter Traum“ hätte vorkommen müſſen (Hummelauer, S. 149). 
Schauen wir hingegen das ganze Schöpfungswerk durch das Auge der 
im Schöpfungsbericht klar angegebenen Chronologie, im Rahmen der 
ſiebentägigen Woche, ſo brauchte Gott wahrhaftig nicht den Schleier 
eines idealifirten Berichtes über die Vorgänge der Schöpfungszeit zu 
werfen. Gewaltig, aber doch geordnet, deutlich und ruhig breitet ſich 
in dieſem Rahmen das Schöpfungswerk vor unſeren Augen aus als ein 
Gottes würdiges Kunſtwerk, in dem ſich die Herrlichkeit Gottes ungetrübt 
abſpiegelt, das ein Schauſpiel für die Engel war (Job 38, 7) und in 
dem kein nutzloſes Poltern zu vernehmen iſt, ſondern ein harmonievolles 
Benedicite auf die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes. Wie alſo die 
Werke der Erlöſung und Heiligung an beſtimmte Tage und Zeiten ge⸗ 
bunden find, jo auch die der Erſchaffung, gemäß den Worten des 
hl. Bernardus (homil. 2 super „Missus est“): „in omnibus operibus 
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suis Deus quasdam rerum vel temporum congruentias propter ordinis 
pulchritudinem servare consuevit.“ Nur eine, wie der gefallene und 
fündige Adam vor Gott ſcheu gewordene Naturforſchung ſträubt ſich, 
dieſes anzuerkennen. Was Gottes ift, legt dieſelbe der Kreatur bei und 
ſchweift in imaginäre Zeiten und Räume hinaus, um mit dem Schöpfer 
auf dem offenen Platz des Weltalls und in der beſtimmten Zeit der 
Schöpfungswoche nicht zuſammentreffen zu müſſen. 

4. Es erübrigt nur noch, im Lichte dieſer wohlbegründeten Anſicht 
einer eigentlichen ſiebentägigen Schöpfungswoche die Deutung der geo⸗ 
gnoſtiſchen und paläontologiſchen Thatſachen kurz unter allgemeinen 
Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen. Iſt die Welt in ſieben Tagen er⸗ 
ſchaffen, iſt ſie in ihrer Geſamtheit und in ihren Teilen unmittelbar 
aus der ars divina hervorgegangen und keineswegs als das Produkt 
nat ürlicher Prozeſſe anzuſehen, ſo ſind eo ipso alle geognoſtiſchen That⸗ 
ſachen, die unzweideutig und notwendig auf das Wirken entfeſſelter 
Naturkräfte hindeuten, aus der Schöpfungsperiode der Erde heraus in 
die geſchichtliche Zeit (beſonders in die Zeit von 5200 v. Chr. an bis 
nach der allgemeinen Sündflut) zu verweiſen. Die geognoſtiſchen That⸗ 
ſachen ſind doppelter Art. Die einen nämlich beziehen ſich auf das Vor⸗ 
handenſein und die Anordnung des Urgeſteins, der Urgebirge und der 
foſſilienloſen Erdſchichten, inſofern dieſelben keine offenkundigen Spuren 
vulkaniſcher, plutoniſcher und neptuniſcher Wirkungen aufweiſen. Die 
anderen beziehen ſich auf die ſogenannten ſedimentären (abgelagerten) 
Erdſchichten, die zum Teil durch vulkaniſche Eruptionen, meiſt aber durch 
Überſchwemmungskataſtrophen entſtanden find, und in denen ſich vielfach 
und meiſt verſteinerte Organ ismen der verſchiedenartigſten Faunen und 
Floren, die ſogenannten Foſſilien (ausgegrabene Tier⸗ und Pflanzenreſte), 
vorfinden. 

Die zur erſten Klaſſe gehörenden Thatſachen ſind ſchlechthin 
Urkunden der ſchöpferiſchen Thätigkeit Gottes, der in ſeiner Allmacht 
den Erdball nach einem ganz detaillirten Plane mit all den Beſtand⸗ 
teilen und in der inneren und äußeren Anordnung und Geſtaltung 
ſchuf und bildete, die für die Beſtimmung desſelben zweckmäßig erſchien. 
„Omnia, quaecumque voluit, Dominus fecit in coelo et in terra, in 
mari et in omnibus abyssis“ (Ps. 134, 6). Finden ſich alſo im 
Schoße der Erde die verſchiedenartigſten Erd⸗ und Steinmaſſen, gewiſſe 
Arten von Brennſtoffen, Quellorte und Vulkane, Metalladern u. dgl. 
mehr, ſo haben wir einfach an die Worte des Pſalmiſten zu denken: 
„Domini est terra et plenitudo eius, orbis terrarum et universi qui 
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habitant in eo, quia ipse super maria fundavit eum et super flumina 
praeparavit eum“ (Ps. 23). „Ponens in thesauris abyssos ... ipse 
dixit et facta sunt, ipse mandavit et creata sunt“ (Ps. 32). „Quo- 
niam ipsius est mare, et ipse fecit illud, et aridam fundaverunt 
manus eius, venite, adoremus“ (Ps. 94). All die Schätze, die die Erde 
in ihrem Schoße birgt, ſind ebenſo unmittelbar aus der ars divina 
hervorgegangen, wie die erſten Tier⸗ und Pflanzenſpecies. Die Voll⸗ 
kommenheit des göttlichen Wirkens verlangt, daß die durch das göttliche 
Sprechen hervorgebrachte Wirkung, zum größten Teil wenigſtens, eine 
permanente Inſtitution ſei. „Creavit enim, ut essent omnia“ (Sap. 1, 14). 
Darum wollte Gott nicht zuerſt gleichſam ein chemiſches Laboratorium 
einrichten. Die Nebelflecken am Firmament weiſen alſo nur darauf hin, 
daß Gott nebſt den kompakten Himmelskörpern im Anfang auch gas⸗ 
förmige Maſſen ſchuf, nicht aber, daß die ganze Welt urſprünglich eine 
Nebuloſe war. 

Aber, jagt man vielleicht, es iſt weile, die Naturkräfte wirken zu 
laſſen. Darauf kann man erwidern, daß hier von weiſe oder nichtweiſe 
kaum Rede ſein kann. Die phyſikaliſchen, chemiſchen und mechaniſchen 
Kräfte, wie wir ſie kennen, ſetzen übrigens, wenigſtens zu einem zweck⸗ 
mäßigen Wirken, die vollkommene Konſtitution der Welt vielfach voraus. 
Es iſt aber unweiſe, ja unmöglich, Kräfte zu ſchaffen, ehe die gehörigen 
Träger derſelben vorhanden ſind, und bevor ſie ſich nach beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen und in beſtimmten Verhältniſſen, die doch erſt geſchaffen werden 
mußten, bethätigen konnten. Der Zweck dieſer Kräfte konnte alſo nur 
der ſein, zum Laufe, nicht aber zur Bildung der Welt beizutragen. 
Auch konnte ihr blindes Wirken ebenſowenig zur planvollen Anordnung 
der Welt beitragen, als Feuer, Waſſer, Erde und Luft organiſche Stoffe 
hervorbringen konnten. — Aber, ſagt man weiter, die Urgeſteine tragen 
Spuren von Kryſtalliſation u. dgl. an ſich. Darauf iſt zu erwidern, 
daß z. B. der unmittelbar aus der Hand Gottes hervorgegangene 
Menſch ebenfalls ſo geſtaltet war, wie es jetzt ein erwachſener Mann 
iſt, der vom Weibe geboren und zum Mannesalter allmählich heran⸗ 
gereift iſt. Und doch war Adam ſeiner menſchlichen Natur nach durch 
die göttliche Kunſt gebildet und konnte nur von ihr gebildet ſein. Gottes 
vollkommene Kunſt mußte eben die erſten Species der anorganiſchen 
ſowohl als der organiſchen Welt nach ganz beſtimmten und vollkommenen 
Muſtern, als ebenſo viele zum Laufe der Natur notwendige Beſtandteile 
ins Daſein ſetzen. Was die urſprüngliche Anordnung der einzelnen 
Beſtandteile der Erde angeht, ſo iſt dieſelbe ebenfalls als das unmittel⸗ 
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bare Werk Gottes anzuſehen. „Certa lege et gyro vallabat abyssos 
et librabat fontes aquarum“ (Prov. 8). Dieſe urſprüngliche 
Anordnung erlitt jedoch in der geſchichtlichen Zeit viele und großartige 
Umänderungen. Und ſo ſtehen wir vor der zweiten Art geognoſtiſcher 
Thatſachen, vor den ſedimentären und ſoſſilienhaltigen Schichten. 

Hier müſſen zunächſt die Thatſachen und die Idealiſirung oder Syſte⸗ 
matifirung derſelben auseinander gehalten werden. Thatſache iſt, daß 
die ſedimentären Schichten meiſt das Produkt von großartigen Erdbeben, 
Überflutungs⸗ und Eruptions⸗Kataſtrophen find, und daß in ihnen ſich 
die verſchiedenartigen Foſſilien vorfinden. Fiktion aber iſt die Auf⸗ 
einanderfolge dieſer Schichten im Sinne der ſyſtematiſirenden Paläonto⸗ 
logie. Daß die ſedimentären Schichten der ſogenannten paläozoiſchen, 
meſozoiſchen und kainozoiſchen Zeit nicht immer und notwendig das Ge⸗ 
präge verſchiedenen Alters aufweiſen und darum noch viel weniger eine 
allmähliche, vom Unvollkommenen zum Vollkommenen fortſchreitende 
Entwicklung der organiſchen Welt dokumentiren, das hat H. Trißl, ge⸗ 
ſtützt auf die Autorität eines der modernſten Geologen, Blanford, im 


‚Pastor bonus‘ (1891, S. 265— 275) klar dargethan. Herr Blanford, 


heißt es daſelbſt (S. 271), verhehlt ſich (in ſeiner Eröffnungsrede der 
geologiſchen Sektion der British association zu Montreal) die Schwierig⸗ 
keit nicht, die es allein ſchon haben wird, die Geologen überhaupt von 
der Unzuverläſſigkeit ihrer bisherigen Zeitbeſtimmungen zu überzeugen 
(Aber die Thatſachen werden) „gewiß einer Hypotheſe den Todesſtoß 
verſetzen, die auf keiner ſoliden Baſis der Beobachtung ruht und die 
Altersbeſtimmung der Erdſchichten zu einem beſtändigen circulus vitiosus 
macht“. Welches iſt nun die Deutung der ſedimentären Schichten? Dieſe 
Schichten ſind a erkanntermaßen Dokumente der Zerſtörung. Dieſelben 
können alſo unmöglich der Zeit angehören, in der Gott alles „ſchuf, da⸗ 
mit es Beſtand habe“. „Quoniam Deus mortem non feeit, nee laetatur 
in perditione vivorum. Creavit enim ut essent omnia“ (Sap. 1, 13). 
Vielmehr ſind dieſe Schichten ihrer Natur nach im allgemeinen Ur⸗ 
kunden einer Zeit, in der durch Abfall von Gott der Zerſtörung auf 
Erden Thür und Thor geöffnet wurde. Durch Abfall von Gott waren 
die Ordnungen der himmliſchen Geiſter ſchon am erſten Tag durchbrochen 
worden, ſodaß Gott auch auf dem Gebiete der Geiſterwelt die Finſter⸗ 
nis vom Licht ſcheiden mußte. Auf gleiche Weiſe hielten bald darnach 
durch den Abfall der Stammeltern von Gott der Tod und das Ver⸗ 
derben mit den „principes tenebrarum harum“ (Eph. 6, 12) ihren 
Einzug auf der ganzen Erde, in orbem terrarum (Sap. 2, 24); und 
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jemehr ſich der Abfall von Gott erweiterte, deſto mehr wurden von da 
an auch die Naturkräfte entfeſſelt und in den Dienſt der Zerſtörung 
geſtellt, bis endlich die große allgemeine Sündflut die Erde von Grund 
aus verwüſtete. Ego disperdam eos cum terra, ſprach Gott 
(Gen. 6, 13) bei der Ankündigung eines Strafgerichtes, durch das er 
gleichſam die Pflugſchar über die ihm feindliche Erde ziehen wollte, und 
das, wie P. Boſizio in den genannten Werken klar nachweiſt, für ſich 
allein vollſtändig ausreicht, alle die in Frage ſtehenden geologiſchen 
Thatſachen zur vollſten Befriedigung zu erklären. Freilich darf man die 
Sündflut nicht gegen den ausdrücklichen Bericht der hl. Schrift als eine 
lokale, aus rein natürlichen Urſachen ſich ergebende und nach gewöhn⸗ 
lichen Geſetzen ſich ruhig verlaufende, kurz andauernde Überflutung auf⸗ 
faſſen, wie dies die modernen Theorien thun, die blindlings auf die 
wirkliche Scylla der theologiſchen Wiſſenſchaften losſteuern, um an der 
vermeintlichen Charybdis der untergeordneten natürlichen Wiſſenſchaften 
vorbeizukommen. Die Sündflut iſt vielmehr ein über die ganze Erde 
verhängtes außerordentliches Strafgericht, bei dem die Schleußen des 
Himmels oben und die Quellorte der großen Tiefe unten alle vulka⸗ 
niſchen und neptuniſchen Kräfte in der Hand eines allmächtigen Richters 
mitwirken mußten zur gänzlichen Umwälzung des Erdkreiſes. „Montes 
sicut cera fluxerunt a facie Domini“ (Ps. 96, 5). „Fundamenta 
montium conturbata sunt — revelata sunt fundamenta orbis terrarum“ 
(Ps. 17, 8—16). Wie durch das Waſſer der Taufgnade der alte Sünden: 
menſch zerſtört und begraben wird, und ein neuer Menſch, der dem Bild 
der urſprünglichen übernatürlichen Heiligkeit entſprechend iſt, geſchaffen wird, 
ſo handelt es ſich auch bei der Sündflut, dieſer großen Welttaufe, nicht bloß um 
die wunderbare Begründung einer neuen Welt in der Arche, ſondern auch um 


die ebenſo großartige und wunderbare Zerſtörung und Umwälzung der 


alten. „Aquae praevaluerunt nimis super terram; opertique sunt 
omnes montes excelsi sub universo coelo . Et delevit (diluvium) 
omnem substantiam (alles Beſtehende), quae erat super terram ... 
reversaeque sunt aquae de terra euntes et redeuntes, et 
eoeperunt minui post 150 dies“ (Gen. 7—8). Was Wunder, wenn 
durch eine ſolche Kataſtrophe, mit der unzählige andere Hand in Hand 
gehen mußten, auf Erden das Unterſte zu oberſt und das Oberſte zu 
unterſt gekehrt wurde. Was Wunder, wenn durch das gewaltige und 
lang andauernde Hin⸗ und Herwogen ſolcher Waſſermaſſen die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Dinge von ihren urſprünglichen und natürlichen Stand⸗ 
orten in die wunderbarſten Lagen gebracht wurden, wenn Erdſenkungen, 
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Erhebungen, Rutſchungen, Einſtürze, Zerklüftungen u. ſ. w. eine über 
die andere ftattfanden und ſich ſtellenweiſe die verſchiedenartigſten über: 
einander geſchichteten Sedimente bildeten; wenn endlich die Jahrhunderte 
lang fortbeſtehenden, durch die Sündflut geſchaffenen Binnenſeen das 
Werk der Zerſtörung fortſetzten, neue Durchbrüche und neue lokale 
Überſchwemmungen verurſachten, neue Sedimente bildeten, neue Tier⸗ 
und Pflanzenorganismen begruben, bis die Erde endlich den Anblick 
darbot, der uns, Dank den Bemühungen der Geologen, heute mit 
Staunen erfüllt. Dieſes Staunen muß jedoch einer heiligen Scheu und 
Ehrfurcht Platz machen beim Gedanken, daß in dieſen wunderbaren geo⸗ 
logiſchen Umwälzungen, wie ſie die ſedimentären Schichten aufweiſen, 
der Abſicht Gottes gemäß das entſetzliche Strafgericht der Sündflut mit 
unauslöſchlichen Charakteren in die Erdrinde eingeſchrieben ſteht. Dieſes 
iſt die Deutung, welche viele Geologen (wie Scheuchzer, der trotz ſeines 
„homo diluvii“ in der Geologie eine große Autorität bleibt, u. a.) den ſedi⸗ 
mentären Schichten gegeben haben, auf die man in der ſogenannten 
Sündflutstheorie auch in der Neuzeit zurückgekommen iſt, und die nur 
von jenen „naiv“ genannt werden kann, welche mit der allergrößten 
Naivität alle Hypotheſen und phantaſtiſchen Theorien glaubens⸗ und 
philoſophieloſer Naturforſcher als unumſtößliche Wahrheit annehmen, 
ſelbſt auf Koſten der elementärſten Regeln der chriſtlich⸗katholiſchen 
Schrifterklärung. Schon das richtige gläubige Gefühl muß doch einer 
Deutung den Vorzug geben, gemäß der die geognoſtiſchen und paläonto⸗ 
logiſchen Thatſachen nicht der hl. Schrift widerſprechende Urkunden find, 
ſondern im Einklang mit ihr lautes Zeugnis ablegen von der Bosheit der 
Sünde, durch die Tod und Verderben in die Welt ihren Einzug hielten. 


Cunemburg. Georgins Iordanns Burg. 


De notitia complicis et de sigillo. 


Zeno, Beichtvater und gleichzeitig Mitvorſteher einer größeren 
Erziehungsanſtalt, iſt oft in der Lage, ſeine Zöglinge in die Stadt zu 
ſenden. Da wird ihm nun eines Tages durch die Beicht eines Externen 
— alſo nicht zu dem Penſionat gehörigen Schülers — A der Verdacht 
wachgerufen, es könne dieſer A dem Penſionär B (welcher, nebenbei be⸗ 
merkt, gar nicht bei dem betreffenden Beichtvater beichtet) bei ſeinen 
von Zeno veranlaßten Ausgängen eine occasio peccandi ſein. Durch 
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eine hingeworfene Frage nach der Zeit der Sünde, zu welcher Frage 
Zeno zwar mit Rückſicht auf den Seelenzuſtand des in Gewohnheits⸗ 
fünden gefallenen Beichtkindes berechtigt, aber doch nicht unbedingt ver: 
pflichtet war, konnte ſich der Beichtvater das ſichere Urteil bilden, daß 
ſein Verdacht unbegründet war. Es fragt ſich nun: war dieſe Frage 
nach der Zeit der Sünde erlaubt oder war das ein unerlaubtes Suchen, 
zur Kenntnis des complex zu gelangen? Ferner, wenn der Verdacht 
ſich beſtätigt hätte, würde dann Zeno ſein Nichtbeichtkind, aber Unter⸗ 
gebenen B in dieſe occasio noch ſchicken dürfen? 

Es handelt ſich hier um zwei an ſich verſchiedene Fragen: um die 
Unterſuchung nach dem complex und um die Frage über den Gebrauch 
einer durch die Beicht erhaltenen Kenntnis. Vorausbemerkt ſei, daß die 
Frage nach der Zeit jo allgemein gehalten war, daß dem A nickt der 
geringſte Verdacht kommen konnte, der Beichtvater wolle über den com- 
plex etwas wiſſen, daß ferner außer dem Schüler B das ganze übrige 
Alphabet dem Zeno zur Verfügung ſtand, um ſeine Botſchaften an A 
zu ſenden, daß häufig auch ſchon andere Perſonen dazu verwendet 
worden waren, hinſichtlich welcher der Verdacht der Komplizität weniger 
leicht entſtehen konnte, und für welche dieſelbe auch nicht ſo ſchlimm 
geweſen wäre, als für den beſonders ſchutzbedürftigen B. 

Trotz der eben erwähnten Einſchraänkungen könnte es ſcheinen, Zeno 
hätte die Frage nach der Zeit nicht ſtellen dürfen und noch viel weniger 
den B eventuell vom Rachen des Löwen zurückhalten können. Verſuchen 
wir den Beweis des Gegenteils. 

1. Es iſt vor allem ſicher, daß eine Unterſuchung nach dem Namen 
des Komplex ſowohl durch die allgemeine Anſicht der Theologen als auch 
durch pofitive kirchliche Verbote als unerlaubt bezeichnet wird. Ins⸗ 
beſondere iſt es Benedikt der XIV. geweſen, der durch ſeine Konſtitution 
Ad eradicandum ſeine vorher ſchon in zwei an die Biſchöfe Portugals 
gerichteten Konſtitutionen gegebenen Verordnungen bezw. Verbote hinſicht⸗ 
lich dieſes Punktes für die ganze Kirche als Rechtsnormen aufgeſtellt 
hat. Darin wird ſowohl die praxis inquirendi nomen complieis als 
auch die theoretiſche Verteidigung dieſer Praxis verboten. Jedoch be⸗ 
zieht ſich dies letztere Verbot nur auf die Verteidiger jener Praxis, 
„prout in relato nostro Brevi exponitur et reprobatur“. Das Breve 
ſelbſt gibt jedoch zu, daß es auch in dieſem Punkte „verae et sanae 
sententiae“ gebe, die man alſo befolgen kann. Mit anderen Worten, 
dieſe inquisitio in nomen complicis iſt alſo nur verboten, ſoweit ſie 
das Breve für unerlaubt hält; es folgt aber aus dem Breve nicht, daß 
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fie für immer und alle Fälle verboten ſei. So faßt Gury die Sache 
auf (Bd. II. n. 502); ebenſo Lehmkuhl (Bd. II. n. 340), welch letzterer 
insbeſondere die ratio superioritatis, daß der Beichtvater der Obere des 
Beichtkindes ſei, anführt, in welchem Falle „confessarius non qua con- 
fessarius, sed qua superior notitiam complicis sibi dandam jure 
exigit“. Sowohl Lehmkuhl als Gury citiren de Lugo de poenit. 
disp. 16. n. 432. Derſelbe exemplifizirt a. a. O. n. 433 auf einen 
Ordensobern, welcher unter Umſtänden einen Untergebenen zur mani- 
festatio complieis verpflichten könnte. Der hl. Alphonſus aber (I. 6. 
n. 491) ſagt: „Confessarii bene possunt et tenentur ad integritatem 
confessionis servandam exquirere circumstantias necessarias nempe 
quae vel speciem mutant, vel exquirendae sunt ut poenitentis 
conscientiae consulatur; puta, si confessarius exquirat, an persona 
complicis sit in primo vel secundo gradu an ligata voto, si sit an- 
cilla, si habitet in eadem domo, licet veniat in cognitionem complicis.“ 

Da Benedikt XIV. die inquisitio in nomen complieis für uner⸗ 
laubt erklärt, jo hat er nicht erft durch pofitives Verbot das an ſich 
Erlaubte unerlaubt gemacht; ſondern dieſe inquisitio iſt naturrechtlich 
und mit Rückſicht auf die Würde des hl. Bußſakramentes an ſich un⸗ 
erlaubt, und der Papſt hat das an ſich Unerlaubte auch durch kirch⸗ 
liches Verbot verboten. Gerade deshalb dürfen wir aber auch ſagen, 
daß er das, was naturrechtlich und in Rückſicht auf das hl. Bußſakrament 
in dieſem Punkte erlaubt iſt, nicht verbieten wollte; im Gegenteil, ſeine 
Bemerkung über die „sententiae verae et sanae“ beſtätigt dieſe Auf⸗ 
faſſung. Inſofern iſt es von Intereſſe, gerade die Außerungen der vor 
Benedikt XIV. lebenden Theologen, welche die Sache ohne Rückſicht auf 
das poſitive Geſetz beſprechen, zu hören. Da iſt es vor allen Navarrus, 
welcher aufs ſchärſſte die Unerlaubtheit der inquisitio verteidigt (cap. 7). 
Gleichwohl jagt auch dieſer (J. c. n. 7): „Quando proprius confes- 
sarius huiusmodi est, ut probabile sit, confessionem talis peccati et 
eircumstantiae illi factam profuturam, et nullatenus obfuturam, potest 
et debet poenitens illam ei confiteri; hoc enim non est infamare, 
quia nihil contra ius revelatur. Nam jure fieri potest revelatio 
eriminis alterius ei, quem seit profuturum et non obfuturum.“ Und 
Stoz (I. 1. p. 3. q. 2): „Cuilibet fas est jure suo uti, quod suppo- 
sita sacramenti institutione cuilibet competere videtur, idque ex 
tacita quadam conventione inter ipsos inita, ut hoc ipso, quod 
reciproca ad peccandum opera utantur, sibi etiam reciprocam dent 
liceentiam nominandi, si species peccati usqueat coram legitimo con- 
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scientiae iudice aliter explicari. Et ideireo complex hoc quale quale 
suae famae dispendium sibi imputare debet, nec aegre ferre, prae- 
sertim cum revelatio criminis tam secreta apud unicum confessa- 
rium arctissimo confessionis sigillo obstrietum non censeatur magna 
infamia. Nee fundamentum oppositae sententiae est adeo solidum, 
ut non facile subrui possit: nam praeceptum de non infamando 
proximo tam rigidum non est, nee tanti momenti, ut sacramentum 
hoc sit minori cum reverentia tractandum, et in sua adeo puritate 
et integritate minus conservandum, quam unius complicis fama, quae 
si quidem laedatur, non tamen laeditur graviter, nec nisi materia- 
liter; immo iuxta paulo ante dieta omnino non laeditur ob mutuam 
illam juris, quod quisque ad suam famam habet, cessionem. Et 
hine negandum est, duo ista praecepta concurrere, unum consulendi 
propriae conscientiae eamque omnino exonerandi, alterum tuendi 
famam proximi: posterius enim pro praesenti casu omnino non datur.“ 

Sehen wir alſo in dem vorliegenden Falle ganz und gar von dem 
erwähnten Umſtande ab, daß Zeno zur Frage nach der Zeit der Sünde 
überhaupt wegen des Gewiſſenszuſtandes ſeines Poenitenten berechtigt 
ſchien; ſehen wir auch davon ab, daß er gar nicht nach dem Namen, 
ſondern nach der Zeit fragte und in gewiſſem Sinne auch nicht fragte, 
um zu erfahren, wer der Komplex war, ſondern eigentlich, um ſich 
zu überzeugen, daß es jemand, gegen welchen ein gewiſſer Verdacht ſprach, 
nicht war: ſobald letzteres feſtſtand, war ihm an der Komplizitas 
überhaupt nichts mehr gelegen. Laſſen wir, wie geſagt, all dieſe Um: 
ſtände unbeachtet und halten wir uns nur an dem, was die Gegner 
Zenos tadeln, daß er Fragen nach der Zeit ſtellte mit dem inneren 
Wunſche, über die Komplizität näheres zu erfahren, ſo glauben wir 
immerhin, daß jein Verfahren iuxta veras et sanas sententias ſich 
noch rechtfertigen laſſe. Der Beweis dafür geht ſchließlich dahin, daß 
wir entſcheiden, ob die Gründe, wegen welcher man eine notitia 
complicis erſtreben oder wenigſtens zulaſſen darf, im gegenwärtigen 
Fall ſich verifizirt haben. Aus ſehr wichtigen Gründen kann alſo, 
wie oben durch Autoritäten nachgewieſen, eine direkte Kenntnis des 
complex erſtrebt werden; daher ſcheint es, daß ein nur entfernter 
Schritt zu dieſer Kenntnis, wie ſolches im angegebenen Kaſus zutrifft, 
auch ſchon durch minder wichtige Gründe gerechtfertigt wird. 
So haben die Autoren behauptet, daß der Beichtvater, um beſſer für 
den Seelenzuſtand des Poenitenten ſorgen zu können, Fragen ſtellen 
darf, aus welchen indirekt der Komplex erkannt wird. Welches ſind 


| 

| 

| Bi 
| Bi 
| | 

| 
r | 
| 
| 
| | 
| 1 

IN 


328 De notitia complicis et de sigillo. 


nun die Gründe, die das Vorgehen Zenos zu rechtfertigen jcheinen ? 
Die Sorge für das Seelenheil nicht des Beichtkindes, ſondern eines 
anderen, der ex iustitia auch das Recht beſitzt, daß ſein geiſtlicher 
Oberer ſeines Seelenheiles wahrnimmt. Allein dieſe Wahrung, die 
wohl an ſich ein Grund zu einem ſolchen Vorgehen abgeben mag, läßt 
ſich hier nicht durchführen, ohne die notitia ex confessione irgendwie 
zu verwerten. Darum kann unſere erſte Frage nicht gelöſt werden, ohne 
daß wir die zweite, wie weit hier das Sigillum verpflichtet, löſen. 

2. Gewöhnlich wird der Grundſatz aufgeſtellt, daß es nie erlaubt ſei, 
die notitia ex confessione ad aeternam gubernationem zu gebrauchen. 
In ſich iſt der Satz auch ganz gewiß richtig. Ebenſo iſt es richtig, wenn man 
ſagt, man dürfe hinſichtlich des Sigillum der sententia probabilis nicht folgen, 
d. h. nicht handeln cum probabili periculo revelationis. Wenn jedoch 
ein periculum revelationis überhaupt nicht vorliegt, dann behält der 
Probabilismus nach wie vor auch in dieſer Materie ſein Recht. Über⸗ 
haupt dürfte es unberechtigt ſein, die Sigillumsfrage einſeitig zu be⸗ 
handeln. Diana ſchreibt z. B. im Vorworte zu Traktat de Sigillo 
(tom. 1. tract. 8): „Miraberis fortasse, amice lector, me in sequenti 
tractatu strietiores semper opiniones amplecti, qui tamen in aliis 
ad exonerandas conscientias benignioribus libenter adhaesi.“ Das 
hierin ausgeſprochene Beſtreben, die Beicht leicht zu machen, ift jeden⸗ 
falls zu billigen, allein auch das Sigillum hat ſeine doppelte Seite nach 
den Poenitenten hin und nach dem Beichtvater hin. Letzterer kommt 
auch in die Lage, Poenitent zu ſein, und ich ſehe nicht ein, warum 
durch unmotivirte Strenge ſein ſchweres Amt noch ſchwerer ſoll ge⸗ 
macht werden. Es gilt ganz gewiß auch hier: Ne quid nimis! 

Kommen wir zu Beiſpielen — denn wenn irgendwo, ſo müſſen in 
dieſer Materie die allgemeinen Grundſaͤtze an Einzelheiten ihre Erläute- 
rung finden. Da kommt zu einem Prieſter ein Beichtkind zu einer Zeit, 
wo es für den Prieſter ſehr unbequem iſt. Schon hat derſelbe die 
Frage auf der Zunge, ob es dem Poenitenten nicht möglich wäre, zu 
einer anderen, gelegeneren Zeit wiederzukommen. Da fällt ihn ein — 
ex prioribus confessionibus hat er dieſe Kenntnis — daß es angeſichts 
des Seelenzuſtandes des die Beicht Erbittenden beſſer wäre, wenn die 
Beicht nicht verſchoben würde, und er entſchließt ſich cum magno suo 
incommodo, jetzt die Beicht zu hören. Das iſt doch wohl nicht zu 
tadeln, ſondern zu loben, und doch geſchieht es mit Benutzung der 
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Ein anderer Fall. Es fragte mich einmal ein Priefter um Rat: 
es habe ihm jemand gebeichtet, er ſei über den Beichtvater erzürnt ge⸗ 
weſen wegen deſſen mürriſchen Benehmens; wohlverſtanden, das Benehmen 
außer der Beicht, wenn man will, „in externa gubernatione“, war 
damit gemeint. Wer wollte den Beichtvater tadeln, wenn er ſein 
mürriſches Benehmen ablegt, obwohl er es ex notitia confessionis in 
externa gubernatione thut? 

Ein Oberer wird erſucht, die Beicht jemandes zu hören. Er 
kann im Augenblick abſolut dies nicht thun, ebenſowenig läßt ſich die 
Beicht verſchieben; er muß den Poenitenten an einen ſeiner Untergebenen 
verweiſen. Er weiß nun ex confessione, daß für einen ſeiner Unter⸗ 
gebenen das Anhören der Beicht des obengenannten Poenitenten eine 
große Geſahr ſein wird, für einen anderen nicht. Wer wird nun be⸗ 
haupten wollen, er dürfe den Poenitenten nicht an den anderen weiſen? 
Man wird im Gegenteil jagen, er müſſe jo handeln, natürlich voraus- 
geſetzt, daß kein periculum revelationis vel suspicionis vorhanden iſt. 

Solcher Fälle ließen ſich noch viele angeben, in welchen eine aliqualis 
notitia confessionis in externo benutzt wird, und wobei einem doch der 
geſunde Menſchenverſtand ſchon jagt, daß eine violation sigilli nicht vor: 
liegt. Iſt es ja ſehr leicht denkbar, daß in einem Nicht⸗Gebrauche dieſer 
Kenntnis eine viel größere violation sigilli liege, als in dem Gebrauche; 
wenn man nämlich eine ex confessione gezogene Kenntnis nicht ges 
brauchen würde, weil ſie ex confessione iſt, während man ſonſt unter 
allen Umſtänden ſo gehandelt hätte, als ob man dieſe Kenntnis gehabt 
hätte. Die Verleugnung einer ſolchen Kenntnis wäre ja häufig eine 
größere Gefahr der violatio, als der Gebrauch. Das Nichtgebrauchen 
ob metum violationis kann gerade die violatio einſchließen, und daß 
man dann deshalb dieſe Furcht beiſeite läßt, um der Gefahr der Ver⸗ 
letzung zu begegnen, das geſchieht offenbar doch wiederum mit einer 
Benutzung deſſen, was man ex confessione weiß. Einen ſehr bezeich⸗ 
nenden Fall dieſer Art beſprach im ‚Pastor bonus“ 1892 Nr. 3 P. Hammer: 
ſtein, bei welchem es ſich darum handelte, daß man von einer Sache, 
die man auch extra confessionem erfahren und von welcher man ganz 
gewiß ſonſt mit der betreffenden Perſon geredet hätte, nicht redet, weil 
man ex confessione weiß, daß der Poenitent darüber nicht will geredet 
haben. Und das ſind keine rein metaphyſiſchen Kaſus. — Daraus er⸗ 
ſieht man jedoch, daß die häufig ſo allgemein ausgeſprochene Behaup⸗ 
tung, man dürfe ſich nie in externo nach dem richten, was man ex 
confessione weiß, dennoch cum grano salis zu verſtehen iſt. 
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Sehr eingehend und wohl nad beiden Eeiten befriedigend behandelt 
dieſe Frage der Kommentar Ballerinis zu Buſenbaum, herausgegeben 
von Palmieri, Bd. V, n. 999 ff. Das dort zunächſt Entwickelte läßt 
ſich wohl in den Satz zuſammenfaſſen, es ſei nie erlaubt, die notitia 
confessionis zu benutzen, wenn irgend etwas daraus erfolge, 
was geeignet wäre, das Beichten zu erſchweren, ſelbſt dann, 
wenn hie et nune nicht nur die revelatio peccati, ſondern ſelbſt alles 
das ausgeſchloſſen erſcheint, woraus ſich ein Schluß ziehen ließe, es werde 
hier eine aliqualis notitia confessionis gebraucht. Alſo auch ein usus 
omnino oeccultus iſt ausgeſchloſſen, wenn die reine Möglichkeit 
eines ſolchen usus den Poenitenten von Aufrichtigkeit abſchrecken könnte. 
Damit iſt ganz gewiß der Sicherheit des Sigillum Genüge geleiſtet. 
Darum iſt es aber auch umſomehr berechtigt, daß der genannte Autor 
l. e. n. 1007 sqq. alſo fortfährt: „Ceterum neque allata decreta 
Apostolica, neque intrinseca sigilli sacramentalis ratio postulat, ut 
confessarius in nulla prorsus re uti notitia confessionis possit, ut 
perinde se habeat, ac si eam notitiam penitus nunquam habuisset.“ 
Dieſe Anſicht habe der bekannte Rigoriſt Daniel Concina wieder wollen 
aufleben laſſen, wogegen der hl. Alphons folgende Regel aufſtellte: 
„Lieitum esse uti notitia confessionis, ubi nulla directa seu indirecta 
revelatio intervenit, nec ullum poenitentis vel minimum gravamen 
habetur, vi cuius minus facilis ac libera ipsi reddatur confessio.“ 
Darauf führt unſer Autor einige als Beiſpiele dienende Fälle an, 
die ſich freilich zunächſt auf den Beichtvater ſelbſt beziehen. Des weiteren 
aber jagt er mit Berufung auf de Lugo: „Nec illicitus est quilibet 
usus huius notitiae etiam ad gubernandum. Sic si Praelatus 
ex confessione sciat detractiones et querelas subditorum contra illum 
propter nimium rigorem vel parsimoniam aut parcitatem; poterit 
discere, non expedire morem illum, sed indigere moderatione vel 
mutatione.“ Und daß dies geſchieht „non advertente ipso poenitente“, 
bedarf unter den vorausgeſetzten Kautelen keiner näheren Erklärung. 
„Et cum poenitens advertit, id fieri propter suum peccatum, distin- 
guendum erit; nam vel inde confessio redditur difficilior et talis 
usus ingratus accidit poenitenti, et tune usus erit omnino illieitus. 
Si vero non est ingratus (usus) poenitenti neque ex eo redditur 
difficilior confessio, non videtur contra sigillum: sigilli enim prae- 
cipua ratio est, ne confessio difficilior ac gravior reddatur“ .. . 
„Porro onorosam quidem ac difficilem facit confessionem omnis 
locutio etiam indirecta, quae sit quaedam exprobratio peccati aut 
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quae vergat in damnum poenitentis aut alia ex causa possit esse 
ingrata; non tamen difficilem reddit confessionem, quod confessarius 
possit ex tali notitia poenitentem diligere et peculiaribus bene- 
volentiae signis prosequi. Ita v. g. si ante alios vocas 
poenitentem, quem seis confessum, vel quem seis indigere magis. 
Quae omnia Lugo coneludit hac regula: In iis ergo, per quae 
confessio non revelatur, universalis ac tota regula ad 
cognoscendum, an sint vel non sint contra sigillum, debet 
esse difficultas confessionis, quae proveniret ex eo, quod 
talis usus vel tale genus actionum lieitum esset absque 
facultate poenitentis.“ 


Mit Beobachtung dieſer ganz gewiß nicht laxen Regeln kann man 
über den eingangs vorgelegten Fall das Urteil abgeben: es ſei objektiv 
keineswegs ſicher, daß der Beichtvater Zeno durch ſeine Frage und durch 
ſeine Abſicht gefehlt habe. Wie der Fall vorgelegt wird, ſpricht gar 
nichts dafür, daß daraus irgendwie ein gravamen poenitentis oder 
eine Erſchwerung der Beicht folgen konnte: im Gegenteil ſcheint es die 
dem Beichtkind geſchuldete Liebe zu verlangen, daß man es nicht einem 
periculum peccandi ausſetze, wenn man das ohne violatio sigilli ver⸗ 
meiden kann, ganz abgeſehen davon, daß es ſich eigentlich um Wohl 
und Wehe einer dritten Perſon, die nicht Beichtkind war, gegen welche 
aber Verpflichtungen ex iustitia vorlagen, zunächſt handelt. Sub⸗ 
jektiv wird man wohl noch weniger von einer Sünde reden können: 
der Beichtvater muß ſich eben in ſolchen Fällen ſehr raſch reſolviren, 
und ſomit wird Zeno ſo gehandelt haben, wie er es in dem Augenblicke 
für gut hielt, trotz etwa aufſteigender Zweifel. 

Was hier geſchrieben, unterwerfen wir natürlich dem judicio meliori. 
Allein wir glauben, daß vielleicht manche Konfratres daraus einen 
Nutzen ziehen können für ſich ſelbſt, wenn ſie, wie es in unſerer Zeit 
infolge des Vereinsweſens u. ſ. w. häufig vorkommt, vertrauter⸗ 
weiſe mit jenen zu verkehren haben, die ihnen auch ihr Gewiſſen ent⸗ 
laſten. Auch für ſolche können dieſe Erörterungen von Nutzen ſein, die 
von anderen Konfratres über ſolche Fälle in der Beicht um Rat gefragt 
werden. Als der obengenannte Geiſtliche darüber ſich ausſprechen wollte, 
wurde er von einem Beichtvater ſehr ungnädig angelaſſen. Man möge 
eben bedenken, wie es einem ſelbſt in ſolchen Fällen zu Mut wäre, und 
nicht vergeſſen, daß Prieſter, die über derartige Dinge Schwierigkeiten 
haben, gewöhnlich zwiſchen zwei Feuern ſtehen, zwiſchen der ſchweren 
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Verantwortung als Beichtvater und zwiſchen der gleichfalls ſchweren, 
manchesmal noch ſchwereren Verantwortung der äußeren Leitung, in 
welcher man doch auch niemand eine causa ruinae fein darf. 

Bingen am Rhein. Joh. Prazmarer. 


Ber Hirſch als Sinnbild in der chriſtlichen Kunſt. 


1) In der profanen und mehr noch in der chriſtlichen Kunſt kommt 
der Hirſch als bedeutungsvolles Symbol vor. Im Altdeutſchen heißt der 
Hirſch hiruz, die Hirſchkuh hinta (die Hindin); nach letzterer iſt die Him⸗ 
beere (altd. hint peri) benannt, weil die Hirſchkuh dieſe Beeren freſſen ſoll. 
Als ein vorzügliches, jagdbares Tier zeigt der Hirſch die Jagd an; ein 
Jäger⸗ und Förſterhaus iſt gewöhnlich erkennbar an dem über dem Eingange 
angebrachten Hirſchgeweih. Die Alten geſellten der Göttin Artemis einen 
Hirſch zu, und ſie hat auch den Beinamen Hellephonos (Hirſchtöterin). Die 
Schmeichelei ſtellten die Alten dar als eine weibliche Perſon, welche auf 
einer Flöte bläſt und einen Hirſch zur Seite hat; denn die Hirſche laſſen 
ſich durch Pfeifen und den Klang des Waldhornes verlocken. Weil man 
glaubte, daß der Hirſch ſehr lange lebe, machte man ihn, namentlich auf 
Kaiſermünzen, zum Symbole der Ewigkeit. In den Wappen bedeutete der 
Hirſch Kriegsmut und Hartnäckigkeit, langes Leben, Sanftmut, Freundſchaft 
und Schnelligkeit. Einige dieſer Bedeutungen kennt auch die hl. Schrift. 
Als Bild der Freundſchaft nennt ihn die Bibel in den Sprichwörtern (5, 19). 
Im Segen Jakobs wird ſein Sohn Nephthali mit einem ſchnellen Hirſche 
verglichen. In der germaniſchen Mythologie erſcheint der Hirſch als Weg⸗ 
weiſer; er hilft den Verirrten wieder zurecht. In den romantiſchen Dichtungen 
des Mittelalters iſt er der Hilfsbedürftige, der, oft von einem Pfeile ver⸗ 
wundet, ſich zu den Frommen flüchtet und Rettung findet. 

2) Als ein freundliches Bild erſcheint der Hirſch in der chr eiſtlichen 
Symbolik; ſchon die alte Chriſtenheit war dieſem Sinnbilde ſichtlich zugethan 
und gebrauchte es in den edelſten und heiligſten Beziehungen. Hirſche ſind 
nach dem hl. Auguſtin (im Pſalm 41) Sinnbilder der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe; denn in Scharen wandernd und ſchwimmend unterſtützen ſie ſich mit 
ihren Geweihen und erinnern an das Gebot, das St. Paulus (Gal. 6, 2) 
den Chriſten gibt. Nach einem alten Glauben töten die Hirſche giftige 
Schlangen; ſie ſind darum nach Athanaſius Symbole der Heiligen, welche 
die Sünde, deren Sinnbild die Schlange iſt, ausrotten. Von der größten 
Bedeutung für die chriſtliche Symbolik iſt der Pſalm 41 geworden. Der 
Pfſalmiſt brachte den Hirſch als ein Bild der nach Gott verlangenden Seele 
auf, da er fang: Quemadmodum desiderat cervus ad fontes aquarum, 
ita desiderat anima mea ad te, Deus („Wie der Hirſch nach den Waſſer⸗ 
quellen verlangt, ſo verlangt meine Seele nach dir, o Gott“, Pſalm 41, 1). 
Schon auf dem Stiftgemälde in der alten Baſilika des hl. Petrus zu Rom 
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eilen zu den evangeliſchen Strömen unter dem Throne des Heilandes vier 
Hirſche. (Kreuſer, Kirchenbau I. S. 268.) 

Von der nach Gott verlangenden Seele lag der Übergang zum Waſſer 
der Taufe nahe, und ſo findet ſich denn ſchon in der alten Kirche der Hirſch 
wiederholt als Symbol an Taufbecken angebracht. Der erwähnte Pſalm 41, 
mit welchem das zweite Buch des Pſalters beginnt, wurde zur Zeit des 
hl. Auguſtinus feierlich geſungen, während man nach vollendeter Leſung der 
Prophetien aus der Kirche zum Taufbrunnen zog. Auf einem Bilde der Taufe Jeſu 
in den Katakomben ſteht nahe bei Chriſtus ein Hirſch, der aus dem 
Jordan trinkt. (Aringhi, Roma sotter. I. 381.) Durch ſeine volle 
und reiche Zier iſt beſonders der Taufbrunnen des Baptiſteriums auf dem 
Lateran berühmt: ſieben ſilberne Hirſche gießen das fließende Waſſer in 
die aus grünem Baſalt gehauene, außen und innen mit koſtbaren Metall⸗ 
platten belegte Piscina. In den Kirchen zu Bönnigheim (Kunſtblatt 1841. 
S. 374) und zu Freudenſtadt im Schwarzwalde ſind an den Taufſteinen 
Hirſche dargeſtellt, die Schlangen töten; es iſt das ein Hinweis auf die 
Heilkraft der hl. Taufe. Aus einem ſilbernen Hirſche ergießt ſich das Tauf⸗ 
waſſer in der Kirche Maria Maggiore zu Rom. Auch an Weihwaſſer⸗ 
behältern und zu den Füßen des hl. Kreuzes kommt der Hirſch als ſinniges 
Symbol vor und gemahnt an die in dem erwähnten Pſalmenworte be⸗ 
gründete Symbolik. 

3) Sehr häufig findet ſich der Hirſch als Abzeichen in der Ikonographie 
der Heiligen; namentlich die hl. Einſiedler haben oft den Hirſch zur Seite, 
der ein Sinnbild der Waldeinſamkeit und des Einſiedler⸗Lebens iſt. 
Die bemerkenswerteſten Beiſpiele dieſer Darſtellung ſollen in Kürze ange⸗ 
geben werden. 

a) Der hl. Hubertus (althd. hugi (Geiſt und bert (glänzend) durch 
Klugheit berühmt, 3. November f 727), Biſchof von Lüttich, hat auf 
Kirchenbildern neben ſich den Hirſch mit einem ſtrahlenden Kruzifix zwiſchen 
den Geweihen; durch dieſes Geſicht wurde er bekehrt, als er am Karfreitage 
jagte. Er lebte dann als Einſiedler im Ardennerwalde und wurde in Rom 
zum Biſchofe von Lüttich geweiht. Die letzten Worte desſelben auf ſeinem 
Sterbebette waren: „Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ Er iſt der 
vielverehrte Patron der Jäger; an ſeinem Feſte, am 3. Nov., begann ehe⸗ 
dem die Hochwildjagd. 

b) Euſtachius (griech. der Ahrenreiche, 20. Sept.) hat als Martyrer 
die Palme des Sieges und nach ſeiner Legende den Hirſch, der ein leuch⸗ 
tendes Kreuz zwiſchen den Geweihen trägt. Chriſtoph von Schmidt, der 
bekannte Jugendſchriftſteller, hat die Legende dieſes hl. Martyrers ſchön 
bearbeitet in dem Büchlein „Euſtachius“. 

c) Felix von Valois (20. November f 1212), Stifter des Ordens 
der hl. Dreifaltigkeit zur Erlöſung der Gefangenen, Einſiedler und Begründer 
des Kloſters Cerfroi bei Melun, hat neben ſich einen Hirſch, der ein blaues 
und rotes Kreuz trägt; letzteres wurde das Abzeichen ſeines Ordens: das 
Attribut des Hirſches kann aus der Legende erklärt werden, ferner als Sinn⸗ 
bild des Einſiedler⸗Lebens gedeutet werden oder auch als Anſpielung auf 
den Namen des von ihm geſtifteten Kloſters. (Cerf im Franzöſiſchen Hirſch.) 
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fl | d) Agid ius (griech. der Schützende, 1. September, franzöſiſch St. Gilles) 

1 lebte als Einſiedler in Südfrankreich zur Zeit Karl Martells, den er zur 

1 Ablegung einer guten Beichte beſtimmte; das Gebiet, wo er lebte, die jetzige 

3 Provence, hieß früher provineis Sti. Aegidii. Auf Kirchenbildern wird 

N der hl. Agidius dargeſtellt mit einem Buche in der Rechten; neben ihm ift 

| die von einem Pfeile verwundete Hirſchkuh, die ſich zu ihm flüchtete. Den 

hl. Einſiedlern werden häufig Tiere als Abzeichen auf ihren Bildern heige- 
| geben; von dem hl. Johannes dem Täufer in der Wüſte, dem Vorbilde des 

u Einſiedler⸗ Lebens, jagt ja das Evangelium: „Er war bei den Tieren.“ 

Vielfach ſind die Tiere auf bildlichen Darſtellungen Sinnbilder der Einſamkeit, 

0 z. B. der Löwe beim hl. Hieronymus, der Schwan beim hl. Hugo, das 

i Einhorn beim hl. Sturmius. Auch der hl. Einſiedler Prokopius von 

| Böhmen ( 1053) hat einen Hirſch zur Seite, da ein von dem böhmijchen 

ö Fürſten Ulrich auf der Jagd verfolgter Hirſch ſich zu dem Heiligen flüchtete 

und ſeinen Aufenthalt anzeigte. 

| e) Goar [oder Godard, von god (gut) und ard (ſtark), 6. Juli 

| 7 575] hat auf Kirchenbildern nach feiner Legende den Topf der Gaſtlichkeit 

und drei Hirſchkühe, die ihm dienten; über ſeinem Haupte ſchwebt wohl eine 

Mitra, da er ein Bistum ausſchlug. Die Stadt St. Goar iſt nach ihm 

benannt; er galt am Rhein als Patron der Töpfer. Vom hl. Julianus 

Hoſpitator, von den Pilgern, als deren Beſchützer er galt, um gute Herberge 

angerufen, vom hl. Rieul, über den das alte Frankreich viele Wunderſagen 

kannte, vom hl. Maximus u. a. berichtet die Legende, daß ſie eine große 

Wundermacht über die Tierwelt beſaßen, und daß die Hirſche ſich ihnen 

1 freundlich nahten und ihnen dienten; ſie haben deshalb auf ihren Bildern 

5 Hirſche neben ſich. 

1 t) Von den hl. Frauen haben u. a. das Abzeichen die hl. Ida, die 
bi. Genovefa und die hl. Katharina von Schweden. Die hl. Ida (altd. 
die Gute, 4. Sept F 810) hat einen Hirſch zur Seite; hier ein Bild des 
Einſiedlerlebens oder auch ein Hinweis auf ihren Wohnſitz Herzfeld an der 
Lippe: der altd. Name dieſes Ortes war hirutfelt (Hirſchfeld); auf dem 
Geweihe des Tieres ſind wohl 12 Lichter angebracht, die der hl. Ida zum 
nächtlichen Gebete leuchteten. Die hl. Genovefa („die junge Frau“) von 
Brabant wurde nach der Überlieferung des Volkes von ihrem Gemahle 
Siegfried aus einem unbegründeten Verdachte verſtoßen und in der Wildnis 
mit ihrem Kindlein von einer zahmen Hirſchkuh ernährt. Siegfried fand ö 
auf der Jagd, der Spur der Hindin folgend, ſeine heilige Gemahlin wieder. | 
Katharina von Schweden (24. März f 1381), Tochter der hl. Brigitta, 
jungfräuliche Gemahlin Egrards, wird dargeſtellt mit königlichen Inſignien 
und der Hirſchkuh, welche die Verfolger der Heiligen vertrieb. 

In den Legenden erſcheint ſomit der Hirſch als der treue Gefährte 
und Diener der Heiligen, als Wegweiſer der Verirrten, beſonders auch als 
Schützer und Verteidiger unſchuldiger Frauen und Kinder. Die bildlichen 
Darſtellungen beruhen auf dieſen Legenden, die den Hirſch oft wunderbar 
in den Dienſt der Heiligen ſtellen. Doch iſt nicht zu verkennen, daß auch 
die erklärte Symbolik die Ikonographie der Heiligen beeinflußt hat, daß der 
Hirſch auf manchen Bildern als Sinnbild der Waldeinſamkeit und des Ein⸗ 
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ſiedlerlebens zu erklären iſt. Auch iſt nicht daran zu zweifeln, daß in 
einzelnen Fällen nach der im Pſalm 41 begründeten Symbolik, welche ſchon 
die alte Chriſtenheit kannte und liebte, der Hirſch als Abzeichen auf Heiligen⸗ 
bildern als ein Sinnbild der Sehnſucht nach Gott und des gottgeweihten 
Lebens gelten ſoll. 


Darfeld. Heinrich Hamſon. 


Ben Andenken Heinrichs des Heiligen. 
(Zum 15. Juli. 


I. 


Wenn die Geſchichte von Heinrich I. (919—936), dem ehemaligen 
mächtigen Sachſen⸗Herzoge und nachmaligen deutſchen Kaiſer, Abſchied nimmt, 
indem ſie eine erblühende Roſen⸗Knoſpe auf ſein Grab zu Ouedlinburg am 
Harze niederlegt, jo kann dieſelbe vom Grabe Heinrichs II. (1002 — 1024) 
im Dome zu Bamberg in Bayern nicht ſcheiden, ohne eine zur vollen 
Blüte entfaltete Roſenkrone dort niederzulegen. Was Heinrich I. begründet, 
was ſeine Nachfolger Otto I., Otto II. und Otto III. fortgeſetzt haben, 
das hat mit weiſem Sinne und ſtarkem Arme Heinrich II. zur Vollendung 
gebracht: „Die Einigung Deutſchlands zu einem feſten Ganzen, 
die Schirmung desſelben gegen äußere Feinde und den friedlichen 
Ausbau im Innern auf dem Boden des ungeteilten chriſtlichen Glaubens.“ 

Heinrich der Heilige wurde auf dem Schloſſe Abbach bei Regensburg am 
6. Mai 972 geboren. Sein Vater Heinrich, Herzog von Bayern, übergab 
ihn der Pflege des hl. Wolfgang, Biſchofs zu Regensburg, welcher ſeinen 
Zögling mit Wort und Beiſpiel zu allem Guten anleitete. Aber auch die 
ritterlichen Übungen wurden nicht verſäumt, und Heinrich bewährte ſchon 
in früher Jugend den kühnen Mut ſeiner tapferen Ahnen. Nach dem Tode 
ſeines Vaters, i. J. 995, wurde er Herzog von Bayern und vermählte ſich 
bald mit Kunigundis, der Tochter des Grafen Siegfried von Luxemburg, 
mit welcher er in jungfräulicher Ehe lebte. Im Jahre 1002 zum deutſchen 
Könige gewählt, fand er das Reich in völliger Verwirrung. Die Lombarden 
in Italien hatten ſich empört, während gleichzeitig der Herzog Boleslaus 
von Polen das böhmiſche Land und die Lauſitz mit ſeinen Heerſcharen überzog. 

rdies waren die deutſchen Fürſten und Großen nach alter Sitte fort⸗ 
während in Uneinigkeit. Heinrich ging zuerſt nach Italien, dämpfte den 
Aufruhr und ließ ſich 1004 in Pavia die eiſerne Krone („Nagel von dem 
Kreuze Chriſti“) aufſetzen. Im folgenden Jahre zog er gegen den Herzog 
Boleslaus und nötigte ihn nach ſiegreichem Kampfe, die Oberherrſchaft des 
deutſchen Reiches anzuerkennen. Eine abermalige Empörung veranlaßte ihn 
zu einem zweiten Zuge nach Italien, und jetzt empfing er zu Rom aus 
den Händen Benedikts VIII. die Kaiſerkrone nebſt Reichs⸗Apfel, 1014. 
Als er nach Deutſchland zurückkehrte, fand er neue Unruhen und Arbeiten 
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vor. Überall aber zeigte ſich Heinrich den Verhältniſſen gewachſen und ſchaffte 
mit kräftiger Hand Ordnung im Reiche. Im Jahre 1020 (zu Oſtern) be⸗ 
ſuchte ihn der Papſt in Bamberg. Im folgenden Jahre zog er zum dritten⸗ 
male über die Alpen und brachte dem bedrängten Oberhaupte der Kirche 
die erbetene Hülfe gegen ſeine Dränger. Während ſeines ganzen Lebens 
war Heinrich ſtets auf Feldzügen und mitten unter den größten Schwierig⸗ 
keiten, niemals aber in unthätiger Ruhe. Er zeigte ſo recht, daß Frömmig⸗ 
keit, Geiſtes⸗Größe und Thatkraft ſehr gut zuſammengehen. Sein ſeliges 
Hinſcheiden erfolgte auf der Burg Grona bei Göttingen in der Nacht 
vom 13. auf den 14. Juli 1024. 

Dies iſt in gedrängten Umriſſen das äußere Leben Heinrichs. Nun 
noch einiges von ſeinem inneren, religiöſen Leben. 

Die Ehre Gottes, der Dienſt des Herrn in der Religion, das ewige 
Heil des Volkes bei ungeſtörter zeitlicher Ruhe: das war der Kern und 
Stern ſeiner Regierungs- Grundſätze. Seiner Gottſeligkeit gemäß hielt er 
ſich ſelbſt in ſtrenger Zucht, und ſein Spruch war: „Der Regent regiere 
zuerſt ſich ſelbſt!“ Dann war er auch ernſtlich darauf bedacht, alle Ärger- 
niſſe und freventlichen Übertretungen der Gebote Gottes und der Kirche zu 
ſtrafen und duldete auch an den höchſten Beamten des Reiches und mächtigen 
Großen kein unkirchliches Leben. Kirchen und Klöſter beſchenkte er freigebig 
und erwies ſich als treuen Beſchützer der Armen und Notleidenden. Überhaupt 
war die ganze Regierungsweiſe des Kaiſers nur eine Frucht der hl. Religion. Alles 
Anſehen, jeder Einfluß und alle Macht diente unter ihm der höchſten Ehre Gottes 
und dem Schutze, ſowie der Ausbreitung der hl. Religion. Ofters ließ er die 
Biſchöfe ſich verſammeln, um mit ihnen das Wohl der Kirche zu beraten. 
Das Hochſtift zu Bamberg verdankt ihm ſeine Gründung und den Bau 
ſeiner prächtigen Domkirche; ebenſo ſind die Biſchofsſitze zu Hildesheim, 
Magdeburg, Baſel, Meißen und Merſeburg auf ſeine Koſten teils errichtet, 
teils wiederhergeſtellt worden. Infolge der Wunder, welche an ſeinem 
Grabe in Bamberg geſchahen, verwandelte ſich die Trauer über ſein Hinſcheiden 
bald in fromme Verehrung. Papſt Eugen III. ſprach ihn am 14. März 1145 
heilig. In den Bistümern Bamberg und Baſel wird er als Haupt⸗Patron 
angerufen. 

II. 


Fügen wir noch einige Züge bei aus feiner Wirffamfeit am Rheine. 
1. Kaiſer Heinrich II. übergibt das Gut zu Hohingen, Hönningen 


am Rhein im Engers⸗Gau, an das Stift in Bamberg 1019. 


In nomine sanctae et individuae Trinitatis! 

Heinricus dei gratia Romanorum imperator augustus: Noverit 
omnium Christi nostrorumque fidelium universitas. qualiter nos pro 
remedio animae nostrae antecessorumque nostrorum. necnon pro salute 
dilectae conjugis nostrae Cunigundae. videlicet imperatricis augustae. 
tale praedium quale Ennelinus nobis dedit. scilicet in Hohingen 
sive in aliis quomodocunque nominatis locis. situm in pago In- 
gerisgove in comitatu Ottonis (de Hammerstein) comitis. 


cum areis („Grundfläche“). aedificiis. agris. vineis. vinetis. silvis. pratis. 
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pascuis. aquis. aquarumque decursibus. piscationibus. viis et inviis. 
exitibus et reditibus. maneipiis utriusque sexus. quaesitis et inqui- 
rendis. cum omnibus utensilibus quae vel scribi vel nominari possunt. 
adaltare S. Petri Apostolorum principis. in usum fratrum 
deo in Babenbergensi Aecclesia famulantium („Dom-Kapitel“) 
perpetualiter habendum donamus. et de nostro jure in eorum omnino 
transfundimus. 

Et ut haec nostrae traditionis auctoritas stabilis omni permaneat 
aevo. hanc paginam inde consceriptam manu propria roborantes. 
sigilli nostri impressione jussimus insigniri; Signum domini Heinriei 
invictissimi Romanorum imperatoris augusti. 

Guntherius cancellarius vice Erehenbaldi (Erzbiſchof von Mainz) 
archiepiscopi atque archicapellani recognovit, 

Anno dominicae incarnationis MXVIIII., indietione II., anno 
vero domini Heinrici Romanorum imperatoris augusti. secundi reg- 
nantis XVIII., imperii autem VI. Actum Magontiae („Mainz“) 
teliciter amen. 

Das Original auf Pergament im Staats-Archive zu Coblenz iſt noch 
ſehr gut erhalten, obgleich die Urkunde bereits 874 Jahre alt iſt. Die 
Unterſchrift des Kaiſers auf derſelben bildet ein 8 Centimeter hohes und 
9 Centimeter breites Monogramm mit den Worten: „Heinrichus Roma- 
norum Imperator.“ Der Kanzler zeichnete das Monogramm, und der 
Kaiſer machte nur den Vollzugs⸗Strich, welcher ſehr deutlich von den andern 
Zeichen ſich abhebt, und bei welchem die Feder zwei Mal angeſetzt wurde, 
wie das vorliegende Original ganz ſcharf wiedergibt. Das Siegel des 
Kaiſers, in Wachs hergeſtellt, hat 77 Millimeter im Durchmeſſer. Das 
Feld desſelben ſtellt die ſitzende Figur des Kaiſers mit Krone, Reichs-Apfel 
und Szepter dar. Es hat die Umſchrift: „Heinrichus Dei Gratia Roma- 
norum Imperator Augustus“ (alles in großen Buchſtaben ausgeführt). 

Vorgenannte Schenkung nun, der ſogenannte Georgen-Hof, ging am 
3. Auguſt 1424 durch Kauf an das Erz⸗Bistum in Trier über. In⸗ 
folge dieſer Kaiſerlichen Schenkung iſt es gekommen, daß die hl. Apoſtel 
Petrus und Paulus, die Patrone der Kirchen-Gemeinde, und der hl. Kaiſer 
Heinrich, ſowie die hl. Kaiſerin Cunigundis, die Patrone der bürgerlichen 
Gemeinde zu Hönningen am Rhein geworden ſind. 

2. Kaiſer Heinrich II. belagert die Burg Hammerſtein a. Rhein 1020. 
Wohl unter keinem deutſchen Kaiſer der früheren Zeit erfreute ſich die 
chriſtliche Religion eines ſolchen thatkräftigen Schutzes, wie unter der 
Regierung Heinrichs II., des Heiligen. Der Gau⸗Graf Otto von Hammer⸗ 
ſtein, Andernach gegenüber auf der rechten Rheinſeite, hatte ſich, den kirch⸗ 
lichen Geſetzen entgegen, mit Irmengard, einer Tochter des jüngeren Conrad 
(Vetter Kaiſers Conrad II.) vermählt, mit welcher er in nahem Grade 
blutsverwandt war Den Vorſtellungen des Erzbiſchofs Erchenbald von 
Mainz, des Reichskanzlers in den rheiniſchen Landen, hatte er kein Gehör 
gegeben. Deshalb wurde Graf Otto von Hammerſtein auf den Reichstag 
nach Nymwegen vorgeladen, welcher am Sonntag, den 16. März 1018, 
vom Kaiſer Heinrich abgehalten wurde. Daſelbſt erſchien er aber nicht und 
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verfiel ſeiner Hartnäckigkeit wegen der Strafe des Kirchenbannes. Da nun 
Otto alle Schuld hiervon dem Erzbiſchof von Mainz, ſtatt ſich ſelbſt, zur 
Laſt legte, ſo ſann er auf eine Gelegenheit, denſelben in ſeine Gewalt zu 
bekommen, um ſich an ihm zu rächen. Als Erchenbald bald hierauf zu 
Schiffe eine Reiſe nach Andernach unternahm, plante der Grimmige einen 
liſtigen Überfall. Nur mit genauer Not entrann der greiſe Oberhirt der 
drohenden Gefahr. Aber Begleiter von ihm wurden aufgegriffen und unter 
Mißhandlungen nach dem nahen Bergſchloſſe Hammerſtein weggeſchleppt. 
Als nun Kaiſer Heinrich von dieſer Gewaltthat zuverläſſige Kunde erhalten 
hatte, war ſeine Geduld zu Ende. Sofort ſandte er an den verwegenen 
Frevler Ladeboten mit ſcharfen Drobungen und brach in Perſon auf, mit 
ſtarkem Arme des Widerſetzlichen Trotz zu brechen. Die rheinischen Biſchöfe 
verſammelten ſich in einer Synode und ſprachen feierlich die Exkommunikation 
aus, welcher auch die Reichsacht beigefügt wurde. Graf Otto, äußerſt ver⸗ 
härtet, verſchloß ſich in ſeine für unbezwinglich gehaltene Veſte Hammerſtein, 


in welche er eine große Zahl von Dienſt⸗Mannen und Söldnern zur Ver⸗ 


teidigung berufen hatte. Die Belagerung von Hammerſtein, welche der 
Kaiſer Heinrich in eigener Perſon leitete, begann am 27. September 1020 
und dauerte bis zum 26. Dezember desſelben Jahres. Graf Otto glaubte 
zwar, mit der großen Anzahl ſeiner Verteidiger der Reichsacht trotzen zu 
können. Allein gerade die große Menge ſeiner Söldner, welche an den 
aufgehäuften Vorräten zehrte, ward die Urſache, daß des Kaiſers eiſerne Beharr⸗ 
lichkeit den Sieg davontrug und den Fall der Feſtung durch Hunger erzwang. 
Im Lager vor Hammerſtein ſind die Kaiſerlichen Urkunden vom 27. 
September, 30. Oktober und 23. Dezember 1020 ausgeſtellt. (Vgl. Stumpf 
„Die kaiſerlichen Urkunden“ Nr. II. 1754 —56.) Annales Quedlinbur- 
genses ad annum 1020: „ipsum dominici natalis diem ibidem (in 
castris ad Hammerstein) agens.“ Annales Hildeshemienses ad annum 
1020: „Imperator nativitatem Domini ad Hammerstein egit.“ 


Am St. Stephanus⸗Tage (26. Dezember 1020) begann der hals⸗ 
ſtarrige Graf Otto um Gnade zu bitten und fügte ſich dem Befehle unbe⸗ 
dingter Ergebung. Das war Heinrichs ſtets unerſchütterlich befolgter Grundſatz, 
lieber alles daran zu ſetzen, als dem Frevelmute durch feige Einräumungen 
neue Nahrung zu gewähren; und dies verſchaffte ihm Achtung und Gehorſam 
im ganzen Reiche. | 

Der Annaliſt Bebo Diaconus jagt von dieſer Heldenthat: Laus 
triumphalis proximae vietoriae improbos premit terroris maxima 
parte!“ (Vergl. Jaffé, Bibliothek. V, 487.) Und weiter: „Nachdem der 
erhabene Kaiſer ſolches vollbracht hatte, ſtattete er der göttlichen Gütigkeit 
ſeinen Dank ab für den verliehenen Sieg und allen glücklichen Fortgang 
und begab ſich unter lautem Freuden Jubel in die ſächſiſchen Lande.“ 
(Jaffé, Bibl. V, 495.) 


Der Annaliſt Bebo ſchließt ſeinen Bericht mit n Appell an 
den Kaiſer: 
„Quamvis sis cunetis merito laudaudus in actis 


Est tamen haec laudum clarissima gemma tuarum, 
Quod nimis odibiles odis tu maxime fures, 
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Nee cessas digna sceleratos perdere poeua, 
Qui furtis mundum devastant more luporum. 
Et faciunt plures luctu miserando gemeutes !* 


(Vgl. „Jahrbücher des deutſchen Reiches“ von Siegfried Hirſch, 
III. Band, S. 72, 173 u. ſ. f., Leipzig, Duncker und Humblot, 1875.) 
Hammerſtein wurde eingezogen und ſpäter, 1074, als königl. Zollſtätte und 
als „locus regiae potestati assignatus“ bezeichnet. (Vgl. Böhmer „Fontes 
rerum Germanicarum“ J. III., 398: „Verzeichnis der königlichen Pfalzen “.) 

Graf Otto fügte ſich nun auch dem kirchlichen Verbote und leiſtete 
auf einer Synode zu Mainz am 2. Juni 1023 die kanoniſche Genugthuung. 

Kaiſer Heinrich II. bewährte ſich auf dieſe Weiſe als einen gerechten 
Beſchützer der chriſtlichen Religion, indem er nicht zugab, daß ſeine Reichs- 
fürſten die Geſetze derſelben ungeſtraft übertreten durften. Ehre ſeinem 
Andenken! 


Hönningen a. Rhein. M. Kröll. 


Mitteilungen. 


Der älteſte Bericht über die Inventio martyrum Treverensium 
vom Jahre 1072, 


Nr. 482 der Codices Palatini in der Vatikaniſchen Bibliothek zu Rom 
iſt ein Sammelband, der verſchiedene Aufzeichnungen des 11. bis 15. Jahr⸗ 
hunderts enthält und im Ciſterzienſerinnenkloſter Schönau angelegt iſt. 
In dieſem finden ſich von zwei Händen aus der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts geſchrieben von Blatt 63 Mitte bis Blatt 65 Mitte die drei 
nachſtehenden, auf die zu Trier im Anfang des Jahres geſchehene Inventio 
martyrum Treverensium bezüglichen Stücke: 


I. 


Rictiouarus, Maximiani imperatoris prefectus, legionem Thebeam 
iussu ipsius circumquaque persecutus, Treuerim propter ipsos IIII. 
Non. Octobris est ingressus et eadem die oceidit ibi ducem eiusdem 
legionis Tyrsum eum omnibus illum comitantibus. Sequenti autem 
die Palmatium, Treuericae eiuitatis consulem et patriecium, cum 
omnibus eiusdem eiuitatis principibus interfecit. Tercia uero die 
caedem exereuit in plebe sexus utriusque. Horum autem martyvrum 
corpora innumerabilia in sancti Paulini iacent aecclesia, quorum 
tredeeim et nomina et merita in plumbo conseripta nouiter sunt ibi 
iuxta corpora ipsorum reperta: Palmatius uidelicet et Tyrsus: 
Maxentius, Constantius, Crescentius et Iustinus; Leander, Alexander, 
Sother, Hormista et Papirius; Constans et louianus. Dum auten: 
ex cripta, ubi haec iacent sanctorum corpora, terra portaretur, 
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os quoddam incaute proiectum sanguinem effudit non modicum !) 
et usque in hodiernum diem permanet sanguinolentum. 


II. 


In hac cripta iacent corpora sanctorum, secundum seculi digni- 
tatem nobilissimorum, secundum dei autem uoluntatem martirum 
rang Nam Rietiouarus, Maximiani imperatoris prefectus, 
egionem Thebeam iussu ipsius circumquaque persecutus, hanc etiam 
urbem propter ipsos est ingressus. Quorum innumeros cum bie 
oceidisset, hos quoque huius ciuitatis principes, fidei christianae con- 
fessores, cum ipsis oceidit, quorum hie corpora circumeirca sunt 
collocata. In medio uere ipsorum sancti Paulini, elarissimi Treui- 
rorum archiepiscopi, corpus est ferreis catenis suspensum, quod ibi 
sanctus Felix, huius sedis episcopus, tocius regni uiribus translatum III. 
Id. Mai honorifice — Qui et istud monasterium in honore 
sanctae dei genitricis neenon eorundem martirum construxit. Nam 
preter horum principum corpora innumerabilia eiusdem multitu- 
dinis corpora in hoc monasterio sunt comprehensa, quorum nomina 
sicut innumerabilis populi et peregrini non potuerunt reperiri, excepto 
uno ducis uocabulo, qui Tirsus uocabatur. Huius itaque et eorum 
martirum uocabula, quorum hie uideri possunt sarcofaga, aureis 
litteris in huius criptae pariete conscripta fuerunt, quia inde deuoti, 
qui tunc erant, christiani huc transtulerunt, quando Normannos hanc 
urbem sicut caeteras undique urbes depopulaturos esse presciuerunt. 
Is ergo, qui in dextro sancti Paulini latere est repositus, Palmatius 
uocabatur, qui consul et patricius tote huie ciuitati principabatur. 
In sinistro autem latere ipsius qui iacet, Tirsus uocatur, euius nomen 
solius de tanta multitudine ideo est notatum, quia ipse eiusdem 
legionis gerebat ducatum. Ad caput autem huius sancti Paulini VII. 
iacent huius urbis senatores nobilissimi, martirio cum ipsis Thebeis 
coronati, quorum medius uocatur Maxentius, iuxta quem dextrorsum 
qui iacet proximus, nomen habet Constancius; post quem est Cres- 
cencius, postea Iustinus. In latere autem sinistro Maxentii qui 
iacent, tres erant fratres germani, quorum maior natu proximae 
Maxentium est Leander, iuxta quem Alexander, postea Socer. Ad 
pedes sancti Paulini altrinsecus positi sunt IIII uiri genere et uir- 
tute elarissimi, qui licet tempore pacis occulte Christum colebant, 
tempore tamen persecutionis aperte adeo et constanter fidem Chri- 
stianorum defendebant, adeo ipsi Rictiouaro in faciem resistebant, 
quod eos quasi ad exemplum aliorum diuersis tormentorum gene- 
ribus multum afflietos tandem in presentia sua fecit decollari. Alter 
ergo duorum uersus austrum positorum interior scilicet Hormista, 
exterior autem Papirius uocatur. Alter autem eorum, quorum latera 
aquilonem respiciunt, interior item Constans, exterior Iouianus 
uocatur. Ingressus est autem Treuerim Rictiouarus IIII. Non. 


1) Das Folgende iſt von feiner zweiten, übrigens derſelben Zeit angehörenden 


Hand geſchrieben. 
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Oetobris, et eodem die oceidit Tirsum cum soeiis, sequenti autem 
die Palmacium cum aliis principibus eiuitatis: tereia uero die caedem 
exercuit in plebem sexus utriusque. 


III. 


V[do] dei gracia Treuirorum archiepiscopus fratri B. dilectionem 
cum omni bono. Cum propter karitatem tuam tristem euentum 
tuum etiam nos ipsi grauiter feramus, propter eandem tamen, quam 
ipse dieis, causam, uoluntatem scilicet diuinam, tristicie nostrae 
solacium abnegare non debe nus. Modeste ergo ferre debemus, 

uicquid molestiae nobis a iusto deo irrogatur, ne immoderate 
dolendo culpam nostram non recognoscere et illius iusticiam accusare 
uideamur. Quod autem nos animae nepotis nostri recordari obsecras, 
etiam si ammoniti non fuissemus, illud minime negligeremus. Quod 
uero de sanctorum inuentione quaeris, eriptam illam, in qua beati 
Paulini sepulchrum apparebat, ad meliorandum dirui et in ea fodi 

rmisimus, ubi sub altari uno plumbeam tabulam et in ea litteras 
inuenimus, quarum exemplar tibi transmisimus. Venies autem ad 
nos, quantocius poteris, ubi de omnibus, que uolueris, nos plenius 


alloqui poteris. Vlajlle]. 


Von dieſen drei Stücken ijt der an letzter Stelle befindliche Brief des 
Trierer Erzbiſchofs Udo (1066 — 1077) an ſeinen Bruder B. bisher un⸗ 
bekannt geweſen. Die Veröffentlichung aber verdient er, weil er in mehrfacher 
Beziehung rect intereſſant iſt. Leider bin ich indes hier zu Rom nicht 
in der Lage, die entſprechende neuere Litteratur vollſtändig zur Hand zu 
haben, um näheren Aufſchluß über jenen Bruder B. erbringen zu können. 
So muß ich mich zur Zeit dahin beſcheiden, daß in der Quellenſammlung 
der Monumenta Germaniae ein mit B anfangender Name eines Bruders 
des Erzbiſchofs Udo nicht erſcheint, ſondern nur ein Bruder Eberhard aus 
der ſchwäbiſchen Familie der Grafen von Nellenburg, welcher im Jahre 
1052 das Salvator⸗Kloſter in Scheffhauſen gegründet hat!) und von dem 
dann zwei Söhne genannt werden, Eberhard und Heinrich. Von dieſen 
war der erſtere im Jahre 1073 bereits Befehlshaber der kaiſerlichen Be⸗ 
ſatzung von Lüneburg, und kämpften beide ſpüter — am 9. Juni 
1075 — in der Schlacht bei Hohenburg auf ſeiten des Kaiſers und 
fanden den Heldentod 2). Entweder iſt alſo der in der Briefabſchrift mit 
B. bezeichnete Bruder Udo's ein von mir nicht nachweisbarer zweiter 
Bruder desſelben oder der Abſchreiber hat, was ſehr leicht möglich iſt, in 
ſeiner Vorlage die richtige Majuskel E mit der ähnlichen B irrigerweiſe 
verwechſelt. Doch will ich, um nicht von dem in der Aufſchrift angegebenen 
Gegenſtande abzuſchweifen, hier nicht näher auf das im Briefe erwähnte 
traurige Familienereignis eingehen, das ja nur für die ſchwäbiſche Landes⸗ 
geſchichte von Intereſſe iſt; auch ſoll hier nur noch kurz auf die im Briefe 


) Vgl. Annales Scıfhusenses in Monum. Germ. III, 388. 


2, Vgl. Annales Einsidleuses und Lamberti Hersfeld, Annales in Mon. 
Germ. III, 146 u. V, 227 
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ſich ausprägende ernſtreligiöſe Auffaſſung des Erzbiſchofs hingedeutet werden. 
Wichtig für den von mir zu behandelnden Gegenſtand iſt in dem Briefe 
das, was der Erzbiſchof über die Inventio martyrum Treverensium in 
der Krypta des hl. Paulinus ausſagt. Da dieſes Ereignis nachweislich in den 
Februar des Jahres 1072 fällt und in dem Briefe deutlich als erſt vor kurzem 
geſchehen dargeſtellt wird, ſo liegt hier eine ſowohl bezüglich der Abfaſſungs⸗ 
zeit als auch des Briefſchreibers ſehr glaubwürdige und wichtige Angabe 
über die genannte Inventio und deren Umſtände vor. 

Nun ſagt aber der Erzbiſchof in ſeinem Briefe, daß er bereits eine 
Abſchrift des Textes der in der Krypta erhobenen Bleitafel an ſeinen 
Bruder abgeſchickt habe. In der That geht denn auch in unſerer Hand⸗ 
ſchrift dem Briefe (III) der Text der Bleitafel voran (II). Vor dieſem 
aber befindet ſich ein kleiner Prolog (J), deſſen Inhalt mit Ausnahme des 
letzten Satzes eben nur ein kurzes Excerpt des Textes der Bleitafel iſt. 
Daß es ſchon in der nächſten Zeit nach Erhebung der Bleitafel (Februar 
1072) angefertigt iſt, ſagt deutlich der eine Satz, wo es heißt, daß 
man das Verzeichnis der Namen der Martyrer und ihrer Verdienſte auf 
der Bleitafel neben ihren Leibern neuerdings gefunden habe (noviter sunt 
ibi ... reperta). Auch das in dem letzten Satze des Prologs erwähnte 
Mirakel des blutfließenden Knochens ereignete ſich nur wenige Tage nach 
der Erhebung der Bleitafel, nämlich am 3. März. In der langen Reihe 
der Mirakula, welche von der Historia Martyrum Treverensium (verf. 
noch vor Ende 1072) mitgeteilt werden, iſt es der Zeit und der Reihe 
nach das erſte. Und wenn dann im ſelben Satze geſagt wird, daß der 
aus der Krypta geförderte Knochen bis auf den heutigen Tag blutig bleibe, 
ſo zeigt auch dies, daß der Prolog zum Text der Bleitafel nur wenige 
Tage nach dem 3. März, jedenfalls aber vor dem Ende dieſes Monats, 
verfaßt worden iſt. 

Aber weder in dem Texte der Bleitafel, den Udo ſeinem Bruder 
zugeſandt hatte, noch in dem vorgeſetzten Prologe fand ſich irgend eine An⸗ 
gabe oder auch nur eine Andeutung darüber, wie man denn zur Auffindung 
der Bleitafel und zur Erhebung der Martyrerleiber gelangt ſei. Es war 
natürlich, daß Udo's Bruder auch hierüber Auskunft wünſchte und, als er 
ihm bald darauf den Tod eines ſeiner Söhne zu melden hatte, in ſeinem 
Briefe wegen jenes Punktes anfragte. Udo antwortete ihm desfalls kurz: 
„Quod vero de sanctorum inventione quaeris, criptam illam, in qua 
beati Paulini sepulchrum apparebat, meliorandum dirui et in ea 
fodi permisimus, ubi sub altari unam plumbeam tabulam et in ea 
litteras invenimus, quarum exemplar tibi transmisimus. Venies 
autem ad nos, quantocius poteris, ubi de omnibus, quae volueris, 
nos plenius alloqui poteris.“ Damit hatte er ihm zwar kurze, aber 
ausreichende Auskunft gegeben und weitere ins einzelne gehende Auskunft 
auf den von ihm gewünſchten Beſuch ſeines Bruders verſchoben. 

So ſtehen die drei Stücke unſeres Textes in innigem Zuſammenhange. 
Stück I und II find die Aufzeichnung, welche Erzbiſchof Udo gleich nach 
der Inventio martyrum Treverensium noch im März 1072 über dieſes 
Ereignis an ſeinen, im Schwabenlande wohnenden Bruder ſandte. Stück III 
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gibt Auskunft auf eine Anfrage diejes Bruders an den Erzbiſchof über den⸗ 

ſelben Gegenſtand. Die drei Stücke in ihrer Geſamtheit aber bilden den 

erſten, einfachen, ſchmuck⸗ und prunkloſen Bericht über jenes Ereignis. 
Nom. 5. D. Hauerland. 


Eine ungenau überſetzte Stelle der Encyklika de Condit lone 
Opificum. „Für die Löſung der Arbeiterfrage gibt es keine andere 
Möglichkeit, als Vereinigung von Arbeit und Kapital“, ſchreibt Ratzinger 
(Volkswirtſchaft S. 398 ff.). „Solange das Verhältnis zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeiter durch den Markt, durch Angebot und Nachfrage beſtimmt 
wird, ſtehen ſich beide feindſelig gegenüber. Jeder will möglichſten Profit, 
der eine durch Gewährung möglichſt niedrigen, der andere durch Erlangung 
möglichſt hohen Lohnes erkämpfen. Kein gemeinſames Intereſſe verbindet 
fie... Ganz anders würde das Verbältnis ſich geſtalten, falls Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter durch gemeinſames Intereſſe näher gebracht würden 
dadurch, daß dem Arbeiter nicht bloß Lohn, ſondern auch Geſchäftsanteil 
zugeſichert würde ... eine Teilnahme am Reingewinne nach der Lohnrate.“ 
Während die Durchführbarkeit dieſes Vorſchlages von der einen Seite ent— 
ſchieden beſtritten wird!), geht man andererſeits ſoweit, geradezu ein Recht 
des Arbeiters auf Anteil an dem Unternehmergewinn zu behaupten 2). 
Dieſe letztere Anſicht findet beſonders unter dem Seelſorgsklerus ihre Ver— 
treter, ſeitdem man ſich auf folgende Stelle der bei Herder (S. 50) und 
in dem Verlage der Germania (S. 18) erſchienenen Überſetzungen des päpſt⸗ 
lichen Rundſchreibens über die Arbeiterfrage berufen kann: „Es iſt alſo 
nur eine Forderung ſtrengſter Billigkeit, daß der Staat ſich der Arbeiter 
in der Richtung annehme, ihnen einen entſprechenden Anteil an dem Ge— 
winne der Arbeit zuzuſichern.“ Es ſpricht ſich alſo die Encyklika für das 
Anteilsſyſtems aus? 

Keineswegs! Im Lateiniſchen lautet die Stelle folgendermaßen: „Jubet 
igitur aequitas (ſtrengſte Billigfeit!?), curam de proletario publice 
geri, ut ex eo, quod in communem affert utilitatem, percipiat ipse 
aliquid (einen entſprechenden Anteil?), ut tectus, ut vestitus, ut 
salvus vitam tolerare minus aegre possit.“ Die Encyklika verlangt 
alſo für den Arbeiter freilich Anteil an dem Gewinne, der aus ſeiner Ar- 
beit hervorgeht, aber nicht an dem Gewinne, den der Arbeiter dem Arbeit— 
geber verſchafft; nicht von dem Unternehmergewinn iſt Rede, ſondern 
von dem Gewinne, den das Gemeinweſen, der Staat, aus der Arbeit 
zieht: „ex eo, quod in communem affert utilitatem“. In 
dem einschlägigen Paſſus handelt die Encyklika von dem Anteile der jtaat- 
lichen Gewalt an der Löſung der ſozialen Frage: der Staat iſt für alle 
da, in gleicher Weiſe für Niedere, wie für Hohe. Die Arbeiter ſind nicht 
weniger Bürger wie die Kapitaliſten. Es iſt aber durchaus widerſinnig, 
für den einen Teil der Staatsangehörigen zu ſorgen und den anderen zu 
vernachläſſigen; alſo muß auch von ſtaatlicher Seite in gebührender Weiſe 

1) Lehmkuhl, Arbeitsvertrog und Strike, S. 28 ff., Staatslexikon I, 417. 


2) Vogelſang, Sſterr. Monatsſchrift, 8. Heft; Weiß, Die Geſetze für Berech- 
nung von Kapitalzins und Arbeitslı hn, $ 2. S. 6. 
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für den Schutz des Arbeiterſtandes gejorgt werden. (S. 48 f.) Auf dieſen 
| Schutz hat der Arbeiterſtand umſomehr ein Recht, als er der öffentlichen 
1 Wohlfahrt große Dienſte leiſtet. „Das Gemeinwohl beruht freilich .. vor 
allem auf der Tugend. Nichtsdeſtoweniger gehört zur Wohlfahrt des Staates 
auch ein hinlänglicher Vorrat an irdiſchen Gütern, deren Gebrauch zur 
Ausübung der Tugend unerläßlich iſt. Zur Herſtellung dieſer Güter iſt 
nun die Thätigkeit des Arbeiterſtandes ganz vorzüglich wirkſam und not⸗ 
| wendig“. (S. 49 f.) Wenn alſo der Arbeiterſtand ſolcher Art für das 
| Gemeinwohl thätig iſt, jo kann er auch als Teil des Staatsganzen mit 
1 Recht den Anſpruch erheben, an den Vorteilen teilzunehmen, die ſeine 
1 Dienſte der Geſamtheit bringen. „Von Staatswegen muß daher 
| — jo fordert es die Billigkeit — Sorge getragen werden, 
| dem Arbeiterſtande Anteil an dem Gewinne zu verſchafſen, 
den er zum allgemeinen Beſten macht, damit er, was Woh⸗ | 
nung, Kleidung, Nahrung angeht, in weniger gedrückten 
| Verhältniſſen leben kann.“ 
| Die Hypotheſe von dem Rechte des Arbeiters auf Anteil an dem 
| Unternehmergewinn klingt für den Arbeiterfreund ſehr verführeriſch. Mit Recht 
| bemerkt jedoch Lehmkuhl (a. a. S. 33): „Da ſich kein dieſe Ideen ver⸗ 
wirklichender Faktor auftreiben läßt, als nur in Einzelfällen das freie Zu⸗ 
geſtändnis und die freie Vereinbarung, ſo wird von einer thatſächlichen 
1 allgemeinen Verwirklichung Umgang zu nehmen ſein. Aber auch von einer 
1 theoretiſchen Befürwortung dieſer Ideen, glaube ich, ſollte umſomehr Ab⸗ 
| ſtand genommen werden, weil ſie, ins Volk geworfen, eine Unzufriedenheit 
anregen oder ſteigern würde, welche nie zur Ruhe käme.“ 


1 Aachen. Ferd. Stephinsky. 


Mittel, die Reihenfolge der Stationen zu behalten. Das im Mai- 
14 Hefte des „P. b.“ mitgeteilte „mnemotechniſche Mittel, die Reihenfolge der 
Stationen des Kreuzweges zu behalten“, hat jedenfalls vieler Leſer Beifall 
| gefunden. Wer möchte auch nicht dieſe ebenſo ſchöne als verdienſtreiche 
Andacht möglichſt verbreitet ſehen! Nicht nur Prieſter und Ordensleute 
| pflegen ſie eifrig, auch unſer chriftliches Volk hat fie liebgewonnen. Schon 
manchem Kranken hat der Kreuzweg, der ihm die unſäglichen Schmerzen 
ſeines Heilandes, dieſes „Mannes der Schmerzen“, vorführte, Troſt 
N und Erleichterung verſchafft. Sehr leicht aber kann es, wie Verfaſſer des 
1 Artikels richtig bemerkt, geſchehen, daß man die Stationsbilder nicht 
4 unterſcheiden kann; oft auch ſind keine Bilder vorhanden, und darum iſt 
ein mnemotechniſches Hilfsmittel gar nicht zu verachten. 

Doch ſcheint mir das angegebene nicht ganz das rechte zu ſein. Oder ſetzt man 
nicht zu viel voraus, wenn man den Gläubigen zumutet, bei den Stationen mit 
1 gerader Zahl ſogleich an etwas „Erhebendes, Ermutigenderes, Beru higenderes 
1 für den göttlichen Heiland“ zu denken? Und trifft das auch wirklich überall 
1 zu? Gilt doch allgemein das Kreuz, das der Heiland auf ſeine zerſchlagene 
. Schulter nimmt (2. Station), als der Inbegriff allen Leidens. Der hl. 
1 Alphons von Liguori faßt ferner die Begegnung Jeſu (4. Station) und Maria 
keineswegs als eine Linderung des Schmerzes auf, inde in er ausdrücklich ſagt: 
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Ihre Blicke ſind ebenſo viele Pfeile, welche ihre liebenden Herzen durch⸗ 
bohren. Und erſt die zehnte! Unſer trieriſches Volk betet in der Meß⸗ 
andacht vom bitteren Leiden: „Jetzt fängt Dein bitteres Leiden erſt recht 
an, o Chriſte Jeſu, als Du endlich ganz matt und müde auf dem Kalvarien⸗ 
berge ankommſt. Doch hiervon ganz abgeſehen, wird vom Verfaſſer der 
Schwerpunkt geradezu verlegt. Nicht die Ankunft auf dem Berge Kalvaria, 
ſondern die Beraubung der Kleider iſt Gegenſtand der Erwägung; und dieſe 
enthält doch in der That wenig Erhebendes und Beruhigendes: die Wunden 
werden von neuem aufgeriſſen und — die Entblößung vor allem Volke! 
Was die zwölfte Station angeht, ſo laſſen wohl ſchwerlich die ſieben letzten 
Worte, welche der mit dem Tode ringende Erlöſer ſpricht, den Gedanken 
an eine Erleichterung aufkommen. 


Die Anhaltspunkte für die Stationen der anderen Serie ſind im all⸗ 
gemeinen paſſender gewählt; nur für die fünfte und dreizehnte wird die 
Erklärung ſchwieriger. Erſteres gibt Verfaſſer ſelbſt zu; wie aber gerade in der 
dreizehnten Leidensſtation eine Erniederung zu finden ſei, iſt mir nicht ganz 
einleuchtend. Hier iſt doch ebenfalls eine Ruhe von den Leiden wie in 
der vierzehnten, ſodaß die Ruhe in der vorletzten Station als eine Demütigung, 
in der letzten als Troſt aufgefaßt wird. 


Dieſe Gründe haben mich bewogen, mich nach einem anderen Hilfs— 
mittel für das Gedächtnis umzuſehen, welches praktiſcher und einfacher ſein dürfte. 

Die 1. Station beginnt mit der Verurteilung des Heilandes zum 
Kreuzestode. Was iſt nun naturgemäßer, als daß in der 2. auch die Aus⸗ 
führung des Urteils folgt: Chriſtus nimmt das Kreuz auf ſeine Schulter. 
In den nun folgenden ungeraden Nummern tritt das Kreuz Chriſti 
mehr in den Vordergrund. 3., 7. und 9., dreimaliger Fall; 5., der 
Cyrenäer hilft das Kreuz tragen; 11., Annagelung ans Kreuz; 13., Kreuz⸗ 
abnahme. In den übrigen geradzahligen ſpielen die Frauen eine 
gewiſſe Rolle. Bei der 4. (Begegnung Jeſu und Mariä), der 6. (Veronika 
reicht das Schweißtuch) und der 8. (die frommen Frauen Jeruſalems tröſten den 
Heiland), iſt dies auf den erſten Blick erſichtlich. Nur die 10. ſcheint nicht 
unter dieſen Geſichtspunkt zu paſſen. Und doch läßt auch ſie dieſe Deutung 
zu, wenn man dieſes Leiden mehr von der moraliſchen Seite auffaßt. Für 
den Heiland mußte es ein beſonderer Schmerz ſein, in Gegenwart von 
Frauen gänzlich entblößt zu werden. Und was mußte ſeine jungfräuliche 
Mutter leiden, als ſie ihren hl. Sohn den ſchamloſen Blicken der Menge 
ausgeſetzt ſah! Die Künſtler kommen mir in meiner Erklärung der 12. 
Station zu Hilfe, indem ſie faſt ausnahmslos die Mutter Gottes unter dem 
Kreuze ſtehend darſtellen, um noch von den ſterbenden Lippen ihres Sohnes 
das tröſtliche Wort zu vernehmen: Sieh, dein Sohn. Ebenſo ſehen wir 
Maria auf den Gemälden bei der Grablegung Chriſti. Als die Schmerzens⸗ 
königin mußte auch ſie den Leidenskelch bis zur Hefe austrinken und darum 
ihren heißgeliebten Jeſus tot im Grabe ſehen. 

Das Prinzip meiner Einteilung wire jomit in kurzen Zügen erläutert 
und begründet. Es ſolte mich freuen, wenn ich zur Verbreitung der 
Kreuzwegandacht hierdurch ein wenig mitgewirkt habe. U. M. 
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Fortſchritte im Orgelbau. Im April dieſes Jahres wurde in der 
Kölner Diözeſe, Pfarrei Derendorf, eine neue Orgel durch die Herren Dom⸗ 
kapellmeiſter Cohen und P. Michael Horn geprüft. Das Reſultat iſt, wie 
die Musica sacra berichtet, ein glänzendes zu nennen. Die neue Orgel iſt 
nach einer von den Erbauern, Gebr. Link in Giengen a. d. Brenz (Württem⸗ 
berg), erfundenen Konſtruktion, einer Verbindung der viel verwendeten Röhren⸗ 
pneumatik mit der an ſich allein ſchon große Vorteile bietenden Kegellade, 
hergeſtellt, „und zwar in einer Solidität und Zweckmäßigkeit, daß irgend⸗ 
welche Störungen techniſcher Art nach menſchlicher Vorausſicht faſt unmög⸗ 
lich ericheinen“. 

Von England aus wird ein ganz neues elektriſches Syſtem, das ſog. 
Hope⸗Jones'ſche, ſehr empfohlen. Wir entnehmen einem Privatbriefe des 
patentbeſitzenden Erbauers — Murgalroyd in Bradford — nachſtehende 
Zeilen: „Unſer Syſtem iſt hinſichtlich der elektriſchen Funktion das beſte, 
das bis jetzt erfunden wurde. Es arbeitet ſchnell, regelmäßig, zuverläſſig, 
geräuſchlos und kann durch eine kleine Trockenzellenbatterie in Thätigkeit 
geſetzt werden. Die ganze Thätigkeit vollzieht ſich durch Elektrizität. Vor 
jeder andern Konſtruktion hat es noch den Vorzug, daß es den ſogenannten 
doppelten Anſchlag aufweilt, d. h. der Spielende kann nach Belieben irgend 
einer Note beſſern Ausdruck geben, indem er ein wenig ſtärker auf die Taſte 
drückt. Der Spieltiſch kann in der Kirche hin und her bewegt werden, 
und zwar in ſehr kurzer Zeit, nach Belieben.“ 

Trier. Ph. 
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Herr M. in K.: Iſt die Civilgemeinde oder die kirchliche 
Gemeinde auf der linken Rheinſeite zur Unterhaltung der Pfarrhäuſer und 
zu andern Leiſtungen verpflichtet? 

Antwort: Sind an einem Pfarrhauſe größere Reparaturen notwendig, 
jo werden nach faſt allgemeiner Praxis die Koften derſelben durch kirch⸗ 
liche Umlagen gedeckt. Dieſe Umlagen ſind aber in den meiſten Fällen 
unſtatthaft, da die bürgerlichen Gemeinden zur Unterhaltung der 
Pfarrwohnung verbunden ſind. Das Geſetz vom 14. März 1845, be⸗ 
treffend die Verpflichtung zur Aufbringung der Koften für die kirchlichen 
Bedürfniſſe der Pfarrgemeinden in den Landesteilen des linken Rheinufers, 
beſtimmt nämlich im $ 1: „Zuſchüſſe zu den Koſten für ordentliche (jährlich 
wiederkehrende), ſowie für außerordentliche kirchliche Bedürfniſſe einer Pfarr⸗ 
gemeinde, welche bei Verkündigung dieſes Geſetzes bereits auf dem Haus⸗ 
haltsetat der Civilgemeinde ſtehen, ſind von dieſer, nach Maßgabe des 
Beſchluſſes, auf dem fie beruhen, auch künftig zu gewähren, ſofern fie 
nicht durch veränderte Umſtände entbehrlich werden. An dieſem Paragraphen 
hat aber das Geſetz, betr. die Beſtreitung der Koſten für die Bedürſfniſſe der 
Kirchengemeinden auf dem linken Rheinufer, vom 14. März 1880 nichts 
geändert. Denn $ 6 lautet: „Es bewendet bei den Beſtimmungen im 8 1 
des Geſetzes vom 14. März 1845.“ Bezüglich der Beſchaffung und 
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Unterhaltung der Pfarrwohnung ſagt dann noch ein beſonderer 
Paragraph des letztgenannten Geſetzes: „Die bürgerlichen Gemeinden ſind zur 
Fortleiſtung derjenigen, bei Verkündung dieſes Geſetzes auf ihrem Haus⸗ 
halts⸗Etat ſtehenden Beträge verpflichtet, welche den Kirchengemeinden 
bisher behufs eigner Beſchafſung und Unterhaltung einer Pfarrwohnung ge— 
währt worden jind“ ). Aus Vorſtehendem erhellt, daß die Civilgemeinde nach 
wie vor verpflichtet iſt, alle Beträge zur Beſtreitung der Koſten für die 
Bedürfniſſe der Pfarrgemeinde zu leiſten, welche vor dem 14. März 
1845 auf ihrem Etat geſtanden haben. Außer anderm lag aber 
auch, wie die Etatsaufſtellung der meiſten Civilgemeinden aus der Zeit vor 
1845 erweiſt, demſelben die Unterhaltung des Pfarrhauſes ob. 
Es iſt darum geradezu unerfindlich, daß ſich die Kirchengemeinden ſo leicht 
bereit erklären, kirchliche Umlagen in ſolchen Fällen zu erheben, in denen die 
bürgerliche Gemeinde geſetzlich einzutreten hat. Unſre Auffaſſung wird übrigens 
auch durch einen Entſcheid der Coblenzer Regierung beſtätigt. 
Eine bürgerliche Gemeinde des Kreiſes A. hatte die Zahlung der Feuer⸗ 
verſicherungsbeträge für die kirchlichen Gebäude einer Pfarrgemeinde in ihren 
Voranſchlag eingeſetzt. Der Landrat beanſtandete jedoch dieſen Poſten, weil 
die Pfarrei dafür aufzukommen habe. Auf eine ſeitens des Kirchenvorſtandes 
an den Regierungspräſidenten dagegen eingereichte Beſchwerde verfügte aber 
letzterer, daß, da die Feuerverſicherungsbeträge bereits vor dem Jahre 1845 
auf dem Etat der Civilgemeinde geſtanden, dieſe in Gemäßheit des $ 1 des 
Geſetzes von 1845 und $ 6 des Geſetzes von 1880 zu deren Weiterzahlung 
verpflichtet ſei. Es kommt ſomit in jedem einzelnen Falle darauf an, feſt⸗ 
zuftellen, welche Beträge vor 1845 auf dem Gemeindehaushaltsetat geſtanden 
haben. Zur Fortleiſtung derſelben iſt die bürgerliche Gemeinde auch 
jetzt noch geſetzlich gehalten. Jeder, der erfahren, wie bitter die Erhebung 
der früher unbekannten kirchlichen Umlagen häufig von den Leuten empfunden 
wird, dürfte es freudig begrüßen, wenn dieſe unſre Anſicht ſich als geſetzlich 
begründet bewähren würde. Jedenfalls werden ſich kompetente Beurteiler zu 
derſelben äußern 2 


1) Die geſetzlichen Beſtimmungen, welche vor 1845 bezüglich dieſer Sache 
Geltung hatten, find: a. Fabrikdelret vom 30. Dez. 1809 § 92 u. 94 (Stat. Syn. 
tom. VII S. 430): „Die Laſten der Gemeinden in Rückſicht auf den Gottesdienſt 
find... 2. Dem Pfarrherrn ein Pfarrhaus zu verſchaffen oder in Ermangelung 
eines Pfarrhauſes eine Wohnung oder in Ermangelung alles deſſen eine Ent⸗ 
ſchädigung in Geld.“ „Wenn von Ausbeſſerungen der Gebäude, von welcher Art 
ſie auch immer ſein mögen, die Rede iſt, und die gewöhnliche, durch das Büdget 
ſeſtgeſetzte Ausgabe keine disponiblen Gelder oder deren zu dieſen Aus beſſerungen 
nicht hinlängliche übrig läßt, ſo ſoll die Stube ihren Bericht darüber an den Rat 
erſtatten, und dieſer ſoll eine dahinzielende Beratſchlagung nehmen, daß von der Ge⸗ 
meinde dafür geſorgt werde. b. Dekret vom 6. Nov. 1813, § 21 (l. c. S. 478): 
„In Anſehung des Pfarrhauſes find die Pfarrer nur zu den den Mietern obliegenden Aus⸗ 
beſſerungen verbunden, indem die anderen der Gemeinde zur Laſt fallen.“ (Red.) 

2) Es wird von Intereſſe ſein, darauf hinzuweiſen, daß biſchöfliche Verord- 
nungen (vergl. A. A. 1854, S. 44 und 1856, S. 73) die Verſicherung „auf Koſten 
der Rirchenſabriken“ gebieten, womit jedoch wohl nicht die rechtliche Verpflichtung 
der Civilgemeinde ſicher verneint iſt. (Red.) 


Kelberg. Mans. 
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Bücher ſch au. 


Praunitis, J. 3. Christianus in Talmude Judaeorum sive 
Rabbinicae doctrinae de Christianis secreta. Petropoli. 
Öftieina typografica Academiae Caesareae scientiarum. 1892. 
VIII und 132 Seiten. gr. 80. 


Der Verfaſſer iſt der heiligen Theologie Magiſter und Profeſſor der 
hebräiſchen Sprache an der kaiſerlichen römiſch⸗katholiſchen Academia 
Ecclesiastica zu St. Petersburg. Gewidmet iſt die Schrift dem Haus⸗ 
prälaten Sr. Heiligkeit, Monſignor Franz Albin Symon, Biſchof von 
Zenopolis, Rektor der genannten Akademie. 

Der Widmung und der ANTI NH folgt der prologus, worin der 
Verfaſſer auseinanderſetzt, daß der Streit der Meinungen für oder gegen die 
Erhabenheit der Talmudlehren auch bezüglich der Ehriften und des Chriſten⸗ 


tums ihn zu einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchung über dieſen Gegen⸗ 


ſtand veranlaßt habe. Daß dieſe Arbeit der Mühe wert ſei, erhelle ſchon 
aus dem Umſtande, daß durch den Talmud „hucusque regitur vita reli- 
giosa et socialis Judaeorum“. Weiterhin jagt er mit weiſer Vorſicht: 
„Ne autem, more omnium, qui revelandum suscipiebant arcana 
iudaica, arguerer aut corrupti textus talmudiei, aut non rite in- 
tellecti, etiam textum hebraeum latino app»sui.“ 

Bevor er dieſe Zuſammenſtellung der Talmudſtellen gibt, handelt der 
Verfaſſer auf Seite 5, 25 vom Talmud ſelbſt; er beleuchtet kritiſch deſſen 
Abfaſſung und Einteilung und weiſt nach, daß ſein Geltungsgebiet ſich 
bis in unſere Zeit erſtreckt. Die Verdammung der Talmudlehren und 
des Talmud ſelbſt beginnt mit Juſtinian und endigt mit Leo XIII. „Iam 
Justinianus Imperator lege vetuit anno 553 propagationem librorum 
Talmudicorum in universo Imperio Romano. Saeculo XIII. «libros 
Talmud, ut omui contumeliae et blasphemiae genere refertos in 
veritatem Christiauam, damnarunt Gregorius IX. et Innocentius IV. 
et exuri maudarunt, propterea quod multis et horgendis hacresibus 
scaterent . Postea —— eum plures alii Romani Pontifices 


ut: Julius III., Paulus IV., Pius IV., Pius V., Gregorius XIII., 


Clemens VIII., Alexander VII., Benedictus XIV. aliique, qui novas 


editiones parabant Indieis librorum prohibitorum, confecti a patribus 
Coneilii Tridentini, usque ad nostra tempora.“ In der editio novis- 
sima des Index „iussu sanctissimi Domini Nostri Leonis XIII. P. M.“ 
vom Jahre 1887 heißt es, als zu verdammende Bücher ſeien anzuſehen 
„Talmud aliique libri hebraeorum“ (pag. XD). 

Das Buch ſelbſt zerfällt in zwei Teile: 1. doctrina Talmudis de 
christianis und 2. Talmudis praecepta de Christianis. Im erſten 
Teile wird an erſter Stelle De Jesu Christo in Talmude gehandelt. 
Und da erfahren wir, daß Chriſtus nie anders wie Jesus Nazarenus, 
iste vir, quidam, faber fabrique filius, suspensus (in eruce) genannt 
wird. Über ſein Leben heißt es, daß er spurius et menstruae filius, 
stultus et amens geweſen ſei. Dann ſagen fie: Esani animam in se 
habuisse, praestigiatorem et magicis artibus deditum, idololatram, se- 
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duetorem, eruei afixum, sepultum in inferno ete. fuisse. Die Lehre 
des Heilandes wird error, hacresis, impossibilis observatu genannt. 
Das zweite Kapitel handelt De Christianis. Die Chriſten heißen dort eultores 
idolorum, haeretici, Idumaei, gentiles, alienigenae, idiotae, caro et 
sanguis, Epicurei und Samaritani. Nach dem Talmud find die Chriſten 
peiores quam Turcae, homicidae, scortarii, immundi, stercori ade- 
uati, non homines, sed bestiis comparati, forma tantum a bestiis 
istineti, bestiae, bestiis peiores, filii diaboli. Bestiarum more pro- 
pagantur, animae Christianorum malae et immundae, post mortem 
descendunt in infernum. 

Im vorſtehenden habe ich aus dem erſten Teile die Stichworte aus⸗ 
geſchrieben, unter denen man die Belegſtellen mit Kapitel und Vers im 
hebräiſchen Urtext und in lateiniſcher Überſetzung ſtreng wiſſenſchaftlich auf- 
gezeichnet findet. Es koſtet den Leſer oft Mühe, ſich durch das Labyrinth 
der greulichſten Blasphemien durchzuarbeiten, die die Juden gegen die Per⸗ 
ſon des Heilandes und ſeine Lehre aufgehäuft haben. Aus dem zweiten 
Teile iſt beſonders der zweite und dritte Abſchnitt des erſten Artikels her— 
vorzuheben. Darin wird gehandelt: Non licet admonere errantes in 
negotiis — non reddere rem inventam — licet defraudare Christianos 
— Judaeo licet simulare se esse Christianum — usura est lieita 
— lieitum mendacium — licitum periurium — struendum insidias- 
Christianis — aegroti Christiani non sunt curandi — non succurren- 
dum parturienti Christianae — non liberandi morti proximi etc. 
Der articulus secundus geht dann zu den Belegſtellen über, womit die 
Talmudlehre die direkte Tötung, Beiſeiteſchaffſung ꝛc. der Chriſten verlangt. 
Eine Blütenleſe der Stichworte liefert ein überraſchendes Reſultat: Truci- 
dandi proditores — apostatae — tyranni captivantes Israel (occi- 
dendi principes, principatus Romanus praeprimis delendus); truci- 
dandi omnes Christiani — exterminium Christianorum est accep- 
tabile Deo sacrificium, est modo unicum sacrificeium — oceidentibus 
Christianos paradisus promittitur — non licet unquam supersedere 
exterminio Christianorum — viribus unitis persequendi — iugulare 
Christianum licet etiam solemnissimis diebus — expectandum vin- 
dicem Messiam — preces Judaeorum pro pernicie Christianorum. 

In dem Epilogus entſchuldigt der Verfaſſer ſich, daß er jo viel 
Gottesläſterungen dem Leſer vorgeführt hat. „Noli mihi infitias ire, 
leetor christiane, si nimio taedio affeetus fueris volvendo non numerosa. 
folia, horribilibus blasphemiis scatentia, huius opellae. Non iucun- 
dum quid tibi in fronte eius narrare proposueram, sed quae vera 
doceat Talmud de Christianis ostendere.“ Über das Gefährliche ſeines 
Unternehmens, die Geheimniſſe des Talmud zu enthüllen, war ſich der Ver⸗ 
faſſer klar. Er ſchreibt über dieſen Punkt: „Quibuscunque innotuerat 
de hoc opusculo promulgando, omnes uno ore praedicebant, futurum 
esse, ut perimerer a Judaeis. Deterrere cupientes a suscepto pro- 
posito, alii mibi animo volvendam iubebant sortem professoris Chiarini,. 
subito e vivis sublati, postquam susceperat vertendum Talmud in 
linguam vernaculam; alii monachi Vilnensis Didaei, e Judaeo- 
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Christiani, immanissime trucidati; alii aliorum diversimode vexatorum 
ob arcana iudaicae religionis patefacta. Non solum mihi, sed etiam 
necessariis meis imminere periculum, praemonebant alii ... . Indig- 
num esse putabam tacere, mea solius salute, ardente certamine inter 
duo castra hominum, «semitae> et «antisemitae», qui dicuntur, quo- 
rum singuli pro ipsis pugnare veritatem affırmant, dum scirem 
penes utros eorum veritas inveniatur. Quidquid autem mihi hane 
ob rem obvenerit, sustinebo libenter ; ipsamque vitam punere paratus 
sum, ut testimonium perhibeam veritati.“ 


Die ernſte Schrift kann nicht warm genug empfohlen werden. Sie 


iſt ein ſicherer Leitfaden in dem Streite der Meinungen. Die Civiltäa 
cattolica begrüßte das Buch wie eine befreiende That und kündigte an, 
daß ſie ſich desſelben eingehend bedienen werde für eine Reihe von Artikeln 
über die Judenfrage. 

Rom. Yaul Maria Baumgarten. 


Boissieu, S. J. Betrachtungen für alle Tage des Kirchenjahres über das 
h. Evangelium Jeſu Chriſti. Neu herausgegeben von Zorell, 8. J. 
Regensburg, Puſtet. 4 Bände Mk. 8; geb. Mk. 11. 

Das Betrachtungsbuch des dem 17. Jahrhunderte angehörenden P. Boiſſien 
iſt in Deutſchland bisher wenig bekannt geweſen, vielleicht wegen der Mangel- 
haftigkeit der bisherigen Überſetzungen, und doch verdient dasſelbe vor manchen 
anderen, die uns bekannt ſind, den Vorzug. Die Erwägungen, welche den 
erſten Teil eines jeden Betrachtungspunktes ausmachen, zeichnen ſich durch 
Zuverläſſigkeit und Gründlichkeit der Lehre, Einfachheit der Darſtellung und 
tiefe Frömmigkeit aus. Eine Eigenart dieſer Betrachtungen, die, wie der 
Herausgeber mit Recht bemerkt, eine beſondere Anziehungskraft ausüben dürfte, 
beſteht darin, daß die aus den Erwägungen erwachſenden Anmutungen und 
Gemütserhebungen eingehender und ausführlicher behandelt ſind, als das in 
den meiſten anderen Büchern geſchieht, ſo daß auch dann, wenn der Kopf 
vielleicht nicht recht aufgelegt iſt, das Herz doch immer Anregung und Nahrung 
in denſelben findet. Der fromme Verfaſſer hat ſelbſt ſeine Betrachtungen 
„der h. Familie“ geweiht; ſie kommen alſo gerade recht, da durch den glorreich 
regierenden Papſt die Andacht zur h. Familie neuen Aufſchwung genommen hat. — 
Die Ausſtattung des Werkes iſt vortrefflich, der Preis ſehr mäßig. p. E. 


Die Arbeiterverſicherungen des Deutſchen Reiches. Faßlich dargeſtellt für 

jedermann von L. Habrich, Kgl. Seminarlehrer. Düſſeldorf, L. Schwann. 

Von Herrn Seminarlehrer Habrich, der ſchon früher als Schriftſteller 
auf ſozialem Gebiet mit Erfolg thätig geweſen iſt, liegt eine neue Schrift 
vor über die Arbeiterverſicherungsgeſetze. Dieſelbe iſt, wie wir hören, Vor⸗ 
trägen entſprungen, welche der für alles Gute begeiſterte und in ſelbſtloſeſter 
Weiſe ſich aufopfernde Herr im Geſellenverein zu Boppard über den Gegen⸗ 
ſtand gehalten hat: eine Bürgſchaft für die praktiſche Brauchbarkeit der Schrift. 

Der Verfaſſer will bezüglich der Kranken⸗ und Unfallverſicherung, ſo⸗ 
wie über Invaliditäts- und Altersverſicherung nicht einfach belehren, was 
die Verſicherungen vom Verſicherten und vom Arbeitgeber fordern und was 
fie gewähren, er verbreitet ſich auch über Zweck und Bedeutung der Ver⸗ 
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ſicherungen, über Verwaltung und, unter Benutzung der amtlichen ſtatiſtiſchen 

Angaben, über den Umfang ihrer Wirkſamkeit. Gerade dieſe Mitteilungen 

machen die Schrift beſonders intereſſant. Die Schrift verfolgt auch einen 

patriotiſchen Zweck; es ſoll gezeigt werden, „wie hier der Staat als Schützer 
und Förderer der niederen Stände auftritt, wie er die beſſer Geſtellten 
zwingt, für die niederen Klaſſen zu ſorgen, wie er ſelbſt Opfer bringt.“ 

Die Belehrungen ſollen jedermann verſtändlich ſein; ſie ſollen ins⸗ 
beſondere den Lehrern bequeme Hilfe bieten, welche Unterricht und Belehrung 
über dieſe Fragen zu erteilen haben, gleichfalls den Vereinsvorſtehern, welche 
Vorträge halten wollen über die Arbeiterverſicherungen. In einer Ein- 
leitung gibt der Verfaſſer eine überſichtliche Darſtellung, wie die jetzt ſo 
ſchwierigen ſozialen Verhältniſſe ſich entwickelt haben durch Dampfmaſchinen, 
Entwertung der Handarbeit, Einführung des Großbetriebes, Gewerbefreiheit 
und Freizügigkeit, durch den ſo lange auch von den Regierungen eingehaltenen 
Standpunkt des „Gehen laſſen und geſchehen laſſen“, durch Abnahme der 
Religioſität und durch Verbreitung der ſozialdemokratiſchen Irrlehren. Von 
dieſem Überblick bedauern wir nur, daß er naturgemäß ſo kurz ſein mußte; 
aber auch ſo bietet er all denen, die bisher noch wenig Gelegenheit hatten, 
ſich mit der ſozialen Litteratur zu befaſſen, wertvollen Aufſchluß. Der 
zweite Teil der Einleitung gibt eine Überſicht über die ſozialpolitiſche Ge— 
ſetzgebung des Deutſchen Reiches überhaupt und geht dann über zu den Ver⸗ 
ſicherungen, „dem wichtigſten Teil der ſozialen Reform“. Dieſe Bezeichnung 
laſſen wir gerne gelten bezüglich der ſozialpolitiſchen Geſetze, die bis jetzt er- 
laſſen ſind; aber weitergehende Reformen als alles, was bis jetzt bewilligt 
iſt, müſſen bald angebahnt werden, wenn wir der nahenden Kataſtrophe 
entgehen ſollen. Die allernächſte Zeit wird ſoziale Reformvorſchläge zur Diskuſſion 
ftellen, — der Anfang iſt von Wien aus gemacht — die ernſte Auseinanderſetzungen 
und wahrſcheinlich eine Scheidung der Geiſter zur Folge haben werden. 

Möge die vorliegende Schrift recht viele an die Pflicht erinnern, ſich 
Kenntnis zu verſchaffen von der beſtehenden Notlage und Gefahr, auf daß ſie 
thatkräftig helfen, Wege der Abhilfe zu ſuchen. 

Trier (St Matthias). Hubert Stein. 

Die heilige Familie, Jeſus, Maria, Joſeph. Gebete und Betrachtungen 
für alle katholiſchen Chriſten von P. J. Ambroſius Zobel, 
Redemptoriſt. 6. Auflage. Dülmen bei Münſter i. W. A. Laumannſche 
Verlagsbuchhandlung. 

Dies von dem rühmlichſt bekannten P. Zobel verfaßte Andachtsbüchlein 
empfiehlt ſich ſchon durch ſeine ſechs Auflagen. Anderen Schriften ähnlicher 
Art iſt dies Glück gewöhnlich nicht beſchieden. Der Verfaſſer hatte es ur- 
ſprünglich für die vom hl. Vater P. Pius IX. gutgeheißene Erzbruderſchaft 
der hl. Familie beſtimmt. Da nun deren Ziele ſich mit den Zielen des 
allgemeinen Vereins chriſtlicher Familien, der vor kurzem vom hl. Vater 
P. Leo XIII. in die ganze katholiſche Welt eingeführt wurde, faſt vollſtändig 
deckten, ſo lag es nahe, das bewährte Büchlein durch einige kleine Ander⸗ 
ungen und Zuſätze dem letzteren Vereine anzupaſſen. 

Der allgemeine Teil enthielt alles, was ein gutes Gebetbuch enthalten 
muß, in klaſſiſcher Form. Wir finden faſt nur Gebete von Heiligen, von 
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dem hl. Alphons, vom ſeligen Petrus Caniſius, von dem hl. Bonaventura 
und andern. 

Der beſondere Teil enthält Vereinsgebete zur hl. Familie und zu den 
einzelnen Perſonen derſelben. Die Vorſtände des Vereins der hl. Familie 
ſeien hiermit auf das Andachtsbuch aufmerkſam gemacht; ein beſſeres iſt 
noch nicht erſchienen; die Trefflichkeit der Gebete und Betrachtungen ſind 
durch den langen Gebrauch anerkannt. 


Trier. D. Wiegand. 


Der Menſch und ſein hohes Ziel. Nach einem alten Geiſtesmanne neu 
bearbeitet von einem Prieſter der Erzdiözeſe München ⸗Freiſing. 
Stuttgart, Joſ. Roth'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Gegenüber der ſich immer mehr häufenden Eintagslitteratur iſt es ge⸗ 
wiß mit Freuden zu begrüßen, daß man die wirklich wertvollen Perlen 
alter Geiſtesmänner nicht vergißt. Vorliegendes Schriftchen iſt eine ſolche 
Perle. In 12 Kapiteln behandelt es unſer Verhältnis zu Gott und den 
Geſchöpfen und zeigt zunächſt, daß Gott unſer einziges Ziel und unſere einzige 
Glückſeligkeit iſt, dann daß dieſes Ziel erreicht wird durch den Dienſt, den 
wir Gott ſchuldig ſind, und endlich, daß die Geſchöpfe dem Menſchen nur 
als Werkzeuge zu dieſem Dienſte gegeben ſind. 

Die Ausführung dieſer Gedanken iſt wahrhaft gediegen. Im Verlauf 
der Darſtellung begegnen wir nur Kernworten der hl. Schrift, die in 
meiſterhafter Weiſe erklärt und erweitert werden, ſodaß das Büchlein ſogar 
als Anweiſung dienen kann, Schrifttexte rhetoriſch zu verwerten. Der Ver⸗ 
faſſer pflegt zuerſt die Wahrheit in einfacher, aber gefälliger Form vorzu⸗ 
tragen, um fie dann, wenn fie einleuchtet, gleichſam kryſtalliſirt in einem 
Worte der hl. Schrift dem Leſer als göttliche Offenbarung hinzuſtellen. 
Nachdem ſo der Verſtand überzeugt iſt, ſorgt eine kleine Anmutung am 
Schluſſe eines jeden Kapitels dafür, daß die gewonnene Erkenntnis auch 
dem Herzen nicht verloren geht. Wir können darum das Büchlein als 
treffliche geiſtliche Leſung nur empfehlen; auch eignet es ſich unſeres Er⸗ 
achtens ſehr als Geſchenk für die reifere Jugend, die nie genug auf ihr 
einſtiges Ziel hingewieſen werden kann. 

Crier. D. Wiegand. 


Grüße aus Nazareth. Unter dieſem Titel erſcheint im Verlage von 
Le Roux u. Co. in Straßburg unter der Redaktion des vortrefflichen 
P. Gratian von Linden, Novizenmeiſter zu Sigolsheim, eine Monatsſchrift, 
welche allen Familien recht dringend empfohlen werden kann. Die Zeit⸗ 
ſchrift will im Geiſte des vom hl. Vater errichteten Familienvereins wirken 
und iſt zugleich Vereinsorgan dieſes für unſere Zeit ſo ſegensreichen 
Vereins. Die uns vorliegenden ſechs erſten Hefte erfüllen ihre Aufgabe in 
ſeltener Weiſe. Jedes Heft zeichnet ſich durch Mannigfaltigkeit des Inhalts 


aus, der durch Erzählungen und Gedichte unterbrochen wird und mit wür⸗ 


digen Bildern ausgeſchmückt iſt. Der Abonnementspreis von 1 Mk. 20 Pfg. 
für 12 Hefte zu 32 Seiten iſt bei dem großen Formate ein ſehr billiger. 
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Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 
X. Die Jahreszeit der Schöpfungswoche. 


Da die ganze Welt innerhalb ſieben Tagen durch die Allmacht 
Gottes in ganz konkreter Geſtalt und in all ihren Teilen künſtleriſch 
vollendet ins Daſein trat, ſo muß dieſelbe bei ihrer Erſchaffung auch in 
einer beſtimmten Jahreszeit geſtanden haben. Dieſe erſte epochemachende 
Jahreszeit, aus der ſich der wunderbare Wechſel der Zeiten entwickeln 
ſollte, war mithin auch ein Gebilde der Künſtlerhand Gottes, keineswegs 
aber das Ergebnis natürlicher Weltprozeſſe. „Tuus est dies, et tua 
est nox: tu fabricatus es auroram et solem. Tu fecisti omnes ter- 
minos terrae, aestatem et ver tu plasmasti ea“ (Ps. 73, 17). Wie 
die religiöſe Woche und der beſtändige Tageswechſel, jo iſt auch der Wechſel 
der Jahreszeiten eine permanente, von der Schöpfungswoche aus datirende 
Einrichtung, deren Fortbeſtand auch nach der Sündflutskataſtrophe aus⸗ 
drücklich von Gott dem Noe verheißen ward in den Worten: „Solange 
die Erde ſteht, ſollen Saat und Ernte, Kälte und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht nicht aufhören“ (Gen. 8, 22). Da die Bildung 
dieſer urſprünglichen Jahreszeit vor allem durch eine entſprechende Stel⸗ 
lung der Sonne zur Erde bedingt war, ſo iſt dieſelbe in den vierten 
Schöpfungstag zu verlegen. Denn an dieſem Tage ſprach Gott: „Es 
ſollen Leuchten an der Feſte des Himmels ſein, um zu ſcheiden zwiſchen 
dem Tag und zwiſchen der Nacht, und ſie ſollen ſein zu Zeichen und zu 
Zeiten, zu Tagen und zu Jahren“ (Gen. 1, 14). „Es möchte hier viel⸗ 
leicht ſcheinen“, ſchreibt P. v. Hummelauer (S. 42), „als behaupte unſere 
geoffenbarte Urkunde, die Geſtirne ſeien erſt am vierten Tage entſtanden, 
und doch ſind bereits von den älteren Erklärern manche darin überein⸗ 
gekommen, daß die Sonne gleich eim Anfang? mit Himmel und Erde 
erſchaffen worden ſei, und ſelbſt die Rabbiner lehrten, die Geſtirne ſeien 
am erſten Tage erſchaffen, aber erſt am vierten Tage am Himmel auj- 
gehangen (d. h. in ihrer Stellung zu einander und in ihrem Lauf durch 
beſtimmte Geſetze und Kräfte geregelt) worden. Die richtige Löſung 
der Schwierigkeit haben bereits Kardinal Cajetan und Suarez im hebräijchen 
Texte gefunden. Nach demſelben heißt es nicht: „Es ſeien Lichter und 
ſie jollen ſcheiden“, ſondern: ‚fie ſeien, um zu ſcheiden“, ebenſo, wie es 
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gleich darauf heißt: ‚fie ſeien zu Zeichen.“ Es ift aber etwas Grund⸗ 
verſchiedenes, ob man ſagt, die Geſtirne ſeien am vierten Tage gemacht 
worden, oder ſie ſeien am vierten Tage zu Zeichen, zu Abteilern zwiſchen 
Licht und Finſternis gemacht worden ..“ Soweit P. v. Hummelauer. 

Es erhebt ſich alſo die Frage, in welcher Jahreszeit Gott die 
Welt geſchaffen; in anderen Worten, wie ſich die Sonne gleich nach dem 
vierten Schöpfungstag zur Erde geſtellt habe. Hierüber herrſchen vorzüglich 
zweierlei Meinungen. Die einen behaupten, die Welt ſei in der Herbſt⸗ 
nachtgleiche geſchaffen worden; weil bei der Schöpfung die Bäume 
voll Früchte hingen, weil die Patriarchen vor Moſes ihr Jahr im Herbſte 
begannen, und weil in der Erzählung der Sündflut geſagt wird, die 


Taube habe im elften Monate einen grünen Olzweig zur Arche 


zurückgebracht: dieſer elfte Monat ſei aber vom Herbſt und nicht vom 
Frühling aus zu rechnen, da die Olbäume noch nicht im Januar zu 
grünen pflegen. Dieſe Meinung iſt vertreten durch Joſephus Flavius, 
Scaliger, Calviſius, Petavius und andere. Dagegen behaupten mit Philo, 
dem Juden, die meiſten heiligen Väter und neueren Ausleger, Molina, 
Genebrardus, Clavius, Tirinus, Cornelius a Lapide (in Exod. 12, 2), 
Salianus, Tournely (De opere sex dier. d. 1 a. 2), Gotti (theol. 
schol. tract. 8 q. 2 dub. 2), der hl. Alphonſus (De divina provi- 
dentia p. 1. c. 1. n. 18) u. a., die Welt ſei zur Zeit der Frühlings⸗ 


nachtgleiche geſchaffen worden. Dieſe beiden Anſichten kommen alſo 


darin überein, daß der Lauf der Jahreszeiten nicht von einem unbeſtimmten 
Stadium, ſondern von einem Kardinalpunkt des Jahres aus ſeinen An⸗ 
fang nahm; ferner, daß dieſer Ausgangspunkt kein Solſtitium, ſondern 
ein Aquinoktium war. Beide Meinungen widerſprechen ſich nur, inſofern 
die erſtere das Herbſt⸗, die andere das Frühlingsäquinoktium zum ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangspunkt des Jahreswechſels annimmt. 

Die Wahrheit liegt in einem gewiſſen Sinne in der Vereinigung 
beider Anſichten zu einer. Da Gott am vierten Schöpfungstage die 
im Anfang geſchaffenen Weltkörper zu einander in die wechſel⸗ und 
harmonievollſte Beziehung ſetzte und auf ſein Geheiß die Bewegung der 
großen Weltuhr ihren Anfang nahm, da ſtand die Sonne, dieſer große 
Zeiger der Weltzeiten, genau in ihrer epochemachenden Stellung an der 
öſtlichen Grenze der Milchſtraße im Sternbild der Zwillinge am Erd⸗ 
Himmeläquator und bezeichnete in dieſer ihrer harmoniſchſten Stellung 
zur Erde für die ſüdliche oder ſekundäre Hemiſphäre das Herbſt⸗, für 
die nördliche Haupthemiſphäre aber das Frühlingsäquinoktium. 
Da ſich aber die hl. Shrift auf den Standpunkt der nördlichen Hemi⸗ 
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ſphäre ſtellt, wo ſich das Paradies und der Schauplatz der ganzen 
Offenbarungsgeſchichte befanden, ſo iſt, von dieſem Standpunkt aus ge⸗ 
ſprochen, die Welt im Frühlingsäquinoktium erſchaffen worden. | 
Dieſe Anſicht ſcheint ſich zuerſt klar zu ergeben aus den Worten des 
Pſalmiſten: „Aestatem et ver tu plasmasti ea“ (Ps. 73, 17). Gott hat im 
Anfang zu gleicher Zeit das Ende der Sommerzeit oder das Herbſt⸗ 
äquinoktium für die ſüdliche Hemiſphäre, und den Beginn des Frühlings 
oder das Frühlingsäquinoktium für die nördliche Hemiſphäre gebildet. Noch 


deutlicher iſt dieſer Sinn im Hebräiſchen ausgedrückt: AM Ya 
DI MEN „den Anfang der warmen Zeit (für die nördliche Hemi⸗ 
ſphäre) und den Anfang der kalten Zeit (das Herbſtäquinoktium für 
die ſüdliche Hemiſphäre) haft du gebildet.“ Derſelbe Zeitpunkt, den Gott 
am vierten Schöpfungstage bildete, war alſo primario Beginn einer 
warmen Zeit für die bevorzugte nördliche Halbkugel, se cundario 
Beginn einer kalten Zeit für die untergeordnete ſüdliche Halbkugel. Er 
war zu gleicher Zeit Frühlings⸗ und Herbſtäquinoktium. In der ange⸗ 
führten Stelle geht alſo vor allem die Rede von der urſprünglichen. 
Bildung einer gleichzeitig beginnenden Frühlings⸗ und Herbſtzeit. Dies 
geht klar hervor aus der Perfektform Y und aus dem Kontext: 


tu feeisti omnes terminos terrae. Dabei iſt jedoch der Gedanke an 
die fortgeſetzte natürliche Folge der Jahreszeiten, die durch den cursus 
naturae und den concursus divinus bedingt iſt, keineswegs ausgeſchloſſen. 
Daß die Welt im Frühling erſchaffen wurde, geht aber beſonders daraus 
hervor, daß Gott den Frühlingsmondmonat als den erſten Monat des 
Jahres bezeichnete. „Mensis iste, vobis prineipium mensium: primus 
erit in mensibus anni“ (Exod. 12, 2) 1). Allerdings konnten die 
Patriarchen vor Moſes ihr Jahr im praktiſchen Leben mit der Zeit der 
Ausſaat beginnen, dies aber iſt für ſich allein genommen kein Argument 
für die Jahreszeit der Schöpfungswoche. Ferner unterliegt es wohl 


5 Die geiſtliche Stadt Gottes‘ ſagt an mehreren Stellen, daß die Welt in 
fieben Tagen (J. S. 169) und im Frühling erſchaffen wurde. „Die Welt (heißt es 
II. S. 100) wurde im März erſchaffen, welcher dem Beginn der Schöpfung entſpricht; 
und weil alle Werke des Allerhöchſten vollkommen ſind, ſo gingen die Pflanzen und 
Bäume aus der Hand Gottes mit Früchten hervor.“ Band III. S. 559 wird das⸗ 
ſelbe geſagt, und die Überſetzer (Congreg. sanetiss. Redempt.) machen dazu folgende 
Bemerkung: „Viele hl. Väter, z. B. der hl. Gregor von Nazianz, der hl. Leo u. ſ. w. 
find der Anſicht, die Welt ſei im Monat Niſan .. erſchaffen worden. Sie ſtützen ihre 
Behauptung auf Exod. 12, 2, wo gemäß göttlicher Anordnung der Niſan der erſte 
Monat des Jahres genannt wird.“ 
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auch keinem Zweifel, daß im Bericht der Sündflut und in der hl. Schrift 
überhaupt unter dem zweiten Monat der Monat Ziv (April: Mai) und 
unter dem elften der Schebad (Januar) zu verſtehen iſt. Geſetzt nun 
auch den Fall, es hätten Ende Januar die Olbäume noch nicht grünen 
können, ſo konnten aber ſehr gut noch grüne Zweige des vorausgehenden 


Jahres in den alles bedeckenden Waſſern unverſehrt geblieben ſein. 


Die auf Schrift und Tradition geſtützte Anſicht über die Jahres⸗ 
zeit der Schöpfungswoche möge noch durch einige Kongruenzgründe 
in helleres Licht geſtellt werden. Zunächſt iſt die Frühlingszeit in ſich 
die vollkommenſte und ſchönſte Zeit. Denn in ihr iſt die Stellung der 
Sonne zur Erde die harmoniſchſte. Vom hohen Himmelsäquator aus 
beſcheinen bei Frühlingsanfang die Sonnenſtrahlen die ganze Erde von 
Pol zu Pol. Aus dem Frühling entwickelt ſich wie aus dem natürlichen 
Anfang der ganze Kranz des tropiſchen Jahres. Beſonders war für das 
in Armenien, an den Quellen des Euphrat, Tigris, Gihon und Phiſon 
gelegene irdiſche Paradies die Frühlingszeit die ſchönſte Zeit. (Kaulen, 
„Katholik“ 1864 II, u. 1866 I.) Da war die Luft nur noch milder, 


der Himmel heiterer, die Quellen kryſtallener, die Pflanzen friſcher, die 


Tiere munterer, die ganze Natur jugendlicher, voll von Kraft und 
Lebensfriſche. Da nun Gott in der Schöpfungswoche alles künſtleriſch 
vollendete, da er in göttlicher Kunſtfertigkeit die Quellen abwog, Hori⸗ 
zonte, Thäler, Hügel, Berge, Ebenen, Kontinente formvoll geſtaltete, da 
er die Erde mit einer vollkommenen Flora, die Himmel mit den glän- 
zendſten Geſtirnen, die Meere mit Fiſchen, die Lüfte mit Vögeln, die 
Wälder und Felder mit Tieren aller Art ausſchmückte, da er ſo die 
ganze Welt und in ihr das Paradies zum herrlichſten Palaſt und zum 
ſchönſten Wohnſitz für den Menſchen einrichtete und die erſten Menſchen, 
Adam und Eva ſelbſt, in der vollendeten Geſtalt, voll von jugendlicher, 
natürlicher und übernatürlicher Schönheit und Kraft erſchuf: ſo wird er 
auch unter allen Jahreszeiten die für den Ort des irdiſchen Paradieſes 
wonnigſte Frühlingszeit am vierten Schöpfungstage gebildet haben. — 
Ferner ſchuf Gott im Anfang mit Himmel und Erde auch die Epochen 
aller Zeiten und Zeitperioden. Die natürlichſte Jahresepoche iſt aber 


für die nördliche Hemiſphäre das Frühlingsäquinoktium. Darauf ſcheinen 


ſchon die Namen Frühjahr, printemps, primum tempus hinzudeuten. 
Auch iſt in der natürlichen Ordnung unſer Frühling die Zeit, wo unter 
dem Einfluß der Sonne die Natur erwacht, und eine neue Welt von 
Blüten und Blumen ins Daſein tritt. So erinnert die Frühlingszeit, 
wie von ſelbſt, an einen erſten Frühling der Welt, in dem unter dem 
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ſchöpferiſchen Einfluß der ewigen göttlichen Gnadenſonne die ganze Welt 
in ihrer vollſten Pracht und Herrlichkeit auf dem Urboden ihrer ewigen, 
in Gott begründeten Möglichkeit aus dem Nichts hervorſproßte und ins 
Daſein trat. „In omnibus operibus suis Deus quasdam rerum vel 
temporum congruentias propter ordinis pulchritudinem servare con- 
suevit“ (S. Bern.). — Endlich war von jeher die Frühlingszeit auch in 
der übernatürlichen Ordnung die Zeit des Erwachens und Wiederauf⸗ 
lebens. Im Frühling zog Iſrael aus Agypten, im Frühling wird von 
da an bis auf unſere Zeiten herab Oſtern gefeiert, im Frühling ſproßte 
unter den Sonnenſtrahlen des hl. Geiſtes die göttliche Blume, Chriſtus, 
aus Maria, der Wurzel Jeſſe's, auf, im Frühling vor allem erſtand 
mit dem ſterbenden und erſtehenden Heiland das Menſchengeſchlecht zu 
neuem Leben. „Es beſteht“, ſchreibt Weigl (II, S. 7), „zwiſchen der 
erſten Schöpfung der Welt und der Wiederherſtellung der durch die 
Sünde verdorbenen Menſchheit eine natürliche Kongruenz; daher ſetzten 
ſchon die hl. Väter (die Erſchaffung und) den Fall des erſten Menſchen 
in jene Jahreszeit, in welcher die dem gefallenen Menſchenpaare ſchon 
im Paradieſe verheißene Erlöſung durch Chriſtus ſtattfand, nämlich in 
die Frühlingszeit.“ Dieſen letzten und tiefſten Kongruenzgrund berührt 
im Anſchluß an den hl. Auguſtinus auch der hl. Thomas, indem er 
ſchreibt (3 q. 46. a. 9 ad 3): „Tunc voluit Dominus passione sua 
mundum redimere et reformare, quando eum creaverat, i. e. in 
aequinoctio vernali, unde mundus initium coepit.“ 

Es iſt merkwürdig, mit welcher Genauigkeit ſchon Beda Venerabilis 
(De temp. ratione cap. VI: Ubi primus dies saeculi sit) die Jahres⸗ 
zeit der Schöpfungswoche beſtimmt. „Nonnulli“, ſchreibt er, „quaerentes 
quo sane in loco primus saeculi dies sit VIII. Calendarum Aprilium, 
alii XII. Calendarum supradietarum die magis adnotandum puta- 
runt, uno utrique, hoc est, aequinoctii argumento nitentes, quasi 
rationi congruat, ut, quia Deus aequis in principio partibus lucem 
tenebrasque diviserit, ibi praecipue tune caput mundi, ubi nunc 
aequinoctium fieri eredatur; bene quidem inquirentes, sed non 
plene quae dicerent providentes, multo utique peritius acturi, si 
tempus aequinoctii non primo diei quo lux, sed quarto quo lumi- 
naria sunt facta, potius adsignarent; ibi namque temporis initium 
statuit, qui luminaribus conditis dixit: ut sint in signa et tempora 
et dies et annos . . Quarto demum mane sol a medio procedens 
orientis, ... aequinoctium quod annuatim servaretur inchoavit... 


Neque enim alia servandae paschae regula est, quam ut aequi- 
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noctium vernale, plenilunio succedente, perfieiatur De quibus 
singulis suo loco. . . exponemus, nunc admonere contenti XII. Calend. 
April. (= 21. März) occursum aequinoctii, et ante triduum, hoc 
est XV. Calend. earundem (= 18. März), primum saeculi diem 
esse notandum.“ Im folgenden Artikel joll bewiejen werden, daß vom 
Sonntag, dem 18., bis zum Samstag, dem 24. gregor. März 5200 
v. Chr. die Schöpfungswoche liegt. Wenn die eben angeführte Genauigkeit 


des Beda V. merkwürdig iſt, ſo iſt noch merkwürdiger die Thatſache, 
daß der 18. gregorianiſche März, den Beda als den erſten Schöpfungs⸗ 


tag bezeichnete, den er jedoch nicht als vom julianiſchen 18. März ver⸗ 
ſchieden erkennen konnte, im Jahre 5200 v. Chr. wirklich auf einem 
Sonntag liegt. 


Curemburg. Georgins Jordanus Burg. 


| Ber Roſitivismus. 
2. Aug. Comte, der Religionsphiloſoph und Hoheprieſter. 


Nach Littré hat Comte in der zweiten Periode ſeines philoſophiſchen 
Schaffens unter dem Einfluß einer partiellen Geiftesftörung geſtanden. 
Gruber bemerkt dagegen im Anſchluß an Lewes !), daß jeder unparteiiſche 
Leſer der Werke Comte's zugeben müſſe, daß trotz der maſſenhaft auf⸗ 
tretenden barocken Ideen ſich in denſelben noch jene Geiſteseigenſchaften 
offenbaren, welche von Comte's Bewunderern an ſeinem Cours geprieſen 
wurden. In dieſer zweiten Periode entſtanden folgende drei Werke: 
Systeme de politique positive, Catechisme positiviste und Synthese 
subjective, erſteres (in vier Bänden) von ihm ſelbſt als Hauptwerk be- 
zeichnet. Der Catéchisme ſucht dasſelbe zu populariſiren, die Syn- 
these ſollte die poſitive Logik, Moral und Induſtrie darlegen, kam 
aber nicht über den erſten Band hinaus. 

1. Kern und Stern dieſer zweiten Philoſophie iſt die Religion. 
Anſcheinend ſehr befremdend und doch wieder leicht verſtändlich, wenn 
man erwägt, was Comte unter Religion verſtand. Er definirt im 
Systeme de pol. pos. die Religion als den Zuſtand der völligen Har⸗ 


monie in der menſchlichen Exiſtenz, ſowohl in der kollektiven als in der 
individuellen. Sie verbindet den Menſchen durch den „Glauben“ mit 


1) Lewes, Geſch der Philosophie, Bd. 2, S. 727. 
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der Außenwelt, ſie eint ſein Inneres durch die „Liebe“. Das Centrum 
dieſer poſitiviſtiſchen Religion iſt nicht Gott, ſondern die Menſchheit; 
einen Gott kennt ja der Poſitivismus nicht. Die große Idee der Menſch⸗ 
heit beſeitigt endlich unwiderruflich die Idee Gottes, um eine definitive, 
vollſtändigere und dauerhaftere Einheit zu bilden, als die alte war. 
So heißt es im Systeme: Auf dieſes wahre, große Weſen (Grand- 
Etre), deſſen notwendige Glieder wir ſelbſt mitbilden, wird ſich fortan 
unſere ganze individuelle und kollektive Exiſtenz nach allen ihren Seiten 
beziehen müſſen; auf dasſelbe müſſen ſich beziehen unſere Betrachtungen, 
um es kennen zu lernen, unſere Gefühle, um es zu lieben, unſere Hand⸗ 
lungen, um ihm zu dienen. Dieſer unabläſſige Kult der Menſchheit 
wird all unſere Gefühle veredlen und läutern, in unſer ganzes Denken 
Licht bringen, all unſere Handlungen adeln und kraftvoll machen. Das 
„Große Weſen“ beſteht aus den Menſchen der Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft, aber nicht aus allen, ſondern bloß aus den zur 
Aſſimilation tauglichen, d. h. denjenigen, welche der Menſchheit wahr⸗ 
haft dienen, nicht ſolchen, welche nur eine Bürde derſelben find. Auch 
nützliche Bundesgenoſſen aus dem Tierreiche ſind der Inkorporation in 
das „Große Weſen“ fähig!). Zu dem „Großen Weſen“ kommt der 
„Große Fetiſch“ und das „Große Mittel“. Der „Große Fetiſch“ iſt 
die Erde mit dem Sonnenſyſtem, das „Große Mittel“ iſt der Welten⸗ 
raum. Das iſt die poſitive Trinität. Nun kommt der pofitiviſtiſche 
Kult. Während der alte Gott unſere Huldigungen nicht entgegenehmen 
konnte, ohne ſich ſelbſt durch eine kindiſche Eitelkeit zu entwürdigen, wird 
der neue nur unſere verdienten Lobeserhebungen empfangen, welche ihn 
ebenſoſehr, wie uns ſelbſt beſſer machen. Dieſer neue Gott iſt ja eben 
die Menſchheit ſelber. Es zerfällt aber dieſer neue Kult in den Privat⸗ 
und öffentlichen Kult, erſterer wieder in den perſönlichen und häuslichen. 
Der perſönliche Kult beſteht in der Verehrung des zarten Geſchlechtes 
nach Maßgabe der jedem würdigen Weibe innewohnenden Fähigkeit, die 
Menſchheit zu repräſentiren ?). Mutter, Gattin und Tochter find die 
y Bekanntlich geht ſeit alten Zeiten die Vermenſchung der Tiere mit der Ver⸗ 
tierung der Menſchen Hand in Hand. 

2) Ahnliche Anſichten finden wir bei Richard Wagner in der Schlußperiode 
ſeines künſteriſchen Schaffens. Etwas nüchterner iſt Ariſtoteles, der erſt im Manne 
die Natur ihre volle Höhe erreichen läßt. Geradezu ungalant iſt Schopenhauer, 
der (Parerga und Paralipomena, Bd. 2, S. 650) ſich folgende Unliebens würdigkeiten 
gegen das „zarte Geſchlecht“ erlaubt: Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unſerer 


erſten Rindheit eignen die Weiber ſich gerade dadurch, daß ſie ſelbſt kindiſch, läppiſch 
und kurzſichtig, mit einem Worte, zeitlebens große Kinder find: eine Art Mittelſtufe 
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nächſten Hausgöttinnen, fehlt aber einer dieſer Typen oder erweiſt er 
ſich als untauglich, ſo kann er durch andere geeignete Perſonen erſetzt 
werden. — Welch Ruhekiſſen für alle Ehebrecher und Roues! — Der 
häusliche Kult bildet den Übergang vom perſönlichen zum öffentlichen Kult. 
Der bäuslihe Kult umfaßt beſonders neun Sakramente, dieſelben ſollen 
zur Inkorporation in die Menſchheit vorbereiten. Dieſe Sakramente 
heißen: Présentation (Taufe), Initiation (Einweihung), Admission (Zus 
laſſung), Destination (Beſtimmung), Mariage (Ehe), Maturité (Reife), 
Retraite (Rücktritt), Transformation (Verwandlung nach eingetretenem 
Tode), Consécration (Apotheoſe, Heiligſprechung, ſieben Jahre nach dem 
Tode am Sarge des Verſtorbenen). Der öffentliche Kult bezieht ſich 
unmittelbar auf die Menſchheit als das „Große Weſen“, dem zu Ehren 
eigene poſitiviſtiſche Tempel zu errichten ſind. Die Achſe des Tempels 
muß gegen die Metropole der Menſchheit, gegen Paris, gekehrt ſein. 
Im Tempel thront über der Kanzel die Statue der Menſchheit, Weib 
mit Kind auf dem Arm. Der Prieſter ſoll ſtets umgeben ſein von 
auserlefenen Frauen, als den beiten Repräſentantinnen des „Großen 
Weſens“. Das Kreuzzeichen macht man ſo: Man legt die Hand nach⸗ 
einander auf die Organe der Liebe, der Ordnung und des Fortſchrittes, 
d. h. auf den Hinterkopf, Scheitel und Stirne, und ſpricht dabei: 
„L'amour pour principe, l'ordre pour base, le progrès pour but.“ — 
Das iſt di heilige Formel des Pofitivismus !). 
Eine ſo geartete Religionsgeſellſchaft muß natürlich auch ihr 
Direktorium haben. Proviſoriſch ließ Comte das Jahr 1789 als erſtes 
gelten, doch ſollte die neue Ara definitiv mit der feierlichen Inaugura⸗ 
tion des Poſitivismus beginnen. Das Jahr hat 13 Monate von je 
vier Wochen, welche Monate, nach den 13 bedeutendſten Männern der 
Weltgeſchichte benannt, alſo heißen: Moſes, Homer, Ariſtoteles, Archi⸗ 
medes, Cäſar, hl. Paulus 2), Karl der Große, Dante, Guttenberg, 


zwiſchen dem Rinde und dem Manne, welcher der eigentliche Menſch iſt Das 
Weib erlangt die Reife der Vernunft ſchon mit dem achtzehnten Jahr, aber es iſt 
auch eine Vernunft danach. Ihr Leben lang Kinder bleibend, ſehen ſie immer nur 
das Nächſte, kleben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge für die Sache 
und ziehen Kleinigkeiten den wichtigſten Angelegenheiten vor u. ſ. w. 

1) Bafitte hat über den pofitivift. Kultus ein zweibändiges Werk veröffentlicht 
„les grands types de I'humanité“, auch ſoll in England eine pofitivift. Heiligen⸗ 
legende erſchienen ſein. 

2) Chriſtus wird von Comte nicht erwähnt, denn Paulus iſt der wahre Stifter 
des Chriſtentums. Auch Luther, Calvin und Nouſſeau finden vor Comte keine 
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Shakeſpeare, Descartes, Friedrich II. von Preußen, Bichat. Die Schutz⸗ 
patrone der vier Wochen des Monates Moſes ſind Numa, Buddha, 
Confucius, Mohammed, denn ſie ſind die vier vorzüglichſten Nacheiferer 
des Moſes, ebenſo geſchieht es bei den anderen 12 Monaten. Der 
Heiligen der Woche Numa (III. cl.) find neben Numa ſechs: Prometheus, 
Herkules, Orpheus, Odyſſeus, Lykurg, Romulus, der Nebenheiligen (IV. cl.) 
drei: Cadmus, Theſeus, Tireſias. Dies nur zum Beiſpiel. 

Die pofitiv. Dogmatik hat zum Mittelpunkte das Dogma der 
Menſchheit; ihre Methode iſt objektiv und ſubjektiv, von der Welt zum 
Menſchen aufſteigend und von letzterem zur Welt herabſteigend. Die 
Moral iſt die Wiſſenſchaft par excellence, wie auch alle theoretiſchen 
Bemühungen in der Moral ihr letztes Ziel haben müſſen. Sie be⸗ 
ſteht im Vorherrſchen der „ſozialen“, „altruiſtiſchen“ !), „ſympathiſchen 
Inſtinkte“ über die egoiſtiſchen, „perſönlichen“, im „vivre pour autrui“. 
Die anatomiſche und phyſiologiſche Grundlage der poſitiv. Moral liefert 
die von Comte verbeſſerte Gall'ſche Gehirntheorie, wodurch das Vor⸗ 
herrſchen des Herzens über den Geiſt unwiderleglich dargethan wird. 

In Bezug auf poſitiv. Pädagogik iſt es ſelbſtverſtändlich, daß alle 
äußeren Handlungen des Menſchen von der poſitiv. Religion beherrſcht 
werden müſſen. Das geſchieht vermittels der geiſtlichen Gewalt, welche 
im Prieſtertum ihren Sitz hat. Die erſte Erziehung leitet die Mutter, 
unter ihrer Obhut beſucht der Jüngling nach Empfang des Sakramentes 
der Einweihung ſieben Jahre lang die poſitiv. Schule, und dann erhält 
er das Sakrament der Admiſſion. 

Hauptorgan der poſitiv. Geſellſchaftsordnung iſt das Prieſtertum. 
Deſſen Aſpirant muß mit 28 Jahren bei Empfang des Sakramentes 
der Beſtimmung auf alle weltliche Gewalt und ſelbſt auf jeden Beſitz 
verzichten. Die aktive Klaſſe muß die kontemplative ernähren. Das 
pofitiv. Prieftertum hat drei Stufen: Aſpiranten mit 3000 Fres., 
Vikare mit 6000 Fres., Prieſter mit 12000 Fres. 2). An der Spitze 
des Prieſtertums ſteht der Hoheprieſter der Menſchheit, welcher in Paris, 
der Metropole des regenerirten Abendlandes, reſidirt. Sein Gehalt iſt 
60 000 Fres. Der erſte iſt natürlich Comte ſelber. 


Nachdem jo Comte das Hauptorgan der pofitiv. Religion beſtimmt, 
beſchreibt er die Art und Weiſe, wie dieſelbe ſowohl auf die Geſtal⸗ 
tung des Privat⸗, als des öffentlichen Lebens einwirken werde. Alles 


1) Ein von Comte in Umlauf geſetztes Wort. 
2) Wie man ſieht, iſt Comte etwas freigebiger als die franzöſiſche Regierung. 
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an uns, jo jagt er, gehört der Menſchheit, das ift das Fundament für 
die Neugeſtaltung der Geſellſchaft. 

Den Zweck des Poſitivismus faßt Comte ſchließlich kurz in die 
Worte zuſammen: Reorganiſation der Geſellſchaft ohne Gott und König, 
nur unter dem normalen Vorherrſchen des in der rechten Weiſe von 
der poſitiven Vernunft und der realen Thätigkeit unterſtützten ſozialen 
Gefühles ſowohl im Privat⸗, als im öffentlichen Leben. 

2. Als Comte ſein Syſtem hinlänglich grundgelegt und verbreitet 
glaubte, ſuchte er dasſelbe in Thaten umzuſetzen, gründete die Société 
positiviste und hielt öffentliche Vorträge, deren letzten er 19. Okt. 1851 
mit folgenden Worten ſchloß: Im Namen der Vergangenheit und der 
Zukunft ergreifen hiermit die theoretiſchen und praktiſchen Diener der 
Menſchheit in würdiger Weiſe die allgemeine Leitung der irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten, um endlich die wahre moraliſche, intellektuelle und mate⸗ 
rielle Providenz aufzurichten. Sie ſchließen hierbei alle die verſchiedenen 
Sklaven Gottes, gleichviel, ob ſie Katholiken, Proteſtanten oder Deiſten 
ſeien, als rückſchrittliche und ſtörende Elemente unwiderruflich von der 
politiſchen Suprematie aus. — Sein Leibarzt Robinet berichtet über 
dieſelben: Es fehlen uns die Worte, um eine Vorſtellung von dieſen 
erhabenen Vorleſungen zu geben. Wir wurden durch ihre Kraft über⸗ 
wältigt, ohne ihre ganze Größe zu erfaſſen. Das Alter vermochte die 
Erinnerung an dieſelben nicht zu verwiſchen. Noch fühlen wir uns tief 
ergriffen, wenn wir jetzt, nach zehn Jahren, an dieſes ehrwürdige, 
manchmal ſtrenge und ſelbſt fürchterliche, immer ernſte und hochherzige 
Wort zurückdenken. Ja, in dieſen geſegneten Stunden, wo ſo große 
Geſchicke ſich ankündigten, fühlten wir den Hauch der Menſchheit; wir 
ſchauten ihre Weſenheit, ihre Größe, wir warfen uns vor ihr in den 
Staub, und der Enthuſiasmus des bewieſenen Glaubens entzündete ſich 
für immer in unſeren Herzen. — Armer Robinet, wie haben unſere 
Freimaurer über deinen Abgott gelacht, mit dem ſie in Gottesleugnung 
ſonſt ja ganz einverſtanden find! Eine an Verrücktheit ſtreifende Idee 
war der Verſuch, den Jeſuitenorden für den Poſitivismus zu engagiren, 
ein Verſuch, der natürlich ſeine gebührende Abfertigung fand. 

In den letzten Jahren ſeines Lebens finden wir Comte in ſeiner 
hohenprieſterlichen Thätigkeit begriffen, die er, wie früher bemerkt, vor 
dem Altare der Clotilde auszuüben pflegte. Homer, Dante und Thomas 
a Kempis waren ſeine Betrachtungsbücher, nur las er in letzterem, ſtatt 
Gott, ſtets Menſchheit. Seine Magd, Sophie Thomas, belebte nach 


ſeinem eigenen Geſtändnis durch ihre weibliche objektive Einwirkung 
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jeine prieſterliche Thätigkeit. Mittwochs fanden bei ihm gemeinſame 
Andachten flatt, als Hoheprieſter ſpendete er die Sakramente, ließ ſich 
als geiſtlichen Vater verehren und nahm Beichten ab. Seine Titulatur 
war: Ehrwürdiger Hoheprieſter der Menſchheit. Seine Schreiben nannte 
er Breven. Einer Litanei ähnlich, ſehen folgende Apoſtrophen aus, die 
wir bei Robinet finden: Schützende Macht einer edlen Seele, Adel des 
Herzens, Glanz der Intelligenz, Hervismus des Charakters u. dergl. 
Und doch beſchimpfte dieſer Edle noch am Grabe ſeinen Freund Blain— 
ville (einen berühmten franzöſiſchen Zoologen und Anatomen), weil der: 
ſelbe in der katholiſchen und nicht in der poſitiviſtiſchen Religion 
geſtorben war. 

Werfen wir nun einen Blick auf Comte's Religions: und Geſell⸗ 
ſchaftsphiloſophie zurück, ſo erſcheint uns dieſelbe als eine lächerliche 
Fratze der katholiſchen Religion und Kirche und zugleich eine eitle uto- 
piſtiſche Träumerei. Man kann ſich darum nicht wundern, wenn Littré 
und Stuart Mill zweifelten, ob in ſeinem Kopfe alles richtig ſei, wie 
denn auch ſeine geſchiedene Frau ihn öffentlich als einen Atheiſten und 
Narren proklamirte. 

Selbſtverſtändlich hatte Comte auf ein hohes Alter gehofft, wollte 
er doch die Verwirklichung ſeiner Ideen noch mit eigenen Augen erblicken. 
Aber ſeine Geſchicke lagen in anderen Händen. Am 1. Aug. des Jahres 
1857 zeigten ſich Spuren der Waſſerſucht. Der Verfall der Kräfte 
nahm immer mehr zu, und am 5. September fand man den Philo⸗ 
ſophen ohne Bewegung vor dem Altare Clotildens, denn auch während 
ſeiner Krankheit hielt er ſeine Andachten. Er ließ ſich auf einen Tep⸗ 
pich legen und hernach zu Bett, warf von Zeit zu Zeit einen ſchmach⸗ 
tenden Blick auf das Blumenbouquet, welches Clotilde ihm einſt geweiht; 
und gegen Abend ſtand er vor jenem Grand- Etre, das er hier auf 
Erden mit Aufgebot aller Kräfte verfolgt hatte. Wie mögen ihm die 
Augen aufgegangen ſein! 

Wohl ſelten wurde ein Menſch nach ſeinem Tode ſo ſehr verhimmelt, 
wie Comte von ſeinen Schülern Robinet und Lafitte. Comte iſt die 
vollkommenſte Erſcheinung, welche die Menſchheit bis jetzt hervorgebracht 
hat . .. Sein Lebenswerk vereinigt das des Ariſtoteles und des hl. 
Paulus . .. Seine Exiſtenz iſt die größte und vollſtändigſte, welche 
die Menſchheit bisher hervorzubringen vermochte, da er mit dem Genie 
des Ariſtoteles die ſoziale Natur des hl. Paulus und die Energie des 
Junius Bruttus vereinigte. Das Syſtem de politique posi- 
tive iſt das heilige Buch der Zukunft ... Comte ſteht über Confucius, 
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Moſes, dem hl. Paulus und Mohammed u. ſ. w. — auch eine ſaubere 
Zuſammenſtellung. 

Schon ein Jahr nach ſeinem Tode wurden zu Ehren Comte's Feſte 
gefeiert, erſt in Paris, dann in London, ſpäter in New-⸗ York, Rio de 
Janeiro und anderwärts. Auch Clotilde erhielt einen entſprechenden Kultus. 

Der Menſch, ſagt Gruber, iſt von Gott und für Gott erſchaffen. 
Seine Aufgabe hier auf Erden iſt, das Ebenbild Gottes, das er ſeiner 
Natur nach an ſich trägt, durch Bethätigung ſeiner geiſtigen Kräfte zur 
Vollendung zu führen. Comte verkannte dieſe Grundwahrheit, er⸗ 
faßte den Menſchen nur als den vollkommenſten der lebenden Körper, 
als das erſte der Tiere. Eine Geſellſchaftsordnung, die nach dieſer 
falſchen Grundanſchauung entworfen war, ein Leben, welches gemäß 
dieſer irrigen Vorausſetzung durchgeführt wurde, konnte nur eine kläg⸗ 
liche Mißgeſtalt werden. Aller wiſſenſchaftliche Anſtrich, alles Aufgebot 
blendender Phraſen, wie Aufklärung, exakte Forſchung, Fortſchritt u. ſ. w. 
vermögen dies nicht zu hindern. Unternähme es ein Luzifer in Auf⸗ 
lehnung gegen Gott die Welt auf andere Grundlagen zu ſtellen als die 
gegebene, im Weſen der Dinge begründete, er würde es nicht weiter 
bringen, als bis zur Karrikatur. — Wenn aus Syſtemen und Schöpf⸗ 
ungen anderer ungläubiger Denker und Weltumgeſtalter die Widerſprüche, 
welche eine notwendige Folge ihrer Irrtümer ſind, weniger als beim 
Begründer der poſitiven Philoſophie hervortreten, ſo rührt dies nur daher, 
daß dieſelben Comte an Konſequenz in Lehre und Leben weit nachſtehen. 

Comte fehlte es nicht an Geiſtestiefe und Menſchenliebe. Und 
dennoch ſtößt er uns ab nach beiden Seiten; denn, wie Stöckl ſchreibt, 
der Kern des Poſitivismus iſt nichts als pure, leere Negation, und 
dieſe kann den Forderungen der menſchlichen Vernunft und des menſch⸗ 
lichen Herzens nimmermehr genügen ). — Nur die Wahrheit gibt Licht 
und Troſt. 


Blielen. C. A. Helf. 


Pflicht der Kirchengemeinden zur Bahlung von 
Gemeinde⸗Einkommenſteuern. 


Während Kirchen und Pfarrgemeinden in Preußen bis jetzt zur 
Entrichtung einer Staats⸗Einkommenſteuer nicht verpflichtet ſind, hat 


1) Geſch. der neueren Philoſophie, Bd. 2, S. 5.0. 
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das Geſetz vom 27. Juli 1885 fie in gewiſſem Umfange der Gemeinde: 
Einkommenſteuer unterworfen. Es beſtimmt nämlich der $ 1 dieſes Geſetzes: 
„Aktiengeſellſchaften und juriſtiſche Perſonen, ins⸗ 
beſondere auch Gemeinden und weitere Kommunalverbände, unter⸗ 
liegen in den Gemeinden, in welchen ſie Grundbefitz. gewerbliche 

Anlagen, Eiſenbahnen oder Bergwerke haben, Pachtungen, ſtehende 

Gewerbe, Eiſenbahnen oder Bergbau betreiben, hinſichtlich des ihnen 

aus dieſen Quellen in der Gemeinde zufließenden Einkommens den 

auf das Einkommen gelegten Gemeindeabgaben.“ 

Als juriſtiſche Perſonen fallen unter dieſe Beſtimmung auch die 
Pfarrgemeinden und die ſonſtigen kirchlichen Anſtalten, die eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Rechtsperſönlichkeit beſitzen. Es wird jedoch nicht das geſamte 
Einkommen der Pfarrgemeinden oder der ſonſtigen kirchlichen Anſtalten 
— von dieſen gilt hier überall dasſelbe, was von den Pfarrgemeinden 
zu ſagen iſt, weshalb ſie im folgenden nicht mehr beſonders genannt 
werden — verſteuert, ſondern nur dasjenige Einkommen, das ihnen aus 
einer der im 8 1 cit. ausdrücklich bezeichneten Quellen zufließt. Sonach 
können die Pfarrgemeinden, da bei ihnen die übrigen aufgezählten Ein⸗ 
nahmequellen nicht vorkommen, lediglich mit dem Einkommen aus 
Grundbeſitz zur Gemeinde⸗Einkommenſteuer herangezogen werden. 

Dieſes Einkommen aus Grundbeſitz unterliegt nur in derjenigen 
Gemeinde der Verſteuerung, in der die betreffenden Grundſtücke ſich be⸗ 
finden; und es kann, wenn eine Pfarrgemeinde in mehreren Gemeinden 
Grundbeſitz hat, in jeder Gemeinde nur das Einkommen aus den in 
ihrem Bezirke gelegenen Grundſtücken verſteuert werden. 

Bei Ermittelung des jährlichen Reineinkommens iſt gemäß $ 3 des: 
ſelben Geſetzes nach den bekannten, für die Einſchätzung zur Staats⸗ 
Einkommenſteuer geltenden Grundſätzen zu verfahren. 

Die Anwendung jenes Geſetzes vom 27. Juli 1885 über die Gemeinde⸗ 
Einkommenſteuer hat nun in mehreren wichtigen Punkten Streitfragen 
hervorgerufen, deren Mitteilung und Beſprechung für die größte Mehr⸗ 
zahl der Pfarrgemeinden von Wert ſein dürfte. 

1. Gemäß $ 7 Abſ. 2 des Geſetzes über die Staats⸗Einkommen⸗ 
ſteuer vom 24. Juni 1891 iſt ſteuerpflichtig das Einkommen aus „Grund⸗ 
vermögen, Pachtungen und Mieten, einſchließlich des Mietswertes der 
Wohnung im eigenen Hauſe“, und dazu beſtimmt (ſoweit es hier in 
Betracht kommt) § 13 desſelben Geſetzes: „Für nicht vermietete, ſondern 
von dem Eigentümer bezw. Nutznießer ſelbſt bewohnte oder ſonſt be⸗ 
nutzte Gebäude iſt das Einkommen nach dem Mietswerte zu bemeſſen.“ 
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In vielen Orten hat man nun auf Grund dieſer, ebenfalls für die 
Einſchätzung zur Gemeinde⸗Einkommenſteuer maßgebenden Beſtimmungen 
auch den Mietwert des Pfarrhauſes, des Küſterhauſes und ſonſtiger 
Dienſtwohnungen von Geiſtlichen und Kirchendienern zum Einkommen 
der Pfarrgemeinde gerechnet. Indeſſen iſt ſolches unbegründet und, ſo⸗ 
weit bekannt, auch von den zur Entſcheidung darüber angerufenen 
Gerichten, insbeſondere vom Oberverwaltungsgerichte in Berlin, für un⸗ 
geſetzlich erklart worden. 

Was zunächſt die Pfarrhäuſer betrifft, ſo hat man darauf hingewieſen, 
daß die Pfarrgemeinden geſetzlich verpflichtet ſeien, ihrem Pfarrer eine 
Wohnung zu beſchaffen oder ihm eine Mietsentſchädigung zu zahlen. 
Dadurch, daß ſie ein thatſächlich vorhandenes Pfarrhaus dem Pfarrer 
zur Wohnung überließen, komme ihnen der Mietwert dieſer Wohnung 
ſelbſt zu gut; den Pfarrgemeinden werde durch den Beſitz eines Pfarr⸗ 
hauſes eine Ausgabe erſpart, die ſie ſonſt machen müßten. 

Hierbei iſt jedoch überſehen, daß die Erſparung einer Ausgabe, ſelbſt 
wenn dieſe Ausgabe unter anderen Umſtänden notwendig wäre, noch 
nicht einem Einkommen gleichſteht. Die Kirche hat thatſächlich aus dem 
Pfarrhauſe keine Einnahme. Nicht die Pfarrgemeinde bewohnt oder be⸗ 
nützt das Pfarrhaus; ihr ſteht daran nur das nackte Eigentum, dem 
Pfarrer aber kraft Geſetzes die Nutznießung zu. Der Pfarrer iſt es, 
der aus der Benützung der Pfarrhauſes allein Gewinn ziehen kann, und 
er hätte daher auch — wie es thatſächlich bei der Einſchätzung zur 
Staats⸗Einkommenſteuer bis zu einem beſtimmten Prozentſatze geſchieht 
— bei Berechnung ſeines ſteuerpflichtigen Einkommens den Mietwert 
des Pfarrhauſes in Anrechnung zu bringen, wenn er nicht auf Grund 
einer beſondern geſetzlichen Beſtimmung von jeder Gemeindeſteuer befreit wäre. 
Das nämliche gilt vom Pfarrgarten, vom Küſterhauſe und anderen etwa 
vorhandenen Dienſtwohnungen, an denen dem jeweiligen Inhaber eines 
kirchlichen Amtes vermöge ſeiner Anſtellung die Nutznießung zuſteht: 
weil die Kirchengemeinde aus dieſen, mit der Nutznießung der Stellen⸗ 
inhaber belaſteten Immobilien eben wegen dieſer Belaſtung thatſächlich 
kein Einkommen bezieht, kann auch von einer Verſteuerung ſolchen Ein⸗ 
kommens keine Rede ſein. 

Zur weiteren Begründung der Anſicht, daß die Pfarrgemeinde 
von den fraglichen Gebäuden keine Einkommenſteuer zu zahlen habe, 
hat man ſich auch, jedoch wohl mit Unrecht, auf $ 9 Abſ. 3 des Ein⸗ 
kommenſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891 berufen: man hat gemeint, wenn 
die Pfarrgemeinde ſogar den Mietwert des Pfarrhauſes zunächſt als 
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ein Einkommen behandeln müſſe, dann könne ſie doch auf der anderen 
Seite wieder den gleichen Betrag bei Ermittelung des ſteuerpflichtigen 
Einkommens abſetzen. Nach jenem § 9 des Geſetzes ſind nämlich von 
dem Einkommen in Abzug zu bringen .... 3) „die auf beſonderen 
Rechtstiteln ruhenden dauernden Laſten“. Die Nutzungsrechte des 
Pfarrers, und in der Regel auch diejenigen anderer Stelleninhaber, 
gründen ſich aber nicht auf einen beſonderen Rechtstitel, der gerade 
für die Perſon des derzeitigen Nutznießers errichtet worden wäre, ſondern 
ſie beruhen auf der Thatſache, daß die fraglichen Gebäude ein für alle: 
mal die Beſtimmung haben, als Pfarrwohnung zc. zu dienen, und auf 
der allgemeinen Vorſchrift des Geſetzes, wonach den jedesmaligen In⸗ 
habern der Stelle ohne weiteres, ohne daß es dieſerhalb eines bejon- 
deren Abkommens mit der Pfarrgemeinde bedürfte, lediglich infolge der 
Anſtellung, die Nutznießung an allem zur Ausſtattung der betreffenden 
Stellen beſtimmten Vermögen zuſteht. Wo es aber an einer ſolchen 
allgemeinen Vorſchrift des Geſetzes, wie fie z. B. für die Pfarrer ge⸗ 
geben iſt, fehlt, gilt dennoch dasſelbe, ſofern etwa in einem Teſtamente oder 
in einem Schenkungsakte der Pfarrgemeinde die fraglichen Gebäude 
(Vikariegebäude, Kaplanswohnung, Küſterhaus ꝛc.) ausdrücklich zu dem 
Zwecke zugewendet worden find, um dem jedesmaligen Inhaber der be⸗ 
treffenden Stelle als Wohnung zu dienen: auch dann liegt ein all⸗ 
gemeiner Titel vor, auf Grund deſſen der Stelleninhaber durch die bloße 
Thatſache ſeiner Anſtellung ohne weiteres das Recht der Nutznießung 
erwirbt. 

Anders läge die Sache, wenn die Pfarrgemeinde ein Gebäude be⸗ 
ſäße oder erwürbe, das nur thatſächlich dem Inhaber eines beſtimmten 
Kirchenamtes zur Bewohnung und Benutzung überlaſſen würde, ohne 
jedoch hierzu in bindender Weiſe dauernd beſtimmt zu ſein. In dieſem 
Falle wäre das Gebäude nicht ſchon von ſelbſt mit der Nutznießung des 
Stelleninhabers belaſtet, ſondern es könnte nur auf Grund eines be- 
ſonderen Titels, deſſen Errichtung im freien Belieben des Eigen⸗ 
tümers läge, zu Gunſten des zur Zeit gerade angeſtellten Geiſtlichen 
oder Kirchendieners mit einem Wohnungs⸗ oder Nutzungsrechte belaſtet 
werden. Dann würde die Pfarrgemeinde, die den Wert dieſes Rechtes 
ſelbſtverſtändlich auf das ſonſt von ihr zu zahlende Gehalt in Anrech⸗ 
nung bringen wird, ſich den Mietwert des Gebäudes als Einkommen 
anrechnen laſſen müſſen. Auch wird es in ſolchem Falle nicht möglich 
ſein, wegen der Belaſtung mit dem eingeräumten Nutzungsrechte einen 
Abzug zu machen. Zwar würde auch eine auf die Zeit der Anſtellung 
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des jetzigen Stelleninhabers beſchränkte Belaſtung als „dauernd“ im Sinne 
des Geſetzes angeſehen werden müſſen und hier auch auf „beſonderem 
Rechtstitel“ beruhen; aber trotz ihres Beſtehens würde hier die Pfarr⸗ 
gemeinde doch immer noch thatſächlich aus dem Gebäude deſſen Miet⸗ 
wert als Einkommen beziehen dadurch, daß ſie dieſen Wert auf das 
Gehalt des betreffenden Stelleninhabers in Anrechnung bringt und jo 
für die Überlaſſung der Wohnung und Nutzung ebenſo ein Aquivalent 
bezieht, als wenn ſie das Gebäude vermietet hätte. 

2. In einigen Gemeinden iſt man noch weiter gegangen und hat 
ſogar einen Mietwert des Kirchengebäudes herausgerechnet und als 
Einkommen der Pfarrgemeinde zur Verſteuerung zu ziehen geſucht. 
Solches iſt z. B., wie vor wenigen Tagen durch die Zeitungen bekannt 
geworden iſt, noch in dieſem Jahre in Berlin geſchehen, wo der Magiſtrat 
die Jakobikirche nebſt den anliegenden Dienſtwohnungen anfänglich nach 
ihrem Mietswerte zur Einkommenſteuer veranlagte hatte. Dasſelbe war 
im Jahre 1891 in Königsberg i. Pr. bezüglich der dortigen „Trag⸗ 
heimer Kirche“ geſchehen. Durch Urteil des Oberverwaltungsgerichts zu 
Berlin vom 17. Mai 1892 iſt indeſſen auf die Klage der Tragheimer 
Kirchengemeinde gegen den Magiſtrat zu Königsberg unter Beſtätigung 
des Urteils des Bezirksausſchuſſes entſchieden worden, daß die zum Gottes⸗ 
dienſte beſtimmten Gebäude nicht zur Einkommenſteuer veranlagt werden 
könnten. Wenngleich dieſe Entſcheidung zum Teil auf den Beſtimmungen 
des Allgemeinen Preußiſchen Landrechtes beruht, in deſſen Geltungs⸗ 
gebiet Königsberg gelegen iſt, ſo paßt ihre Begründung doch auch auf 
das hieſige Rechtsgebiet. 

In dem Urteile des Bezirksausſchuſſes war (nach dem Referate im 
Urteile des Oberverwaltungsgerichts) ausgeführt worden, daß zwar „der 
die Kirchen zu res extra commercium erklärende Satz des Römiſchen 
und des Kanoniſchen Rechts nicht in das Preußiſche Recht aufgenommen 
worden ſei, jedoch der ihm zu Grunde liegende Gedanke auch heute noch 
in Preußen inſofern poſitiv⸗rechtliche Bedeutung habe, als dort die zum 
Dienſte Gottes beſtimmten und geweihten Kirchen überhaupt nicht unter 
den Geſichtspunkt des Erwerbes irdiſcher Güter, eines „Einkommens, 
gebracht werden könnten, ſolange ſie eben noch Kirchen im Rechtsſinne 
ſeien. Außerdem ſei jede Kirche in der Regel für den Gottesdienſt einer 
beſtimmten Gemeinde vinkulirt. Hierbei möge es vorkomwen, daß bei 
Unglücksfällen die Kirche auch dem Gottesdienſte einer anderen Gemeinde 
— dann übrigens keinenfalls etwa mietsweiſe — eingeräumt werde; 
auch möge in Ausnahmefällen ein anderes Lokal, welches mietsweiſe be: 
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ſchafft worden ſei, zum Gottesdienſte benützt werden. Indes daraus 
könne doch noch nicht ein Einkommen im Sinne von Erſparnis an 
Miete» deduzirt werden, da die Beſchaffung eines zu gottesdienftlichen 
Zwecken gleich brauchbaren Gebäudes mittelſt Anmietung ausgeſchloſſen ſei“. 


Das Oberverwaltungsgericht iſt dieſer Begründung beigetreten und 
führt noch weiter aus: 

Dadurch, daß ein Gebäude, ſei es durch die in der katholiſchen Kirche 
vorgeſchriebene Konſekration, ſei es durch die bei den Evangeliſchen üb⸗ 
liche Widmung oder Dedikation, „dauernd einer beſonderen gottesdienſt⸗ 
lichen Beſtimmung übergeben worden iſt, wird dasſelbe der profanen 
Benutzung entzogen, ſodaß ein nicht gottesdienſtlicher Gebrauch überhaupt 
unzuläſſig iſt — es ſei denn, daß er weder die Benutzung des Gebäudes 
zum Gottesdienſte äußerlich behindert oder ſchädigt, noch der Beſtimmung 
desſelben innerlich durch einen profanirenden weltlichen Charakter wider⸗ 
ſtreitet . .. Obgleich nun die Kirchen im Geltungsbereiche des All⸗ 
gemeinen Landrechts nicht zu den res extra commercium im engſten 
Sinne gehören, ſo können doch nach dem Vorſtehenden, ſolange ihre 
Beſtimmung zu gottesdienſtlichen Zwecken nicht aufgehoben iſt, mit der 
bezeichneten Beſtimmung unvereinbare rechtliche Verhältniſſe Hinfichtlich 
ihrer nicht entſtehen. Sie gehören zu den öffentlichen Sachen, die zwar 
den Grundſätzen des Privatrechts unterliegen, indes nicht von ſolchen 
Normen betroffen werden, welche die Benutzung der Sache als einer den 
öffentlichen Zwecken unmittelbar dienenden hindern oder aufheben würden, 
ſodaß ihnen eine beſchränkte extrakommerziale Eigenſchaft immerhin 
zuzugeſtehen iſt“ ... „Iſt es aber“, jo fährt das Urteil des Ober: 
verwaltungsgerichts fort, „zufolge dieſes Rechtszuſtandes mit dem Begriffe 
einer Kirche unvereinbar, dieſelbe der gottesdienſtlichen Benutzung zu 
entziehen, jo darf ihr gegenüber mit einem «ortsüblichen Mietpreiſe⸗ 
. . . überhaupt nicht gerechnet werden.“ Weiterhin iſt in demſelben 
Urteile noch ausgeführt, daß es auch an jedem Maßſtabe zur Ermitte⸗ 
lung des Mietwertes einer Kirche fehle. Die Anwendung des Maß⸗ 
ſtabes, den man bei anderen Gebäuden habe, nämlich der Vergleich „mit 
ähnlichen, denſelben Zwecken mittelſt Vermietung dienſtbar gemachter 
Gebäude des betreffenden Ortes oder der Umgegend“, ſei Kirchen gegen⸗ 
über ausgeſchloſſen, da fie, ſolange fie „in dieſer ihrer Eigenſchaft be: 
ſtehen, zur Ausübung des Gottesdienſtes verwendet werden müſſen und 
überhaupt nicht oder doch nur zu einem auf die engſten Grenzen be⸗ 
ſchränkten Gebrauche vermietet werden dürfen“. 
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Dieſen klaren Ausführungen iſt nichts hinzuzufügen. Sie werden 
auch den Berliner Magiſtrat beſtimmt haben, auf den vom Vorſtande 
der Jakobikirche erhobenen Einſpruch die dem „gottesdienſtlichen Ge⸗ 


brauche“ gewidmeten Gebäude bei der Berechnung des Einkommens ohne 


weiteres außer Anſatz zu laſſen. Auch für das hieſige und für jedes 
andere Rechtsgebiet müſſen ſie als zutreffend bezeichnet werden: ſolange 
die dem öffentlichen Gottesdienſte gewidmeten Gebäude ihre Zweck⸗ 
beſtimmung nicht ändern, ſind ſie jedem Geſchäftsverkehre entzogen, 
können weder veräußert, noch vermietet werden, daher auch keinen Miet⸗ 
wert haben. 

3. Kann der Erlös aus der Verpachtung der Kirchenſtühle als 
ein Einkommen aus Grund beſitz angeſehen und daher zur Gemeinde⸗ 
Einkommenſteuer herangezogen werden? Dieſe Frage, die jedermann 
ſofort ohne nähere Prüfung zu verneinen geneigt ſein wird, iſt gleich⸗ 
wohl in jüngſter Zeit, allerdings mit einer Einſchränkung, durch Urteil 
eines Bezirksausſchuſſes bejaht worden. In dem betreffenden Falle war 
die Verpachtung der Kirchenſtühle, wie es wohl faſt allgemein gebräuch⸗ 
lich iſt, im Wege des Ausgebots vorgenommen worden, und die einzelnen 
Plätze in den Bänken waren den Meiſtbietenden zugeſchlagen worden. 
Der Bezirksausſchuß nahm nun an, daß bei dieſer Art der Verpachtung 
die Kirchenſtuhlpacht ein Einkommen aus Grundbeſitz darſtelle, während 
ſie, wenn für jeden Stuhl gemäß Art. 64 des Fabrikdekrets vom 
30. Dezember 1809 eine von vornherein feſtſtehende Taxe erhoben werde, 
als eine Gebühr anzuſehen und nicht ſteuerpflichtig ſei. Dieſes Urteil, 
gegen das leider kein Rechtsmittel eingelegt worden iſt, wie es zur Her⸗ 
beiführung einer höͤchſtrichterlichen Entſcheidung dieſer wichtigen, ſehr 
viele Pfarreien intereſſirenden Frage wünſchenswert geweſen wäre, ſcheint 
nicht haltbar zu ſein. Zunächſt iſt nicht einzuſehen, weshalb in dem 
einen Falle, wo die Vergebung zu einer von vornherein feſtgeſetzten 
Taxe erfolgt, die Vergütung eine nicht einkommenſteuerpflichtige „Gebühr“, 
dagegen bei einer Verpachtung an die Meiſtbietenden ein Einkommen 
aus Grundbeſitz ſein fol. Die Form, unter welcher die Überlaſſung 
der Stühle oder Bankplätze erfolgt, und die Art, in der die für dieſe 
Überlaſſung zu zahlende Vergütung feſtgeſetzt wird, kann doch unmög⸗ 
lich einen ſolchen Unterſchied begründen. Sodann iſt überſehen, daß der 
angezogene Art. 64 des Fabrikdekrets nur die eigentlichen beweglichen 
Kirchenſtühle behandelt, die allerdings kaum anders, als zu einer vor⸗ 
her feſtzuſetzenden und für jeden einzelnen Fall des Gebrauchs zu 
zahlenden Taxe vergeben werden können, ſei es, daß dies direkt durch 
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die Kirchenverwaltung geſchieht oder (gemäß Art. 67 desſelben Dekrets) 
durch einen Pächter, dem die Vermietung der Stühle vom Kirchen⸗ 
vorſtande in Pacht gegeben worden iſt. Bildet der Gebrauch einzelner 
beweglicher Stühle in Frankreich die Regel, jo iſt er bei uns kaum be: 
kannt; bei uns gibt es in den Kirchen faſt ausſchließlich feſtſtehende 
Bänke, und unter Stuhl verpachtung verſtehen wir deshalb in hieſigen 
Gegenden die durch Mietvertrag erfolgende Vergebung der einzelnen 
Plätze in dieſen Bänken. Die Verpachtung dieſer Plätze erfolgt aber 
wohl nirgendwo in derjenigen Form, in der die einzelnen Stühle ver⸗ 
geben werden, ſondern durch Verleihung an den Meiſtbietenden bei 
öffentlicher Verſteigerung gegen eine jährliche Zahlung. Dieſe Art der 
Verleihung iſt auch in den Art. 68 — 70 des Fabrikdekretes vom 30. De⸗ 
zember 1809 ausdrücklich als zuläſſig bezeichnet. Verboten iſt nur, 
einzelnen Perſonen unter der Hand ohne zuvorige Ermöglichung einer 
Konkurrenz Bankplätze zu verleihen. Art. 69 cit. beſtimmt nämlich, daß, 
wenn jemand die Verleihung einer Bank (oder eines einzelnen Platzes 
in ihr) beantragt, ſein Geſuch in beſtimmter Form öffentlich bekannt 
gemacht werden muß, damit jeder in der Lage iſt, durch ein vorteil⸗ 
hafteres Anerbieten den Vorzug zu erhalten. Dieſer Vorſchrift wird, 
wenn der Kirchenvorſtand eine größere Anzahl von Bänken oder Plätzen 
vermieten will, am beſten und am einfachſten dadurch genügt, daß nach 
zuvoriger gehöriger Bekanntmachung (durch Verkündigung in der Kirche 
an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen und durch Anſchlag an der 
Kirchenthüre während eines Monats) eine Verpachtung in öffentlicher 
Verſteigerung an den Meiſtbietenden vorgenommen wird. 

Das Fabrikdekret kennt alſo dieſe doppelte Art der Vermietung von 
Stühlen und Bänken, ſowohl diejenige zu einer feſten, für den jedes⸗ 
maligen Gebrauch zu zahlenden Taxe, wie auch die Vermietung an den 
Meiſtbietenden gegen eine jährliche Zahlung. In beiden Fällen aber 
hat das Einkommen, das die Kirche aus dieſer Vergebung von Bänken 
und Stühlen zieht, rechtlich dieſelbe Natur: es iſt die Vergütung für 
die überlaſſene Benützung eines kirchlichen Mobilarſtücks, in dem einen 
Falle aber ſo wenig, wie in dem anderen, ein Einkommen „aus Grund— 
beſitz'. Nicht der Grund und Boden der Kirche wird bei der Stuhl: 
vermietung verpachtet, ſondern nur das Recht, den Stuhl oder die Bank 
ausſchließlich oder vorzugsweiſe zu benützen. Der Grund und Boden 
der Kirche kann rechtlich nicht Gegenſtand eines Pachtvertrages ſein: 
kirchenrechtlich nicht, weil er eine res sacra und extra commereium iſt, 
civilrechtlich nicht, weil die Kirche für den gemeinſamen und gleichen 
25* 
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Gebrauch aller Pfarrgenoſſen beſtimmt iſt und daher keinem ein Vor⸗ 
recht eingeräumt werden kann. Der Art. 65 des Fabrikdekrets verbietet 
ausdrücklich, „für den Eintritt in die Kirche oder unter irgend einem 


Vorwande in der Kirche etwas mehr als den Preis der Stühle 


zu erheben“; und er fügt hinzu, es müſſe „in allen Kirchen ein Raum 
frei bleiben, wo die Gläubigen, die weder Stühle, noch Bänke mieten, 
bequem dem Gottesdienſte beiwohnen und den Unterricht anhören können“. 
Alſo auf die Mitbenützung des Grund und Bodens der Kirche hat jeder 
Pfarrgenoſſe ein unbeſtreitbares Recht; dafür braucht er unter keinen 
Umſtänden etwas zu zahlen; was er im Falle der Vermietung von 
Stühlen und Bänken zahlt, kann daher für die Kirche kein Einkommen 
aus Grundbeſitz darſtellen und muß folglich bei der Veranlagung 
der Pfarrgemeinde zur Gemeinde⸗Einkommenſteuer außer Anſatz bleiben. 


4. Nach 8 9 Abſ. 3 des Geſetzes vom 24. Juni 1891 find zur 
Ermittelung des ſteuerpflichtigen Einkommens von dem Einkommen 
in Abzug zu bringen „die auf beſonderen Rechtstiteln ruhenden dauern⸗ 
den Laſten“. Darnach iſt es zweifellos, daß vom Reinertrage eines zur 
Errichtung einer Stiftung an die Kirche übertragenen Grundſtücks auch die 
in der Stiftungsurkunde der Kirche auferlegten Laſten in Abzug kommen 
müſſen. Wie verhält es ſich aber, wenn die Kirche ihre Stiftungs: 
kapitalien ganz oder teilweiſe in Grundbeſitz angelegt hat? Kann auch 
dann vom Ertrage des letzteren der Wert der Stiftungslaſten abgeſetzt 
werden? 


Wenn nachweislich ein beſtimmtes Grundſtück von der Pfarrgemeinde 
mit dem Kapitale einer beſtimmten Stiftung erworben worden iſt, ſo 
muß die geſtellte Frage unbedenklich bejaht werden. Meiſt wird aber 
ein ſolcher Nachweis nicht zu erbringen ſein. Die Regel iſt eben, daß 
die Stiftungskapitalien mit dem ſonſt vorhandenen Kapitalvermögen der 
Kirche — ſoweit es nicht beſonderen Zwecken gewidmet iſt und deshalb 
getrennt verwaltet wird — zuſammengeworfen und mit dieſem ohne 
jede weitere Unterſcheidung und ohne Rückſicht auf ſeinen Urſprung 
rentbar angelegt wird. Bietet ſich eine günſtige Gelegenheit zu einem 
Immobilarerwerb, ſo wird der Ankauf vorgenommen und der Kaufpreis 
aus der Kirchenkaſſe bezahlt, ohne daß man ſagen könnte — ſofern die 
Kirche nicht etwa lediglich Stiftungsvermögen beſitzt — zu welchem 
Teile die Zahlung aus dem Stiftungsgute oder gar aus welchem einzelnen 
Stiftungskapitale ſie erfolgt wäre. Wie iſt in ſolchem Falle die geſtellte 
Frage zu beantworten? 
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In dem zum vorigen Abſatze erwähnten Verwaltungsſtreitverfahren 
iſt auch dieſe Frage von dem betreffenden Bezirksausſchuſſe zum Nach⸗ 
teile der klagenden Pfarrgemeinde entſchieden worden. „Da die aus 
Stiftungen zu gewährenden Leiſtungen“, ſo heißt es in dem Urteile, 
„aus den geſamten Einkünften der Klägerin beſtritten werden und in 
einer nachweisbaren beſtimmten Beziehung zu dem Gemeindevermögen 
der Klägerin nicht ſtehen, ſo können dieſelben von dem allein ſteuer⸗ 
pflichtigen Einkommen aus Grundbeſitz nicht in Abzug gebracht werden.“ 
Die fragliche Pfarrei hatte nun aber, nachdem ſie ihr Kapitalvermögen 
größtenteils in Ackerländereien und Wieſen angelegt hatte, aus Kapital⸗ 
vermögen nur mehr eine jährliche Zinſeneinnahme von 787 Mk., daneben 
aus den angekauften Immobilien 413 + 1200 Mk., zuſammen alſo 
2400 Mk. Dagegen hatte ſie an Stiftungsſalarien jährlich an Pfarrer, 
Kaplan, Küſter, Organiſt und Balgtreter zuſammen 2790 Mk. zu 
zahlen. Aus dieſen Zahlen muß aber gefolgert werden, daß die ſämt⸗ 
lichen vorhandenen Acker- und Wieſenländereien nur aus dem Stiftungs⸗ 
Kapitalvermögen der Kirche herrühren können — wenn man auch außer 
Anſchlag läßt, daß nicht die ſämtlichen Stiftungsrevenüen an die be⸗ 
zeichneten Perſonen ausgezahlt werden, ſondern daß ein Teil davon, 
mindeſtens ein Fünftel, von vornherein für die Kirche ſelbſt zurück⸗ 
behalten wird, ſodaß auch die Erträge des Stiftungsvermögens die 
Summe von 2790 Mk. noch um etwa 800 Mark überſteigen müßten. 
Es hätten daher auch die Stiftungsſalarien von dem Einkommen der 
Kirche in Abſatz gebracht werden müſſen. 

Aber auch in dem Falle, daß die Einnahme aus dem Kapital⸗ 
vermögen und aus dem Grundbeſitze der Kirche zuſammen den Betrag 
der Stiftungslaſten überſteigt, muß, ſoweit dieſer nicht allein aus den 
Zinſen der Kapitalien gedeckt werden kann, der Abzug vom Einkommen 
aus Grundbeſitz für gerechtfertigt erachtet werden. Auf einen nachweis⸗ 
baren Zuſammenhang jener Laſten mit dem Grundbeſitze kann es dabei 
nicht ankommen. Denn die Thatſache, daß die Kirche nur ihr Ein⸗ 
kommen aus Grundbeſitz zu verſteuern hat, nicht auch ihr Einkommen 
aus Kapitalvermögen, iſt eine vom Geſetze gewollte Vergünſtigung, die 
der Kirche nicht zum Nachteile ausſchlagen darf. Hätte die Kirche, wie 
eine Privatperſon, ihr ganzes Einkommen zu verſteuern, ſo würde ſie 
nach dem angezogenen § 9 Abſ. 3 alle die fraglichen Laſten unbeſchränkt 
in Abzug bringen dürfen. Braucht die Kirche aber nur ihr Einkommen 
aus Grundbeſitz zu verſteuern, ſo kann ſie unmöglich ſchlechter geſtellt 
ſein, als wenn ſie, ohne jene Vergünſtigung zu genießen, von ihrem 
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geſamten Einkommen die Steuer zu zahlen hätte. Daraus folgt, 
daß die Kirche berechtigt iſt, von ihrem Einkommen aus Grundbeſitz 
mindeſtens denjenigen Betrag der Stiftungslaſten in Abzug zu bringen, 
deſſen Deckung aus dem Ertrage des Kapitalvermögens nicht mehr 
möglich iſt. 

Urier. 3. 8. Heber. 


Confessio spinosa. 


Catharinam si videris, facile coniicies, eam revera esse mulierem 
fortem, quae manum suam misit ad fortia et cuius digiti appre- 
henderunt fusum. Uxor enim existit agricolae, et prolis numerosae 
mater. Quae dum filios coelo educere tentat, aerumnosas calamitates 
praesentis aetatis alacriter sustinet. Domum regit, virum consolatur. 
Catharina igitur nostra piam peregrinationem suscipit atque prae 
angustia tremens confessarium adit et sic confitetur: O me mise- 
ram! ecce iam tot annis male confessa sum, mendacium enim dixi 
in ipsa confessione. Totam rem tibi, Pater, explicabo. Tempore 
iubilaei confessionem generalem totius vitae institu. Confessarius 
autem me interrogavit de plurimis peccatis pessimis. Et quum saepe 
responderem, me id non fecisse, non sine indignatione dixit, me 
esse mendacem, et hoc et illud certe perpetrasse, nec non me minime 
absolutione esse dignam, nisi omnia accurate patefacerem. Tunc 
ego misera mulier, timore absolutionis denegandae et infamiae 
inde incurrendae perterrita, fassa sum, me adulterium commisisse 
incestuosum. At falso; nunquam enim in crimen tam horrendum 
incidi. Ex illo autem tempore semper male confessa sum, quum 
non auderem rem explicare. Et nunc per vulnera Domini nostri 
Jesu Christi atque per gladium dolorum Beatissimae Virginis Mariae 
oro obtestorque te, Pater Reverende, noli me expellere e confessio- 
nali, sed post confessionem peccatorum meorum concede mihi ab- 
solutionem, et dimitte me in bona pace. 

Quid ergo de casu? Satis erit pauca annotare: 

1. Quum revera dentur causae ab integritate confessionis excu- 
santes, videtur etiam licere gravissima de causa aliquod peccatum 
non commissum adiicere confessioni. Quod si admittatur, confessio 
Catharinae non statim ex defectu sinceritatis iudicanda esset inva- 
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lida. Quamvis enim sinceritate materiali careret, potuit tamen adhuc 
gaudere sinceritate formali. | 

2. Sed nihilominus confessio illa generalis et sequentes omnes 
essent nullae ex parte conscientiae erroneae. 

3. Hacc autem ad solutionem practicam non multum con- 
ferunt, praesertim quum conscientia feminarum saepe sacpius adeo 
sit inextricabilis, ut ne ipsae quidem de conscientia sua iudicium 
certum ferre valeant. 

4. Confessio ergo generalis, quam Catharina in peregrinatione 
sua instituit, practice ut confessio generalis necessaria habenda est. 

5. Cacterum confessarium illum nimis zelosum turpiter errasse 
ac pessime egisse, nemo non videt. Missionarius. 


De ayaritia vitanda. 


Omnia jam fiunt, fieri quae posse negabam, ait poeta. Quam 
quidem sententiam denuo firmat casus non fictus sane, quem pro 
meditatione salutari potius quam pro solutione quaerenda iuvat 
exponere. Sempronius igitur parochus magis inficiebatur vitio ava- 
ritiae, quam sibi ipsi intimo corde confiteri vellet. Qui foedo, 
quo laborabat, amore pecuniae stimulatus, omnia, quae servabantur 
quaeque fiebant in aedibus suis, perscrutari solebat, ne scilicet ulla 
unquam ratione expensa fierent quae non essent strictissime neces- 
saria. Unde facile perspicies, ancillas Sempronii vitam haud gau- 
diosam duxisse. Neque mirandum, quod Sempronius noster vinum 
valde debile pro celebratione missae emere soleret. Qui etiam sedulo 
invigilabat, ne Anna vel Bertha, quae ipsi famulabantur, de mero 
precioso haurirent. Nec invigilabat tantum, sed etiam saepe argue- 
bat ancillas de tanto facinore. Quid autem excogitavit Anna, ut 
inquisitionem sustinere atque taedium Domini sui mulcere valeret? 
En eius industria: Caute enim et secrete utrem adit et alacriter 
infundit aquam, ne scilicet vacuum citius oculos domini terreret. 
Quod tam frequenter fecit fidelis illa famula ut, nedum timeret, 
quandoque plane noverit vinum non esse materiam validam pro 
consecratione. Nec ignorabat quatuor fere semper sacerdotes illo 
vino pro celebratione uti debere. 
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Quo stratagemate misera illa femina per viginti fere annos 
utebatur, nec unquam prae timore tantum crimen clavibus sacra- 
mentalibus subiiciebat. En casus, quem, ni fallor, meminisse 


iuvat. Missionarius. 


De frustratione finis matrimonii. 


Der hl. Alphons von Liguori ſpricht nur die allgemeine An⸗ 
ſicht der Moraliſten aus, wenn er in feiner Praxis confessar. n. 41 
ſchreibt: „Circa peccata conjugum respectu ad debitum maritale 
ordinarie loquendo confessarius non tenetur nee decet inter- 
rogare nisi uxores, an illud reddiderint, modestiori modo, quo possit, 
puta: an fuerint obedientes viris in omnibus; de aliis taceat, 
nisi interrogatus fuerit.“ Ganz in Übereinſtimmung hiermit 
ſchreibt P. Lehmkuhl, 8. J.: „Confessarius modestus et parcus esse 
debet in interrogationibus de usu matrimonii. Ex una quidem 
parte non semper potest ab interrogando abstinere, si justam causam 
habet suspicandi, non omnia rite manifestari a conjugibus, aut con- 
juges in errore periculoso versari; ex altera autem parte excederet 
omnino partes prudentiae et decentiae, si quoslibet conjuges 
de hac re interrogaret, imo siunquam sine vera neces- 
sitate ad res minutas descenderet.“ (Theol. mor. t. II, 
n. 559.) Nachdem wir dieſen Kanon voraufgeſtellt haben, gehen wir 
ſofort zur Erörterung unſeres Gegenſtandes über. Daß dieſe moral⸗ 
theologiſche Notiz nur für die Beichtväter beſtimmt iſt, braucht wohl 
nicht noch eigens hervorgehoben zu werden. 

1. Ein Laſter, welches in neueſter Zeit in Beſorgnis erregender Weiſe 
um ſich greift und die Beichtväter in Bezug auf die Erteilung der Ab⸗ 
ſolution nicht ſelten in große Verlegenheit bringt, iſt die impeditio gene- 
rationis per incompletam praestationem debiti coniugalis cum pollutione 
unius vel alterius vel utriusque partis. Gewöhnlich geſchieht dieſe Ver⸗ 
hinderung per abruptionem incoeptae copulae et effusionem seminis extra 
vas, aber häufig auch usu „pallioli anglici“, i. e. tenuis cuiusdam 
indumenti seu involucri, quo induuntur virilia et intra quod semen 
remanet!) oder ope alicuius instrumenti praeservativi, — i. e. vel 


1) Solche befinden ſich im Norden, aber auch wohl in anderen Gegenden 
Deutſchlands manchmal ſtatt der Mandeln⸗ oder Nußkerne mitten in dem faſt tauben ⸗ 
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„pessarii ocelusivi“, quo prope os uteri inserto seminis introitus 
praepeditur, vel spongiae eodem modo adhibitae et!) siphonis „irri- 
gatoris“, quo copula finita et instrumento extracto residuum in 
vagina semen eluitur. Es dürfte dieſes Laſter, wenn wir von einem guten 
Teile unſerer ländlichen Bevölkerung abſehen, verhältnismäßig noch weiter 
verbreitet ſein als etwa die geheime Sünde und andere ſittliche 
Unordnungen bei der Jugend und bei anderen nicht Verehelichten. 
Hierzu kommt die nicht wegzuleugnende Thatſache, daß viele ſich, nament⸗ 
lich an Orten, wo keine copia confessariorum vorhanden iſt, jahrelang 
nicht darüber anklagen, und zu dieſen zählen nicht ſelten gerade ſolche, die im 
beſten Rufe ſtehen, das größte Anſehen und das meiſte Ehrgefühl be⸗ 
ſitzen. Sind mir doch ſogar einige Fälle bekannt, wo die betreffenden 
angeſehenen Eheleute durch frommes Gerede, öfteren Empfang der 
Sakramente und Beteiligung an charitativen Werken ſich bei geiſtlich 
und weltlich den Schein zu geben wußten, in einer Joſephsehe zu leben, 
obſchon ſie im vollendetſten Maße Nachfolger nicht des jungfräulichen 
Nährvaters Jeſu, ſondern des Her und Onan?) waren und blieben, 
bis ihnen endlich ein fremder confessarius, der auch in der Löſung 
pſychologiſcher Rätſel nicht wenig geübt war, tief in die verdeckte Wunde 
ſchnitt und ſo die ſchon im folgenden Jahre durch die Ankunft eines 
neuen Weltbürgers ſich kundgebende Heilung derſelben veranlaßte. 

Ein grundſätzlicher, äußerſt wirkſam eingreifender und viel Unheil 
ſtiftender Beförderer der gerügten Unſitte, beſonders unter der Arbeiter⸗ 
bevölkerung, iſt ein gewiſſer, im Finſtern ſchleichender Verein, welcher 
durch Herausgabe und Verbreitung von Broſchüren der Verhinderung 


eiförmigen, grün, rot, golden, blau und weiß gefärbten Zuckergebäck und werden von 
Kindern und anderen argloſen Perſonen exspuendo weggeworfen, von durchtriebenen 
Kennern aber insufflando entfaltet und zu jenem fündhaften Gebrauch aufbewahrt. 
Es zeigte mir dieſes einmal ein unverdorbener Knabe von acht Jahren dicendo se 
nucleos istos dentibus comminuere non posse, sed patrem suum flatu oris ex 
eis formare bullas oblongas. Daß auch Ledige, beſonders die frequentatores lupa- 
narium entweder aus denſelben Gründen oder zur Verhütung der ſyphilitiſchen An⸗ 
ſteckung ſich Präſervative dieſer oder ähnlicher Art verſchaffen, iſt eine bekannte Sache. 

I) Das et bezieht ſich auf beide Fälle. 

2) Vgl. Gen. 38, 6 10, — Num. 26, 19, — 1. Par. 2, 3. „Quale id fuerit 
ipsius Her scelus, Scriptura nusquam exponit. Sed Rabbini ex maiorum tradi- 
tione dicunt, Thamaram, quam Her uxorem habebat, forma pulcherrimam fuisse, 
cui ne gestatio uteri et dolores partus aliquid detraherent, atque ita minus 
ipse Her voluptatis ex deflorescente uxoris venustate caperet, ita cum illa con- 
suevisse, ut ex illa conauetudine non sequeretur generatio.“ (Titinus nach Caj- 
ſianus und anderen Auslegern, vgl. deſſen Erklärung zu 1. Par. 2, 3.) 
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des hauptſächlichſten Zweckes der Ehe Vorſchub leiſten will. P. Aertnys 
ſchreibt darüber in ſeiner Moraltheologie t. II. n. 493: „Quinimo eo 
usque progressa est impudentia, ut foedus erectum sit ad propa- 
gandum onanismum. Titulum habet: „Novum foedus Malthusianum“. 
Eum in finem haec societas populares tractatus divulgat. — Tale 
foedus existit in Hollandia) inter haereticos, et tractatus suos dis- 
seminat inter catholicos. Vigilent ergo animarum rectores!“ 

Dieſe Wachſamkeit möchte auch ich den Seelſorgern beſonders warm 
empfohlen haben. Ich habe begreiflicherweiſe nie gefahndet nach einer 
Broſchüre, welche Mittel empfiehlt gegen den angeblichen „Fluch der 
Fruchtbarkeit“ und von der Anwendung dieſer Mittel die Löſung der 
ſozialen Frage erwartet, — und doch ſind mir in den zwei letzten 
Jahren über ein halbes Dutzend mit ganz unverfänglichen Titeln wie 
von ſelbſt in die Hände geraten. Eine wurde mir auf einem Bahn⸗ 
hofe geſchenkt, die anderen wurden mir von ländlichen Arbeitern, die ſie 
für gute Schriften gehalten, zur Prüfung vorgelegt. 

In Frankreich werden jährlich weit mehr als 200 000 Geburten 
freiwillig ausgemerzt. Ein franzöſiſcher Landrat (préfet) ſchrieb vor 
mehreren Jahren — ich denke, doch wohl nur aus Spott und Hohn 
einen Preis aus für jede Frau de son arrondissement, quae via legi- 
tima partum ederet. Gerade in dieſem Augenblicke ſagt mir ein junger 
franzöſiſcher Profeſſor, der ſich zeitweiſe bei mir im Deutſchen übt: 
„Jai un fils qui commence à marcher. Un seul — c'est dejä 
trop en France“. Laſſen wir es bei uns ſo weit nicht kommen! 
Vernehmen wir einmal den Vorwurf, welchen Kardinal Mermillod 
gelegentlich der Krönung der Joſephsſtatue in Beauvais am 14. Juli 
1872 der großen Nation zu machen kein Bedenken trug. 

„Savez-vous, ce qui vous a perdus, vous, Frangais, qui étes toujours un 
grand peuple, un peuple genéreux et puissant? Ce n'est pas ce million de 
soldats qui a fondu sur vous comme un torrent; c'est la violation du dimanche, 
c’est la d&cadence de la famille. Vous avez rejeté Dieu, et Dieu vous 
a frapp&s; vous avez, par un affreux calcul, creus& des tombes 
avant de remplir des berceaux, et les soldats vous ont manqué, 
et les sanglantes fun£railles ont transformés vos champs en cimetieres. Revenez 


a Dieu, et vous redeviendrez forts; rétablissez la famille chrötienne dans toute 
sa dignit& et f&comdit&, et vous aurez des bras pour toutes vos oeuvres.“ 


Uns Deutſchen fehlen bis jetzt noch nicht die Arme zur Vollbringung 
unſerer Werke; aber desungeachtet gibt es bei uns der Sünder, welche 
dieſes veranlaſſen könnten, ſchon eine bedeutend größere Anzahl, als man ge⸗ 
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wöhnlich glaubt. Und wie leicht kann dieſe Anzahl durch Verbreitung 
ſozialdemokratiſcher Anſchauungen in kürzeſter Zeit vermehrt werden! Bis 
jetzt greifen in Deutſchland — wenigſtens im Mittelſtande und bei den 
Landleuten — gewöhnlich nur ſolche Eheleute nach onaniſtiſchen Mitteln, 
welche ſchon eine verhältnismäßig große Anzahl Kinder beſitzen und ſehr 
zu beſorgen haben, eine größere Anzahl nicht leicht oder überhaupt gar 
nicht ernähren zu können. Das von ſo vielen Vornehmen befolgte 
franzöſiſche Syſtem, nach welchem die Zahl zwei in vielen Fällen nicht 
erreicht und ſehr ſelten vorſätzlich überſchritten wird, hat bei uns, gottlob! noch 
nicht allgemein Eingang gefunden. Indes ein Syſtem, das zwar 
je nach den verſchiedenen Verhältniſſen eine größere An⸗ 
zahl Nachkommen umfaßt, aber dann unerlaubte Mittel in 
Anwendung bringt, iſt doch an ſich ebenſo verwerflich als 
jenes, und unterſcheidet ſich von jenem nur durch eine zeit⸗ 
weiſe geringere Anzahl von Todſünden. 


2. Da manche Eheleute ſich einreden, in der Ehe ſei ihnen alles 
erlaubt, und ſich deshalb über die darin begangenen Sünden nicht 
anklagen, ſo iſt es, wenn zu einem ſolchen Verdachte triftige 
Gründe vorliegen, Sache des Beichtvaters, prudenter, caute 
et caste die zur Entdeckung des etwa verborgen gehaltenen Übels 
nötigen und nützlichen Fragen zu ſtellen. Interroget eos, an circa 
actum coniugalem nihil ipsos remordeat; num prolem numerosiorem 
habere timeant; num co@untes generationis impeditionem optaverint 
et eo consilio aliquid non recte peregerint; num extra illum actum 
nihil turpe admiserint etc. Addatque, sibi permolestum esse talia 
quaerere talemque tractare materiam, sed hoc necessarium esse, ut 
cognoscant, quid hac in re lieitum vel illieitum sit; alioquin saepis- 
sime ipsis gravissimas culpas per ignorantiam inexceusabilem com- 
mittere contingeret. Multi revera, ut iam diximus, omnia in matri- 
monio licita esse falso arbitrantur, nec non multi ob peccata in 
coniugio perpetrata, quae levia esse vix opinari possunt, ad supplieium 
aeternum damnandi sunt. — Si respondeant se nihil tale nec voluisse 
nec fecisse, et satis instructi et timorati esse iudicentur, nihil opus 
erit ulterius quaerere. Si vero sint rudes aut sinceritas eorum 
suspecta videatur, confessarius easdem interrogationes aliis verbis 
repetendo insistat dicens e. g.: „Si bene intellexi, conscientia tua 
respectu officii coniugalis non est omnino tranquilla; die hodie 
quaecunque non dieta mentem tuam inquietare et sollicitudine affi- 
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cere possent.“ Quod si nec ita agendo aliquid extundere potuisti, 
noli diligentius rem inquirere; tu officio tuo satisfecisti. 

Werden Präſervative gebraucht, jo handelt es ſich um die Entfernung 
ſolcher Gegenſtände und Gelegenheiten. Haec instrumenta (exceptis 
casibus impossibilitatis, e. g. confitetur quis in itinere, in loco pere- 
grinationis) ante sacram communionem comminuenda, destruenda, 
abiicienda sunt. Wer ſich dazu nicht entſchließen mag, zeigt eben da⸗ 
durch, daß er jenes erimen horrendum noch fortzuſetzen gedenkt und 
die zum Empfange der Losſprechung erforderte Gemütsverfaſſung ſicher 
nicht beſitzt. Kann jene Zerſtörung und Beſeitigung ohne erhebliche 
Schwierigkeiten ſofort geſchehen, ſo beſtehe man darauf und ſchiebe die 
Abſolution ſo lange (d. h. eine halbe oder Viertelſtunde) auf. Legen 
aber beſondere Umſtände es nahe, dieſelbe gleich zu erteilen, ſo hat man 
doch immerhin, wie eben geſagt wurde, die hl. Kommunion zu ver⸗ 
bieten, bis jene abſcheulichen Werkzeuge dem Untergange gewidmet ſind. 


3. Sind Eheleute einmal zu dem Entſchluſſe gekommen, die Zahl der 
vorhandenen Kinder nicht zu überſchreiten, ſo pflegt dieſer Grundſatz 
bei ihnen unumſtößlich feſtzuſtehen. Dagegen wäre auch nichts 
zu erinnern, wenn fie in entſprechender Enhaltſamkeit leben und keine 
verbotenen Mittel anwenden wollten, um der conceptio prolis zu wider: 
ſtreben ). Doch da liegt die Schwierigkeit. Continentia perfecta 
coniugatis durus est sermo: et quis potest eum audire? Die nächſte 
Gelegenheit bei unmittelbarem, vertraulichſtem Umgange u. ſ. w. macht 
dieſelbe äußerſt ſchwer, und wenn auch die eine Hälfte (in der Regel die 
Frau) keine erheblichen oder gar keine Schwierigkeiten darin finden 
ſollte, ſo bleiben ſolche doch für den anderen Eheteil gewöhnlich beſtehen; 


1) Ich ſagte oben nichts vom direkten desiderium, ut actus coniugalis sit 
sterilis. „Desiderium illud, si hie sistat, si sit mere speculativum nihilque 
agatur, quo conceptio impediatur, est tantum veniale, sed periculosum, ut du- 
cens ad mortale“, ſagt Rouſſelot mit Sanchez, Sylvius, Dens, Bouvier 
u. a. gegen ſtrengere Moraliſten, welche behaupten, nicht nur jede durch die That 
verſuchte, ſondern auch jede bloß desiderio inefficaci freiwillig gewünſchte Sterilität 
des ehelichen Aktes. Denn wie die Verhinderung der Erzeugung ſchwer fünd- 
haft ſei, jo ſei auch das bloße Verlangen darnach ſchwer fündhaft, wenn auch 
der Wille, dieſes Verlangen durch die That zu bewerkſtelligen, ausgeſchloſſen bleibe. 
Außerdem könne der entſchiedene Wunſch, es möge eine conceptio eintreten, nach 
der Anſicht vieler Arzte die generatio verhindern. Man überſehe jedoch nicht den 
Unterſchied zwiſchen gewünſchter Sterilität des actus maritalis und gewünſchter 
Verhinderung der generatio. (Vgl. Friedhoff, Allgemeine Moraltheol. $ 74 
und Spezielle Moraltheol. § 268.) | 
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dieſe werden aus religiöjen Beweggründe auf längere Dauer höchſt ſelten 
überwunden; und ſo kommt es wie von ſelbſt zur Nachahmung des 
Her und Onan. 

„Fere omnes iuniores sponsi — ſchrieb in dieſem Sinne vor 
fünfzig Jahren der franzöſiſche Biſchof Bouvier an den hl. Vater — 
fere omnes iuniores sponsi numerosiorem prolem habere nolunt, et 
tamen ab actu coniugali abstinere moraliter nequeunt .. . Numerus 
eorum, qui ad sacrum tribunal accedunt, multis in locis ab anno in 
annum decreseit praesertim ob hane causam... Vix quidam 
persuaderi possunt, se teneri sub peccato mortali aut perfectam in 
matrimonio servare castitatem, aut incurrere periculum innumeram 
generandi prolem“. Die Nichtannahme dieſes aut-aut iſt jedoch, wie 
Debreyne jagt, im normalen, d. h. im ſittlichen und ſozia— 
len Menſchen, keine bona fides, keine ignorantia invineibilis zu 
nennen; ſie entſpringt offenbar dem Widerſtreben, entweder ganz zu 
verzichten oder ganz ordnungsgemäß zu handeln. Gleichwohl muß zu⸗ 
gegeben werden, daß mitunter bei einfältigen, wenig unterrichteten Per⸗ 
ſonen mit Bezug auf die Erlaubtheit der Vereitelung des Hauptzweckes 
der Ehe ein wahrhaft guter Glaube und eine unverſchuldete Unwiſſenheit vor⸗ 
kommen kann. Nam si bene consideres, forsitan in rebus respicientibus 
legem naturalem non est alia materia, in qua tam facile dari possit igno- 
rantia inculpabilis in personis simplicibus coniugatis, quam in 
materia luxuriae, si quis velit eas decipere et in errorem 
inducere. Ex. gr., si vir dieat uxori prorsusignarae, matri- 
monium institutum esse, ut procreentur liberi, et ut viri et mulieres 
absque peccato delectationibus carnalibus frui possint; satis esse, si aliqui 
liberi procreentur, non autem tot generandos esse, ut commode ali non 
possint; proindeque, cum mulier in sinu gestat, omnia absolute 
licere; quocumque enim modo tunc operentur coniuges, quoad gene- 
rationem inutiliter operantur ; et item omnia absolute licere, cum talis 
numerus liberorum jam adest, qui commode ali possunt, nec plures 
suscipere conveniat: quomodo simplex et indocta foemella poterit 
‚errorem detegere et deceptionis maritum arguere?! Persuasum igitur 
habeat confessarius, inquibusdam casibus non tam infrequenter 
accidentibus dari ignorantiam de hisce rebus invineibilem in con- 
iugibus, praesertim in foeminis simplicibus et iunioribus. 

Löwen. 8. Moſſo. 
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Die ſchwarzen Muttergottesbilder. 


Jie ſchwarzen Mnttergottes⸗Bilder. 


Es gibt Abbildungen der ſeligſten Jungfrau, die ſich vor allen durch 
die ſchwarze oder ſchwarz⸗braune Farbe unterſcheiden und gewöhnlich 
ſchwarze Muttergottes⸗Bilder genannt werden. Dergleichen werden an 
mehreren Orten als Gnadenbilder hoch verehrt; z. B. in Rom in Sankta 
Maria der Größeren, zu Neapel, zu Loreto, zu Marſeille, Chartres und 
Puy in Frankreich, zu Einſiedeln in der Schweiz, zu Altötting in 
Bayern, zu Kötſchach in Kärnthen, zu Köln in der Kupfergaſſe, zu 
Breslau, zu Czenſtochau in Polen, zu Luxemburg in der St. Johannes⸗Kirche. 
Woher kommt die eigentümliche Farbe an dieſen Abbildungen der Gottes⸗ 
mutter? 

1. Erwähnen wir zuerſt jener Antworten, welche wir nicht gelten 
laſſen können. 

Die gewöhnliche Antwort, daß die Bilder durch Alter und Rauch 
jo geſchwärzt ſeien, wie Dit in ſeinem Marianum S. 802, Band I an⸗ 
gibt, kann nicht genügen, da viele Bilder, obwohl die Geſichtsfarbe 
dunkelbraun oder ſchwärzlich iſt, dennoch rote Lippen, lichte Augen, 
hellen Schmuck zeigen, und daher, ſoll Alter und Rauch ſie ge⸗ 
ſchwärzt haben, auch dieſe Teile verdunkelt ſein müßten. — Bei manchen 
Gnadenbildern, wie z. B. bei dem zu Altötting in Bayern, erzählt man, 
daß es aus einer verbrannten Kirche herſtamme, wunderbar erhalten 
worden, und wenn auch nicht ſchwarz gebrannt, ſo doch vom Rauche ge⸗ 
ſchwärzt ſei. Es mag bei dieſem Gnadenbilde ſich ſo verhalten, obwohl 
es nicht erwieſen iſt, daß es nicht ſchon urſprünglich dunkelfarbig gemalt 
wurde. Aber bei andern, z. B. dem Bild zu Czenſtochau, iſt es gewiß, 
daß es urſprünglich ſchon jo ſchwarz oder vielmehr dunkelbraun gemalt worden. 

Gelehrte Forſcher wollen andre Erklärungen geben. Einige meinen, 
in den ſchwarzen Bildern erſcheine die heilige Jungfrau als trauernde 
Nachtgöttin, indem ſie an die heidniſche ſchwarze Diana von Epheſus 
erinnern. Dieſe Erklärung iſt ebenſo willkürlich als unbegründet. 

Goethe meint in ſeinen Aufſätzen über Kunſt und Altertum, die 
ſchwarzen Muttergottes⸗Bilder hätten wahrſcheinlich ägyptiſchen, abeſſiniſchen 
oder äthiopiſchen Anläſſen ihre Entſtehung zu verdanken. Wenn es auch 
Thatſache iſt, daß die allerſeligſte Jungfrau bei jenen Völkern mit ſchwarzer 
oder dunkelbrauner Geſichtsfarbe dargeſtellt wird, ſo iſt trotzdem dieſe 
Anſicht Goethes im vorliegenden Falle gänzlich unbegründet. Denn die 
vorhin erwähnten ſchwarzen Muttergottes⸗ Bilder haben ſicherlich keinen 

ägyptiſchen, abeſſiniſchen oder äthiopiſchen Urſprung. 
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Andre ſuchen den Urſprung dieſer Bilder dadurch zu erklären, daß 
ſie behaupten, ein ſolch dunkelfarbiges Bild ſei als ein Gnadenbild, als 
ein wunderthätiges Bild irgendwo verehrt worden; und um die Gnaden 
auszubreiten, welche durch dasſelbe den Gläubigen zugefloſſen, ſeien nur 
andre ſchwarze Bilder angefertigt worden. — Das würde wohl den Ur⸗ 
ſprung eines ſolchen Bildes erklären, bietet aber keine genügende Antwort 
auf die Frage: Woher kam denn das erſte ſchwarze Marienbild? 
Warum iſt in dem erſten Urbild Maria ſchwarz dargeſtellt worden? 

2. Wie können wir dann das Entſtehen und die Verbreitung der 
ſchwarzen Muttergottes⸗Bilder erklären? Nachſtehendes ſoll darüber 
Aufſchluß erteilen: 

Wenn uns ein antikes, griechiſches Kunſtwerk zur Erklärung vorge⸗ 
legt wird, ſo ſehen wir uns in den griechiſchen Klaſſikern um, um die 
Erklärung der Darſtellung, ihrer Attribute, Symbole u. dgl. zu finden, 
weil ja die griechiſchen Künſtler aus den griechiſchen Schriftſtellern die 
Ideen zu ihren Kunſtwerken genommen haben. Die chriſtlichen Künſtler 
entnahmen die Ideen für ihre Kunſtwerke, beſonders für ſolche, die An⸗ 
dachtszwecken dienen und deshalb in den Kirchen aufgeſtellt werden ſollten, 
aus der hl. Schrift. In der That bieten uns die hl. Schriften mehrere 
Anhaltspunkte, um den künſtleriſchen Gedanken der ſchwarzen Mutter- 
gottes⸗Bilder zu erklären; ſo z. B. „Ich bin ſchwarz, aber ſchön, ihr 
Töchter Jeruſalems, wie die Hütten Cedars, wie die Teppiche Salomons. 
Sehet mich nicht an, daß ich ſo braun bin; denn die Sonne hat mich 
verbrannt.“ (Hohel. 1, 4 u. 5.) Dieſe Stelle des Hohenliedes wendet 
die Kirche auf Maria an in deren Tagzeiten, indem ſie beifügt: „Darum 
hat mich der König geliebt und in ſein Schlafgemach eingeführt.“ — 
„Ich bin ſchwarz, aber ſchön“ heißt hier nach hebräiſcher Ausdrucksweiſe: 
„Ich bin ſchwarz, da ich doch ſchön bin. Ich bin von Natur weiß, ich 
bin nur ſchwarz geworden, weil ich von der Sonne gebräunt bin. Die 
Sonne hat mich verfärbt, gebräunt.“ — Nach Alliolis Auslegung be⸗ 
deutet dieſe Stelle: „Ich bin zwar als ein Landmädchen von der Sonne 
verbrannt, ihr Städterinnen, aber dennoch ſchön, gleich den ſchwarzen 
Zeltdecken der Cedarener, die zwar nur von gemeinen Hirten gebraucht 
werden, aber ihrer eigentümlichen Schönheit wegen dennoch mit den 
prächtigen Decken Salomons ſich meſſen können. Im höheren Sinne iſt 
unter der Schönheit der Braut ihre innerliche Herzensſchönheit, der 
Gnadenſtand verſtanden, womit fie Gott geſchmückt hat (vgl. Pf. 44,14). 
Unter der Schwärze derſelben iſt ihr durch Arbeiten, Leiden, abgetötetes 
ſinnliches Außere zu verſtehen.“ 
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384 Die ſchwarzen Muttergottesbilder. 


In dem ſchwarzen Muttergottes⸗Bild ſoll Maria dargeſtellt werden als 
gnadenreiche Mutter der Schmerzen, die ihren treuen Verehrern in der 
Nacht der Schmerzen und Leiden dieſes Lebens bereitwillig zu Hülfe kommt. 

In dieſem Sinne ſagt auch Cornelius a Lapide über die Stelle: 
Ich bin ſchwarz wie die Gezelte Cedars: „Hier wird Maria verſtanden, 
die unter dem Kreuze in ſchwarzer Trauer, in Schmerzen uns gebärend, 
den übrigen Müttern gleichgeſtellt wird, welche die Gezelte, Hütten der 
Kinder ihrer Schmerzen und finſtern Ohnmacht, wie ihres Todesdunkels 
find, wo es ihnen dunkel, ſchwarz wird vor Augen. Als Jeſus am 
Kreuze blutete, die ſchmerzensreiche Mutter bei dem Kreuze ſtand, und 
nun die Sonne ſich verfinſterte, da verfinſterten ſich auch der Glanz und 
die Schönheit, welche der Mutter, die ſchöner als der Mond genannt 
wird, von Jeſus, ihrer Sonne, zufloſſen. Da war es die jungfräuliche 
Gottesmutter, welche wie in einem Trauergewand die furchtbaren Kreuzes⸗ 
qualen ihres Sohnes betrachtete und mitlitt.“ 

Von Maria ſagt der Kardinal Halgrinus: „Ich bin ſchwarz, ver⸗ 
achtet, verdunkelt, verfärbt, weil die ſterbende Sonne (Chriſtus) mich 
meiner natürlichen Farbe beraubt hat. Maria ſteht im Todesſchatten. 
Maria trägt Schmerzen, die ſie erſticken, töten, ſchwarztot machen mußten; 
ſie ſteht lebendig im Tode und ſcheint auszurufen: Meine auf Golgatha 
verfinſterte Sonne hat mich, den Mond, ſchwarz gemacht.“ 

Ebenſo ſchreibt Poire: „Man möge ſich nicht wundern, daß die 


Schönheit Mariens ſo verändert iſt. Denn ſie ward unabläſſig gebrannt 
von der Sonne der Widerwärtigkeiten und von den brennendſten Qualen 


eines mühevollen Lebens. Dieſe harte Behandlung hatte ſie von Gott 
als eine der größten Liebkoſungen des Himmels empfangen. Man findet, 
daß ihr Leben nichts anders war, als eine Gewebe von Abtötungen, in 
welches Müdigkeit und unaufhörliche Leiden eingewirkt waren. Sie 
konnte ſagen, daß, wenn ſie ſchwarz war durch das Übermaß ihrer 
Schmerzen auf dem Calvarienberg, ſie dennoch ſchön war durch ihr un⸗ 
erſchütterliches Vertrauen auf die herrliche Auferſtehung ihres Sohnes.“ 

Dieſe Erklärung der Stelle: „Die Sonne hat mich verbrannt“, 
nämlich, daß die Leiden und Beſchwerlichkeiten Maria entſtellt haben, 
findet ihre volle Beſtätigung in der hl. Schrift. Denn dort wird häufig 
die Hitze gebraucht als Bild der Leiden: „Des Tages wird die Sonne 
dich nicht brennen, noch der Mond des Nachts“ (Pi. 120,6). ‚Es wird 
nicht mehr auf ſie fallen die Sonne, noch irgend eine Hitze (Offbrg. 7,16).“ 
Auch als ein Bild der Arbeiten: „Dieſe, die letzten, haben nur eine 
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Die erſten Trierer Zöglinge des Kollegium Germanikum in Rom, 385 


Stunde gearbeitet, und du haſt ſie uns gleich gehalten, die wir die Laſt 
und Hitze des Tages getragen haben.“ (Math. 20,12.) 

So ſchwebte den Künſtlern bei der Darſtellung der ſeligſten Jung⸗ 
frau in den ſchwarzen Muttergottesbildern der Gedanke vor an die 
ſchmerzensreiche Mutter, die durch ihre viele Leiden und Mühſeligkeiten 
am meiſten geeignet iſt, den Menſchen in allen Nöten und Widerwärtig⸗ 
keiten, in allen Leiden und Mühſeligkeiten dieſes Lebens zu Hülfe zu 
kommen. Thatſächlich entſprechen auch die dunkelgefärbten Darſtellungen 
der Gottesmutter dieſer Idee; denn die allermeiſten dieſer ſchwarzen 
Muttergottes⸗Bilder ſind vielbeſuchte Gnadenbilder, bei welcher Maria 
als Schmerzensmutter, als Notmuttergottes, als Trauermuttergottes, als 
Maria in Todesnöten, als Tröſterin der Betrübten von dem gläubigen 
Volke mit größtem Vertrauen und oft mit wunderbarem Erfolge um 
ihre Hülfe angefleht wird. 

Marienwerth. Aler. König. 


Die erſten Trierer Zöglinge des Kollegium Germanikum 
in Rom. 


Das Kollegium Germanikum nimmt in der Geſchichte der Erneuerung 
des Katholizismus in Deutſchland eine ſehr hervorragende Stellung ein, 
und man darf dasſelbe ohne Frage als eine der größten Wohlthaten be⸗ 
zeichnen, welche das katholiſche Deutſchland der Kirche und insbeſondere dem 
hl. Ignatius zu verdanken hat. Außer den Jeſuiten haben viele andere 
unvergeßliche Männer, wie die Kardinäle Giovanni Morone und Otto 
von Truchſeß, Fürſten, wie der Herzog Albrecht V. von Bayern, be⸗ 
ſonders auch zwei Päpſte, Julius III. und Gregor XIII., bei Gründung, 
Einrichtung und feſter Fundirung der Anſtalt mitgewirkt; namentlich iſt 
durch die warme und entſchiedene Fürſorge des letztgenannten Papſtes, dem 
das katholiſche Deutſchland noch aus vielen anderen Gründen ein edles 
Denkmal ſchuldig iſt, das Germanikum in ſeinem Beſtande für damals und 
jetzt geſichert worden. Die folgenden Daten werden dies beſtätigen. 

Die erſte Errichtung erfolgte durch Papſt Julius III. am 31. Auguſt 
1552 durch die Bulle Dum sollicita consideratione. Die Mittel zur 
Unterhaltung des Hauſes und der Zöglinge ſollten durch freiwillige Beiträge be⸗ 
ſchafft werden; der Papſt ſelbſt zeichnete jährlich 500 Skudi, manche Kar⸗ 
dinäle 100, 120, 150, 200, der Kardinal von Guiſe monatlich 20 Skudi, 
ſodaß die Errichtungsbulle 3000— 3500 Skudi freiwilliger Beiträge von 
Papſt und Kardinälen aufweiſt. Aber durch den Tod des Papſtes und der 
erſten Unterzeichner nahmen dieſe Beiträge immer mehr ab, und das 
Kollegium kam in große Not; zeitweiſe konnten nur 20 deutſche Alumnen 
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14 koſtenfreie Aufnahme finden. Da half Gregor XIII. ſogleich am Anfange 
— 14 ſeines Pontifikates, indem er am 6. Auguſt 1573 durch die Bulle Post- 
m quam placuit dem Haufe eine neue feſte Grundlage gab und ge- 
1 7 nügende, vor allem aber dauernde und ſichere Einkünfte, teils aus der 
aypoſtoliſchen Kammer, teils aus liegenden Gütern zuwies, die auf ewige 
— 14 me dem Kollegium zu eigen gegeben wurden. In gleicher Weiſe grün⸗ 
1 dete Gregor XIII. am 22. Februar 1578 das Kollegium Hungarikum, 
= vereinigte dasſelbe aber, da er kein eigenes Haus beſaß, bereits am 
4 13. April 1580 mit dem Germanikum, und die ganze Schöpfung ift dann 
m im weſentlichen bis heute jo geblieben, wie dieſer große Papſt fie von 
neuem ins Leben gerufen hatte; auch die Zahl der Zöglinge (100 Deutſche 
und 12 Ungarn) hat kaum eine Anderung erfahren. Papft Sixtus V. 
17 trat in dem Eifer für den Katholizismus in Deutſchland ganz in die Fuß⸗ 
1 ſtapfen ſeines Vorgängers ein und bewies ſeine Sorge um die Erziehung 
4 eines tüchtigen Klerus ſogleich im erſten Jahre ſeiner Regierung durch 
4 eine eingehende Viſitation der in Rom gegründeten Kollegien dieſer Art, 
4 des römischen, engliſchen u. ſ. w. Mit der Viſitation waren zwei 
= Biſchöfe, an erſter Stelle Biſchof Philippus Sega von Piacenza, betraut, 
— 1 der bereits verſchiedene Nuntiaturen bekleidet hatte und zu Anfang 1588 
1. als Nuntius an den kaiserlichen Hof nach Prag geſandt wurde. Über jede 
einzelne Viſitation wurde ein eigener Bericht aufgeſetzt, um dem Papſte 
1 vorgelegt zu werden, und ſo handelt der Cod. n. 5526 der Bibl. Vatic. 
— 1 lat. ausſchließlich vom Kollegium Germanikum. Über die Zwecke des 
17 Hauſes und über die Wichtigkeit einer ſolchen Anſtalt zu einer Zeit, da in 
1 Deutſchland noch kein einziges unſerer heutigen Prieſterſeminare beſtand, 
und es oft ſehr ſchwer war, für kirchliche Dignitäten und Seelſorgsſtellen 
katholiſche Männer zu finden, ſoll hier nicht geſprochen werden; der Leſer 
wird darüber Näheres in dem betreffenden Artikel von P. Steinhuber im er 
dritten Bande des Freiburger Kirchenlexikons (s. v. Kollegien Nr. 11) 10 
finden. Hier ſollen nur die Trierer Zöglinge des Kollegiums behandelt 
werden, die bis zum Jahre 1585 dort ihre theologiſche Erziehung genoſſen be 
und bereits zu kirchlicher Thätigkeit nach Deutſchland entlaſſen waren oder he 
noch in Rom den Studien oblagen !). be 
m 
ge 


= 
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An erſter Stelle ſteht der Weihbiſchof Peter Binsfeld, deſſen Name 
in der trieriſchen Geſchichte hinreichend bekannt iſt. Unſer Verzeichnis führt 
ihn ſchon als Weihbiſchof von Trier an, was er i. J. 1580 geworden war 
und bis zu ſeinem Tode am 19. September 1598 blieb. Er hat ſich um 
das kirchliche Leben in der ganzen Diözeſe, namentlich in der Abtei Prüm 
nach der Vereinigung mit Kurtrier, dann auch als Schriftſteller auf dem 
Gebiete der Moraltheologie und des kanoniſchen Rechtes große Verdienſte 
erworben, wenn er auch in dem viel verbreiteten Buche über die Hexenprozeſſe 
in den Anſchauungen feiner Zeit befangen war 2). n 


1) Von ſpäteren Trierer Zöglingen der Anſtalt ſeien nur erwähnt: Erz⸗ 
ſchof Johann Hugo von Orsbeck (1676 —1711 und Weihbiſchef Johann 
von Anethan (konſ. 


2) S. Marx, Shift Trier, 2, 114, Hist. Trevir. U. 
Brower, Annales II. 414, 421. Metrop. I. 2 
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Binsfelds Nachfolger als Weihbiſchof von Trier iſt Georg von Helffen⸗ 
ſtein, den unſer Verzeichnis der Germaniker zum J. 1585 als 8. Theol. Dr., 
Kanonikus von St. Paulin und Profeſſor der Theologie in St. Maximin 

Die Metropolis von Brower⸗Maſen (I. 215) kennt ihn zum 
J. 1589 als Dekan des St. Simeonsſtiftes; Weihbiſchof wurde er i. J. 1599 
und ſtarb als ſolcher am 21. Oktober 1632 zu Luxemburg, wohin ihn die 
bekannten Kriegsunruhen unter Kurfürſt Philipp Chriſtoph von Sötern zu 
fliehen genötigt hatten!). Der Erzbiſchof Johann von Schönenberg (1581 
bis 1599), von dem man ohne Übertreibung ſagen darf, daß er mit an 
der Spitze der katholiſchen Bewegung in Deutſchland ſtand, ſandte ihn unter 
dem 29. März 1590 zur Obedienzleiſtung und zum Beſuche der Apoſtel⸗ 
gräber nach Rom, und ganz im Geiſte dieſes Erzbiſchofs hat Helffenſtein 
auch ſpäter als Suffragan gewirkt. 

Unſer Verzeichnis nennt noch einen dritten Weihbiſchof, Nikolaus 
Elgard, deſſen Wirkſamkeit zwar außerhalb Triers fällt, der aber aus 
damals trieriſchem Gebiete herſtammt. Er war geboren zu Arlon, machte 
feine erſten Studien zu Löwen, wurde dann vom Erzbiſchof von Trier in 
das Kollegium Germanikum geſchickt und dort von demſelben unterhalten. 
Als dann i. J. 1573 der Kölner Theologe Kaſpar Gropper als Nuntius 
nach Köln geſandt wurde, gab die deutſche Kongregation ihm den Nikolaus 
Elgard als Gehülfen mit?). So hatte er mehrfach Veranlaſſung, in die 
Kölner Angelegenheiten unter Kurfürſt Salentin von Iſenburg und dem 


Erzbiſchof Daniel Brendel von Hamburg zum Weihbiſchof für Erfurt be⸗ 
ſtimmte, als welcher Elgard bereits am 11. Auguſt 1587 ftarb?). 

Bei den folgenden können wir uns kürzer faſſen. 

Theodor von Horſt iſt angeführt als Kanonikus an der Domkirche; 
er iſt wohl derſelbe, den Brower, Metropolis I. 158, ad ann. 1625 bis 
1630 als Senior des Kapitels unter den Archidiakonen des Domes aufzählt. 

Johann Heinrich von Haiden und Theodor von Hall, 
beide gleichfalls Trierer Domherren, obwohl erſt 21, bezw. 17 Jahre alt, da⸗ 
her auch noch nicht aus dem Kollegium entlaſſen, ſondern noch im Studium 
begriffen, der erſtere in der Klaſſe der Physiei, der andere unter der Hu- 
manistae. Theodor von Hall entſtammte einer jülichſchen Familie und 
gehörte daher eigentlich zum Erzſtift Köln. 

Wilhelm Fuſſinger, Dr. theol., Pfarrer in St. Wendel. 

Franz Felix, Kanonikus von Münſtermaifeld und Pfarrer in Polch. 

Nikolaus Eringius, Kanonikus in Carden und Pfarrer in Andernach, 
wohl derſelbe mit Nikolaus Arnoldi, Eringius, der bei Brower, Metr. I. 
242, ad annos 1588 — 1604 als Stiftsdekan von Carden erwähnt iſt. 

Jakob Durus (Hart oder Hardt?), Pfarrer und Vikar in Münſter⸗ 
maifeld. 


1) arg: III. 211. Brower, Ann. II. 430, 437. Metrop. I. 215. 

2) W. E. Schwarz. gehn Gutachten über die Lage der kath. Ririge in Deutſch⸗ 
land 1573 — 76, S. 75, 

8 Hontheim II. 543. Loſſen, Der kölniſche Krieg, S. 386 f. 
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Apoſtaten Gebhard Truchſeß von Waldburg einzugreifen, bis ihn der Mainzer 
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Johann Pfalzel, Pfarrer in Saarburg, im Jahre 1600 zum 
Dekan der Kollegeatkirche in Pfalzel erwählt. S5 Brower, Metr. I. 220, 
Hontheim III. 187. 

Johannes Salikus, Kanonikus in Münſtermaifeld, bei Brower, 
Metr. I. 249, zum Jahre 1591 als Stiftsdekan Johannes Salicens genannt. 
Jakob Tektonius, Kanonikus in Coblenz. 

Wilhelm Dhaun, Scholaſtiter in Coblenz. 

Chriſtoph Brandt, Kanonikus in Carden. 

Nikolaus Confluentinus (Coblenzer ?), Pfarrer in Carden. 

Der letzte in der Reihe der bereits zur Stellung und Würde Gelangten 
iſt Matthias Keller, Vikarius oder Official des Erzbiſchofes für Cob⸗ 
lenz. Derſelbe war Dr. beider Rechte, Licentiat der Theologie, Kanonikus 
von St. Florin in Coblenz und daſelbſt erzbiſchöflicher Official von 1581 
bis 1598). Unter den Papieren des Biſchofs Bonomi von Vercelli, der 
von 1585— 1587 die Nuntiatur in Köln bekleidete und i. J. 1585 der 
bedeutungsvollen Zuſammenkunft der drei geiſtlichen Kurfürſten in Coblenz 
beiwohnte, findet ſich aus dem genannten Jahr ein Schreiben unſeres Officials, 
worin er im allgemeinen und für einige Paare im beſondern um Diſpens⸗ 
vollmacht im 3. und 4. Grade bittet, weil ſonſt wegen der verſchiedenen, 
an Coblenz grenzenden proteſtantiſchen Gebiete Gefahr ſei, daß manche ſich 
von proteſtantiſchen Predigern trauen ließen. Eine andere Beilage zu den 


Nuntiaturdepeſchen Bonomis berichtet über den ſehr erbauenden Verlauf, 


den das durch Sixtus V. für das Jahr 1585 angeordnete Jubiläum in 
Coblenz genommen habe. In den fünf Kirchen: St. Florin, St. Caſtor, 
Liebfrauen, Dominikaner und Franziskaner hätten je zwei, im Jeſuitenkolleg 
ſogar fünf Prieſter die Beichten der Gläubigen entgegengenommen, und 
doch habe dem Andrang des Volkes nicht Genüge geſchehen können. Der 
Erzbiſchof ſelbſt war zugegen und teilte in ſeiner Kapelle einer großen Anzahl 
von Andächtigen die hl. Kommunion aus. In Liebfrauen wurden vier 
Juden getauft, bei denen der Erzbiſchof ſelbſt, ſein Bruder, der Kanzler 
und der Hofmarſchall die Patenſtelle übernahmen. 

Als derzeitige Zöglinge des Kollegiums führt das Verzeichnis außer 
den bereits genannten von Haiden und von Hall drei Luxemburger auf: 
Johann und Gabriel Buslidius, wahrſcheinlich Brüder, der erſtere 
bereits Prieſter, beide unter den Theologen des letzten Jahres, und einen 
Dionyſius Roverius aus der Klaſſe der Metaphyſici; ſodann andere 
Trierer: Johann Lutzenraidt (Lutzerath), gleichfalls ſchon Prieſter und 
bereits 29 Jahre alt, für den ſich in Band 107 der deutſchen Nuntiatur 
das Aufnahmegeſuch des Erzbiſchofes findet, Hermann von Dahun (Daun), 
nobilis Rhenanus dioec. Trevirensis, canonicus in cathedrali Wor- 
matiensi, 22 Jahre alt, und endlich einen Johannes Jacobus a Feltz, 
nobilis Rhenanus dioec. Trev., 18 Jahre, der wohl mit dem bei Hont⸗ 
heim III. 194 zum Jahre 1599 unter den adligen kurfürſtlichen Räten 
angeführten Hans Jakob von der Felß identiſch iſt. Sonſt habe ich über 
die letztgenannten und auch über mehrere der vorgenannten Perſönlichkeiten 


1) Hontheim II. 551. 
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feine weitere Nachrichten finden können. Aber wenn auch manche Namen 
von Zöglingen des Germanikums nicht in den Liſten der Dom⸗ oder Kollegiat⸗ 
kapitel ſtehen, ſo werden gewiß die Verzeichniſſe der Seelſorger in den 
Pfarreien der Diözeſe. ſoweit ſolche vorhanden ſind, von ihrer Thätigkeit 
und von dem Geiſte Zeugnis geben, den ſie aus der Stiftung des hl. Ig⸗ 
natius nach der Heimat brachten. 


Nom. St. Ehſes. 


Mitteilungen. 


über Meßſtipendien hat die Kongregation des Konzils von Trient 
am 25. Mai 1893 ein ſehr wichtiges Dekret erlaſſen. Aus dieſem Dekrete 
ergeben ſich folgende praktiſche Beſtimmungen: 


I. Erneuerung der Beſtimmungen von 1874 (ef. Lehmkuhl II, n. 205): 


1. Eines turpe mereimonium machen ſich ſchuldig die Buchhändler 
und andere Kaufleute, welche Meßſtipendien ſammeln und den Prieſtern, 
welchen ſie die Meſſen übertragen, nicht das Geld, ſondern ſtatt desſelben 
Bücher oder andere Waren übergeben, ſelbſt dann, wenn keinerlei Abzug 
dabei vorkommt, den betreffenden Prieſtern dadurch eine Wohlthat erwieſen 
und der Erlös ſogar für gute Zwecke verwendet wird. 

2. An dieſem turpe mercimonium wirken mit ſowohl diejenigen, 
welche zu beſagtem Zwecke ſolchen Kaufleuten oder anderen Sammlern die 
von anderen gegebenen Meßſtipendien überweiſen, als auch die Prieſter, 
welche ſtatt der Meßſtipendien Bücher oder andere Waren von jenen 
Kaufleuten annehmen. 

3. Es iſt den Biſchöfen, ohne beſondere Vollmacht des hl. Stuhles, 
nicht erlaubt, von den bei Wallfahrtsorten oder Heiligtümern niedergelegten 
Meßſtipendien einen Teil für deren Ausſchmückung zurückzuhalten, ſelbſt 
wenn jene keine beſonderen Einkünfte haben; es ſei denn, daß die Gläubigen, 
welche die Stipendien darbringen, damit einverſtanden wären. 


II. Neue Beſtimmungen: 


1. Sanktion zu dem Geſetze: Alle Prieſter, welche in Zukunft 
gegen die erwähnten Beſtimmungen ſich verfehlen, verfallen der suspensio 
a divinis S. Sedi reservatae et ipso facto incurrendae; alle Kleriker, 
welche noch nicht Prieſter find, verfallen der suspensio hinſichtlich der em⸗ 
pfangenen Weihen und der Unfähigkeit, höhere Weihen zu empfangen; alle 
Laien verfallen der excommunicatio latae sententiae episcopis reservatae. 

2. Beſeitigung einer Haupturſache der erwähnten Mißſtände: 
Um die zu große Anhäufung von Meßſtipendien und die dadurch häufig 
eintretende Verzögerung der Perſolvirung zu hindern, ſollen alle, Prieſter 
und Laien, die aus irgend einem Grunde zur Beſorgung von Meſſen ver⸗ 
pflichtet ſind, diejenigen Meſſen, welche noch nicht geleſen ſind, am Ende 
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eines jeden Biſchofe übergeben, der dann ſeinerſeits für gewiſſen⸗ 
hafte Baar Sorge tragen muß). 

etwa entgegenſtehenden Indulte und N find 
hierut aufgehoben ?) 

RNetenziliatien der atatholifch getrauten Kathelſten. Detret 
des hl. Offiziums vom 29. Aug. 1888 wurde erklärt, daß Katholiken, 
welche vor akatholiſchem Religionsdiener die Ehe eingehen, der dem hl. 
Stuhle vorbehaltenen Exkommunikation verfallen. Die Abſolution derſelben 
veranlaßte nun mancherlei Schwierigkeiten. Deshalb wandte ſich im Auf⸗ 
trage ſämtlicher Biſchöfe Bayerns mit Berufung auf ihre Triennalvollmachten 
der Biſchof von Eichſtätt an den hl. Stuhl mit der Bitte, man möge ihnen 
gewähren, „ut facultatem ab haeresi seu a favore haeresis absolvendi 
omnibus confessariis habitualiter subdelegare possint, cum de iis 
poenitentibus agitur, qui ob matrimonium coram ministro — 
celebratum in censuram inciderunt“. Am 27. Juni 1893 hat nun 
die Pönitentiarie dem Bittſteller geantwortet: „Sacra Poenitentiaria . 
benigne indulget iuxta preces durantibus facultatibus pro foro in- 
terno episcopis concessis.“ Hiernach alſo können die bayeriſchen Biſchöfe 
kraft allen approbirten Beichtvätern ihrer Diözeſen die 
Gewalt erteilen, obengenannte Katholiken von der beſagten Cenſur zu ab⸗ 
ſolviren. — Voraus ſichtlich wird jene Vollmacht auch den anderen deutſchen 
Biſchöfen erteilt werden. » E. 

Gefährliche Lektüre. Welch heilloſen Schaden an Glauben und Sitt⸗ 
lichkeit die ſchlechte Lektüre in unſern Tagen anrichtet, iſt bekannt. Da iſt 
z. B. Meyers Konverſations⸗Lexikon. Durch gewiſſenloſe oder 
nichtkatholiſche Buchhändler iſt es vielfach auch in katholiſchen Kreiſen ver⸗ 
breitet. Man findet es in katholiſchen Familien, die ſein Gift nicht kennen. 
Junge Leute, die im Glauben wankend geworden, geſtehen nicht ſelten, daß 
Meyers Konverſations⸗-Lexikon daran ſchuld ſei. Ahnliches gilt von dem 
Brockhaus ſchen Konverſations⸗Lexikon. 

Würde es ſich nicht empfehlen (suppositis supponendis), im Neligions⸗ 
unterricht höherer Schulen beiderlei Geſchlechts, bei Vorträgen in katholiſchen 
Vereinen und bei ähnlichen Gelegenheiten aus derartigen gefährlichen Büchern 
einzelnes vorzuleſen, ſoweit nötig, zu widerlegen und an den Pranger zu 
ſtellen, damit das Gift entlarvt und ſo unſchädlich gemacht wird? 

Wijnanderade. J. u. Gammerfein, 8. J. 


Handſchrift einer Predigt des hl. Nicetins aus dem 8. Jahrhundert. 
Der Liebenswürdigkeit des Herrn Reverend A. E. Burn in Biſhop Auck⸗ 
land verdankt der Unterzeichnete die Zuſendung der Photographie eines 


1) Selbſtverſtändlich dürfen er d Meſſen ſelbſt zurückbehalten, 
innerhalb des von den Lehm! 
u. 199) an leſen gedenken. 

2) Es ift wohl zweifellos, daß, weil kein Sn ee den Heraus- 
und Berlegern religidjer Zeitſchriſten auch in Zukunft freiſteht, für den 
nem eis Meſſen leſen zu laſſen; wie das ausbrüdtich als ſtatthaft erklärt 

orden iſt durch die Pönitentiarie am 6. 1862 und die Konzils 
am 24. April 1875 (cf. u. 205). 
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1e i Trierer Textes. Derſelbe gehört einer Hd. der National⸗ 
bibliothek zu Paris, Lat. 3836, an, welche eine Sammlung kirchlicher 
Geſetze enthält. Der Text zeigt weſtgotiſche Schrift 8. Jahrh. Er ift 
eine Kopie eines Trierer Originals, welche nach der Meinung des heutigen 
Biſchofs von Oxford im Jahre 730 angefertigt iſt; aus welchen Gründen, 
hat mir mein Herr Gewährsmann nicht mitgeteilt. Nach dem oben Ge⸗ 
ſagten widerſpricht die Schrift dieſer Annahme nicht. Herr Burn ſieht in dem 
Texte eine Predigt des hl. Nicetius. Wir laſſen den Text nach der 
Photographie hier folgen. Derſelbe nimmt einen Raum von 94 X 100 mm ein. 


(Explicit Sinodum mundanum, id est universale aput Calcedona —). 


Haec inveni Treveris in uno libro scriptum sic incipiente: 
Domini nostri Ihesu Christi et reliqua, Domini nostri Ihesu Christi 
fideliter credat. Est ergo fides recta, ut eredamus et confitemur, 
— dominus Ihesus Christus, dei filius, deus pariter et homo est: 

eus de substantia patris ante saecula genitus, et homo de sub- 
stantia matris in saeculo natus. Perfectus deus, perfeetus homo ex 
anima rationabili et humana carne subsistens, aequalis patri saecun- 
dum divinitatem, minor patri secundum humanitatem, qui, licet deus 
sit homo, non duo tamen, sed unus est Christus; unus autem non 
ex eo, quod sit in carne conversa divinitas, sed, quia est in deo 
adsumpta dignanter humanitas. Unus Chrisus est, non confusione 
substantiae, sed unitatem personae. Qui secundum fidem nostram 
passus et mortuos ad inferna descendens, et die tertia resurrexit 
adque ad celos ascendit. Ad dexteram dei patris sedet, sicut vobis 
in simbulo tradutum est. Inde ad iudicandos vivos et mortuos 
eredimus et speramus, eum esso venturum. Ad cuius adventum 
erunt omnes homines sine dubio in suis corporibus resurrecturi et 
redituri de factis propriis rationem, ut qui bona egerunt, eant in 
vitam aeternam, qui mala, in ignem aeternum. Haec est fides sanctae 
et catholicae, quam omnes homo, qui ad vitam aeternam pervenire 
desiderat, scire integrae debet et Ädeliter custodire. — 

(Ineipiunt de sinodo nicaeno scripta pape Damasi ad Paulinum 
antiocenae urbis episcopum: Credimus in unum deum etc.). 

Die Schrift hat Ahnlichkeit mit den kurſiven Randbemerkungen der 
Proſper⸗ Hd. der hieſigen Stadtbibliothek, fie iſt jedoch viel regelmäßiger. 
Die Profper- Hd. iſt 719 nach Chriſtus geſchrieben, die erwähnte Kurſive 
nur wenig ſpäter. Die betreffenden Randbemerkungen dienen nur dazu, 
einzelne wichtig erſcheinende Textſtellen hervorzuheben, und find deshalb 
flüchtig geſchrieben: z. B. tunicam domini nostri Ihesu Christi, quam 
milites dividere noluerunt, unitatem catholicae ecclesiae significat, 
quam heretici non habent. 

Die ſprachlichen Fehler des Textes ſprechen ebenfalls für eine Ent- 
| it vor der „karolingiſchen Renaiffance“. Sie erinnern an die 
Verwilderung, welche im 6. Jahrh. herrſchte, und können ganz gut der 
Vorlage bereits angehört haben. Es iſt ſogar notwendig, dies für einzelne 
derſelben anzunehmen, welche ſich nicht als Kopiſten⸗Flüchtigkeiten auslegen 
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laſſen. Zu letzteren könnte omnes homo gehören, vergl. dazu den Genitiv 
mortes in unſerem Proſper. Dieſe Abſchwächung des unbetonten i ift in⸗ 
deſſen ganz im Sinne des romaniſchen Lautgeſetzes und würde ev. für eine 
neuſtriſche Entſtehung auch unſeres Proſper ſprechen. 


Erier. M. Kruffer. 


über die Selbſtbewirtſchaftung pfarrlicher Grundſtücke entnehmen wir 
dem „Korreſpondenzblatt für den kath. Klerus Oſterreichs“ Folgendes: 
Es laſſen ſich ſowohl für die Selbſtbewirtſchaftung als auch wieder für die 
Verpachtung mancherlei Vor⸗ und Nachteile geltend machen. Es muß jeder Pfründen⸗ 
beſitzer ſelbſt in jedem ſpeziellen Falle entſcheiden, was das zweckdienliche ſei: 
ob die Selbſtbewirtſchaftung oder die Verpachtung. Dem einen wird die Auf⸗ 
ſicht über die Wirtſchaft eine Erholung ſein und beitragen, daß er neu ge⸗ 
kräftigt zu ſeinem eigentlichen Berufe, der Seelſorge, zurückkehrt; einem anderen 
oder unter anderen Verhältniſſen wird die Feldwirtſchaft eine Laſt ſein, die 
ihn abhalten würde, ſeinem überaus erhabenen Berufe, der Rettung und 
Heiligung der Seelen, ganz und voll ſich zu ſchenken. Jener ſoll ſie in eigener 
Regie behalten, dieſer aber verpachten. So haben es die Pfarrer jederzeit 
gehalten, weshalb auch in keiner Gegend in dieſer Beziehung unſeres Wiſſens 
ein Geheiß oder Verbot beſteht. 
Ein großer Freund der Selbſtbewirtſchaftung der kirchlichen Grundſtücke 
war der ſelige Fürſtprimas Simor von Gran. Ein ungariſcher Magnat ver⸗ 
öffentlichte in den Zeitungen die Anſichten desſelben folgenderweiſe: Ende 
der Siebzigerjahre war ich (der Magnat) ſo glücklich, den verewigten Fürſt⸗ 
primas Simor in unſerem Hauſe begrüßen zu können. Den Fürſtprimas 
intereſſirte beſonders meine Wirtſchaft, weil er bekanntlich ein leidenſchaftlicher 
und verſtändiger Okonom war. Ich ſagte ihm, daß ich meine durch meine 
Ahnen verpachteten Beſitzungen allmählich zurücknehme und ſelbſt verwalte. 
Das gefiel dem Primas ſehr. „Das iſt gut“, bemerkte der Primas, „jeder 
ungariſche Magnat und Kirchenfürſt ſollte ſelbſt ſeine Wirtſchaften betreiben. 
Sehen Sie, erſt dieſer Tage erſchien bei mir der Vertreter eines engliſchen 
Konſortiums und machte das Offert, daß, wenn ich die Herrſchaften der 
Primatie in Pacht gebe, es alles auf ſich nehme und mir jährlich rein eine 
halbe Million Gulden bezahle. Außerdem würden auf den Beſitzungen, den 
Anforderungen der Gegend entſprechende Fabriken errichtet und in gewiſſer 
Friſt in den Beſitz der Primatie übergehen. Allein ich ging auf all dieſes 
nicht ein, weil ich jetzt ſchon durch 30 Jahre gewiſſenhaft wirtſchafte, dem 
Boden das Seinige gebe, und ſo wäre es dem gewiſſenloſen Pächter leicht, 
den gut gepflegten Boden auszuſaugen, nach einigen Jahren den Pacht herab⸗ 
zudrücken, und würde ich ſo empfindlich meinen Nachfolger ſchädigen, eventuell 
für immer die Primatie zu Grunde richten. Und dann, wenn ich einmal als 
Primas meine Beſitzungen in Pacht gebe, würden mir die übrigen Biſchöfe 
hierin nachfolgen, die ich ſchon bisher nur ſehr ſchwer von der Verpachtung 
abzuhalten wußte. Wenn Sie mit dem Kultusminiſter zuſammenkommen, 
fragen Sie ihn, wie viele Briefe von mir bei ihm ſind, in welchem ich der 
Verpachtung der Kirchengüter opponire. Ich bin überzeugt, daß nichts ſo 


ſehr das Waſſer auf die Mühle der nach den Kirchengütern Lüſternen treiben 
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würde, als wenn ich als Primas die Beſitzungen verpachten würde. Das 
wäre der erſte Impuls zum Raube der Kirchgüter. Aber auch das könnte 
ich nicht dulden, daß die mehr als 4000 Menſchen, die jetzt auf meinen 
Beſitzungen anſtändig leben, zu Bettlern gemacht werden, oder daß mit mir 
geſchehe, was ich noch als Domherr erfuhr, als ich in Begleitung eines 
Biſchofs auf eine ſeiner Beſitzungen einen Ausflug machte; die Beamten und 
Bedienſteten zogen tiefer ihre Hüte vor dem jüdiſchen Pächter als vor ihrem 
Biſchofe. Darum ſetzen Sie nur Ihre Wirtſchaft fort, ſehen Sie fleißig nach, 
halten Sie ehrliche Beamte, laſſen Sie ſie anſtändig leben, und es wird Ihnen 
ein ſicheres und ſtändiges Einkommen bleiben. Solange die Adeligen und 
Kirchenfürſten ſelbſt auf ihren Beſitzungen wirtſchaften, wird die ungariſche 
Geſellſchaft und die Nation im eigenen Lande ſicher ſein.“ 


über Lüftung und baulichen Unterhalt der Gotteshänfer ſchreibt das 
Luzerner „Vaterland“: Geiſtlichen, Kirchenbehörden und Sakriſtanen können 
folgende Sätze nicht genug zur Beachtung empfohlen werden, wenn ſie nämlich 
Kirchen und Kapellen vor Zerſtörung ſichern und den Aufenthalt in denſelben 
erträglich machen wollen. 


1. Jeden Sommer ſollen die Dächer gründlich reparirt werden, Nach⸗ 
läſſigkeit in dieſer Beziehung bringt großen Schaden. Je ſteiler ein Dach, 
deſto beſſer iſt es. 

2. Man ſichere die Gebäude ringsherum vor Grundfeuchtigkeit durch 
eine Auffangs⸗ und Fortleitungsdohle (Cementröhren, oberhalb mit Sicker⸗ 
löchern) und leite auch das Regenwaſſer durch Dachrinnen und dieſe Dohle 
möglichſt ſchnell und weit hinweg. Unterläßt man dieſes, ſo ſickert das Waſſer 
unter die Mauern und erzeugt innen und außen Feuchtigkeit, und Boden, 
Mauer: und Holzwerke, Kirchengeräte und Paramente, beſonders in den 
Sakriſteien, werden zu Grunde gehen. 


3. Der Boden um ein Gotteshaus herum liege tiefer als innerhalb 
desſelben und ſei auf eine gewiſſe Entfernung frei von Raſen, Weinreben, Epheu, 
Geſträuch, Bäumen ꝛc. Denn dies alles unterhält die Feuchtigkeit. Dagegen 
ſollten ringsherum Schotter oder Pflaſterung wenigſtens meterbreit überall 
zu finden ſein. 

4. Kirchen und Kapellen ſollen täglich durch Offnen der ſich gegenüber⸗ 
liegenden Thüren und Fenſter gelüftet werden, namentlich bei Witterungs⸗ 
wechſel, nach Gebrauch von Weihrauch, im Sommer auch während des Gottes⸗ 
dienſtes. Luftlöcher an den Decken ſollten nirgends fehlen. Daß dieſes alles 
ſehr notwendig iſt, leuchtet gewiß jedem ein, wenn er die Ausdünſtung der 
vielen Beſucher, des Bodens, der Lichter u. ſ. w. bedenkt. — Durch fleißiges 
und gründliches Lüften ſämtlicher Räume würden Schlaf und Unwohlſein zur 
Seltenheit werden. Durch regelmäßiges Lüften der Sakriſteien und deren 
Schränke würde man Blumen, Kirchengewänder und andere ſchöne und wert⸗ 
volle Gegenſtände gegen Moder, Milben u. dergl. beſſer ſchützen. 

5. Der Fußboden werde regelmäßig bei geöffneten Thüren und Fenſtern 
mit naſſem Sägemehl gereinigt. Dadurch ſchont man Bilder, Gemälde, Ver⸗ 
goldungen, Orgeln ꝛc. vor dem ihnen ſo ſchädlichen Staube. 
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6. Man laſſe zeitweiſe die Gemälde von kundiger Hand 
ſichere ſie vor den Sonn en durch Vorhänge, beſſer noch 
Fenſter, am durch Kathedralglas. 


reinigen und 
durch mattirte 


Sücherſchau. 


1. Das allerheiligſte Sakrament, das wahre Brot der Seele. Von Dr. 
Joſef Walter, Stiftsprobſt und Dekan in Innichen. 2. Aufl. Brixen. 
Kathol.⸗polit. Preßverein. 1893. 576 S. Preis 2 Mk. 

2. Die hl. Meſſe, der größte Schatz der Welt, und die Weiſe, ihn zu be⸗ 
nützen. Von demſelben. 4. Aufl. Brixen. Weger. 1889. 594 S. 
Preis 2 Mk. 

3. Der hl. Noſenkranz. Ein Belehrungs⸗ und Erbauungs⸗Büchlein für das 
chriſtliche Volk. Von demſelben. Brixen. Kathol. polit. Preßverein. 
5. Aufl. 344 S. Preis 80 Pfg. 

Vorſtehende drei Schriften verdienen wegen ihrer vorzüglichen praktiſchen 
Brauchbarkeit, dem Seelſorgs⸗Klerus aufs wärmſte empfohlen zu werden. 
Jeder einzelnen ſieht man an, daß ihr Verfaſſer ein überaus praktiſcher und 
wahrhaft ſeeleneifriger Seelſorger iſt, der in hohem Grade die Gabe beſitzt, 
die religiöfen Wahrheiten wirklich populär darzuſtellen, dieſelben, wenngleich 
tief und erhaben ihrem vollen Inhalte nach, dem chriſtlichen Volke zum 
richtigen und klaren Verſtändnis zu bringen und, was die Hauptſache iſt, 
durch die lichte, anregende und überzeugende Darſtellungsweiſe das Volk zu 
bewegen, die klar erkannten Wahrheiten nicht bloß innerlich hochzuſchätzen, zu 
lieben, in deren glücklichen Beſitz ſich zu erfreuen, ſondern die Wahrheiten in 
ihrem vollen Umfang auch im täglichen Leben und Handeln zur Anwendung 

bringen. Insbeſondere in den zwei erſten Schriften zeigt ſich der Ver⸗ 
ſſer als gründlich durchgebildeter Theologe, der ſeinen Gegenſtand vollſtändig 
beherrſcht. Da möchten wir ihn vergleichen mit dem als gründlicher Dog⸗ 
matiker bekannten Dr. Heinrich von Mainz und mit Fürſtbiſchof Zwerger 
von Graz, deren Schriften ſich ſowohl durch Tiefe der Auffaſſung als auch 
durch die lichtvollſte Darſtellung auszeichnen. 

1. Der Grund, der den Verfaſſer zur Bearbeitung der erſten Schrift 

bewog, war (wie er in der Vorrede fagt) „beſonders der, daß ich unter dieſen 

vielen Büchern (über das allerhl. Sakrament) ſelten eines fand, welches über 
das Weſen und die Wirkungen des hochheiligen Altarsſakramentes in jener 

Sprache handelte, welche auch das einfache Volk verſtehen kann; noch ſeltener 

aber eines zu Geſicht bekam, welches ſich zur Aufgabe geſtellt hätte, die 

Gläubigen etwas umſtändlicher in jene Andacht einzuführen, welche 

man beim Empfange der hl. Kommunion erwecken fol. Obſchon es nun 

höchſt ſchwierig iſt, jo erhabene Geheimniſſe in gemeinverſtändlicher Sprache 
darzulegen, und ungemein ſchwieriger noch, die Saiten der Andacht im Menſchen⸗ 
herzen auf rechte Weiſe anzuſchlagen, habe ich mich dennoch im Vertrauen 
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auf Gott dieſer Arbeit unterziehen wollen, ſicher überzeugt, daß ſie nicht 
wenig zur andächtigen Verehrung des allerhl. Sakramentes, wie zum 
Nutzen det unſterblichen Seelen beitragen werde. Geiſtreiche Gedanken 
und ſchöne Redewendungen, die nicht ſelten gerade in Schriften über dieſes 
Geheimnis ſich vorfinden, möge in dieſen Blättern niemand ſuchen; wer aber 
über das allerhl. Sakrament, wie über die Andacht zu demſelben einen ſchlichten 
und verſtändlichen Unterricht wünſcht, der wird in dieſem Büchlein finden, 
was er ſucht. Welch’ günftige Aufnahme das Buch fand, beweiſt die zweite 
Auflage und beſonders der Umſtand, daß es bereits ins Böhmiſche und 
Italieniſche überſetzt ward. Der erſte Teil behandelt Weſen und Wirkungen 
des hl. Sakramentes. Nach einer gediegenen Einleitung über die geiſtige 
und übernatürliche Nahrung der Seele, ſowie über die Vorbilder des hl. Sakra⸗ 
mentes entwickelt der Verfaſſer die Beweiſe für die wirkliche Gegenwart Chriſti 
im hl. Sakramente: die Worte der Verheißung und der Einſetzung und den 
Traditionsbeweis, alles in ſo anregender, herzgewinnender Sprache, daß ein 
gläubiges Gemüt mit tiefer und aufrichtiger Andacht zu dieſem hl. Geheim⸗ 
niſſe erfüllt wird. Daran reihen ſich die Wunder, welche im hl. Sakramente 
ſich vereinigen, ſchwierige Fragen, bei deren Behandlung der Verfaſſer den 
eminent theologifchen Gegenſtand aufs glücklichſte in echt populäre Form 
kleidet. Hierauf kommt der Zweck der Einſetzung des hl. Sakramentes zur 
Sprache: zum Andenken an Chriſti Perſon, an ſein Leiden und Sterben, 
zur Nahrung der Seele, als Unterpiand der Auferſtehung und Seligkeit, als 
Sinnbild und Mittel der Einigkeit unter den Chriſten. Dann werden die 
Wirkungen der hl. Kommunion beſprochen: ſie wirkt mehrend und reinigend, 
heilend und bewahrend und gewährt auch dem Leibe vielfachen Nutzen. Der 
zweite Teil handelt vom Empfang und der Verehrung des hl. Sakramentes: 
entfernte Vorbereitung, Reinigung des Herzens, unwürdige Kommunion. 
Überaus belehrend und anſprechend ſind die folgenden Abſchnitte: die nächſte 
Vorbereitung, die Dankſagung, die öftere und laue Kommunion, die geiſtige 
Kommunion, die Beſuchung und fromme Begleitung des hl. Sakramentes. 
Gerade dieſer zweite Teil bietet eine geſunde, echt volkstümliche Asceſe in 
kräftiger, kerniger Sprache. Nirgends haben wir die hier behandelten Fragen, 
die ja der Seelſorger öfter berühren muß, ſo klar, ſo ſchlicht und doch zu⸗ 
gleich ſo gründlich behandelt gefunden wie in dieſer Schrift. — Häufig müſſen 
wir Seelſorger in Predigten, Chriſtenlehren, Kommunionunterricht, in der 
Schule die Lehre vom hl. Sakramente behandeln. Die empfohlene Schrift 
bietet hierzu ein ganz vorzügliches Hilfsmittel. 

2. Die ſchriftſtelleriſchen Vorzüge, die wir beim erſten Buch gerühmt, 
finden ſich auch in dem Werk über die hl. Meſſe, weshalb wir hier nur den 
Inhalt berühren. Der erſte Teil enthält in 12 Kapiteln eine „Unterweiſung 
über das Weſen und den hohen Wert des hl. Meßopfers“. Es ſind aller⸗ 
dings vorzugsweiſe dogmatiſche Belehrungen, die hier geboten werden, jedoch 
begleitet und verwebt mit ascetiſchen und liturgiſchen Bemerkungen, die ganz 
geeignet ſind, den Leſer tiefer in die hl. Glaubensgeheimniſſe eindringen zu 
laſfen und ihn zu regerer Teilnahme und Verwertung des hl. Opfers anzu⸗ 
ſpornen. Nachdem der Verfaſſer den Begriff der Gottesverehrung und des 
Opfers dargelegt, beſpricht er die alkteſtamentlichen Opfer, das Kreuzesopfer, 


* — 
— 
z — > — 


1 
A 
= 
h 
1 
7 


396 Buücherſchau. 


das unblutige Opfer des neuen Bundes, das in der hl. Meſſe gefeiert wird, 
die hl. Meſſe als lebendige Darſtellung und gnadenreichſte Erneuerung des 
Kreuzesopfers, ſowie den vierfachen Zweck des Meßopfers. Ebenſo anſchaulich 
als anziehend erklärt er in den zwei letzten Kapiteln, wie die hl. Meſſe die 
reichlichſte Quelle zeitlichen Segens und das wirkſamſte Mittel zur Erquickung 
und Erlöſung der Seelen im Fegfeuer ift. — Im zweiten Teil gibt er eine 
praktiſche „Anleitung, die hl. Meſſe mit Verſtändnis und Andacht zu hören“. 
Gang zur Kirche, Eintritt in die Kirche, Betragen in derſelben, eine muſter⸗ 
haft knappe, aber doch ſehr belehrende Erklärung der einzelnen Teile und der 
Ceremonien der hl. Meſſe — eine Einführung in die hl. Meſſe, wie fie der 
Prieſter lieſt —, verſchiedene andere Weiſen, die hl. Meſſe zu hören (Be⸗ 
trachtung des Leidens Chriſti, Anwendung der hl. Meſſe zum vierfachen 
Zwecke des hl. Opfers, Verbindung der Betrachtung oder des Roſenkranz⸗ 
gebetes mit der Anhörung der hl. Meſſe) bilden den Jahalt des zweiten 
Teiles. — In den verſchiedenen Schriften über die hl. Meſſe (heißt es in 
der Vorrede) „ſchien mir das große Geheimnis nicht genug gründlich, nicht 
genug geordnet, nicht allſeitig genug dem chriſtlichen Volke vorgelegt zu ſein, 
während gerade bei der hl. Meſſe dies alles zuſammenwirken muß, um mit 
klaren Augen deren Herrlichkeit zu ſchauen und mit warmem Herzen deren 
Gnadenſchatz zu umfangen. Insbeſondere aber ſchien mir in keinem Werklein 
über die hl. Meſſe dem innigen Wunſche ſo mancher frommer Chriſten ent⸗ 
ſprochen, belehrt zu werden, wie ſie mit Verſtändnis und Andacht dem Prieſter 
am Altare folgen könnten, ohne durch zu vielfache Erklärungen verwirrt oder 
durch zu hohe Darſtellung abgeſtoßen zu werden“. Dieſen Zweck, den ſich 
der Verfaſſer vorgeſteckt, hat derſelbe vollkommen erreicht. Das Konzil von 
Trient macht den Seelſorgern zur Pflicht, öfter beim ſonn⸗ und feſttäglichen 
Gottesdienſt das Volk über die hl. Meſſe zu unterrichten, „damit die Kleinen 
nicht nach Brot verlangen, und niemand ſei, der es ihnen breche“ Das 
beſprochene Buch bietet den Seelſorgern dazu ein vorzügliches Hilfsmittel. 
Namentlich werden jüngere Geiſtliche in demſelben nicht nur gründliche Be⸗ 
lehrung oder Auffriſchung des Gelernten finden, ſondern auch die rechte Art, 
wie man dem Volke, Ungebildeten und Gebildeten, dergleichen erhabene Ge⸗ 
heimniſſe mundgerecht macht, damit ſie den koſtbaren Schatz der hl. Meſſe 
immer beſſer kennen und eifriger benützen lernen. Mit dem größten Nutzen 
werden auch Geiſtliche, die in Inſtituten, Konvikten ꝛc. wirken, beide Schriften 
bei Exhortationen benützen. 

3. Das Roſenkranzbüchlein desſelben Verfaſſers enthält im erſten Teil 
eine Erklärung des Roſenkranzgebetes und eine kurze Geſchichte ſeiner Ent⸗ 
ſtehung. Dann wird gezeigt, wie der Roſenkranz eine ganz vorzügliche Gebets⸗ 
weiſe, ein wirkſames Tugendmittel, ein mächtiger Schutz und unvergleichlicher 
Schatz für das Volk iſt. Die fünf letzten Abſchnitte handeln vom Zweck 
und von der Entſtehung der Roſenkranzbruderſchaft, von deren Vorteilen, 
Pflichten und Abläſſen, vom ewigen und lebendigen Roſenkranz. — Der 
zweite Teil iſt überſchrieben: Der hi. Roſenkranz ein Betrachtungsbüchlein 
für das chriſtliche Volk. Vorausgeſchickt wird eine herzliche und praktiſche 
Belehrung, wie man den Roſenkranz betrachtend beten kann; dann werden 
die 15 Geheimniſſe als Gegenſtände frommer Betrachtung dargelegt. Hierin 
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tritt wieder die Meiſterſchaft des Verfaſſers in volkstümlicher Behandlung 
religiöſer Dinge recht deutlich ans Licht. Jedes Geheimnis bietet in der 
originellen Art, wie der Verfaſſer es vorlegt, den herrlichſten Stoff zu Be⸗ 
trachtung und Predigt. — Wer Roſenkranzvereine zu leiten und Vorträge 
an die Mitglieder zu halten hat, der greife zu dem vorzüglichen Büchlein; 
er wird darin den reichhaltigſten Stoff finden, und zwar wohl geordnet und 
durchgearbeitet. Überhaupt iſt es auch für Marienpredigten geeignet. Der 
verſtorbene Biſchof von Brixen, Vincenz Gaſſer, ein gelehrter und heilig⸗ 
mäßiger Kirchenfürſt, empfiehlt das Büchlein ſeinem Seelſorgs⸗Klerus mit 
den Worten: „Dieſes Büchlein eignet ſich gewiß ganz vorzüglich, um die 
Andacht des hl. Roſenkranzes recht lieb zu gewinnen, die ehrwürdige Roſenkranz⸗ 
Bruderſchaft recht hochſchätzen zu lernen und den Roſenkranz ſelbſt mit wahrer 
Andacht und mit großem geiſtlichen Nutzen zu beten. Möchte das Büchlein 
nur in jede chriſtliche Familie Eingang finden, und der Roſenkranz das Band 
ſein, welches dieſelbe umſchlingt und an die große Familie Gottes, die hl. 
katholiſche Kirche, bindet!“ — Der neueſten (5.) Auflage iſt eine Erklärung 
der lauretan. Litanei beigefügt, die zwar kurz, aber ſehr inhaltreich iſt. So 
enthält das Büchlein (wie der Fürſtbiſchof von Brixen ſchreibt) „die vor⸗ 
trefflichſte Anweiſung, die ſchöne, vom hl. Vater Leo XIII. ſo ſehr empfohlene 
Andacht des hl. Roſenkranzgebetes im Geiſte der Kirche zu pflegen. Es wird 
daher allen Gläubigen dringend empfohlen“. 5 
Dieburg. 9. Bruder. 


Erſter Beichtunterricht. Von Ferdinand Heinrich Jägers, Pfarrer 
und Dechant in Solingen. Paderborn 1893. Junfermannſche Buch⸗ 
handlung. 

Zwei gute Eigenſchaften zeichnen den Jägersſchen Beichtunterricht aus, 
Gründlichkeit und Beſtimmtheit. Dieſe beiden Eigenſchaften finden ſich ſonſt 
wohl ſelten als Gefährten zuſammen: entweder wird die Gründlichkeit auf 
Koſten der Beſtimmtheit, oder die letztere zum Schaden der Gründlichkeit 
gepflegt. Der Unterricht iſt allerdings dadurch ziemlich weitläufig geworden 
und verteilt ſich auf eine Anzahl Stunden, die von manchem Seelſorger 
beſonders in großen Pfarreien nicht darauf verwendet werden kann. Zieht 
man jedoch die Wichtigkeit des Erſtbeichtunterrichts in Betracht und rechnet 
man noch hinzu die Unwiſſenheit, die in Bezug auf die Beichtpraxis auch 
bei den Erwachſenen oft beobachtet wird, dann erſcheint es ſelbſtverſtändlich, 
daß man alles Mögliche thun muß, um die Kinder auf die Erſtbeicht gut 
vorzubereiten. Denn gerade in dieſer Vorbereitungszeit iſt ihre Seele für 
die neuen Eindrücke ſehr empfänglich, während ſie ſpäter, ſobald man auf 
die Beicht zurückkommt, wie einer bekannten und oftmals gehörten Sache, 
dem Unterrichte kaum mehr rechte Aufmerkſamkeit entgegenbringen. Darum wäre 
es vielleicht anzuraten, um den Unterricht ſelbſt etwas abzukürzen, manche 
Stücke, die Jägers in ſeinen Erſtbeichtunterricht aufgenommen hat, ſchon 
während des Jahres zu ſtreifen und einzelne wichtige Sätze dem Gedächtnis 
der Kinder ſchon einzuprägen, ſo z. B. die trefflichen Sätze über die heilig⸗ 
machende Gnade. Dieſe, ſowie andere Sätze, welche dem Beichtunterricht 
von Jägers zu Grunde liegen und wahrſcheinlich auch aus demſelben ausge⸗ 
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400 im Separatdruck in der Paulinusdruckerei erſchienen, und es 
wfehlen, beim Unterricht ſie den Kindern in die Hand zu geben. 
Frage, durch welche Mittel der Verfaſſer Gründlichkeit und 
ne hat vereinen können, möchte wohl die richtige Antwort die — 
daß er durch eine allſeitige Beleuchtung aller einſchlägigen Wahrheiten den 
Kindern ganz richtige Begriffe beibringt und mit ausgezeichneten Beiſpielen 
und Erzählungen belegt. Die andere Eigenſchaft, die Beſtimmtheit, iſt haupt⸗ 

eine Frucht der ſubjektiven Faſſung des Unterrichts. Dadurch ge⸗ 
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den Mey ' ſchen Katecheſen beigebunden iſt. Dieſer legt nämlich dem Unter⸗ 
richt die abſtrakten Katechismusfragen zu Grunde. Sie find im allgemeinen 
für Erſtbeichtende noch zu ſchwer und unverſtändlich. Unter den vielen 
Vorzügen, die das Buch außerdem noch hat, möchten wir noch auf den 
Katalog von ungültigen Beichten hinweiſen, der nicht nur bei Erſtbeichtenden, 
ſondern auch im Unterrichte Erwachſener mit Erfolg benutzt werden kann. 
Arier. Y. Wiegand. 


WHalhsfer, Val. Dr. Handbuch der katholiſchen Liturgik. Erſter Band 1887. 

Preis 10 Mk., geb. 11,75 Mk. Zweiter Band, erſte Abteilung, 1890. 

Preis 4 Mk. Zweiter Band, weite Abteilung 1893. Preis 2,40 Mk. 

1 VI, XII᷑I I. XIII 2, bei Herder, Freiburg im 

Breisgau. 

Allzufrühe für die katholiſche Wiſſenſchaft und betrauert von zahlloſen 
Schülern und dankbaren Leſern ſeiner theologiſchen Schriften iſt Prof. Dr. 
Thalhofer am 17. September 1891 von uns geſchieden. Sein letztes großes 
Werk war das Handbuch der katholiſchen Liturgik, deſſen Vollendung ihm 
indeſſen nicht mehr vergönnt war. Immerhin beſitzen wir aber aus ſeiner 
Feder den ganzen erſten Band, die erſte und noch einige Abſchnitte der zweiten 

des zweiten Bandes. Prof. Dr. Schmidt aus München hat die 
noch fehlenden Abſchnitte über die Liturgie der h. Sakramente und Sakra⸗ 
mentalien, ſowie die Abhandlung über das Kirchenjahr noch einem Abriß 
hinzugefügt, den Thalhofer zur Zeit ſeinen Schülern in die Feder diktirt hatte. 
Eine ausführlichere Behandlung dieſer letzten Teile hat uns ſodann der Heraus⸗ 
geber in erfreuliche Ausſicht geſtellt. 

Eine kurze Angabe des Hauptinhaltes möge klarlegen, eine wie reiche 
Fundgrube obiges Werk dem Prieſter bietet. Nach der Feſtſtellung des Be⸗ 
griffes der Liturgie, ihrer encyklopädiſchen Stellung als die wichtigſte Zweig⸗ 
disziplin der Paſtoraltheologie wendet Th. ſich zu einer ſehr eingehenden 
Beſprechung der Quellen und der Litteratur ſeiner Disziplin, da dieſe ſeiner 
Meinung nach vielfach zu wenig bekannt ſind, und „durch eine genauere 
Darlegung derſelben zugleich ein Beweis dafür erbracht wird, daß man 
kirchlicherſeits in Sachen der Liturgie, namentlich wo es ſich um deren Weiter- 
entwicklung und autoritative Fixirung handelte, allezeit gründlich zu Werke 
ging. Weiter will der Verfaſſer durch dieſen Abſchnitt klarlegen, wie die 
reiche Litteratur aus allen Jahrhunderten ein gewaltiges Zeugnis dafür iſt, 
„daß man ſtets die Liturgie als den tragenden Mittelpunkt des geſamten 
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kirchlichen Lebens betrachtete und eben darum ihr Verſtändnis und die durch 
dasſelbe bedingte lebensvolle Teilnahme am Kultus der Kirche für außer⸗ 
ordentlich wichtig hielt“ 

Sodann folgt die Theorie des katholiſchen Kultus, welche ungleich aus: 
führlicher behandelt wird, als andere katholiſche Autoren vorher gethan, indem 
Th. auch die umfängliche proteſtantiſche Litteratur berückſichtigte, allerdings 
nur, um durch ſie das contrarium heller hervorleuchten zu machen. Aus 
den folgenden Kapiteln, welche die Formen des kath. Kultus im allgemeinen, 
ſodann im einzelnen durchgehen, ſeien zum Beweiſe der umfaſſenden Be⸗ 
handlung des Stoffes erwähnt die Abſchnitte: „Das Weſen der ſchönen Kunſt; 
ihre Wiedergeburt durch das Chriſtenthum“; ſodann: „Die innere Beziehung 
der Kunſt zum katholiſchen Kultus; ihre Geſchichte in deſſen Dienſt im Laufe 
der Jahrhunderte. Namentlich ſei hingewieſen auf die ausführliche Darſtellung 
der liturgiſchen Kirchenmuſik, ihres Weſens, ihres Zweckes, ihrer Eigenſchaften, 
ihrer Geſchichte und den Abſchnitt über den gottesdienſtlichen Volksgeſang. 
Auf 63 enggedruckten Seiten findet ſich hier eine wahre Überfülle des Stoffes 
in trefflicher Verarbeitung, geſunde Grundſätze und eine Darſtellung, welche 
in wiſſenſchaftlicher und kirchlicher Korrektheit ſtets den geraden Weg zwiſchen 
kurzſichtigem Partikularismus und allzuweitherziger Kunſtbegeiſterung zu ver⸗ 
folgen verſteht. 

Die übrigen Abſchnitte des erſten Bandes befaſſen ſich mit den ver⸗ 
ſchiedenen ſinnfälligen Handlungen und in der Liturgie verwendeten Natur⸗ 
ſymbolen, mit der Kultusſtätte und ihrer Einrichtung, endlich den lit. Gefäßen 
und Gewändern. Der zweite Band, die ſpezielle Liturgik umfaſſend, bringt 
auf 335 Seiten die Liturgie des h. Meßopfers und auf 157 Seiten die des 
kirchlichen Stundengebetes. Dieſem folgen die ſchon erwähnten nur im Abriß 
(auf 52 Seiten) gegebenen Kapitel über die h. Sakramente, die Sakramen⸗ 
talien und das Kirchenjahr. Ein 8 Seiten großes Regiſter bildet den wert⸗ 
vollen Schluß. 

Wenn nun auch im Laufe des großen Werkes einzelne Einzel⸗ 
heiten ſich finden mögen, welche mit Recht einem Widerſpruche begegnen, wie 
ihn z. B. die Opfertheorie des Verfaſſers bis in die neueſte Zeit erfahren 
hat, jo iſt doch dasſelbe für den katholiſchen Theologen von unſchätzbarem 
Werte. Nicht nur die Erbauung und Belehrung des Prieſters wird es in 
reichem Maße fördern, ſondern auch ihn in ſtand ſetzen, den Gläubigen in 
Predigt und Katecheſe die heiligen Worte, Symbole und Handlungen in 
zutreffender Weiſe zu erklären und ihnen dadurch einen innigen gnadenreichen 
Anſchluß an das innerſte Leben der Kirche zu vermitteln. Möge daher das 
obige Werk, den früheren desſelben frommen und gelehrten Verfaſſers gleich, 
ſeinen Weg in die Hände zahlreicher Studirenden und Prieſter finden. 

Trier. Ph. Cenz. 
Katechetiſche Handbiblisthek. Praktiſche Hülfsbüchlein für alle Seelſorger. 

In Verbindung mit mehreren Katecheten herausgegeben von Franz 
Walk, Pfarrer und Redakteur der „Katechetiſchen Blätter“. Kempten. 
Verlag von J. Köſel. 

Der verdienſtvolle Redakteur der „Katechetiſchen Blätter“, welche ſchon 

den 19. Jahrgang erreicht haben, Herr Pfarrer Walk, gibt in Verbindung mit 
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mehreren Katecheten eine Katechetiſche Handbibliothek heraus, von der bereits 
ſieben Bändchen vorliegen. Entſprechend der Abſicht, „Praktiſche Hülfs⸗ 
büchlein für alle Seelſorger“ zu bieten, iſt die Wahl der zur Behandlung für 
die erſten Lieferungen gewählten Gegenſtände folgende: Das 1. Buch enthält: 
Katecheſen über den Beichtunterricht. Das 2. Gedanken über den Erſtbeicht⸗ 
unterricht und einen Unterricht über die 10 Gebote. Das 3. Kommunion⸗ 
Unterricht. Das 4. Firmungsunterricht. Das 5. Verzeichnis von Wort⸗ 
erklärungen zum Deharbe ſchen Katechismus. Das 6. Sieben Katecheſen 
über die letzte Olung. Das 7. Vollſtändige Katecheſen für die Oberklaſſen 
der Volksſchule mit beſonderer Berückſichtigung des Straßburger Diözeſan⸗ 
katechismus 1. Teil. Glaubenslehre. Wie eine Durchſicht der bisher 
erſchienenen Bändchen zeigt, ſind es tüchtige, ſeeleneifrige Katecheten, welche 
hier ihren Mitarbeitern auf dem ſo wichtigen katechetiſchen Felde ihre Er⸗ 
fahrungen und bewährten Ratſchläge mitteilen, aus denen ſich Manches lernen 
läßt auch für den, der die vortrefflichen Handbücher von Schmitt, Mey, 
Huck u. a. gebraucht. Der Verfaſſer des 7. Bändchens H. Dr. Gapp iſt 
den Leſern des P. b. ſchon länger als eifriger Katechet und Freund der 
Kinderſeelſorge durch ſeine Artikel in dieſer Zeitſchrift bekannt. Derſelbe 
lehrt auch in der vorliegenden Katechismuserklärung, wie die Kinder durch 
eine einfache, anſchauliche Darſtellung am leichteſten in das Verſtändnis der 
Glaubenswahrheiten eingeführt werden, und wie durch eine warme, aus dem 
Herzen kommende Sprache und durch paſſend gewählte Beiſpiele die 
Glaubenswahrheiten auch dem Herzen der Kinder nahe gebracht werden. — 
Mögen die „Handbüchlein“, die in einer handlichen, angenehmen und billigen 
Ausſtattung vorliegen und auch einzeln von der Verlagshandlung abgegeben 
werden, viele Seelſorger in der wichtigen Arbeit des katechetiſchen Unter⸗ 


richtes unterftügen! 


Jeſus naht! Gebete und Betrachtungen für Erſtkommunikanten von Johann 
Hertkens, Pfarrer der Erzdiözeſe Köln. Paderborn, Junſermannſche 
Buchhandlung. 1 Mark. | 


Der hochw. Herr Verfaſſer hat uns mit einer ſehr ſchätzbaren Arbeit 
bereichert, und iſt demſelben dafür gewiß der wärmſte Dank auszuſprechen. 
Die Arbeit iſt eine gründlich angelegte Vorbereitung der Jugend auf die 
erſte hl. Kommunion. Der Verſaſſer iſt ein aufmerkſamer Beobachter des 
jugendlichen Herzens und ſeiner Bedürfniſſe. Neben der Tiefe der Gedanken 
ſei auch die ſchöne, anſprechende Form noch beſonders hervorgehoben. Ein 
ſchöner Stahlſtich, der göttliche Heiland, Kelch und Hoſtie tragend, und die 
vornehme Ausſtattung des prächtigen Farbentitels in kunſtgerechtem Stil, 
die der Verlagshandlung alle Ehre macht, ſei auch hier neben dem hübſchen 
Druck und der praktiſchen Einrichtung erwähnt. Möge das inhaltreiche 
Werkchen all den Tauſenden katholiſcher Kinder, die ſich alljährlich auf die 
erſte hl. Kommunion, den ſchönſten Tag ihres Lebens, vorbereiten, allent⸗ 
halben reichen Nutzen ſchaffen. 84. 
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Ueber den Gnadenfland. 
| 
1. Erhabenheit des Gnadenſtandes. 
Durch die heiligmachende Gnade werden wir in einen ſo erhabenen 


Stand erhoben, daß unſere rein menſchlichen Vorſtellungen ganz unfähig 


ſind, denſelben auch nur annähernd zu erfaſſen. Im Grunde ſind es 


nur Bilder oder doch ſchwache Analogien, durch welche wir uns dieſen 


erhabenen Zuſtand dem Verſtändniſſe näher zu bringen ſuchen. Die 


Gnade erhebt uns nämlich nicht bloß über die menſchliche Natur, ſondern 


über jede Natur, über alle ſichtbaren und unſichtbaren Welten, über die 
höchſten Chöre der himmliſchen Geiſter; und in dieſem Sinne jagt der 
hl. Auguſtinus, daß fie höher fteht, als der Himmel ſelbſt. Sie erhebt 
uns ferner nicht bloß über die ganze exiſtirende Schöpfung, ſondern ſie 
erhebt uns auch über alle möglichen Weſen, auch die denkbar vollkom⸗ 


menſten nicht ausgenommen. Da nun aber der Gnadenſtand etwas 
ſehr Reales, keine bloß logiſche Beziehung, keine rein moraliſche Be⸗ 


ſtimmtheit iſt, über allen möglichen Weſen aber Gott allein ſteht, ſo 


muß uns dieſe gnadenreiche Erhebung in eine göttliche Sphäre ver⸗ 


ſetzen. Kein Wunder alſo, daß wir dieſen Zuſtand uns nur ſehr un⸗ 
vollkommen vorſtellen können: haben wir doch vom Unendlichen nur 
ſehr unbeſtimmte, bloß analoge Begriffe; noch dunkler müſſen unſere 
Vorſtellungen von der ganz eigenartigen Teilnahme des Geſchöpfes am 
göttlichen Sein, wie ſie durch die Gnade uns gegeben wird, ſich geſtalten. 

Ein jeder Verſuch, tiefer in das Verſtändnis dieſes Verhältniſſes 


einzudringen, wird darum immer hinter der Wahrheit zurückbleiben, er 


iſt aber darum doch nicht unnütz, da er, ſelbſt wenn er verfehlt wäre, 
doch uns von der Unfähigkeit unſerer Vernunft, denſelben adäquat zu 
erfaſſen, handgreiflich überzeugen müßte. Nemo novit, nisi qui aceipit. 
Wenn durch die ſelige Anſchauung wir vollſtändiger „in das Bild des 
Herrn verklärt ſein“ werden, wenn das lumen fidei et gratiae zum 
lumen gloriae geworden, dann werden wir a verſtehen, was es heißt, 
ein Kind Gottes zu ſein. 

Indeſſen können wir, da die Glorie nur die Entwickelung und 
Vollendung des Gnadenſtandes bedeutet, indem dieſe wie ein Keim 


Pastor bonus, 189. 27 
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virtuell die Glorie als reife Frucht in ſich ſchließt, aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der finalen Vereinigung mit Gott auf die Beſchaffenheit der 
noch unentwickelten Gottesgemeinſchaft im Diesſeits ſchließen. Jene ſelige 
Teilnahme an der Glückſeligkeit Gottes wird durch Schauen und Liebe 
bewirkt; mag nun die Liebe als primäres, wie Scotus will, oder als 
ſekundäres Moment, wie Thomas lehrt, betrachtet werden. Da nun 
aber die übernatürliche Anſchauung gerade durch die Teilnahme an der 
göttlichen Glückſeligkeit den geſchaffenen Geiſt in das Innere der Gott⸗ 
heit verſenkt, ſo muß das kreatürliche Schauen dem göttlichen, die be⸗ 
ſeligende Liebe des geſchaffenen Geiſtes der ungeſchaffenen Liebe ent⸗ 
ſprechen. Nun iſt aber das göttliche Schauen nicht bloß Thätigkeit, 


ſondern ein fruchtbares Schauen, durch das ein dem Vater gleichweſentlicher 


Sohn erzeugt wird, die göttliche Liebe ein fruchtbares Lieben, deſſen 


ſubſtanziales Produkt der hl. Geiſt iſt. Da nun der ſelige Geiſt nicht 


bloß in jeinen Fähigkeiten und Thätigkeiten, ſondern, wie ſchon die 
begnadigte Seele im Diesſeits, auch in ſeinem Sein einigermaßen an 
dem Sein und Leben Gottes teilnimmt, ſo muß jener Zuſtand eine 
ganz beſondere Beziehung zur Perſon des Sohnes und des hl. Geiſtes 
haben. Die übernatürliche Glückſeligkeit läßt den geſchaffenen Geiſt in 
das innere Leben Gottes eingehen, und erſt dadurch wird ſie in vollem 
Sinne übernatürlich. Damit hängt nun zuſammen, daß der vorbereitende 
Zuſtand der Gnade uns hauptſächlich als Sohnſchaft und als Freund⸗ 
ſchaft Gottes dargeſtellt wird, wobei wieder Thomas das erſte, die 
Franziskaner das zweite Moment in den Vordergrund ſtellen. Wir wollen 
nun darthun, daß die Kindſchaft der Seele in beſonderer Weiſe mit dem 
Sohne Gottes, die liebende Freundſchaft mit dem hl. Geiſte verbindet. 


2. Durch die heiligmachende Gnade werden wir der 
göttlichen Natur teilhaftig. 


In Anſchluſſe an die ausdrückliche Erklärung der hl. Schrift y, 
„durch welchen er große und koſtbare Verheißungen uns geſchenkt 
hat, durch die wir der göttlichen Natursteilhaftig werden“, 
erklären die hl. Väter ſehr oft, daß wir durch die Gnade ver⸗ 
göttlicht werden. Die Erhebung des Menſchen in den Stand der 
Gotteskindſchaft nennen fie eine Heiwars; ſehr geläufig iſt ihnen der 
Gedanke, daß darum Chriſtus Menſch geworden jei, damit wir ver: 
göttlicht, Götter würden. 


1) 2. Petr. 1, 4. 
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Aber wie iſt das möglich, wie kann das Geſchöpf vergöttlicht 
werden, an der göttlichen Natur teilhaben? Natürlich nicht im quie⸗ 
tiſtiſchen oder pantheiſtiſchen Sinne; denn ſo würde der Menſch nicht 
göttlich durch Gnade, ſondern wäre es ſchon von Natur. Wir nehmen 
auch nicht teil an der göttlichen Natur wie die Menſchheit Jeſu Chriſti, 
die mit ihr hypoſtatiſch geeinigt iſt. Es bleibt alſo, wie es ſcheint, nur 
ein idealer Beſitz Gottes übrig, wie er den Seligen im Himmel beſchieden 
iſt: ſie beſitzen ihn in Erkenntnis und Liebe. Eingeleitet und vorbereitet 
wird dieſer Befi bereits im Diesſeits; denn durch die drei göttlichen 
Tugenden, Glaube, Hoffnung, Liebe, die im Gegenſatz zu den ſittlichen 
ge Gott zum unmittelbaren Gegenftand haben, werden wir aufs 

nigſte mit der Gottheit vereinigt, beſitzen wir fie in ähnlicher Weiſe 
wie die Seligen im Himmel. 

Wir haben aber oben geſehen, daß der Gnadenſtand nicht bloß 
übernatürliche Thätigkeit, ſondern vor allem ein übernatürliches Sein 
begründet. Die Gnade muß alſo in uns ein Sein ſchaffen, durch das 
wir der göttlichen Natur in beſonderer Weiſe teilhaftig werden. 

In einem durchaus wahren Sinne nehmen alle Geſchöpfe an dem 
Sein Gottes teil; die Erſchaffung iſt eine Mitteilung des Seins 
Gottes. Beweiſt ja gerade die Philoſophie !) aus dem allgemeinen Satze, 
daß das Gute mitteilſam iſt (bonum est diffusivum sui), daß Gott 
eine unendliche Geneigtheit beſitzt, Geſchöpfen außer ſich ſein Sein mit⸗ 
zuteilen. Jedes kreatürliche Sein iſt nämlich weſentlich eine Darſtellung, 
ein Abbild des göttlichen Seins. Denn nur dadurch iſt ein Ding das, 
was es iſt, daß es irgend eine Seite der göttlichen Weſenheit nachahmt. 
So ſind alſo ſchon die lebloſen und unvernünftigen Naturen Dar⸗ 
ſtellungen der göttlichen Weſenheiten: ſchon ihnen teilt er ſein Sein mit, 
auch ſie haben irgendwie teil an der göttlichen Weſenheit. Sie ſind 
aber wegen der Unvollkommenheit ihres Seins eher Fußſpuren Gottes 
vergleichbar, als wirklichen Abbildern der Gottheit. Erſt die ver 
nünftigen Weſen haben lautere Vollkommenheiten: Erkenntnis⸗ und 
Willenskraft, welche nicht bloß virtuell und in eminentem Sinne, 
ſondern ihrem eigentlichen Begriffe nach (formaliter) in Gottes unend⸗ 
licher Vollkommenheit ſich finden. Darum werden fie ausſchließlich 
Ebenbilder Gottes genannt: ſie haben in einer vor aller Kreatur 
ausgezeichneten Weiſe an der Natur Gottes teil. 

Aber die Teilnahme an der Gottheit, welche durch die Gnade ver⸗ 
liehen wird, iſt keine natürliche, allen vernünftigen Weſen von Natur 


1) gl. Gutberlet, Theodicee, S. 161 f. 
27* 
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aus zukommende; dieſelbe wird erſt durch die Verdienſte Chriſti den 
begnadigten Seelen aus Barmherzigkeit verliehen, und auch bei Adam 
wird imago und similitudo Dei unterſchieden. Sie muß alſo in einer 


übernatürlichen, ganz neuen und eigenartigen Gottähnlichkeit be⸗ 
ſtehen. Wie iſt nun aber eine ſolche eigenartige Gottähnlichkeit zu denken? 


Offenbar nicht bloß als eine Steigerung der Vernunft und Willenskraft; 
denn damit würden wir nicht über die Sphäre natürlicher Vollkommen⸗ 
heit hinausgeführt. Die heiligmachende Gnade iſt übernatürlich im 
eminenteſten Sinne des Wortes: ſie geht nicht bloß über die menſchliche 
Natur, ſondern auch über die engliſche Natur, nicht bloß über die in⸗ 
dividuelle Natur, ſondern über alle Natur; ſie erhebt nicht bloß über 
die wirkliche Schöpfung, ſondern über alle mögliche Naturen derart, daß 
keinem Geſchöpfe die Gnade Natur ſein kann. Denn die ſelige Anſchau⸗ 


ung, welche nur die konſequente Entwickelung und Vollendung des 


Gnadenſtandes darſtellt, kann keinem Geſchöpfe natürlich ſein. Über allen Ge⸗ 
ſchöpfen ſteht aber allein Gott. Alſo muß die Gnade den Menſchen in die gött⸗ 
liche Ordnung erheben, und da ſie ihn nicht zu Gott machen kann, ihn in 
eine ganz ſpezielle Beziehung zur Gottheit ſetzen. Als ſolche Beziehung 
hatten wir nun ſchon die ganz beſondere Gottähnlichkeit gefunden. Aber 
wiederum fragt es ſich, worin beſteht dieſe auszeichnende Beſonderheit 


der Gottähnlichkeit? 


Ein jedes Geſchöpf und jede geſchöpfliche Realität hat dadurch ein 
beſtimmtes Weſen, eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit, daß es eine 
beſondere Seite des göttlichen Weſens abbildet. Welche beſondere Voll⸗ 
kommenheit des göttlichen Weſens bringt nun die Gnade zur Darſtel⸗ 
lung? Nach Suarez den höchſten Grad der Wirklichkeit und 
Intellektualität der Weſenheit Gottes, nach Ripalda ihre 
Heiligkeit, inſofern ſie der Urgrund aller Sittlichkeit iſt. Man ſieht 
leicht, daß beides mit einander verbunden werden muß. Suarez beruft 
ſich für ſeine Meinung auf den innigen Zuſammenhang der Gnade mit 
der ſeligen Anſchauung, Ripalda auf die Eigenſchaft der Gnade, die 
Sünde zu tilgen und ein ſittliches Leben zu begründen. Aber die 
ſelige Anſchauung macht doch nicht das ganze Weſen der Seligkeit aus, 
wie Suarez allerdings mit Thomas annimmt. Wenn ſie auch nicht 
mit Scotus in die Liebe allein zu ſetzen iſt, ſo muß doch die Liebe 
hinzukommen, um die Seligkeit zu vollenden. Alſo gerade wegen des 
inneren Zuſammenhangs der Gnade mit der Glorie, die in ſeliger Er⸗ 
kenntnis und heiliger Liebe Gottes beſteht, muß die Gnade nicht nur 
die göttliche Vernunft, ſondern auch deſſen heiligen Willen zur Dar⸗ 


| 
In 
4 
| 
7 
| 
= 
IE 
117 
1 
1 
# 
4 
. 
| 
IE 
. 


Ueber den Gnadenſtand. 405 


ſtellung bringen. Iſt ja doch die Gnade nach aller Eingeſtändnis oder 
ſchafft wenigſtens die Gnade das übernatürliche Ebenbild Gottes im 
Menſchen, ſie muß alſo wie das natürliche Ebenbild auf Verſtand 
und Willen Beziehungen haben. Denn das natürliche Ebenbild beſteht 
in Vernunft, Verſtand und freiem Willen. 

Zu einſeitig freilich betont Ripalda das Willensmoment; denn 
gerade, weil die Gnade das übernatürliche fittlihe Leben begründet, 
muß ſie in der Wurzel die beiden Momente enthalten, welche zu ſolchem 
Leben befähigen: übernatürliches Erkennen und Wollen. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß in der Gnade, als der Wurzel, die göttlichen Tugenden 
als Lebenskräfte gegründet ſind: die drei göttlichen Tugenden find aber 
| Fertigkeiten des Verſtandes und Willens. Iſt aber übernatürliches Er- 
kennen und Wollen wurzelhaft in der Gnade enthalten, ſo muß dieſelbe, 
| als Abbildung der Gottheit, ſowohl das göttliche Erkennen als auch das 
göttliche Wollen zur Darſtellung bringen. 


22 => 


3. Die Gnade ſetzt die Seele in eine beſondere Beziehung 
zum Sohne Gottes. 


Aber damit iſt die Eigenart der Abbildung, welche der Gnade zu⸗ 
kommt, insbeſondere ihre Übernatürlichkeit immer noch nicht befriedigend 
erklärt. Denn eine nur graduell höhere Ahnlichkeit mit Gottes Ver⸗ 
nunft und Wille reicht nicht hin, um ſie übernatürlich zu machen. 
Denn es könnte ja einem Weſen jene höhere Gottähnlichkeit von Natur 
aus zukommen; dann wäre es ein vollkommener Geiſt mit höherem 
Verſtande und Willen als eine tieferſtehende vernünftige Natur, aber 
nicht eine Natur, die in eine übernatürliche, göttliche Sphäre aus Gnade 
verſetzt wäre. Nun könnte man freilich ſagen, dieſe Erhöhung der Gottähn⸗ 
lichkeit werde dadurch Gnade und übernatürlich, daß ſie einer tieferſtehenden 
Natur über ihre Anſprüche und Bedürfniſſe hinaus nachträglich verliehen 
werde. Dieſe Auffaſſung wird aber der Erhabenheit und Eigenart der 
übernatürlichen Gnade nicht vollſtändig gerecht. Eine ſolche Erhebung 
wäre noch nicht ſchlechthin übernatürlich, wenn ſie, z. B. wie die Sprachen⸗ 
gabe, Weisheit, den Menſchen nur innerhalb der Sphäre ſeiner Natur 
vervollkommnete; wir hätten alſo nur ein praeternaturale, kein ſchlecht⸗ 
hiniges supernaturale. | 

Um einen ſchlechthin übernatürlichen Zuſtand, eine ganz eigenartige 
Gottähnlichkeit für die Gnade zu erhalten, müſſen wir die Gnade nicht als 
naturgemäße Verähnlichung mit dem abſoluten Weſen Gottes, ſondern 
mit Zuftänden des innerentrinitariſchen Lebens Gottes faſſen. Jede, 
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auch die höchſte Verähnlichung mit dem abſoluten geiſtigen Leben Gottes 
konſtituirt nur eine geiſtige Natur, einen ſehr erhabenen Engel, ſie iſt 
feine Übernatur. Über alle natürlichen Verhältniſſe hinaus liegt aber 


die Verähnlichung mit dem inneren Leben der Gottheit. Als Kinder 
Gottes bringen wir die ewige Sohnſchaft des Logos zur Darſtell⸗ 


ung, als Freunde und Bräute Gottes den ewigen Liebesausgang des 
hl. Geiſtes. Die Gnade iſt ein Abbild jener Weisheit Gottes, durch 
welche der Logos erzeugt wird, eine Verähnlichung mit jener Liebe, 
durch welche Vater und Sohn den hl. Geiſt hauchen. Erſt ſo bekommen 
die Gerechten jene beſondere Beziehung zum hl. Geiſt, von der wir noch 
ausführlicher zu handeln haben; erſt ſo ſind wir wirklich Brüder Jeſu 
Chriſti, erſt ſo bekommt das „Aus Gott geboren ſein“ der Gerechten 


und das „Teilhaben an der göttlichen Natur“ einen realen Untergrund. 


In Jeſus Chriſtus gibt es nur eine Sohnſchaft: er iſt auch in der 
menſchlichen Natur als dieſer Menſch nicht Adoptiv⸗, ſondern wahrer, 
natürlicher Sohn Gottes. Seine Brüder müſſen alſo ein ähnliches 
Verhältnis zu ſeinem ewigen Vater haben, ihre Kindſchaft ein Abbild 
der ewigen Sohnſchaft ſein. Wie er aus Gott, aus der Subſtanz des 


Vaters geboren iſt, ſo kann auch unſere Kindihaft wegen der Ahnlich⸗ 


keit mit ſeiner Sohnſchaft als ein Geborenſein aus Gott bezeichnet 
werden. Wie ihm durch die Zeugung die göttliche Natur mitgeteilt 
wurde, ſo bekommen wir der angedeuteten Beziehung Teil an der 


göttlichen Natur. 


Daß die begnadigte Seele in eine besondere Beziehung zum Sohne 
tritt, erklärt er ja ſelbſt auf das nachdrücklichſte, wenn er ſagt: „Wer 
mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in 
ihm“ ). Die hl. Euchariſtie erhält das Gnadenleben als übernatürliche 


Speiſe; in dem Innewohnen des Sohnes, doch ſeiner Gottheit nach, be⸗ 


ſteht dieſes Leben. Dieſe beſondere Beziehung zum Sohne wird nicht 


aufgehoben, wenn der Herr anderswo erklärt, er werde mit ſeinem Vater 


kommen und in der Seele Wohnung nehmen: denn wo der Sohn iſt, 
da iſt auch der Vater. Ganz unzweideutig iſt aber dieſe beſondere 
Beziehung zum Sohne als Sohn in den darauffolgenden Worten 
ausgeſprochen: „Wie mich der lebendige Vater geſandt hat und ich durch 
den Vater lebe, jo wird auch, wer mich genießt, durch mich leben“ ). 


1 gb. 6, 56. 
2) K agg Ariorerht ue ö fü Tlaripu, 
pe, pi. Ara mit dem Accuſ. darf hier nicht mit wegen, für, 
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Ueber den Gnadenſtand. 


Der Sohn gibt dem Begnadigten Teil an jenem göttlichen Leben, das 
er vom Vater erhalten hat. 


4. Außer der Verähnlichung muß aber noch eine andere Be— 

ziehung der Gnade zur Gottheit, welche eine noch realere 

Teilnahme an der göttlichen Natur begründet, berückſichtigt 
werden. 


Franzelin ſagt darüber: „Die Teilnahme an der göttlichen Natur 
umfaßt zwei Momente: 1. die übernatürliche Verähnlichung mit der gött: 
lichen Natur, und 2. dieſe vorausgeſetzt und durch dieſe wie durch ein 
Band eine beziehliche (syerıxY) Teilnahme, nämlich die innigſte Einigung 
mit der Subſtanz der Gottheit. Denn die Vergöttlichung, jagt Dionyſius, 
begreift in ſich die größtmögliche Verähnlichung und Einigung, 7 zpdc 
Aromoiwois re Evwars” 1), 

Die Gnade iſt zwar ihrer phyſiſchen Seite nach eine Qualität, keine 
Beziehung, aber das ganze innere Weſen dieſer Qualität geht darauf, 
nicht bloß einen abſoluten Zuſtand in der Seele zu begründen, ſondern 
eine Beziehung zur Gottheit herzuſtellen, ſie beſteht in einer Hinrichtung 
der Seele auf Gott, ihr übernatürliches Ziel: ſie iſt ganz und gar 
Einigungsrealität, Band zwiſchen Gott und der Seele. Durch ſie iſt 
die Seele ſo weſentlich auf Gott hingerichtet, für ſeinen Beſitz eingerichtet, 
daß fie ohne Gott etwas Unvollſtändiges, Verkümmertes wäre, ihrer 
naturgemäßen Ergänzung ermangelte. Wir müſſen uns dieſe innere 
Hinordnung der begnadigten Seele auf Gott vorſtellen nach Analogie 
unſeres Auges, das ſeiner ganzen Einrichtung nach auf das Licht an⸗ 
gewieſen iſt, nach Analogie des Verſtandes und Willens, die zwar in 
ſich abſolute Qualitäten der Seele, doch ganz und gar in ihrer Hin⸗ 
beziehung auf die Wahrheit und Güte aufgehen. Das Weib hat eine 
geiſtige und körperliche Organiſation, welche ſie auf den Mann hinweiſt: 
ſie iſt (natürlicherweiſe geſprochen) unvollſtändig, wenn dieſe Beziehung 
und Bedürftigkeit durch den wirklichen Beſitz des Mannes nicht erfüllt 
wird. Dieſe Hinbeziehung begründet eine innigere Einheit zwiſchen 
Mann und Weib, als die Ahnlichkeit in der Natur. So kann die 
innere Ausſtattung der Braut Gottes, wegen ihrer inneren Hinordnung 
auf ihn, nur durch den Beſitz Gottes ſelbſt ihre volle Wahrheit erlangen: 
den vollen Beſitz verlangt dieſe Ausſtattung in der Seligkeit, den Anfang 
des Beſitzes im Diesſeits. 


ſondern mit durch, auf Grund, überſetzt werden. Vgl. Winer, Grammat. d. neut. 


Sprache, S. 373. 
1) De Deo Trino th. 43. 
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408 Ueber den Gnadenſtand. 


Der Wahrheit noch näher dürfte uns folgendes Bild bringen. Die 
Gnade entſpricht der koſtbaren Faſſung eines Edelſteins. Damit die 
Faſſung dem koſtbaren Steine entſpreche, muß ſie ſelbſt von edlem 
Metalle ſein. So verlangt die Gnade eine Verähnlichung mit Gott. 
Noch ſtärker aber weiſt die goldene Faſſung durch ihre Geſtalt und ihre 
Umriſſe auf den Edelſtein hin: ſie iſt demſelben in allen Zügen ſo 
angepaßt, daß fie ohne den Edelſtein zweck⸗ und finnlos, ihr Weſen ganz 
unverſtändlich wäre. Sie verlangt den Edelſtein; Stein und Faſſung 


müſſen geeint ſein. So verlangt die heiligmachende Gnade durch ihre 


innere Hinrichtung auf die Gottheit deren Gegenwart und innerſte 
Einigung mit der begnadigten Seele. Durch menſchliches Mißgeſchick 
kann es wohl kommen, daß die Faſſung ohne Edelſtein bleibt, oder daß 
derſelbe eingeſetzt, wieder ausgebrochen wird; die Anlage für eheliche 
Verbindung kann unerfüllt bleiben, das Auge kann in unnatürlicher 
Weiſe vom Lichte abgeſchloſſen bleiben: nicht jo in der Gnadenordnung. 
Es hängt lediglich von Gott ab, die Verbindung ſeines Weſens mit der 
Gnade, die dasſelbe verlangt, zu vollziehen. Nichts kann ihn an der 
Vereinigung hindern, welche von ſeiner Weisheit und Güte gefordert 
wird. Es wäre eine Verleugnung ſeiner ſelbſt, wenn die Vereinigung, 
für welche die Gnade eingerichtet iſt, nicht zu ſtande käme. 

In dieſer Beziehung hat die Gnade mit dem geiſtigen Vermögen 
des Menſchen größere Ahnlichkeit. Der Verſtand iſt ſo auf die Ver⸗ 
einigung mit der Wahrheit angelegt, daß er gar nicht ohne dieſelbe 


ſein kann; einmal mit derſelben in Verbindung getreten, kann er ſie 


nicht wieder verlieren, er ſelbſt muß vernichtet werden, ſoll ihm die 
Wahrheit entriſſen werden. So kann auch Gott nur dadurch der be⸗ 
gnadigten Seele entriſſen werden, daß die Gnade ſelbſt durch die Tod⸗ 
fünde aus der Seele verbannt wird. 

Auch darin kommt der Verſtand mit der Gnade überein, daß, wie 
dieſe durch ihre Verähnlichung mit der Gottheit den Menſchen ſelbſt 
vergöttlicht, ſo der Verſtand in ſeiner Geiſtigkeit der immateriellen Wahr⸗ 
heit verwandt iſt, ja durch eine Verähnlichung mit ihr, durch eine 
geiſtige Darſtellung derſelben in ſeinem Weſen derſelben inne wird, ſich 
mit ihr verbindet. Freilich bleibt ein großer Unterſchied: die Wahrheit 
iſt keine Subſtanz, welche mit der Erkenntniskraft ſich einigte, wie die 
göttliche Subſtanz mit der begnadigten Seele, ſondern die Wahrheit 
hat ein rein ideales Sein; reales Sein bekommt ſie dadurch, daß ſie 


als Zuſtändlichkeit der Erkenntniskraft gleichſam in die Seele aufge⸗ 
nommen wird. 
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Aber auch hierin tritt wieder eine Analogie mit der Gnade zu 
Tage: in der ſeligen Anſchauung, die nur die Vollendung der Gnade 
bedeutet, verbindet ſich der Verſtand des Seligen ſo mit der Gottheit, 
daß dieſe gleichſam die Erkenntnis form desſelben wird. Wie die 
species intelligibilis, ein Bild des zu erkennenden Objektes, den Ver⸗ 
ſtand zur wirklichen Erkenntnis desſelben beſtimmt, ſo beſtimmt die göttliche 
Weſenheit durch ſich ſelbſt „quasi per speciem“, wie die Theologen 
ſagen, den Verſtand des vom lumen gloriae erhöhten und geſtärkten 
Verſtandes des Seligen zur unmittelbaren Anſchauung dieſer Weſenheit. 
Nun muß aber in der Gnade, dem Anfange der Glorie, dieſes Ver⸗ 
hältnis einigermaßen ſchon gegeben ſein. Sie muß alſo mit derſelben 
Notwendigkeit und Innigkeit die Seele mit Gott verbinden, welche die 
Erkenntniskraft mit der Wahrheit verbindet. 

So nimmt alſo die begnadigte Seele nicht bloß in idealer Weiſe 
durch ihre Verähnlichung mit der Gottheit an der gottlichen Subjlanz 
teil, ſondern durch ihre Hinordnung auf dieſelbe iſt ſie in noch realerer 
Weiſe mit derſelben verbunden. Es wird nur konſequent ſein, wenn 
wir auch dieſe Hinordnung direkt auf den Sohn Gottes und den 
hl. Geiſt gehen laſſen. Doch davon mehr im Folgenden. 

Fulda. C. Sutberlet. 


Was die Steine reden. 


„Wenn auch die Kinder ſchwiegen, jo würden die Steine reden.“ ) 
Mit dieſen Worten lehnt bekanntlich der Herr das Anſinnen der Phariſäer 
ab, den meſſianiſchen Zuruf: „Hoſianna, dem Sohne Davids“, als für 
ſeine Perſon unpaſſend zu erklären. In der feierlichen Huldigung der 
Kleinen ſah er vielmehr den Pſalm 8 erfüllt, der vom Lobe handelt, 
welches die ganze Schöpfung bis zu den Säuglingen herab Gott dar⸗ 
bringt, und nimmt in ihr zum nicht geringen Verdruſſe ſeiner Feinde 
das Bekenntnis ſeiner Gottheit zugleich mit dem ſeiner Meſſiaswürde ent⸗ 
gegen. Fünf Tage nachher ſchwiegen wirklich ſeine Jünger, die der 
Schrecken in ſchwache Kinder verwandelt hatte; ſiehe, da ſpalteten ſich die 
Felſen beim Tode Jeſu und erfüllten ſo das Wort: „Wenn auch die Kinder 
ſchwiegen, ſo würden die Steine reden.“ Und bis heute haben jene 
Felſen Golgathas nicht aufgehört, zu reden. Vor dem noch immer nicht 
geſchloſſenen Felſenſpalt bricht ein bis dahin ungläubiger engliſcher Edel: 
y Lukas 19, 40. 
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410 Was die Steine reden. 


mann, wie Addiſon erzählt 2), in die Worte aus: „Ich danke dir, o 
Gott, daß du mich hier ein bewundernswertes Denkmal und Siegel auf 


die Gottheit Jeſu Chriſti haſt ſehen laſſen!“ 


Aber die Worte, womit der Heiland den jubelnden Zuruf bes Kinder 
guthieß, ſind noch in einem anderen, viel umfaſſenderen Sinne vollkommen 
wahr. Der Leſer wird erraten, daß wir an die Ausgrabungen denken, die 
in neuerer Zeit in Paläftina und Agypten, namentlich aber in Aſſyrien 
und Babylon, gemacht worden ſind. In der That, wenn auch noch 
nicht ein dem bibliſchen Berichte ganz parallel laufender eleganter Auf⸗ 
riß?) aus den Keilinſchriften verſucht werden kann, jo liegen doch fo 
reichliche und überraſchende Beweiſe für die Wahrheit des Wortes Gottes 
bereits vor, daß es verlockend iſt, als Ahrenleſer hinter den fleißigen 
Schnittern“) auf dieſem Wiſſensfelde herzugehen und manch' köſtliche Garbe 
zu binden. Verſuchen wir alſo, aus den allerauffälligſten Ergebniſſen 
der Forſchung einen Kranz zu flechten und denſelben zu Nutz und Frommen 
des bibliſchen Unterrichtes und ſeiner Vertiefung unſeren hochw. Herren 
Konfratres darzubieten. Daß dabei ſelbſt eine gewiſſe Vollſtändigkeit 
nicht möglich und darum auch von uns nicht beabſichtigt iſt, liegt auf 
der Hand. Kein Theologe wird aber fürderhin der Kenntnis dieſer 
Dinge ſich entſchlagen dürfen >). 


Altes Teſtament. 


Stellen wir aus demſelben zunächſt die Länder⸗ und Städte⸗ 
Namen zuſammen, welche in den Keilinſchriften uns wieder entgegen⸗ 


2) Holzammer⸗Schuſter, Bibliſche Geſchichte, 4. Aufl. II. 444. nota 2. 3) Worte 


Schrader's in der Einleitung zu „Keilinſchriften u. A. T.“ 1. Aufl. Gießen, Rider 1872, 


S. 4. ) Im Folgenden find benutzt: Brandis, Münz⸗, Maß-, Gewichtsſyſtem 
Vorderaſiens, 1886, Berlin. Hommel, Geſchichte Babyloniens u. Aſſyrienk, Ber⸗ 
lin, Grote. Kaulen, Aſſyrien u. Babylonien, 3. Aufl., Herder 1885. Kaulen, 
Einleitung ins A. u. N. T., Herder 1884. Laacher⸗Stimmen, namentlich Jahr⸗ 
gang 1873. Linzer Quartalſchrift, Jahrgang 1892 u. 93. Maspero, Hist. anc., 
Paris 1875, Deutſch von Pietſchmann, Leipzig 1877. Schrader, 1. Keilinſchriften 
u. Geſchichtsforſchung, Gießen 1878; 2. Keilinſchriften u. A. T., 1. u. 2. Aufl. 
Seelſorger, Paderborner Zeitſchrift. Stade, Ifrael, 2 Bde., Berlin, Grote. Tiele, P., 
Babyloniſche u. Aſſyriſche Geſchichte, 2. Teil, Gotha, Perthes 1886. Vigouroux, 
4 Bde., Die Bibel und die neueren Entdeckungen, überſetzt von Ibach, Mainz, Kirchheim, 
4 Bde. Zenker, Aus Niniveh u. Babylon, Leipzig, Dyk. — Der Freundlichkeit des 
Mainzer ſtädtiſchen Oberbibliothekars, Herrn Dr. Velke, der mir die meiſten der 
vorgenannten Werke bereitwilligſt zur Benutzung überließ, ſei hier dankbarſt gedacht. 
5) Balkenhols' Worte im kath. Seelſorger 1893, 1 Heft, S. 32. 
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treten. Da iſt das Land KHuich®), Harran?), Hadrachs), da find die 
Städte: Elam, Jeruſalem, Gaza, Bech⸗Dagon, Banai⸗Barak, Sarepta, 
Karkemiſch, Damaskus, das ägyptiſche Theben. Sodann haben ſich 
gleichſam vor unſeren Augen die Heldengräber eines Joſue !), 
Samſon 10), Daniel 11) wieder geöffnet, erſteres nicht ohne die Meſſer 
der Beſchneidung, welche nach dem bibliſchen Berichte neben dem 
Toten beigeſetzt worden find. Gehen wir dann zu den Ereigniſſen 
mehr allgemeinerer Bedeutung über, ſo iſt das gewaltigſte Ereignis, die 
Sündflut, uns genau ſo, wie der heilige Text es lehrt, wieder ent⸗ 
gegengetreten aus der nationalen Dichtung der Babylonier, welche unter 
dem Namen Iz dubar-Epos jetzt zugänglich iſt 2). Ein neuer Bauſtein 
alſo zu ſo vielen anderen, welche andere Wiſſenſchaften bereits herbei⸗ 
getragen haben, die Wahrhaftigkeit des Pentateuchs zu beſtätigen 13)! 
Wäre es ferner nicht eine Unterlaſſungsſünde, wenn wir heutzutage im 
bibliſchen Unterricht von den ſieben Hungerjahren in Agypten ſprächen 
und dabei verſäumten, auf jene Inſchrift hinzuweiſen, welche dieſe Kataſtrophe 
im Nillande verewigen ſollte, oder wenn wir unter der wunderbaren 
Berührung des Felſens durch Moſes den lebendigen Ouell hervorſprudeln 
ſehen und nicht unſeren Schülern ſagen, daß derſelbe noch heute die 
Forſcher in Staunen und Freude ſetzt? Oder wie geiſtesöde müßte 


6) Schrader, Keilinſchriften u. A. T., Gießen 1872. Rider, 1. Aufl., S. 13. 
7) Ibid. zu 1. Moſ. 11, 31. ) Zu Zacharias 9, 1; vgl. auch Kaulen, Einleit. 
2. A. Nr. 437, S. 367, der kurzweg jagt: „Die hiſtoriſche Zuverläſſigkeit des Buches 
Zacharias hat eine neue Beleuchtung durch die aſſyriſche Forſchung erhalten, indem 
der früher unverſtandene Name Hadrach in den keilinſchriftlichen Verwaltungsliſten 
wiederholt als Bezeichnung eines Landes vorkommt.“ 9) Vigouroux, III. S. 178 
Note 2. Schon Abbe Richard hatte 1870 zu Galgala, wo Joſue nach Kap. 5, 2 
die Kinder Iſraels mit ſteinernem Meſſer beſchneiden ließ, Meſſer von Feuerſtein 
gefunden; als dann Guérin 1875 das Grabdenkmal Joſue's fand und auch 
darin Feuerſteinmeſſer, geſtand der bekannte Sinai» u. Afrika ⸗Reiſende Stanley: 
Voyage en terre sainte II. 226: „Dieſe Entdeckung muß Guérin berühmt machen.“ 
10) Vigouroux III. 336. 11) Kaulen, Einleitung Nr. 386, S. 326 jagt: Daniels 
Grab wird noch bis heute zu Suſa gezeigt; ſ. Loftus, Travels in Chaldaea and 
Susiana, London 1857, S. 317. 12) Paul Haupt's Excurs über den Sündflutbericht 
des Iz dubar in Schrader, Keilinſchr. u. A. T., 2. Aufl., S. 55 ff. 13) Die Flut⸗ 
reſte in den Knochenhöhlen der verſchiedenſten Länder, die erratiſchen Blöcke, die 
Muſcheln und Seepflanzen auf den Alpen zeugen wohl von einer allgemeinen Über⸗ 
ſchwemmung, dennoch bleibt (wie auch Kaulen andeutet, Einleitung Nr. 200, S. 171) 
der Schluß aus „mancher dieſer naturwiſſenſchaftlichen Ermittelung“ noch nicht 
ganz unbeſtritten; vergl. den augenblicklich ſchwebenden Streit: Sündflut⸗ oder 
Gletſcher⸗Theorie, Antwort auf die Gletſcher⸗Artikel des Herrn Lyceal⸗Profeſſors Dr. 
Pfeifer in Dillingen von Aloys Trißl. Regensburg, Manz. 
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die Jugend ſein, die nicht aufs lebhafteſte ihr Intereſſe bekundet, wenn 
wir ihr als Ergebnis der großen engliſchen Inſchriften⸗Werke mitteilen, 
daß faſt jeder Lagerplatz der Iſraeliten auf der Sinai⸗Halbinſel nad: 
gewieſen iſt. Es wird weiterhin allgemein anerkannt, daß unſer 
geſamter Religions ⸗ Unterricht vor allem die Überzeugung im jugend: 
lichen Geiſte feſt begründen müſſe, daß alle Menſchlichkeit und Bildung 
einzig nur der wahren Religion zu danken ſei, deren Trägerin unter 
den Heiden vor Chriſtus natürlich nur das Volk Iſrael geweſen iſt. 
Nun, dann verdient auch ein Ereignis der Vergeſſenheit entrückt zu 
werden, auf welches die Bibel an verſchiedenen Stellen zu ſprechen 
kommt. Ich meine das Menſchenopfer, welches der Moabiterkönig Meſa 
darbringt. Von den Iſraeliten, denen er den Tribut aufgekündigt hatte, 
in die Enge getrieben, wirft ſich dieſer Fürſt mit ſeinem Heere in die 


Stadt Kir⸗Chareſch und wird darin eingeſchloſſen. Ein Verſuch, mit 


700 Mann durch die Linien ſeiner Bedränger ſich durchzuſchlagen, miß⸗ 
lingt. Da opfert er in ſeiner Verzweiflung ſeinen erſtgeborenen Sohn 
dem Gotte Kamoſch auf der Mauer der Stadt. Voll Schrecken und 
Abſcheu beim Anblick ſolcher Unmenſchlichkeit zieht Iſrael ab und ver: 
zichtet auf jeglichen Tribut. Nun wurde 1878 eine Inſchrift dieſes 
Königs Meſa in hebräiſcher Sprache von dem deutſchen Prediger Klein 
im Moabiterlande und zwar in den Ruinen der Königsſtadt Daibon (jetzt 
Dibon) gefunden; 1879 wurde dieſelbe für das Berliner Muſeum gekauft. 
Infolge verſchiedener Irrungen und Intriguen gelangte dieſer Stein 
aber nicht in den Beſitz der Käufer, wurde vielmehr durch die Verkäufer, 
den arabiſchen Nomadenſtamm der Beni Hamide, zerſprengt. Aber 
Clermont⸗Ganneau gelang es, in den Beſitz der Bruchſtücke ſich zu ſetzen, 
und ſo ſteht er denn jetzt im Louvre und verkündigt die ſchreckliche That 
in Übereinſtimmung mit der Bibel, aber freilich von ganz anderem Ge⸗ 


ſichtspunkte aus. 


Wie der gläubige Bibelkenner von vornherein, als die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gelehrten ſich Aſſyrien und Babylonien zuwandte, 
hoffen konnte, daß nämlich für das Exil ſich Aufſchlüſſe ergäben, ſo 
geſchah es. Der eine Aſſyriologe !“) fand zwei Cylinder ⸗Inſchriften, die 
von dem Verfall der Religion, ſpeziell des Merodach⸗Dienſtes, unter 
dem letzten babyloniſchen König Naboned erzählen. Da habe denn 
dieſer Nationalgott „als ſeinen Rächer“ den Cyrus herbeigerufen. Man 

14) Raſſam fand dieſe zwei Cylinder ⸗Inſchriften über die letzte Periode der 


babyloniſchen Geſchichte. Der eine Cylinder war urſprünglich von Cyrus im Tempel des 
Merodach niedergelegt worden und enthielt 45 lange Zeilen in äußerſt kleiner Schrift. 
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ſieht, wie ſtaatsklug dieſer König, von dem bekanntlich im Buche 
Daniel 14, 3 berichtet iſt, daß er den Bel verehrt habe, die religiöjen Gefühle 
ſeiner neuen Unterthanen zu ſchonen wußte, und wie er gerade durch 
den Gegenſatz zu dem Verfahren des geſtürzten Vorgängers ſich Popu⸗ 
larität zu verſchaffen verſtand. Ein anderer Gelehrter 25) wies nach, 
wie ſich der Name der Ebene Dura, in welcher nach der hl. Schrift die 
Bildſäule errichtet wurde, vor der man anbetend niederfallen ſollte, bis 
zur Jetztzeit dort erhalten hat. Ein dritter 6) endlich fand, daß die 
Strafe des Feueroſens in Aſſyrien und Babylonien ſehr gewöhnlich war, 
und daß z. B. Aſurbanipal ſeinen rebelliſchen Bruder Sammuges in 
einen brennenden Feuerofen werfen ließ. 

Wir könnten unſere kleine Blumenleſe von monumental bezeugten 
bibliſchen Thatſachen hiermit für das Alte Teſtament beſchließen; aber 
mit einem Worte ſei wenigſtens noch auf Sennacherib's Zug gegen Jeruſalem 
hingewieſen 17). Sowohl eine Inſchrift auf den Kujundſchick⸗Stieren als eine 
zweite auf dem Cylinder, der von ſeinem erſten Beſitzer den Namen Taylor⸗ 
Cylinder empfangen hat, als endlich eine dritte unter einem Basrelief ver⸗ 


künden viele Einzelheiten dieſes Zuges, wie er uns aus der Bibel bekannt iſt. 


Wie ſehr dabei der hl. Berichterſtatter ſich an der Wahrheit gehalten, 


geht noch aus folgendem Umſtande hervor. Zu Lachis ſtand die Haupt⸗ 


maſſe des aſſyriſchen Heeres; hierhin bringen die bedrängten Iſraeliten 
Tribut. Die Keilinſchriften reden nun von 30 Talenten Goldes und 


800 Talenten Silbers, der hl. Text aber hat 30 Talente Goldes und 


300 Talente Silbers. Dieſe ſcheinbar hervortretende Differenz iſt aber 


in der That keine wirkliche; wir wiſſen aus den Forſchungen über das 


vorderaſiatiſche Münzſyſtem, daß das hebräiſche Silber⸗Talent bezüglich 


feines Wertes ganz genau 22/, des babyloniſchen ausmachte, ſodaß alſo 


300 hebräiſche genau 800 aſſyriſche ausmachten. 


Neues Teſtament. 


Die Zeiten ſind ja längſt dahin, wo man mit wohlfeilem Spott die 
hl. Evangelien und die Apoſtelgeſchichte hinwegleugnen wollte; die Zweifel, 


—— 


15) Profeſſor Oppert, geboren in Hamburg, ſeit vielen Jahren in Paris, 
hochverdient durch zahlreiche Schriften über Aſſyrologie (ſiehe etwa bei Vigouroux I, 
283, 284 das Verzeichnis derſelben), wies die Ebene Dura innerhalb der Ringmauer 


Babylons nach. Es darf wohl hier bemerkt werden, daß der genannte Gelehrte dem 


Schreiber dieſer Zeilen gegenüber den Pater 8. J. Straßmaier in London als großen 
Kenner in dieſen Dingen und als feinen hochverehrten Freund rühmte. 1%) Kaulen, 
Einleitung Nr. 390, S. 331. 17) Der „katholiſche Seelſorger“. 5. Jahrg. 1893, 
1. Heft, S. 25; vergl. dazu aber auch Ziele, P., Babylon. u. Aſſyr. Geſchichte, 
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welche die Schule des Tübinger Bruno Baur, ein Strauß, ein Rénan 
anregten, riefen auf bibelgläubigem Boden wackere Exegeten auf den Plan, 
die aus inneren Gründen die Echtheit und Glaubwürdigkeit der hl. Schriften 
ſiegreich dargethan haben. Was iſt nicht ſeit den Zeiten des verdienſt⸗ 
vollen Hug 18) in dieſer Richtung alles von Katholiken ſowohl als von 
Proteſtanten geleiſtet worden? Nun, eine höͤchſt beachtenswerte Ergän⸗ 
zung bieten da wieder die Ausgrabungen. Es möge genügen, nur 
einiges davon hier anzudeuten und im übrigen auf die verdienſtvollen 
Arbeiten in der Linzer Quartalſchrift von Profeſſor Guſtav Müller ') 
zu verweiſen. Der hl. Paulus bekehrte der Apoſtelgeſchichte 20) gemäß 
bekanntlich einen Prokonſul Sergius Paulus auf der Inſel Cypern. 
Da bildete es nun immer eine Schwierigkeit, daß gerade Cypern nach 
den ſonſt uns vorliegenden, unbezweifelbaren Nachrichten eine kaiſerliche 
Provinz des römiſchen Reiches war und deshalb einen Proprätot gehabt 
haben müßte, wie alle vom Kaiſer vergebenen Provinzen einen ſolchen 
hatten, und gerade nicht einen Prokonſul. Siehe, da begannen in unſeren 
Tagen die Steine zu reden und Zeugnis für die Wahrheit abzulegen! 
Palma di Cesnola 21) grub auf der Inſel Steine heraus, die einen Wechſel 
der Behörden kurz vor dem Jahre 45, dem Beginne der Reiſen Pauli, 
auf der Inſel bezeugten. Nun fehlte nur noch, daß gerade Sergius 
Paulus aus dem Grabe erſtehe. Wirklich trat ein weißer Marmor 
zu Tage, der die Inſchrift trägt: „Unter Paulus, dem Prokonſul.“ 
Ferner! Im 17. Kapitel erzählt bekanntlich die Apoſtelgeſchichte, wie 
die Juden, aufgebracht durch die Erfolge der apoſtoliſchen Predigt, zu 
Theſſalonich den hl. Paulus zu den Oberſten der Stadt geſchleppt haben. 
Der Ausdruck Politarchos nun, den ſie an dieſer Stelle gebraucht, 
brachte die Ausleger in Verlegenheit. Kein anderer Schriftſteller, ſagte 
man mit Recht, gebraucht dieſen Ausdruck; eine ſolche oberſte Behörde 
heißt Poliarchos, nie Politarchos. Da iſt es denn unſerer Zeit wiederum 
vorbehalten geblieben, auch hier ſonnenklar die hl. Schrift zu beſtätigen. 
Die Ausgrabungen in Macedonien 22) haben ein Verzeichnis jener Stadt⸗ 
oberſten geliefert, und gerade in Theſſalonich führen dieſe Männer den 
Titel Politarchen. Auch diesmal alſo wieder die Bewahrheitung des Wortes 


2 Teile; Gotha, Perthes 1886, S. 136; und dagegen wieder Vigourouz IV, S. 172, 
auch Zenker, „Aus Niniveh und Babylon“, Leipzig, Dyk, S. 111, und Laacher⸗ 
Stimmen, Jahrg. 1873, S. 149. 19) Einleitung ins Neue Teſt., Stuttgart u. 
Tübingen, 4. Aufl. 10) Jahrgang 1892 u. 1893. 29) Act. 13, 7. 21) Palma di 
Cesnola, Cyprus, London 1877, S. 425 oder Jena 1879. Inſchrift 29, S. 199 u. 379. 
22) Mission archéologique de Mac6doine par Heusey & Duchesne, Paris 1876. 
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aus dem Munde Jeſu Chriſti, des lebendigen Gottes: „Wenn die Kinder 
ſchwiegen, würden die Steine reden.“ Daß endlich Paulus und Petrus 
gerade Rom zum Felde ihrer Thätigkeit gewählt haben, dazu veranlaßte ſie 
gewiß auch der Umſtand, daß nirgendwo die Anzahl der Juden größer 
war, als in dieſer Weltſtadt, der Beherrſcherin des Erdkreiſes. An die 
Juden ſich allzeit zuerſt zu wenden, dieſen Auftrag hatten ſie ja vom 
Meiſter überkommen. Nun haben wieder Inſchriften, die erſt in unſeren 
Tagen ans Licht getreten find 23), uns den rechten Begriff gegeben, wie 
erſtaunlich groß der Prozentſatz des jüdiſchen Elementes unter den 
Hauptſtädtern geweſen ſein muß. Nicht weniger als neun jüdiſche 
Synagogen in Rom find aus Inſchriften bekannt geworden 23). 

Schließen wir damit unſeren kurzen Beitrag zur Vertiefung des 
bibliſchen Unterrichtes. Das wenigſtens dürfte auch hieraus wieder recht 
erſichtlich geworden ſein: Auf den erſten Augenblick ſtarren ſcheinbar ſcharfe 
Widerſprüche der hl. Schrift und anderer profaner Berichte unlösbar 
ſich entgegen, wie rauhe, zackige Bruchflächen zweier zuſammengehöriger 
Felsſtücke; der Voreilige ruft: „Ich ſehe eine Kluft, ähnlich jener, die 
den Golgatha ſpaltet.“ Aber der Bedächtige nimmt ſich die Mühe, 
fügt Bruch an Bruch und erkennt zwar langſam, aber immer deutlicher, 
wie alles das Werk eines Meiſters iſt, der zugleich Gott der Wahrheit 
und Lenker der Geſchicke der Menſchen iſt, und der darum auch nicht 
irren konnte, wenn er am Palmſonntag ausrief: „Wenn die Kinder 
ſchwiegen, würden die Steine reden!“ 


Koblenz. Chriſtian Schmitt. 


Bie Freuden des prieſterlichen Lebens 


ſollten wir Prieſter uns recht oft vergegenwärtigen. Handelt es ſich ja 
um die Ideale, welche einſt dem Jüngling vorgeſchwebt und ihn in das 
Heiligtum hingezogen haben, um die bleibenden Vorzüge des Prieſter⸗ 
ſtandes, die ſo reich alle Mühen dieſes Berufes ſchon auf Erden belohnen. 
Funes ceciderunt mihi in praeclaris: dürfen wir Prieſter wiederholen 
alle Tage unſres Lebens voll Dank gegen Gott, der uns des beſten 
Berufes gewürdigt hat. 

1. Wohl hat der P.iefter im Vergleiche zu den Mitgliedern anderer 
Stände nur wenig natürliche Freuden. Mißachtung von ſeiten der 


——U—iOi 


20) Schürer, Gemeindeverfaſſung der Juden in Rom, Leipzig 1879. S. 15 ff. 
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gottentfremdeten Geſellſchaft unſrer Tage begegnet ihm etwa nicht bloß 
auf Reiſen im Benehmen halb und ganz ausgebildeter Kulturkämpfer, 


in Außerungen der Preſſe des evangeliſchen Bundes, in manchen geſetz 
geberiſchen und Verwaltungs⸗Maßregeln, ſondern oft genug wechſelt in 
der eignen Gemeinde das hosanna mit dem crucifige ab, wenn der 
Seelſorger nicht alles gehen läßt, wie es gehen will. Der Jünger 
ſoll es nun einmal nicht beſſer haben, als ſein göttlicher Meiſter, den 
ſie Beelzebub genannt haben. 

Wie an geſellſchaftlichen Ehren, ſo bleibt der Prieſter auch im Ein⸗ 

kommen weit zurück hinter der Mehrzahl ſeiner früheren Studiengenoſſen, 
die es leicht zu dem doppelten und dreifachen Einkommen bringen, ohne 
gerade den Prieſter geiſtig überragt zu haben. Vielleicht manchen hatte 
er zur Zeit der Gymnaſial⸗ und akademiſchen Studien neben oder unter 
ſich, den er nach Verlauf von wenigen Jahren in recht behaglicher Lebens⸗ 
ſtellung antrifft als Notar, Direktor, Landrat, Regierungsrat und der⸗ 
gleichen, indes ſeine Verhältniſſe die eines einfachen Landpfarrers bleiben. 
Dabei hat er als servus servorum ſich ohne Weigerung vielerlei An⸗ 
ſtrengungen und Beſchwerniſſen zu unterziehen, die ſein prieſterliches Amt 
2 — ihm als tägliche Pflicht zuweiſt, und wobei oftmals eine natürliche Ab⸗ 
neigung erſt überwunden werden muß, wenn er z. B. jahraus jahrein 
am Krankenbett den Jammer des menſchlichen Lebens vor Augen haben, 
Zeuge ſein ſoll vom Todeskampf der ihm Anvertrauten, als Beichtvater 
all das geiſtige Elend ſeiner Mitmenſchen mit unermüdlicher Geduld zu 
ertragen und unverdroſſen zu heilen hat. 

Auch viele andere Entbehrungen und Einſchränkungen übernimmt 
er zugleich mit jeinem prieſterlichen Stand, ſodaß z. B. jeder Sonn⸗ und 
Feiertag für ihn zum Faſttag und obendrein zum ſtrengſten Arbeitstag 
wird, er Verzicht leiſtet auf die Freuden des eigentlichen Familienlebens, 
fern bleiben muß von den rauſchenden Vergnügungen des Weltmannes, 
welche Jagd, Ball, Theater und ähnliche Unterhaltungen dieſem bieten. 

Wäre es nun dem Prieſter vergönnt, ſolche Opfer und Leiſtungen 
mit einer ungetrübten Gemütsruhe zu bringen, ungeſtört ſeine geiſtige 
Kraft darauf zu verwenden, dann könnte es immer noch mit größerer 
Leichtigkeit geſchehen. Aber kaum wird es dem Seelſorger unſrer Tage 
gelingen, niemals mit den weltlichen Behörden in Kolliſion zu kommen, 
da oft Fragen zu erledigen ſind, worin das Nachgeben pflichtwidrig 
wäre und je nach Umſtänden auch der Friedfertigſte nicht in Ruhe ge⸗ 
laſſen wird. Bei ſolchen Auseinanderſetzungen dann immer das fortiter 
in re, suaviter in modo zu treffen, iſt jedenfalls leichter für den 
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Kritiker draußen als für den im Kampfe Stehenden ſelbſt. Und wenn 
ſich obendrein von Zeit zu Zeit Mißhelligkeiten in der eigenen Gemeinde 
ergeben, die ihre Spitze gegen die Perſon des Prieſters kehren, ſo hat er 
zwar eine ſchützende Inſtanz über ſich, die gewiß handelt nach der apoſto⸗ 
liſchen Vorſchrift 1 Tim. 5, 19; aber daraus folgt nicht, daß in ſolcher 
Lage der Prieſter auf einen ſo unbedingten Rückhalt rechnen könnte, wie 
in ähnlicher Lage die weltlichen Beamten, die von ihren Vorgeſetzten 
per fas et nefas gehalten zu werden pflegen, ſolange Ne ſich nicht abſolut 
unmöglich gemacht haben. 

2. Doch wenn ein Prieſter verhältnismäßig arm if an natürlichen 
Freuden, um ſo reicher iſt er hingegen an Freuden und Genüſſen höherer 
Art, wie der Heiland ſie den Seinigen verſpricht in den acht Seligkeiten. 
Soweit dieſe ſchon auf Erden anfangen, ſich zu erfüllen, ſind ſie vor 
allem des Prieſters Anteil. Er kann, von weltlichen Geſchäften und 
Sorgen frei, ſich deſto ungehinderter dem Dienſte Gottes weihen und ver⸗ 
koſten, wie ſüß der Herr allen iſt, die ihn lieben. Iſt eine Jungfrau 
nach dem Apoſtel glücklicher zu preiſen als die Verheiratete, dann aus 
demſelben Grund auch der Prieſter, weil ſein Herz ungeteilt ift und das 
Kreuz des Familienvaters ihm erſpart bleibt. 

| Die Sünde iſt es, jagt die hl. Schrift, welche die Völker elend macht. 
Glücklich preiſen wir darum den Prieſter, weil er vor allen chriſtlichen 
Ständen ſoviele Mittel und Nötigung hat, ſich vor der Sünde zu be⸗ 
wahren oder ſchnell wieder davon ſich zu reinigen. Wird er ja durch 
den hl. Dienſt genötigt, ſich in der heiligmachenden Gnade zu erhalten 
und ſo den Frieden eines guten Gewiſſens zu genießen, jenen Frieden, 
von welchem er täglich mit frohem Herzen betet: beati immaculati in 
via, qui ambulant in lege Domini! 

Weil wir Prieſter ſind, darum führt uns jedes Tagewerk durch 
Gebet, Betrachtung und Studium zum vertrauten Umgang mit Gott, 
ſodaß wir mit dem höchſten Herrn verkehren dürfen wie ein Freund mit 
dem Freunde und wir täglich im Brevier einander einladen: Servite 
Domino in laetitia; laudate nomen Ejus, quia suavis est Dominus 
et in aeternum misericordia Ejus! Zeigt mir einen Stand, dem das 
sursum corda, die Hauptaufgabe jedes Menſchenlebens, jo leicht gemacht 
iſt wie uns Prieſtern! 

Mittels ſieben heiliger Weihen als ebenſoviel Stufen find wir 
emporgeſtiegen zur Würde des Prieſtertums und damit in das Aller⸗ 
heiligſte eingetreten, um mit dem Tage unſrer Primiz ein neues Leben 
zu beginnen, nämlich ſchon auf Erden im Vorhoſe des Himmels zu ver: 

Pastor bonus, 1893. 28 
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weilen durch die tägliche Feier des heiligen Opfers. Mit vollem Rechte 
beten wir jetzt Tag für Tag: Quam dilecta tabernacula tua Domine 
virtutum, concupiscit et deficit anima mea in atria Domini! Dürfen 
wir doch jeden Morgen an den Altar treten und dort ſprechen: Introibo 
ad altare Dei, ad Deum, qui laetificat iuventutem meam. Jeder 
Tag wird dadurch für uns Prieſter zu einem Feiertag. Nicht ein mal 
im Jahr, ſondern jeden Tag dürfen wir in das Allerheiligſte des neuen 
Bundes eintreten, um Gott mit dem einzigen Opfer, an welchem er ſein 


Wohlgefallen hat, auf das Höchſte zu ehren, den Himmel zu erfreuen, 


die Kirche Gottes zu erbauen, den Lebendigen zu helfen, die Abgeſtor⸗ 
benen zu erlöſen und uns die reichſten Gnaden zu gewinnen. Wenn 
unfre Pfarrkinder jo ſchön jagen: ich will nächſten Sonntag mein Feſt 
halten (zur hl. Kommunion gehen): wir Prieſter haben jeden Tag 
dieſes Feſt der Seele. Nach jeder hl. Kommunion dürfen wir dann im 


Innerſten unſeres Herzens ſprechen: Dilectus meus mihi et ego IIli, 


dürfen vom Altare zurückkehren, im Benedicite Himmel und Erde und 
alle Kreatur aufrufen, mit uns Gott zu preiſen für ſeine unausſprechliche 
Liebe; dürfen uns dann noch eine Zeitlang niederlaſſen zu den Füßen 
des Heilandes zu einem erquidenden Zwiegeſpräch und während des 
Tages zu ihm zurückkehren, ebenſo wie die Apoſtel im täglichen Umgang 
mit Jeſus ihre höchſte Freude auf Erden fanden. Das iſt ſicher: 
heiligere Freuden, wie der Prieſter, der jeden Tag celebriren und kom⸗ 
muniziren darf, hat niemand auf Erden. 

Jedem edel geſinnten Menſchen iſt es ein Bedürfnis, unter Gleich⸗ 
gefinnten zu weilen, dort ſich auszuſprechen und in geiſtigem Verkehr 
ſeine Ausſpannung und Erholung zu finden. Kaum irgend einem Stande 
möchte das ſo ausreichend gewährt ſein, als dem Prieſter im freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr mit ſeinen Mitbrüdern, die ihn am beſten verſtehen, weil 
auch ſie von denſelben Gedanken und Beſtrebungen geleitet werden. 

Und wenn ein verwandter Zug den Menſchen drängt, ſeine Freude, 
ſein Glück auch andern mitzuteilen, dafür zu ſorgen, daß auch andere 
ſich freuen und glücklich werden: ſo kann dieſen Drang wiederum nie⸗ 
mand beſſer befriedigen, als der Prieſter, deſſen eigentliche Aufgabe ja 
iſt, am Wohlergehen und ewigen Heil ſeiner Mitmenſchen täglich zu ar⸗ 
beiten. Ihm iſt durch ſein Amt eine cura animarum, eine Sorge für 
das Seelenheil anderer auferlegt, und dieſe Sorge iſt allerdings ſchwer⸗ 
wiegend, aber doch wieder mit vielen Freuden der edelſten Art verknüpft. 
Mag immerhin das eine und andere Pfarrkind dem Seelſorger lange 
Zeit hindurch nur Sorge und Betrübnis bereiten, an ſehr vielen ſind ſeine 
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Bemühungen doch nicht vergeblich. Wenn er ſucht, allen alles zu werden, 
wenn er auf die menſchliche Schwachheit und die Verhältniſſe gebührend 
Rückſicht nimmt, ruhig und beharrlich ſein Ziel im Auge behält und 
fortfährt, als Diener des guten Hirten das Heil der ihm anvertrauten 
Herde anzuſtreben: dann wird er manche Freude erleben in der Ver⸗ 
kündigung des göttlichen Wortes, das immer eine Kraft aus Gott iſt 
zum Heil für alle, die daran glauben, und das thun doch noch unſre 
allermeiſten Pfarrkinder; Freude wird ihm machen der Unterricht, be⸗ 
ſonders der Beicht⸗ und Kommunion⸗Unterricht mit ſeinen Wirkungen in 
den jungen Herzen; erfreuen wird ihn die Wirkſamkeit im Beichtſtuhl, 
wo ſo manches ſchwerbeladene Herz wieder befreit, ſo mancher Wankende 
befeſtigt, ſo mancher in Gefahr Schwebende wieder in Sicherheit gebracht 
wird, ſodaß wir gerade nach langen mühſeligen Beichtſitzungen mit be⸗ 
ſondrer Befriedigung auf das vollbrachte Tagewerk zurückblicken. 

Schauen wir uns um in der Welt: um was wird am meiſten ge⸗ 
buhlt und gerungen? Um das Vertrauen, durch welches andere uns 
ehren. Das Mitglied eines Stadtrates, die Abgeordneten zum Landtag 
und Reichstag, die auserwählten Vertreter irgend eines Standes, die 
oberſten Spitzen der Behörden geizen alle nach dieſem Vertrauen und 
rechnen ſich dasſelbe zur höchſten Ehre an. Wird aber irgend jemandem 
in der Welt ein größeres Vertrauen bewieſen, ſelbſt in den wichtigſten 
und zarteſten Angelegenheiten, als dem katholiſchen Prieſter, dem kaum 
etwas verborgen bleibt, was freudig oder ſchmerzlich die Herzen ſeiner 
Pfarrkinder bewegt, an den ſelbſt die außerhalb unjrer Kirche Stehenden, 
ohne ihn je von Angeſicht geſehen zu haben, ſich mit Anfragen und An⸗ 
liegen wenden, die das größte Vertrauen in ſeine Einſicht und Selbſt⸗ 
loſigkeit vorausſetzen? 

Zumal aber, wenn ſich die Welt mit allem, was ſie hat, von dem 
Menſchen zurückzieht, und die letzten, ſchwerſten Stunden des Lebens durch⸗ 
gemacht werden müſſen, die Stunden des Leidens auf dem Krankenbett: 
wer iſt dann ſo willkommen wie der Prieſter, beſonders bei den einfachen 
Gläubigen und bei jenem Kranken, der ſich nicht mehr verhehlen kann, 
daß es zu Ende geht! Wie oft hört man von ſolchen den Ausſpruch: 
o Herr Paſtor, als ſie kamen, um mir die hl. Sakramente zu bringen, 
ich habe gemeint, einen Engel vom Himmel zu ſehen! Wenn die Welt 
nichts mehr zu bieten hat, wird ja das arme Herz um ſo empfänglicher 
für himmliſchen Troſt und für die Gnaden, welche der Prieſter im gött⸗ 
lichen Auftrag ſpendet, um einen guten Übergang in die Ewigkeit zu 
bereiten. All die Überwindung, welche das Verweilen am Kranken- und 
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a Die Freuden des prieſterlichen Lebens. 


Sterbebett oft dem natürlichen Menſchen verurſacht, wird ſo reichlich auf⸗ 
gewogen durch den Troſt, welchen das Prieſterherz empfindet, als Engel 
des Friedens auf dem letzten und ſchwerſten Gang einem Mitmenſchen 
beigeſtanden zu haben, von Gott ſelbſt ausgerüſtet mit aller Vollmacht, 
die dazu nötig iſt. 

Hier dürften wir die Schilderung von den höheren Freuden des 
prieſterlichen Standes beſchließen, wenn nicht ein Punkt noch einige Worte 
erforderte: die Anwendung des irdiſchen Mammons in der Hand des 
Prieſters. Viele Freuden kann er ſich verſchaffen durch eine Gott wohl⸗ 
gefällige Anwendung des Geldes, das er zu entbehren hat und trotz ſeiner 
engbegründeten Einnahme zu entbehren weiß, weil er ſich für ſeine Perſon 
keine überflüſſigen Bedürfniſſe anquält, wie die Kinder dieſer Welt 
manchmal durch den ſogenannten guten Ton veranlaßt werden. Ihm 
bleibt daher immer noch etwas übrig von ſeinem beſcheidenen Einkommen, 
das er gerne benutzt zum Schmuck der Gotteshäuſer, zur Erquickung der 
Kranken, überhaupt zu allen Werken der leiblichen Barmherzigkeit, die 
ſo oft den Weg zum Herzen eines Menſchen bahnen. Oder es ſind brave 
Studenten zu unterſtützen und noch eine ganze Reihe von frommen, wohl⸗ 
thätigen oder wiſſenſchaftlichen Unternehmungen zu fördern, die zum 
guten Teil vom guten Willen der katholiſchen Prieſterſchaft erhalten 
werden und dem Beteiligten manche genußreiche Stunde verſchaffen. 

Es hat alſo der Prieſter, der mit Beruf in das Heiligtum eingetreten 
iſt, bei allen Mühen und Entbehrungen ſeines Standes doch wieder ein Leben 
ſo reich an den edelſten Freuden, daß er neidlos jeden anderen Stand 


betrachtet und nicht aufhört, dankbaren Herzens die Worte zu wieder⸗ 


holen, die er ahnungsvoll an der Schwelle ſeiner Prieſterlaufbahn ge⸗ 
ſprochen: funes ceciderunt mihi in praeclaris, etenim haereditas mea 
praeclara est mihi! Das gilt in noch höherem Maße von ſeinen Aus⸗ 
ſichten für die Ewigkeit, die als frohe Hoffnung ihn durchs ganze Leben 
begleiten. Denn weil er Beruf und Gelegenheit hat, beſtändig am 
Seelenheil anderer zu wirken, und weil er das gerne thut, ſo darf er 
mit froher Zuverſicht erwarten, daß ſein Name um ſo herrlicher erglänzen 
wird im Buche des ewigen Lebens, und daß ſein Herr ihn empfangen 
wird mit dem Gruß: Du guter und getreuer Knecht, gehe ein in die 
Freude deines Herrn. 
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Oeffentlicher Berkauf und Mekitutionspflicht. 
(Casus moralis.) 


Zwei Landwirte, Johannes und Paulus, haben ein gemeinſam er⸗ 
kauftes Landgut mehrere Jahre bewirtſchaftet. Umſtändehalber wollen 
ſie es teilen, und weil ſie dabei nicht übereinkommen, trägt Johannes 
auf gerichtlichen Verkauf an. Die geſetzlichen Formalitäten werden er⸗ 
füllt, der Termin wird im Kreisgerichte angeſagt, und es erſcheinen als 
Kaufliebhaber die zwei beteiligten Johannes und Paulus und dann noch 
ein dritter, Adamus. Johannes gibt das erſte Angebot ab. Adamus 
bietet eine höhere Summe; doch gefragt von Johannes, ob er auch 
Kaution zu ſtellen vermöge, verneint er es und wird deshalb als 
Kaufintereſſent von der Beteiligung an der Verſteigerung zurückgewieſen. 
Da macht Paulus ſein Angebot. Aber auch dieſer wird von Johannes 
befragt, ob er Kaution ſtellen kann; er antwortet, daß er Kaution zu 
leiſten durchaus nicht nötig habe, da er ja Miteigentümer des Gutes 
ſei. Doch Johannes beſteht auf ſeiner Forderung und beruft ſich auf 
das Geſetz, wonach jeder Miteigentümer des Verkaufsobjektes von jedem 
Kaufliebhaber Kaution verlangen könne; er ſelbſt werde ſofort Kaution 
leiſten, wenn es verlangt werde, und fordere dasſelbe von jedem andern. Der 
fungirende Notar gibt ihm Recht, und ſo muß Paulus, da er auf die 
Forderung nicht vorbereitet iſt, vom Bieten auf das in Frage ſtehende 
Gut zurücktreten. Infolgedeſſen iſt Johannes alleiniger Bieter und er⸗ 
ſteht das Gut für einen verhältnismäßig billigen Preis, nämlich etwa 
4000 — 5000 Mark billiger, als es ſonſt würde durch die Steigerung ge: 
kommen ſein. Darum iſt Paulus nebſt vielen andern im Orte erbittert, 
und beſchuldigen dieſe den Johannes des Betruges. Selbſt Perſonen, 
die an der Sache unbeteiligt jind, meinen, er habe mit Unrecht das Gut 
zu ſolch billigem Preiſe und er ſei reſtitutionspflichtig. Infolge des 
vielen Geredes hat Johannes ſeinem Gewiſſensführer den Fall vorgelegt 
und gefragt, ob er gegen Paulus zur Reſtitution verpflichtet ſei. Wie 
ſoll dieſer entſcheiden? 

Wir glauben, den Fall alſo entſcheiden zu ſollen: Johannes 
kann mit gutem Gewiſſen das er kaufte Gut behalten 
und iſt zu keiner Reſtitution gegen Paulus verpflichtet. 

Und warum? Derartige Fälle, wie der vorliegende, dürfen 
nicht nach dem Gefühle, ſondern müſſen nach den klaren und ſtrengen 
Geſetzen der Gerechtigkeit beurteilt werden. Freilich ſcheint es, als ob 
Johannes den Paulus bei der Lizitation des Gutes hintergangen habe; 
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denn er hat durch ſein Vorgehen ſowohl den dritten Kaufliebhaber als 
auch den Paulus vom Anerbieten eines höhern Preiſes abgehalten. Da⸗ 
durch iſt er zu einem verhältnismäßig billigen Preiſe alleiniger Eigen⸗ 
tümer des Gutes geworden. Wäre die Verſteigerung ohne die gemachte 
Einſprache und Forderung vollzogen, jo wären etwa 4000 — 5000 Mark 
mehr erzielt worden. Mithin hat Paulus einen bedeutenden Verluſt an 
feinem Miteigentum erlitten. Zudem hat letzterer bona fide gemeint, 
er habe wegen ſeines Verhältniſſes zum Verkaufsobjekte (als Miteigen⸗ 
tümer) ſich eine derartige Forderung, wie ſie Johannes gemacht, nicht 
bieten zu laſſen. Es fragt ſich nun, ob Johannes durch ſeine Mani⸗ 
pulation einen wirklichen Betrug verübt oder ſich dadurch eines unge⸗ 
rechten Mittels bedient hat. Iſt das der Fall, ſo wäre er reſtitutions⸗ 
pflichtig. 

Allein dem iſt nicht ſo. Es handelt ſich ja um eine öffentliche Ver⸗ 
ſteigerung, in welche die Eigentümer des Objektes eingewilligt haben, 
bei der die geſetzlichen Formalitäten ſtreng beobachtet ſind, und die von 
einer gerichtlichen Amtsperſon geleitet wird. Bei einer ſolchen Ver⸗ 
ſteigerung beſtimmt das letzte Angebot den Kaufpreis ohne Rüdfiht auf 
den wirklichen Wert des Lizitationsobjektes. Nun hat Johannes als Letzt⸗ 
bietender für billigen Preis das Gut erſtanden, alſo kann er ſich damit 
beruhigen. Vergl. Lugo disp. XXVI. und S. Alph. n. 808, welcher 
ſagt: res, quae venduntur sub hasta, posse quanti carius et quanti 
vilius emi, modo absit fraus et pretium iam non sit lege taxatum; 
quia tune potestas publica approbat pro iusto pretium illud, quod 
publico emptorum concursu probatur. Allerdings heben die Moraliſten 
die Bedingung hervor: „modo absit fraus“. Dem si fraude impedit 
quis, ne plures offerentes concurrant, aut ne plus offerant, in- 
iustitiam committit, quam resarcire tenetur. (Ballerini-Palmieri Vol. III. 
n. 398.) Johannes hat nun zwar durch ſeine Forderung der Kaution 
den dritten Käufer und den Paulus vom Anerbieten eines höhern Preiſes 
und von der Beteiligung an der Lizitation abgehalten; allein ſein Vor⸗ 
gehen kann rechtlich weder als Betrug, noch als ungerechtes Mittel zum 
Zwecke bezeichnet werden. Jeder Kaufliebhaber und jeder Eigentums⸗ 
intereſſent eines zu verſteigernden Objektes kann nämlich mit Fug und 
Recht alle geſetzlichen Kautelen und Mittel ausnutzen, 
die ihm bei einem Kontrakte und ſpeziell bei der Lizitation zu 
Gebote ſtehen. Zu dieſen Kautelen und Mitteln gehört auch 
das Recht des Verkäufers, von ſolchen, die auf den Kauf reflek⸗ 
tiren und bieten, entſprechende Kaution zu verlangen, und 
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ſolche, die dieſer Forderung nicht genügen können, zurückzuweiſen. Jo⸗ 
hannes hat nun von dieſem geſetzlichen Mittel Gebrauch gemacht, alſo 
kein betrügeriſches oder ungerechtes Mittel angewendet. Daß Paulus dadurch 
einen bedeutenden Schaden erlitten, hat er ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Er 
hätte durch zeitiges umſichtiges Befragen eines Rechtskundigen ſich die 
nötige Kenntnis für den betreffenden Fall verſchaffen ſollen, wie es 
Johannes gethan hat. Es iſt ja zu bedauern, daß er wegen Geſchäfts⸗ 
unkenntnis einen großen Nachteil erlitten hat. Allein unmöglich 
kann bei öffentlichen, auf geſetzlichem Wege und in geſetzlicher Weiſe ver⸗ 
anftalteten Kontrakten, wie es die fragliche Lizitation iſt, auf Geſchäfts⸗ 
unkenntnis oder geſchäftliche Verſehen Rückſicht genommen werden. Zu 
dem Zwecke wird ja unter anderm zur öffentlichen Geſchäftsabwickelung 
geſchritten, damit ſich jedermann zuvor über die Sache orientiren kann. 
Und wollte man bei derartigen Verhandlungen perſönliche Unkenntnis 
u. ſ. w. berückſichtigen, wie viele Konflikte, Einſprachen und Reklamationen 
würden dann hinterher erwachſen, und wie ſchwer wäre es, zu entſcheiden, 
wo die vermeintlich verletzte Gerechtigkeitspflicht beginne oder aufhöre! 
Aus dem Geſagten folgt, daß Paulus von Johannes nicht in betrüge⸗ 
riſcher und ungerechter Weiſe übervorteilt iſt, und daß Johannes das 
Gut behalten kann, ohne reſtitutionspflichtig zu ſein. 
Beuren (Eichsfeld). A. Wiehe. 


Generelle Belegation zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung. 


Unterm 18. März d. J. hat die S. Congregatio Concilii Tridentini 
in einer causa Coloniensis über die Gültigkeit und Erlaubtheit der 
generellen Delegation zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung eine bedeutſame 
Entſcheidung getroffen, welche zugleich mit den thatſächlichen Verhältniſſen 
und den rechtlichen Gründen, worauf ſie fußt, kennen zu lernen für viele 
unſerer Leſer von Intereſſe ſein dürfte ). — Eine ähnliche Frage, wie 
die von Köln aus angeregte, hatte einige Jahre früher die hl. Kongre⸗ 
gation beſchäftigt. Am 22. Mai 1889 nämlich hatte das Ordinariat 
von Poſen der Kongregation Nachfolgendes zur Entſcheidung vorgelegt: 


1 Der Rechtsfall findet ſich abgedruckt in der neuen römiſchen Zeitſchrift: 
Analecta ecclesiastica I. Jahrg., 3. Lief., S. 112 ff., welche als Nachfolgerin der 
ſeit mehreren Jahren eingegangenen Analecta juris Pontifieii ſich darſtellt und, nach 
den Namen ihrer Mitarbeiter zu ſchließen, recht Gediegenes zu leiſten verſpricht. Der 
Abon nementspreis iſt 25 fr. pro Jahr; Rom 50 via Gregoriana. 
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In der Stadt Poſen, die in mehrere Pfarreien eingeteilt iſt, komme es 


nicht ſelten vor, daß die Nupturienten aus der Pfarrei, in der ſie ſeit 
längerer Zeit gewohnt, ohne Wiſſen ihres parochus proprius in eine 
andere Pfarrei der Stadt zögen, ſich aber gleichwohl mit Verſchweigung 
dieſes Umſtandes in der frühern Pfarrei ausrufen und trauen ließen. 
Die Pfarrer der Stadt, um für die Zukunft ſolchen offenbar ungültigen 
Eheſchließungen vorzubeugen, hätten ſich daraufhin gegenſeitig in der 
Weiſe delegirt, daß ſie in einem derartigen Falle als Delegirte des 
parochus proprius der Nupturienten deren Ehe aſſiſtiren könnten. Später 
aber, als ihnen ein Zweifel gekommen, ob ſie in dieſer generellen Weiſe 
ſich gegenſeitig zu delegiren befugt ſeien, hätten ſie das Generalvikariat 
gebeten, ſie zu bevollmächtigen, die Pfarrangehörigen anderer Pfarreien 
der Stadt Poſen, welche ihre Pfarrangehörigkeit verſchwiegen, trauen zu 
dürfen. Das erzbiſchöfliche Ordinariat jedoch, an ſeiner eigenen Berech⸗ 
tigung, die gewünſchte Vollmacht zu erteilen, zweifelnd, legte der hl. Kon⸗ 


gregation die Fragen vor: a. Was von der Praxis der Pfarrer der 


Stadt Poſen zu halten ſei; b. ob, im Falle dieſelbe nicht gebilligt werden 
könne, der Generalvikar die gewünſchte Vollmacht zu erteilen berechtigt 
ſei. — Zugleich wird gebeten, falls die erwähnte Praxis ungeſetzmäßig 
ſei, der hl. Stuhl möge alle in dieſer Weiſe abgeſchloſſenen Ehen ſaniren. 

Der Sekretär der Kongregation gab am 20. Juli 1889 den Beſcheid: 
„Quoad praeteritum pro sanatione: quoad dubia praxim non esse 
probandam, sed requiri in singulis casibus expressam validam 
delegationem.“ 

Nachdem dieſe Entſcheidung zur Kenntnis des Erzbiſchofs von Köln 
gekommen, legte er dem hl. Stuhle eine ähnliche Frage vor: In der 
Stadt Köln, die 19 katholiſche Pfarreien und etwa 150 000 Katholiken zählt, 
ſo berichtete er, kommt es oft vor, daß die Braut, beiſpielsweiſe eine 
Dienſtmagd, nachdem die Proklamationen bereits vorgenommen oder 
wenigſtens angemeldet ſind, die Pfarrei, worin ſie bisher ihr Domizil 
oder Quaſidomizil hatte, ohne Wiſſen des Pfarrers verläßt, ſich aber 
gleichwohl von ihm, als wäre ſie noch ſein Pfarrkind, trauen läßt. Um 
nun ſolche ungültige Eheſchließungen zu verhüten, haben ſich die Pfarrer 
der Stadt vor vielen Jahren gegenſeitig alſo delegirt, daß der Pfarrer, 
welcher zur Zeit, wo die Brautleute ſich zu den Proklamationen anmel⸗ 
deten, ihr parochus proprius war, das Recht, ſie zu trauen, noch drei 
Monate bewahren ſolle, auch wenn die Braut mittlerweile in eine andere 
Pfarrei der Stadt gezogen ſein ſollte. Dieſe Übereinkunft wurde i. J. 1866 
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von Erzbiſchof (jetzt Kardinal) Melchers, der noch die Vollmacht zu fub- 
delegiren hinzufügte, beſtätigt. 

In ähnlicher Weiſe beſteht in Aachen ſeit unvordenklicher Zeit, wie 
die dortigen Pfarrer behaupten, der Brauch, daß der Pfarrer der Pfarrei, 
in welcher die Braut zur Zeit, wo die Proklamationen vorgenommen 
werden, wohnt, das Recht, die Trauung vorzunehmen, auch nach dem 
Wechſel des Wohnſitzes behält. Dieſen Brauch, der durch den häufigen 
Wohnungswechſel der Dienſtboten, Arbeiter und Armen begründet wird, 
hat der erzbiſchöfliche Generalvikar am 14. November 1840 beitätigt. 
Der Erzbiſchof von Köln bittet hiernach, daß der hl. Stuhl ſich über die 
Gültigkeit und Erlaubtheit der in Köln und Aachen beſtehenden Praxis 
ausſprechen möge. 

Die Frage wurde der Kongregation des Konzils am 6. September 
1890 vorgelegt, die Beantwortung derſelben indes verſchoben, weil mon 
vorerſt das Urteil zweier Konſultoren hören wollte: Dilata, et exqui- 
ratur votum duorum consultorum. 

Mittlerweile ließ der Erzbiſchof von Köln dem hl. Stuhle vorſtellen, 
daß es bei den obwaltenden Verhältniſſen nicht angehe (wie man ihm 
von Rom aus nahegelegt hatte), am Vorabende der Trauung die Braut⸗ 
leute noch einmal nach ihrem Domizil zu fragen, da ſie häufig erſt wieder 
am Trauungstage ſelbſt in der Kirche erſchienen, um die Sakramente zu 
empfangen und die Eheſchließung vorzunehmen, und daß ſie ſich ſehr ver: 
letzt fühlen würden, wenn die Trauung zum Zwecke der Einholung der 
Erlaubnis ſeitens des parochus proprius verſchoben würde. Auch ſei, 
abgeſehen davon, daß die Brautleute ſich mitunter in einem unverſchuldeten 
Irrtum bezüglich ihres Domizils befänden, ſehr zu befürchten, daß die⸗ 
ſelben, um die Auſſchiebung der Trauung zu verhüten und weitere Koſten 
ſich zu erſparen, in dieſem Falle entweder die Unwahrheit ſagen oder mit 
der Civiltrauung ſich begnügen, bezw., wenn es ſich um ein gemiſchtes 
Paar handele, ſich von dem proteſtantiſchen Pfarrer trauen laſſen würden. 

Die Fragen, welche nunmehr in der Plenarſitzung der Kongregation 
den Kardinälen zur Entſcheidung vorgelegt wurden, lauteten: I. An mutua 
et generalis delegatio, de qua in precibus, ad validitatem matrimonii 
valeat in casu? Et quatenus negative II. An supplicandum sit 
SSuo pro convalidatione eiusdem praxis quoad futurum in casu? 


Gutachten des Theologen. 


Der Jeſuitenpater Wernz (ein Deuticher) beginnt ſein hervorragen⸗ 
des kanoniſtiſches Gutachten mit der Hervorhebung der thatſächlichen 
Unterſchiede zwiſchen dem Poſener und Kölner bezw. Aachener Fall. 
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1. In Köln und Aachen handelt ſich's nur um die Kompetenz des Pfarrers 
der Braut, der noch ihr parochus proprius war, als die Eheverkündigung 
bei ihm angemeldet wurde, in Poſen um die Delegation des frühern parochus 
proprius des Bräutigams oder der Braut, auch wenn dieſe vor Veränderung 
ihres Domizils ſich zu den Proklamationen noch gar nicht gemeldet hatten. 
2. In Köln ſoll der frühere Pfarrer der Braut noch drei Monate für die 
Trauung der betr. Brautleute delegirt bleiben, in Poſen auf ganz unbe⸗ 
ſtimmte Zeit. 3. In Köln und Aachen beſteht die erwähnte Praxis ſchon 
ſehr lange und hat die ausdrückliche Beſtätigung der erzbiſchöflichen 
Behörde erhalten, worin eine Delegation des betr. Pfarrers ſeitens des 
Ordinarius liegt (in Köln wurde überdies noch dem Pfarrer die Vollmacht 
zu ſubdelegiren gegeben), in Poſen war der Brauch neuern Datums und 
vom Ordinarius bisher in keiner Weiſe beſtätigt. 

Nach dieſen Vorbemerkungen geht der Konſultor zur Prüfung der 
Gründe über, die i. J. 1890 gegen die angeführte Praxis 
geltend gemacht worden waren. Der erſte Beweisgrund ſtützte ſich 
auf mehrere Entſcheidungen der 8. C. C., in welchen man folgenden Grundſatz 
ausgeſprochen zu finden glaubte: „Zur Gültigkeit einer Ehe genügt keine 
ſtillſchweigende Erlaubnis zu aſſiſtiren, vielmehr bedarf es entweder einer 
allgemeinen Erlaubnis, alle Sakramente zu ſpenden, oder einer ausdrück⸗ 
lichen und ſpeziellen“. Nun aber war der Pfarrer, aus deſſen Pfarrei 
die Nupturienten weggezogen waren, nicht mehr ihr parochus proprius; 
darum bedurfte er einer beſondern und ausdrücklichen Erlaubnis, und jene 
allgemeine Delegation genügte nicht. — P. Wernz erörtert eingehend Sinn 
und Tragweite der angezogenen Entſcheidungen der Kongregation und kommt 
ſchließlich zu dem Reſultat: Nach dem Urteil des hl. Stuhles kann kein 
Prieſter in einer Pfarrei gültig trauen, dem daſelbſt von dem zuſtändigen 
Obern nicht entweder die allgemeine Seelſorge mit der Verwaltung aller 
Sakramente übertragen, oder aber der ſpezielle und ausdrückliche Auftrag 
bei der Eheſchließung zu aſſiſtiren erteilt worden iſt, ſei es in einem oder 
mehreren ſpeziellen Fällen oder aber bei Eheſchließungen über- 
haupt. So verliert das erſte Argument ſeine ganze Beweiskraft. 

Der zweite Beweisgrund wurde aus einer andern Entſcheidung der 
S. C. C. hergeleitet, welche die Ehe für ungültig erklärt, wenn der aſſiſtirende 
Prieſter weder eine ſichere, noch eine präſumirte Kenntnis von 
der ſeitens des parochus proprius gewährten Delegation hat. Die Pfarrer 
aber, um die es ſich handelt, ſo ſagt man, beſitzen dieſe Kenntnis einer 
Delegation nicht, vielmehr glauben ſie iure proprio zu aſſiſtiren. — Nein, 
entgegnet der Konſultor, die Pfarrer beſitzen die verlangte Kenntnis in 
vollem Umfang. Denn ſie kennen die vom Erzbiſchof beſtätigte Vereinbarung, 
ſie wiſſen auch ſehr wohl, daß in ihren Städten (Aachen und Köln) die 
Nupturienten öfters aus einer Pfarrei in die andere verziehen, und darum 
wollen ſie entweder von ihrer potestas ordinaria oder von der ihnen 
für dieſen Fall delegirten Vollmacht Gebrauch machen. Geradeſowenig aber, 
ja noch weniger (da es ſich hier nicht um einen Akt der Jurisdiktion, ſondern 
nur um den eines testis qualificatus handelt) als der Biſchof in jedem 
Regierungsakte, damit er gültig ſei, zu wiſſen braucht, ob er iure ordinario 
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oder delegato handele, wenn er nur in der einen oder andern Weiſe zu 
handeln befugt iſt, braucht es hier der Pfarrer. 

An dritter und letzter Stelle hatte man geltend gemacht, die in Köln 
und Aachen beſtehende Praxis verſtoße gegen den Wortlaut und den 
Geiſt des Tridentiniſchen Dekrets „Tametsi“ und drohe den auf 
jenem Dekret ſich aufbauenden hochwichtigen Teil der Kirchenzucht zu zer⸗ 
ſtören. Zum Beweiſe führte man folgenden doppelten Grund an: 1. Das 
Konzil von Trient will, daß der parochus proprius der Brautleute aus⸗ 
ſchließlicher qualifizirter Zeuge bei der Eheſchließung ſeiner Untergebenen 
ſei. Alſo widerſtreitet die Kölner und Aachener Praxis dem Zweck des 
Tridentiniſchen Geſetzes. Wenn das Konzil auch eine Delegation geſtattet, ſo 
will es doch nur eine delegatio singularis et individua haben, und zwar 
nur aus einem in jedem einzelnen Falle feſtzuſtellenden ſehr wichtigen 
Grunde (ob legitimam gravissimamquecausam), ja, wie Papſt Benedikt XIV. 
es ſpäter den Biſchöfen Polens einſchärfte, nur im Falle dringender Not 
(ob ineluctabilem necessitatem). 

Dem gegenüber betont der Konſultor zunächſt, daß mit einer ſolchen 
Argumentation eine ſchwerwiegende Anklage gegen die erlauchten Kirchen⸗ 
fürſten erhoben werde, welche ſeit mehr denn fünfzig Jahren die Kölner 
Kirche regiert und jene Praxis ausdrücklich gutgeheißen haben. Wie wenig 
aber jene Praxis die auf dem Tridentinum ſich aufbauende kirchliche Disziplin 
gefährde, gehe daraus hervor, daß das Caput „Tametsi“ in der Kölner 
Erzdiözeſe in voller Geltung ſei und treu beobachtet werde, und gerade die 
Städte Aachen und Köln mit ihrem blühenden Katholizismus manchen andern 
Städten zum Vorbild dienen könnten. Darum, ſo ſchließt er mit gutem 
Humor, ſei der befürchtete Zuſammenbruch der kirchlichen Disziplin infolge 
jener Praxis wohl eher ein kanoniſtiſches Geſpenſt als eine wirklich be⸗ 
ſtehende Gefahr zu nennen. In der That aber entſpreche die angefochtene 
Praxis dem Geiſte des Tridentinums vollkommen, da ja der frühere Pfarrer, 
in deſſen Pfarrei die Brautleute noch bis vor kurzem gewohnt, deren per- 
ſönliche Verhältniſſe durchweg viel beſſer kenne, als der neue Pfarrer. Auch 
enthalte das kanoniſche Geſetzbuch analoge Beſtimmungen (3. B. cap. 19. X de 
foro compet.), wonach der Obere, der eine Sache zu behandeln angefangen 
habe, noch kompetent bleibe, wenn auch im übrigen durch veränderte Ver⸗ 
hältniſſe die Sache ſeiner Gerichtsbarkeit entzogen ſei. Hier verleihe das 
geſchriebene Recht die Vollmacht, in unſerm Falle die Delegation. 

Aber, ſagt man, dieſe Delegation iſt ſo unbeſtimmt und die Zahl 
der Delegirten iſt ſo groß! Geſetzt, es wäre ſo, was würde daraus 
folgen? Gewiß nichts gegen die Giltigkeit ſolcher Trauungen, höchſtens 
etwas gegen deren Erlaubtheit; wie ja auch nach einer ganzen Reihe 
römiſcher Entſcheidungen die Dimittirung der Brautleute in der Form, daß 
ſie a quocunque sacerdote getraut werden könnten, zwar verboten iſt, die 
Ehe ſelbſt aber nicht ungültig wird. Indes iſt die Delegation in unſerm 
Falle keineswegs eine unbeſtimmte und auch die Zahl der Delegirten gar 
keine große. Denn delegirt wird doch nur der frühere Pfarrer (und zwar 
für eine ganz beſtimmte, kurze Zeit), der dann das Recht hat, den einen 
oder andern ſeiner zwei, drei, höchſtens vier Kapläne zu ſubdelegiren. Denn 
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einen andern Prieſter wirder thatſächlich kaum je ſubdelegiren. Daß 
aber das Tridentinum eine ſpezielle Delegation für jeden einzelnen Fall 
verlange und eine generelle Delegation ausſchließe, das trägt man offen⸗ 
bar in den Text des Konzils hinein; denn dort ſteht es nicht und wider⸗ 
ſpricht der übereinſtimmenden Lehre der Kanoniſten. (Vgl. Schmalzgruber, 
Ius ecel. lib. IV. tit. 3. n. 190.) Benedikt's XIV Konſtitution „Nimiam 
licentiam“ aber gehört ſchlechthin nicht hierher, da ſie ſich gegen weſentlich 
verſchiedene kirchliche Mißbräuche, die ſie ſich im Königreich Polen eingeſchlichen 
hatten, wendet. 

Was dann ſchließlich den Vorſchlag betrifft, der von gegneriſcher Seite 
gemacht worden war, der aſſiſtirende Pfarrer ſolle am Abend vor der Trauung 
oder am Trauungstage ſelbſt, wenn die Brautleute in der Kirche erſchienen, 
ihr Domizil noch einmal genau feſtſtellen und event. die Delegation zur 
Trauung von dem parochus proprius ſich erbitten: ſo wird es dem Kon⸗ 
ſultor — ſchwer, zu zeigen, wie eminent unpraktiſch ein ſolches Auskunfts⸗ 
mittel ſei! 

Nachdem ſo die Gründe gegen die Kölner Praxis widerlegt ſind, faßt der 
Konſultor ſeine poſitiven Gründe für die Praxis kurz dahin zuſammen: 
1. Dieſelbe ſtützt ſich auf den Text des Konzils von Trient: Gui aliter 
quam praesente 2 vel alio sacerdote de ipsius parochi 
seu Ordinariilicentia ete.“ Das Konzil unterſcheidet nicht zwiſchen 
einer generellen und ſpeziellen Delegation, alſo dürfen wir auch nicht unter⸗ 
ſcheiden. 2. Die 8. C. C. hat mehrfach, z. B. am 15. Juni 1589, am 
27. Juni 1733, am 19. Sept. 1744, am 28. Nov. 1789 und am 19. 
Dez. 1795 ſogar die allgemeine Erlaubnis, welche den Nupturienten von 
ihrem Pfarrer erteilt worden war, ſich von irgend einem von ihnen 
zu erwählenden Prieſter trauen zu laſſen, für gültig erklärt; dieſe Delegation 
iſt aber viel unbeſtimmter und uneingeſchränkter als die in Köln und Aachen 
gebräuchliche. 3. Die Praxis beſteht in Aachen ab immemorabili tempore, 
in Köln wenigſtens ſeit vielen Jahren. Wenn nun auch Bouix und manche 
andere Kanoniſten behaupten, die Disziplinardekrete des Konzils von Trient 
könnten durch eine entgegenſtehende Gewohnheit nicht abrogirt werden, ſo 
wird dies jedoch von vielen andern z. B. de Angelis, Aichner, der Innsbr. 
theol. Ztſchr. (1882) u. ſ. w. beſtritten, und ſelbſt Benedikt XIV. räumt 
ein (de syn. I. I, cap. 6, n. 5), dieſelben könnten wenigſtens gemildert 
werden („emolliri“), und mehr als eine Milderung des Dekretes „Tametsi“ 
iſt die Kölner Praxis ſelbſt im ſchlimmſten Falle nicht. Mag man aber mit 
Bezug auf die Disziplinardekrete des Trienter Konzils überhaupt die eine 
oder andere Anſicht vertreten, bezüglich des Dekretes „Tametsi“ hat Pius VII. 
in ſeiner Epistola ad archiep. Mogunt. vom 8. Okt. 1803 ausdrücklich 
erklärt, daß es durch eine rechtskräftige entgegenſtehende Gewohnheit außer 
Kraft geſetzt werden könne. Jedoch hat man gar nicht nötig zu behaupten, 
daß dies durch die Kölner und Aachener Praxis geſchehen ſei, denn der 
dortige Brauch iſt dem Trienter Dekret vollkommen konform. Das Geſetz 
ſelbſt nämlich hat man dort nicht abgeändert, aber die ſozialen Verhältniſſe 
(wir denken dabei namentlich an den beſtändigen Wechſel des Wohnſitzes in 
größern Städten gegenüber dem ſtabilen Wohnſitz zur Zeit des Konzils von 
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Trient) ſind heute in Städten wie Aachen und Köln ganz veränderte. „In 
casu“, jo fährt darum der Konſultor fort, „non haberetur mutatio legis 
Tridentinae, sed potius propter mutationem conditionum, quae tem- 
* Concilii Tridentini non extiterunt, fit prudens usus facultatis 
elegandi ab ipso Concilio Tridentino concessae; e contra is mutat 
legem Tridentinam, qui neglecta nova temporum conditione et trans- 
migratione parochianorum licentiam deputandi alium sacerdotem ultra 
tenorem textus Tridentini sine solidis rationibus restringit.“ 


Wenn man fürchte, jo ſchließt er, die Beſtätigung dieſer Praxis könne 
Mißbräuche nach ſich ziehen, jo möge man fie ju x ta mo dum beſtätigen. 
Dieſer modus würde dann folgende Einſchränkungen enthalten: 1. Die 
Notwendigkeit der Gutheißung ſeitens des Ordinarius und die Vollmacht zu 
ſubdelegiren; 2. Einſchränkung der Delegation auf den Fall, wo die Pro⸗ 
klamationen ſchon von dem bisherigen Pfarrer vorgenommen worden ſind; 
3. Erlöſchen der Delegation, wenn vom Tage der letzten Proklamation bis 
zum Tage der Trauung bereits zwei Monate verfloſſen ſind (Rit. Rom.), 
oder ein ſolcher Zeitraum, nach deſſen Ablauf die Diözeſan⸗Statuten Wieder⸗ 
holung der Proklamationen vorſchreiben; 4. Beſchränkung dieſer Praxis 
auf die größeren Städte der Erzdiözeſe. 


P. Wernz formulirt demnach ſeine Anſicht dahin: I. Dubium. An 
mutua ac generalis delegatio, de qua in preecibus Archiepiscopi 
Coloniensis, sufficiat ad valorem et liceitatem matrimonii? R. Quoad 
valorem, affirmative; quoad liceitatem, affırmative iuxta modum. 


II. Dubium. An supplicandum sit SSmo pro convalidatione et 
approbatione eiusdem praxis quoad futurum? R. Quoad convali- 


dationem, provisum in primo; quoad approbationem, affirmative 
iuxta modum. 


Gutachten des Kanoniiten. 


Monſignore Cavagnis, Rektor am römiſchen Seminar, prüft die 
Frage in ſeinem erheblich kürzeren Gutachten nur unter dem einen Geſichts⸗ 
punkte: Stimmt die Kölner und Aachener Praxis mit dem Dekret „Tametsi“ 
überein? Er glaubt dieſe Frage aus folgenden Gründen verneinen zu 
müſſen: a) Entgegen der Beſtimmung des Konzils von Trient traut hier 
ein Pfarrer, der weder der parochus proprius der Brautleute iſt, noch auch 
weiß, daß er vom parochus proprius delegirt iſt, vielmehr glaubt, jure 
proprio zu handeln. b) Eine generelle Delegation der betr. Pfarrer ſeitens 
des Ordinarius iſt ebenfalls dem Geiſte des Konzils entgegen, da ſo nicht 
hinreichend nach etwa vorliegenden Ehehinderniſſen geforſcht wird, wozu 
noch kommt, daß folgerichtig jene Delegation auf al le Pfarreien der Diözeſe 
ausgedehnt werden könnte. c) Zu Gunſten der Praxis kann auch nicht das 
Gewohnheitsrecht angerufen werden, da die Gewohnheit in dieſem Falle das 
Trienter Geſetz falſch auslegt; eine offenbar falſche Auslegung aber kann 
kein Recht begründen. 


Demnach ſpricht ſich Monſignore Cavagnis für die Ungültigkeit der nach 
der Kölner und Aachener Praxis geſchloſſenen Ehen aus und glaubt, damit 
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das Trienter Dekret in voller Wirkſamkeit bleibe, der Papſt jolle die beſtehende 
Praxis auch nicht für die Zukunft beſtätigen. 


Gleichwohl ſchloß ſich die Kongregation der Kardinäle in ihrer 
Plenarſitzung vom 18. März d. J. vollſtändig dem Votum des 
theologiſchen Konſultors an, indem fie auf das (redaktionell umgeänderte) 
Dubium: „An constet de nullitate matrimoniorum, quae contrahuntur 
iuxta praxim, de qua in casu, ab E”° Archiepiscopo Coloniensi 
propositam“? antwortete: „Negative et ad mentem“. Die mens 
der Kongregation aber, welche der Sekretär dem Frageſteller mitzuteilen 
hatte, war: „Mens est, ut eidem Archiepiscopo seribatur, quod ad 
vitandum incommoda ex enunciata praxi utcumque oritura, oppor- 
tunum foret in ea servari modum a Consultore Theologo traditum, 
videlicet: 

Ut mutua illa generalis delegatio parochis non sit permissa 
nisi accedente Ordinarii approbatione et delegatione, una cum facul- 
tate etiam subdelegandi !). 


Insuper ut eadem generalis delegatio limitanda sit ad casum, 
quo res per petitionem proclamationum factam iam non est integra, 
id est restringenda ad solos parochos domicilii a sponsis?) relieti. 

Et quoad durationem ita determinanda sit, ut expiret, si a die 
ultimae proclamationis (exclusive) elapsi sint duo menses, sive 60 
dies completi, vel tot dies completi, quot iuxta dioecesana statuta 
requiruntur, ut denuo fiant proclamationes, si intra illud tempus 


matrimonium non fuerit celebratum. 


Optandum vero, ut E'”"* Archiepiscopus huiusmodi facultate 
utatur tantummodo pro maioribus suae Archidioecesis civitatibus. 
Et praesens S. C. resolutio communicetur Archiepiscopo Pos- 
nanien. ad hoc, ut, si lubeat, praxi Coloniensi se conformare possit“ 3), 


1) Letzteres ift nötig, da nach einem feſtſtehenden Rechtsgrundſatz der einfach 
Delegirte an ſich nicht ſubdelegiren kann. 

2) In Köln und Aachen wurde bisher zwar nur der frühere parochus spons ae 
delegirt, der Sekretär dagegen ſcheint keinen Unterſchied zwiſchen dem Pfarrer der 
Braut und des Bräutigams zu machen. 

8) Seither, nämlich am 27. Mai d. J., hat die 8. C. C. auch dem Erzbiſchof 
von Cambrai, der für die Fabrikſtadt Lille mit ihren 14 Pfarreien und 200 000 
Katholiken die Beſtätigung einer ähnlichen, aber doch auch wieder viel weitergehen⸗ 
den Praxis beim hl. Stuhle nachgeſucht hatte, die Entſcheidung in der Kölner Sache 
zur Nachachtung zuſtellen laſſen. (Vergl. Revue ecelésiastique de Metz 4 année, 
Nr. 8, pag. 394.) 
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Die Ausführungen des theologiſchen Konſultors und die jenen ſich 
ſachlich und auch formell anſchließende Wiedergabe der mens der Kon⸗ 
gregation beweiſen klar, daß es ſich in der Entſcheidung für Köln weder 
um ein beſonderes Privileg, noch um die Anerkennung einer rechtmäßigen 
Gewohnheit, ſondern um die Auslegung des tridentiniſchen 
Dekretes bezüglich der Delegation zur Aſſiſtenz bei der 
Eheſchließung handelt. Darum glauben wir, dürfte man jene Praxis 
ohne ausdrückliche Erlaubnis des hl. Stuhles auch anderswo einführen, 
natürlich nur ſo, daß alle angegebenen Bedingungen erfüllt werden. 


Trier. N. Müller. 


Alte Prozeſſionen und Rrozeſſtonsgeſünge. 


Offentliche Prozeſſionen ſind, wie das Rituale Romanum bemerkt, durch 
Anordnung der hl. Väter ſeit den allerälteſten Zeiten in der Kirche üblich 
geweſen, ſowohl zur Anfachung der Frömmigkeit, als zur Dankbezeigung 
und zur Erflehung von Schutz und Hülfe. Das Rituale verzeichnet heute 
noch von den gewöhnlichen Prozeſſionen: die auf Lichtmeß, auf Palmſonntag, 
an den drei Bittagen und St. Markus, auf Fronleichnam; dann von 
außergewöhnlichen Prozeſſionen: die um Regen, gutes Wetter, um Ab⸗ 
wendung von Gewittergefahr, bei Sterblichkeits⸗ Epidemien, bei Kriegs⸗ 
zeiten, in allen Nöten, zur Dankſagung, bei der feierlichen Translation 
hl. Reliquien. Im Mittelalter waren die kirchlichen Prozeſſionen häufiger 
als heutzutage. Jeder Sonntag hatte vor dem Hochamte eine eigene Pro⸗ 
zeſſion, von der das heutige Asperges, die Weihwaſſerausteilung, ein 
Ueberbleibſel iſt. An zahlloſen Heiligenfeſten fanden zur erſten Veſper und 
am Tage ſelbſt „Kreuzprozeſſionen“, oft nur im Innern der geräumigen 
Kloſterkirchen oder über den Kirchhof, um das Gotteshaus, durch die Kreuz⸗ 
gänge der Klöſter ſtatt. Die Schulkinder wurden auf Katharina, Sebaſtian, 
Eliſabeth, Nikolaus, Stephan, Unſchuldige Kinder, Willibrord ꝛc. durch Spenden 
von Semmeln, Eiern u. ſ. w. zur Beiwohnung dieſer Prozeſſionen auf⸗ 
gemuntert und dafür belohnt. Dazu kamen die Prozeſſionen zur Krippe 
in der hl. Weihnacht, zum Taufbrunnen in der Oſternacht, auf Palmſonntag u. ſ. w. 
Jede dieſer Prozeſſionen hatte ihre ſelbſteigenen Geſänge. Anfänglich war 
es nur eine Antiphon, wie jetzt das Asperges, dann dichteten Mönche, 
nach dem Vorgange und Beiſpiele B. Theodulfs von Orleans ( 821), der 
ſein „Gloria, Laus“ für die Palmprozeſſion dichtete, eine Unzahl Prozeſſions⸗ 
geſänge oder recitativer Verſus, denen ſpäter ſich Tropengeſänge anſchloſſen }). 


* In Paris, Rom, St. Gallen habe ich eine namhafte Zahl dieſer Prozeſſions⸗ 
Geſänge geſammelt. In der Seineſtadt hatte ich a. 1882 —84 in den Troparen von 
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42 Alte und Progeffionsgefänge. 
I. Die älteſte Art der liturgiſchen und kirchlichen Prozeſſionen mag 


die supplicatio oder Bittprozeſſion fein. Bekannt iſt der Urſprung 


der Litaniae maiores auf S. Marcus, der minores oder Bittgänge an den 
drei Tagen vor Chriſti Himmelfahrt. Auch auf Aſchermittwoch, Karmittwoch, 
an den Pfingſtfaſten fanden ſolche Supplicationes ſtatt, wo man barfuß 

Statio zu einer Kirche ging !). Der Papſt ſelbſt begab ſich am erſten 
Lage in den Faſten mit den Kardinälen barfuß zur Kirche der hl. Anaſtaſia 
ad s. Sabinam. Dort wurde ihm warmes Waſſer zur Erwärmung der 
Füße gereicht; zu Beſangon gingen am Mittwoch der Karwoche Biſchof und 
Prieſter in Prozeſſion barfuß vor der Terz die Kranken beſuchen ?). In Echternach 
beſteht heute noch die Springprozeſſions), wahrſcheinlich in der Zeit der 
Flagellantenzüge und der Veitstänze zu einer Buß⸗ und Sühnprozeſſion 
geſtempelt“). Früher beſtand auch im benachbarten Abteiſtädtchen Prüm 
ſolch eine 1342 eingeführte Bußprozeſſion auf Pfingſtdienstag. Eine andere 
Supplicatio war die — 2 7 Prozeſſion der Stantes (Stehenden), die 
vom Pfarrſpiel Bickendorf mit ſeinen Filialen am Samstag nach Chriſti 
Himmelfahrt gehalten wurde. Auf der Sauerbrücke nahm ſie ihren Anfang. 


Man ging 3—4 Schritte, blieb ſtehen, ſang einen Hymnus, machte dann 


weiter vier Schritte. Zwei Schellen wurden geläutet, und die Geſänge 


wahrſcheinlich nach einer eigenen Melodie geſungen. Als Auswuchs und 
Mißbrauch kam auch der ſog. Schellentanz vor, der ums Marktkreuz in 


Echternach aufgeführt wurde. Eine viel ſchwierigere Bußandacht war die 
Prozeſſion der Kriechenden. Nachdem man einige Male um ein Kreuz 

gegangen war, kroch man unter einem zwei Fuß über dem Boden erhöhten 
Steine hindurch. Für Greiſe war dieſes Hindurchkriechen unter dem zu 
niedrigen Steine zu beſchwerlich, weshalb unter Abt Paſchaſius (1657—67) 
der Stein einen Fuß höher gelegt wurde. Suchte eine Peſtkrankheit die 
Genoſſenſchaft oder die Umgegend heim, gleich nahm man die hl. Reliquien 


St. Martial aus — * Nr. 1120 XI. Ja 1121 XI. Jahrh., 1136 XI. Jahrh., 

903 XI. Jahrh., 909 Jahrh., die erſte Be anntſchaft mit den Progeffions-Untiphonen 

en * Rom fand ich 1891 ſolche in verſchiedenen Odſchr., in St. Gallen 
u. 38 

Y) Vgl. Dim Martöne, uis Ecclesiae s, Liber III, De process. 
nndis pedibus. III 127E, 161 203. 175 2755 532B; Martöne, De 
antiquis Monachorum ritibus 310A, 314 E, 480 C, 468D, 550C, 557 A, 808 D. 

2) Vergl. Martene III, 226. 

8) Über dieſe ſeltſame Feier habe ich in den Frankf. zeitg. Broſchüren 1883 
eine populäre Abhandlung veröffentlicht. Seither habe ich gefunden, daß zahlloſe 
Prozeſſtonen in Tänzen im Mittelalter in allen Ländern der hriſtenheit beſtanden 
haben. Freilich waren dieſe Tänze zumeiſt Freudentänze, die Prozeſſionen trugen 
weniger einen liturgiſchen und kirchlichen Charakter, als es bei der Echternacher 


der iſt. 
* Freitags nach Chriſti Himmelfahrt kamen die Ay Auen 22 Echter · 
u. gr er enden Dörfer (Steinheim, Min Prüm zur Lay, 
ngen, Ernzen, Serie weiler, Bech, Osweiler und 8 289 nach ernach 
und de Brot und Geld. „Unde dueſe wecken unde dueſe penningen fint zwee 
deillen des kellners von dem gol huiß vurgunnt. Unde die dritteile des paſtoirs uf 
dem berge (Ortspfarrer). Der Echternacher Abt Wynand Gluvel (1437 — 1465) hat 
dieſe „Kreuzprozeſſion“ erwähnt: „Von den Crutzen, die des frydages na Ascensio ingeent.“ 
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und hielt mit denſelben eine Bußprozeſſion. War Krieg entbrannt, drohte 
die Söldnerſchar der Landsknechte, die Gegend zu verwüſten, ſo hielt man 
eine Bußprozeſſion. Hatten Feinde die Kloſtermauern erſtiegen, nieder⸗ 
geworfen, die Klauſur entweiht, dann zogen die Mönche paarweiſe unter tiefernſten 
Klagegeſängen und Gebeten hinaus, um Sühne zu thun, um den Himmel 
zu beſänftigen. Wollte etwa der Erzbiſchof und Kurfurſt Johann von 
Trier (1190) die Echternacher Genoſſenſchaft gegen Schloß Naſſau dem 
Kaiſer vertauſchen und ſo die Mönche ihrer Reichsunmittelbarkeit berauben, 
dann ſtellten die Mönche Buß⸗ und Bittprozeſſionen an, faſteten und ſetzten 
bei Erhörung ihrer Bitten das ſog. Kloſterfeſt am 4. Auguſt ein, das bis 
1794 mit größter Freudenfeier begangen wurde ). 


II. Welche Geſänge wurden aber bei dieſen Supplikationen geſungen? 


1. Der berühmte Vater der Sequenzdichtung Notker, der Stammler 
(830— 950), hat ſeine Antiphon „Media vita in morte sumus“ gedichtet 
und komponirt, als er einſtens auf dem Spaziergange Arbeiter über der 
ſchwindelerregenden Gruft des Martinstobel (Goldachs) eine Holzbrücke 
zimmern ſah. Man erzählt, daß vor ſeinen Augen ein junger Baumann 
hinabſtürzte und zerfleiſcht unten anlangte. Tief ergriffen, bis in ſeine 
innerſte Seele, hat der gefühlvolle Dichter ſeinen Trauer⸗ und Bußgeſang 
gedichtet, der ſeither vom Klerus und Volk in allen Gefahren zu Waſſer 
und zu Land, bei allen Drangſalen des Krieges, der Peſt und Hungersnot 
geſungen und in die Volksſprache überſetzt wurde. Ja, ſelbſt der Aberglaube 
bemächtigte ſich dieſes Liedes und ſchrieb ihm allerlei Wirkungen zu, ſodaß 
es mißbräuchlich angewandt wurde, weshalb das Konzil von Köln 1516 
das Abſingen desſelben ohne Genehmigung des Biſchofs zur Abwehr und 
Sühnung vor dem Tode, zur Schädigung anderer Menſchen ꝛc. verbieten 
mußte. Schon im 14. Jahrh. finden wir dieſes Lied ins Deutſche über⸗ 
tragen. Die engliſche Hochkirche nahm im 16. Jahrh. das Lied in ihre 
Agende auf. Das Glockenſpiel der Kloſterkirche von Salmansweiler ſpielte 
es zur Mittagsſtunde, Luther überſetzte es 1524, und auch heute noch iſt 
das Lied in den meiſten kath. Geſangbüchern zu finden?). 

2. Einen anderen Prozeſſionsgeſang für Buß⸗ und Bittprozeſſionen 
dichtete der St. Gallener Abt Hartmann c. 920 in Diſtichen. 

1) Das Heiligſte und Erhabenſte wird mißbraucht. Die Bußandacht der 
Aſchermittwochsprozeſſion artete in eine „Heringsprozeſſion“ aus, wo die Kanoniker 
einen Hering nachſchleppten und jeder den ſeines Vortreters unter ſeinen Tritt zu 
bringen trachtete. Die Bußandachten der Springprozeſſionen (ſpringende Heiligen) 
hatten vielfach Skandal im Gefolge, weshalb die zu Prüm aufgehoben, die in Echter⸗ 
nach 1784 in eine einfache Bittprozeſſion umgewandelt und dann aufgehoben worden iſt. 
Die Bußprozeſſion der Stehenden brachte den ſog. Schellentanz mit fi, der ums 
Marktkreuz unter denſelben Melodien wie bei der Prozeſſion aufgeführt wurde, aber 
vom Magiſtrate in Luxemburg unter Abt Neufforge gegen 1668 ſtreng verboten 
wurde. Und erſt die berüchtigten „Eſelsſeſte“ oder Kalenden, der Kinderbiſchof auf 
Unſchuldigen Kindertag. der Nikolaustag ꝛc. hatten jehr rügenswerte Albernheiten 


im Gefolge. 
2) Siehe Mohr, Cäcilia, S. 419; Trier. Geſangbuch, S. 187. 


Pastor bonus 1893. 
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Humili prece, et sincera devotione 
Ad te clamantes semper exaudi nos. 


Das erſte Diſtichon iſt ein Recitativ, eine Wiederholung, wie es bei 
allen Verſusgeſängen vorkommt und auch hier nach all den 52 Verſen 
wiederholt wird. Bei der übermäßigen Länge konnte man bequem einen 
längeren Rund⸗ und Bittgang während des Abſingens abhalten. Dieſer 
Litaneigeſang iſt von P. Nikolaus III. approbirt worden !). 

3. Berühmter und auch beliebter wegen der Kürze iſt der Verſus⸗ 
geſang für Buß⸗ und Bittgänge vom St. Gallener Mönch Radgert 2): 

6 Ardua spes mundi, solidator et inclyte coeli. 

Christe, exaudi nos famulos. 


irgo Dei genitrix rutilans in honore perennis, 
Ora pro famulis, sancta Maria, tuis. — Christe etc. 


ele summe Dei, Michael, misere cito nostri, 

uvet et Gabriel, atque pius Raphael. — Ardua. 
Aspice nos omnes clemens Baptista Johannes, 
Petreque cum Paulo nos rege doctiloquo. — Christe etc. 

Bei den Bitigingen konnte man dieſe kurzen Litaneigeſänge mit dem 
ſteten Refrain leicht auswendig ſingen. Die Unebenheit des Weges, die 
erforderliche Aufmerkſamkeit beim Gehen ließen es recht gut zu, daß nur 
einige Vorſänger die eigentliche Litanei, die anderen aber den Recitativ 
ſangen. Man beachte den ſchönen ſinnigen Inhalt: 

Höchſte Hoffnung der Welt, du erhab'ner Erhalter des Himmels, 

Chriſtus! erbarm' dich, o Herr, hör' deine Flehenden an. 


Jungfrau und Mutter des „ weitſtrahlend in ewigem Glanze 
Bitte, Maria, für uns, die inem Dienſte ſich weih'n. — R. C Cbeikus 


Cine Engel des Herrn, Michael, o erbarme dich unſer, 


abriel, Raphael, auch ſtehe uns gnädiglich bei. — B. Höchſte Hoffnung 
Blick auf uns alle herab, o gütiger Täufer Johannes, 


Petrus und Paulus vereint, führ' uns auf himmliſcher Bahn. — R. Chriſtus. 


4. Auf Aſchermittwoch wurde bei der Bußprozeſſion ein aus 23 Strophen 
Gedicht geſungen: 


Audax es, vir iuvenis, 
deſſen Refrain lautet: 
Attende, homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris. 


Die s jeder Strophe ſind die Alphabetsbuchſtaben der Reihen⸗ 
folge 10 A, B, C9). 


1) Er ide fi 1 in der Patrologie von Migne f. 87 col. 32, aus 
381 p. 29. Auch in einer Hdſchr. zu München 


ſich 
9 — in der Patrol bei Migne f 87, col. 39, zu St. Gallen Nr. 381 
S. 42, 360 S. 23; München 1 f. 3 aus St. Emeran. 
3) Gedruckt bei Mone, Hymni latini I. n. 288. 


Hagen. A. Reiners. 
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Ber St. Michaelstag und die St. Michaelskirchen. 


1. Im chriſtlichen Volke wird der Monat September der Engelmonat 
genannt, weil er vorzüglich der Verehrung der hl. Engel geweiht iſt. Auf 
den erſten Sonntag fällt das Schutzengelfeſt und gegen den Schluß dieſes 
Monates, am 29. September, wird das Feſt Michaels und aller Engel 
gefeiert. Dieſes letztere Feſt wurde im chriſtlichen Altertum als das Central⸗ 
feſt aller überirdiſchen ſeligen Geiſter betrachtet. Im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts hat die Andacht der Gläubigen in einzelnen Kirchen dazu Anlaß 
gegeben, das Feſt der hl. Schutzengel von dem des hl. Michael zu trennen. 
Durch eine Anordnung des Papſtes Clemens X. vom Jahre 1670 wurde 
dasſelbe als ein beſonderes, mit einer Oktav zu feierndes Feſt auf den 
2. Oktober verlegt. In den Ländern, welche ehedem zum Deutſchen Reiche 
gehörten, wird es kraft eines päpſtlichen Indultes am erſten Sonntage im 
September gefeiert. 

Die Verehrung der hl. Engel fand zunächſt ihren Ausdruck in den 
Lobſprüchen und Homilien der hl. Väter, wie auch in den feierlichen Gebeten, 
deren uns noch mehrere aus der älteſten Zeit in orientaliſchen Liturgien 
aufbewahrt ſind. Die Verehrung der hl. Engel wuchs, als namentlich auf 
Anrufung des hl. Michael viele Wunder, beſonders an Kranken, geſchahen 
und infolgedeſſen ſich mehrere Kirchen zu ſeiner Ehre erhoben. Eine ſolche 
wurde ſchon vom Kaiſer Konſtantin, wie Sozomenus berichtet, bei 
Konſtantinopel erbaut. Sie erhielt den Namen Michaelion und wurde bald 
das Ziel zahlreicher Wallfahrer. Der hohen Verehrung dieſes hl. Engels iſt 
es auch zuzuſchreiben, daß ſelbſt mehrere griechiſche Kaiſer den Namen 
Michael führten. Von dem Feſte des hl. Michael als dem Geſamtfeſte aller 
heiligen Engel ſagt treffend Rhabanus Maurus: „Gut haben die heiligen 
Väter für uns geſorgt, daß wir, nachdem wir das ganze Jahr hindurch viele 
Feſte der hl. Martyrer und Bekenner feierten ... doch wenigſtens an einem 
Tage das Gedächtnis der hl. Engel begehen ſollen, damit wir, da wir alle 
beſtändig ihre Hülfe gegen die Nachſtellungen des alten Feindes nötig haben, 
zugleich in gemeinſchaftlicher Feier ihre Fürbitte bei Gott erlangen ſollen.“ 

In der Litanei von allen Heiligen ſteht St. Michael den übrigen Engeln 
voran. Im Konfiteor ſteht ſein Name unmittelbar nach dem der allerſeligſten 
Jungfrau. Petrus Lombardus nennt vier Amter des hl. Michael: den 
Teufel zu bekämpfen, die Seelen der Gläubigen für den Himmel zu retten, 
ein Beſchützer des Volkes Gottes zu ſein, den hl. Engeln vorzuſtehen. 
Michael führt das Schwert Gottes und trägt die Wage der Gerechtigkeit, 
er iſt der Führer der himmliſchen Heerſcharen im Kampfe wider den Satan, 
der Wächter des Himmels und der Schutzengel der Kirche. Der Name 
Michael bedeutet: „Wer iſt wie Gott?“ Schon der Name weiſt darauf hin, 
daß dieſer in Demut mächtige Engel im Kampf gegen Lucifer und ſeinen 
Anhang die Loſung gab. Michael jtand. in dieſem Kampfe den guten 
Engeln vor; er war ihr Fahnenträger, wie die römiſche, ihr Oberfeldherr, 
Apyısrparnrös, wie die griechiſche Kirche ihn nennt. Wie die glorreichſte 
unter den Menſchenkindern, die allerſeligſte Jungfrau Maria, ſich das Wohl⸗ 
gefallen Gottes erwarb durch ihre Demut, ſo ſtrahlt auch der Engel, welcher 
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der vornehmſte Streiter im Kampfe für Gott geworden iſt, am meiſten in 
dem Lichte dieſer Tugend; denn als der Teufel ſich gegen die Allmacht 
Gottes auflehnte, betete Weichael mit den Kindern Gottes den Allmächtigen 
an. Manche nehmen an, daß es ſich bei dem „großen Kampfe“ im Himmel 
um den Ratſchluß der Erlöſung gehandelt habe, um die Selbſtentäußerung 
des Sohnes Gottes aus Liebe zu den Menſchen, die von einem Teile der 
Engel beſtritten worden ſei. 

Wie der hl. Michael für den dreieinigen Gott Zeugnis ablegte, ſo legt 
auch die hl. Schrift für ihn Zeugnis ab. Beim Propheten Daniel 
(10, 13, 21; 11,1) heißt er „einer der vornehmſten (himmliſchen) Fürſten“, 
insbeſondere „der Fürſt der Juden“, er war alſo vor den anderen Schutz⸗ 
engeln der Völker darin ausgezeichnet, daß er der Schutzengel des Volkes 
Gottes, des mit den göttlichen Offenbarungen und Verheißungen begnadigten 
Volkes wurde. Er wird genannt „der große Fürſt, der für die Söhne 
ſeines Volkes ſteht und ſich erhebt zu ſeiner Rettung“. In dem Briefe 
des hl. Judas ward er der Erzengel genannt, der mit dem Teufel kämpfte. 
Während der Teufel die Menſchen anklagt, verteidigt Michael dieſelben. 
Von ſeinem Eifer für das Wohl der Menſchen und ſeiner Treue gegen Gott 
im Kampfe mit dem Satan erzählt der hl. Johannes in der geheimen Offen⸗ 
barung. Es wird der hl. Michael den ſieben Engeln beigezählt, die an dem 
Throne Gottes ſtehen und zu beſondern Ausſpendern der göttlichen Gnade 
berufen find. Das Wort feiner Fürbitte heißt: Ignosce hominibus! 
Um die Verzeihung, welche der Sohn Gottes am Kreuze verdiente, betet 
Gottes Engel. Von dem Kampfe des hl. Erzengels mit Lucifer heißt es 
in der geheimen Offenbarung: Ein Teil der Engel mit Lucifer empörte 
ſich gegen Gott. Michael und die treuen Engel kämpften mit dem Drachen 
und ſeinem Anhange; es entſtand Stillſchweigen im Himmel, als Michael 
mit dem Drachen kämpfte. Und der Drache und ſein Anhang wurde hinaus⸗ 
geſtoßen aus dem Himmel, „ihre Stätte ward nicht mehr gefunden im 
Himmel“. Schön und beredt gedenkt der Hymnus „Te splendor“ des 
hl. Michael als Führers in dem Entſcheidungskampfe der Geiſterwelt. 

Auch manche andere Stellen der hl. Schrift, wo von dem Engel des 
Herrn ohne Namensbezeichnung die Rede iſt, werden auf dieſen hl. Erzengel 
angewendet. Die hl. Schrift bezeugt die Macht und Treue des hl. Michael, 
der für Gott Zeugnis ablegte. Es iſt demſelben eine dreifache Ehre zuteil 
geworden in der triumphirenden, ſtreitenden und leidenden Kirche. Im 
Himmel iſt er erhöht, denn die hl. Schrift nennt ihn den Fürſten der Engel, 
und weil er es war, der die untreuen Engel aus dem Himmel vertrieb, ſo 
iſt er auch berufen, die Seelen zu Gott zu führen, welche treu geblieben ſind 
bis an das Ende. Nach dem Briefe des hl. Judas ſtritt er mit dem Teufel 
um den Körper des Moſes, und in der hl. Meſſe für Verſtorbene betet die 
Kirche: „Befreie, o Herr Jeſus Chriſtus, die Seelen der abgeſchiedenen 
Gläubigen; der Bannerträger aber St. Michael geleite ſie hin zum ewigen 
Lichte. Wie der hl. Erzengel im alten Bunde der Schutzengel des Volkes 
Gottes war, ſo iſt er auch im neuen Bunde der Schutzpatron der Chriſten⸗ 
heit geworden, die durch den rechtfertigenden, lebendigen Glauben an Jeſus 
Ehriftus in die Rechte und das Erbteil des auserwählten Volkes getreten 
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iſt. Weil er zuerſt den Streit beſtand mit dem Fürſten der Sünde, ſo war 
es angemeſſen, daß er der Schutzengel der ſtreitenden Kirche wurde, und auch 
die irdiſchen Beſchützer und Verteidiger der Kirche, Kaiſertum und Ritter⸗ 
ſtand, verehrten ihn als Patron. Die Kirche nennt oft ſeinen Namen in 
ihren gottesdienſtlichen Gebeten, ſo in den Litaneien, beim allgemeinen Sünden⸗ 
bekenntnis. In dem Gebete, welches der Prieſter während des Hochamtes 
bei der dreimaligen Schwingung des Rauchfaſſes ſpricht, iſt die Erwähnung 
des Erzengels Michael eine ſinnige Mahnung an die Gerechtigkeit und Stärke 
Gottes im Hinblick auf das hl. Opfer am Kreuze. Unter dem Namen des 
hl. Michael treten die Chriſten in Vereinen zuſammen (St. Michaelsvereine), 
um für die bedrängte Kirche und deren Oberhaupt zu beten und Almoſen 
zu ſammeln. 


Das Feſt des hl. Michael erſcheint in Deutſchland zuerſt im Pönitentiale 
des hl. Bonifatius, wurde aber durch die Kirchenverſammlung zu Mainz vom 
Jahre 813 allgemein eingeführt. Im Orden der lateiniſchen Braſilianer, 
welche den hl. Michael als Schutzpatron verehren, wird ſein Feſt mit einer 
Oktave gefeiert. Das Feſt des hl. Erzengels am 29. September ward in 
allen Kirchenbüchern Kirchweihfeſt (dedicato S8. Michaälis Archangeli) 
genannt, aber es ſteht nicht feſt, welche Kirchweihe gemeint ſei. Sie findet 
ſich aber ſchon in den älteſten römiſchen Sakramentarien angemerkt. Einige 
nehmen an, es ſei die heilige katholiſche Kirche als Gemeinſchaft der Heiligen 
ſelbſt gemeint; nach dem Volksſpruche iſt am 29. September „Kirchweihe 
im Himmel und auf Erden“. Das kirchliche Offizium dieſes Tages zeichnet 
ſich aus durch Schönheit, Andacht und gedankenreiche Beziehungen. In den 
Gebeten und Hymnen dieſes Tages heißt es: „Michael hält als ſiegreicher 
Bannerträger das Kreuz des Heils. Der Engel des Friedens St. Michael 
möge vom Himmel her zu uns kommen, um als Urheber des Friedens die 
leidenbringenden Kriege fern zu halten. Laßt uns dieſem Fürſten folgen im 
Kampfe gegen den Führer des Stolzes, damit uns am Throne des Lammes 
die Krone der Glorie zuteil werde.“ Die Antiphone, Reſponſorien und 
Lektionen laſſen zwar das Feſt als Centralfeſt aller hl. Engel erkennen, die 
den gebührenden Anteil an dem Ruhm ihres Fürſten erhalten; St. Michael 
ſteht aber als der erſte in ſeinem vollen Glanze voran und wird ſehr oft 
allein angerufen und geprieſen. So lieſt man z. B.: „Erzengel Michael, 
komm dem Volke Gottes zu Hülfe!“ „Michael iſt der Vorgeſetzte des Paradieſes, 
welchem die Mitbürger der Engel Ehre bezeigen.“ 


In den Volksſprüchen und Wetterregeln wird der St. Michaelstag 
häufig genannt. In den Weinländern z. B. achtet das Volk ſorgfältig auf 
Froſt und Reif vor Michaelis, weil man denkt, nach ihnen die Maifröſte 
beſtimmen zu können. Zuweilen wird der Michaelstag in Verbindung mit 
dem Feſte Mariä Verkündigung genannt, jo in dem Volksſpruche, der über 
das Aufhören und den Beginn der Arbeiten bei Licht handelt; in Süd⸗ 
deutſchland ſagt man über den Gebrauch der Lampe bei den Arbeiten: „Am 
Marientag im März legt man ſie nieder, am Michaelstag holt man ſie 
wieder.“ In Belgien nennt man die letzte warme Witterung im Herbſte 
den St. Michaelsſommer. 
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2) Die Engelkirchen ſind gewöhnlich dem hl. Michael geweiht; 
ſo noch in neuerer Zeit die Kirche des deutſchen Miſſionshauſes Steyl, welches 
dann ſeine Zweigniederlaſſungen bei Wien und in Rom ſinnig den hh. Erz⸗ 
engeln Gabriel und Raphael gewidmet hat. Es war am Feſte des glor⸗ 
reichen hl. Erzengels Michael (29. September 1874), als der Gründer des 
Miſſionshauſes, der hochw. Herr Rektor Arnold Janſſen, zum erſtenmale 
nach Steyl kam, um ein Grundſtück zum Ankaufe zu gewinnen. In der 
hl. Meſſe, die er zu Ehren des glorreichen Himmelsfürſten feierte, empfahl 
er dem hl. Erzengel die Gründung des Miſſionshauſes und machte zugleich 
das Gelübde, wenn das Werk zuſtande komme, es dem beſonderen Schutze 
desſelben zu weihen und nach dem Namen desſelben „Miſſionshaus zum 
hl. Erzengel Michael“ zu nennen. Schon in alter Zeit kommen die dem 
hl. Michael geweihten Kirchen ſehr häufig vor, und nicht leicht findet man 
eine bedeutende Stadt ohne Michaels⸗Kirche oder «Kapelle. Zu den berühmteſten 
Kirchen und Andachtsſtätten, die dem Schutze des hl. Erzengels Michael 
befohlen ſind, gehören der Berg Gargano im Neapolitaniſchen (Monte Sant 
Angelo), die Michaelskirche bei Chonis in Phrygien, gleichfalls ehrwürdig 
durch das Alter der dort beſtehenden Verehrung, und der Mont s. Michel 
in der Normandie. In Rom iſt ihm die Engelsburg (moles Hadriani) 
und die auf deren Spitze befindliche Kirche geweiht. Nach der Volksmeinung 
war es der hl. Michael, der dem Papſte Gregor dem Großen erſchien, das 
Schwert in die Scheide ſteckend und dadurch das Aufhören der großen Peſt 
anzeigend. Auf der Engelsbrücke daſelbſt befinden ſich die Standbilder von 
Engeln, welche die Leidenswerkzeuge unſeres Herrn tragen, von den Alten 
ſinnige Wappen Chriſti genannt. 


Es laſſen ſich für das ſo häufige Vorkommen der St. Michaelskirchen 
folgende Gründe anführen. Der Ritterſtand hatte bei der Wahl ſeiner Schutz⸗ 
heiligen beſonders im Auge, daß dieſelben den Charakter der Ritterlichkeit, 
der Tapferkeit, des unerſchrockenen Mutes im Kampfe für die heilige Sache 
Gottes an ſich haben mußten, dieſen Charakter fand er am ausgeprägteſten 
vor in dem großen Himmelsfürſten, dem Erzengel Michael, den ja auch die 
geſamte ſtreitende Kirche und das ſo weſentlich auf Rittertum und Kirchlich⸗ 
keit gegründete heilige römiſche Reich deutſcher Nation als Patron verehrten. 
Es führten ſchon die tapferen Deutſchen, welche unter dem Kaiſer Heinrich 1. 
den großen Sieg bei Merſeburg über die heidniſchen Magyaren errangen, 
das Bild des hl. Michael mit großen, goldenen Flügeln auf der Reichsſturm⸗ 
fahne; deshalb glaubten die Heiden, „der Gott mit den goldenen Flügeln“ 
habe den Deutſchen geholfen, und ſie machten ihren Götzen auch goldene 
Flügel, damit ſie jenem an Macht gleichkämen. Seit ihrer Bekehrung zum 
Chriſtentum fanden die Deutſchen an dem hl. Michael vorzügliche Freude, 
und das Wort Michel wurde allem Großen und Ehrenreichen vorgeſetzt, und 
„ſo lange Deutſchland an der Spitze der Völker ſtand, war der deutſche 
Michel ein Held und Gebieter“, bemerkt Kreuſer. Michael iſt es, den die 
hl. Schrift als Beſieger des Drachen, des Teufels, feiert, und den ſie als 
Verfechter der Sache Gottes bezeichnet, der ſchöne alte Hymnus „O heros 
invincibilis“ beſingt den hl. Erzengel in der erſten Strophe mit den Worten: 
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Unüberwindlich ſtarker Held, 

Sankt Michael, 
n unſern Kampf zieh’ mit zu Feld! 
teh' uns zur Seite 

In heißem Streite, 

Sankt Michael! 

So lag denn nichts näher, als daß der Ritterſtand, der ſich als den 
geborenen irdiſchen Vorkämpfer für Kirche und Reich betrachtete, den 
hl. Michael als ſeinen vornehmſten Patron (neben St. Georg und St. Chriſtoph) 
in Anſpruch nahm und ihm die Kirchen widmen ließ, die er gründete und 
mit Einkünften ausjtattete; demſelben find darum viele Schloßkapellen und 
die Kapellen von Burgen und anderen des Schutzes bedürftigen Plätzen geweiht. 

Außer dieſem aus dem Einfluſſe der Stände⸗Patrozinien hergeleiteten 
Grunde gibt es noch andere Urſachen, welche die Wahl des hl. Michael zum 
Kirchenpatron begünſtigt haben. Eine Eigentümlichkeit alter Michaelskirchen 
beſteht darin, daß ſie immer auf der Höhe liegen, entweder auf einer natür⸗ 
lichen, einem Berge, oder einer künſtlichen z. B. über dem Domeingange zu 
Xanten und früher auch über dem Eingange zu St. Severin in Köln. In 
Deutſchland ſind viele Berge nach dem hl. Erzengel Michael benannt, und 
auf demſelben wurden oft Kirchen und Kapellen zu ſeiner Ehre erbaut. 
Bouraſſé, der dieſe Sitte auch für Frankreich nachweiſt, ſagt darüber: „Die 
auf Bergen und Höhenzügen erbauten Gotteshäuſer wurden mit Vorliebe 
dem hl. Michael geweiht. Dieſer himmliſche Held, der den Satan über⸗ 
wand, wurde auf die Höhen hingeſtellt, damit ſeine Verehrung die Chriſten⸗ 
heit ſchütze gegen die Angriffe der Mächte der Finſternis, welche die Luft 
erfüllen.“ Vorherrſchend war nach Menzel der Gedanke, daß ſich die Engel 
auf den ſteilſten Bergſpitzen niederlaſſen, die dem Himmel am nächſten ſind, 
mit Beziehung auf den Propheten Nahum I, 15: „Siehe auf den Bergen 
die Füße eines guten Boten“, und der darunter liegende Abgrund erinnerte 
an den Sieg des Erzengels Michael über den Teufel, den er in den Abgrund 
ſtürzte. Zu Köln ſtanden einſt mehrere Michaelskapellen, zu Xanten (der 
Name kommt von dem lateiniſchen ad sanctos) iſt noch jetzt, wie erwähnt, 
die Michaelskirche, wenn ſie auch nicht mehr zum Gottesdienſte gebraucht 
wird, über dem Thore vor dem Eingange zum Dome. Auf dem Godesberge 
(im heidniſchen Kultus dem Wodan geweiht) und auf vielen anderen Höhen 
befinden ſich noch jetzt Michaelskapellen, ſowie auch ſchon das alte von Karl 
dem Großen erbaute Straßburger Münſter einen Michaelsaltar hatte. 

Das jo häufige Vorkommen der Michaelskirchen in Deutſchland iſt auch 
dadurch zu erklären, daß vom hl. Bonifatius und den anderen Glaubens- 
boten die Stätten eines alten heidniſchen Kultus in chriſtliche Kirchen um⸗ 
gewandelt wurden. In der germaniſchen Mythologie werden nämlich mehr⸗ 
fach Berge erwähnt, an welche ſich ein heidniſcher Kultus knüpfte. Deshalb 
werden auch in dem aus der heidniſchen Vorzeit ſtammenden Aberglauben 
der ſpäteren Jahrhunderte ſo oft Berge erwähnt, z. B. in dem Hexenglauben. 
Da nun nach der chriſtlichen Lehre das Heidentum mit ſeinen Greueln eine 
Folge der Sünde und ein Werk des Teufels iſt (wie ja auch der hl. Paulus 
die Götter der Heiden Dämonen nennt), ſo lag es nahe, daß die chriſtlichen 
Miſſionare, welche die Finſterniſſe des Heidentums durch das Licht der Wahr⸗ 
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gewidmet worden. 

Weil der hl. Michael vielfach in Beziehung zu den Verſtorbenen gedacht 
wird, jo wird er auch als der Patron der Kirchhöfe angeſehen, die wohl 
nach ihm benannt ſind, z. B. der Michaelshof in Straßburg. In der Mitte 
des Friedhofes, an der Stätte der Trauer, pflanzt die Kirche das hl. Kreuz 
auf, das ſchönſte und tröſtlichſte Denkmal, das Siegeszeichen der Chriſtenheit. 
Oft wurden bei den Friedhöfen eigene Kapellen erbaut, in denen die Leid⸗ 
tragenden beteten und auch wohl die Einſegnung der Leichen ſtattfand. In 
der Widmung und dem Bilderſchmucke dieſer Friedhofskapellen hat die chriſt⸗ 
liche Andacht eine ſchöne und bedeutungsvolle Wahl getroffen; was die chriſt⸗ 
liche Trauer Edles und Hoffnungsreiches hat, iſt darin ausgedrückt. Es 
kommen als Patrone der Friedhofskapellen vor die hl. Märtyrer Stephanus 
und Johannes Baptiſta, die beide dem irdiſchen Leben des Heilandes nahe 
ſtanden, und deren Begräbnis die hl. Schrift erwähnt. Die Muttergottes⸗ 
kapellen auf den Friedhöfen haben gewöhnlich die Titel: „Maria hilf!“ 
„Maria, Tröſterin der Betrübten“, „Maria, die ſchmerzhafte Mutter“ So 
hat die Armen⸗Seelen⸗Kapelle auf dem neuen Kirchhofe zu Paderborn den 
ſchönen Titel „ad matrem dolorosam“. Schon die alte Chriſtenheit hatte 
eine fromme Verehrung zur ſchmerzhaften Mutter. Die Kirchen und Kapellen 
dieſes Titels ſind mit den Bildern der ſchmerzhaften Mutter geſchmückt. Oft 
1 iſt Maria unter dem Kreuze dargeſtellt; nach Simeons Weisſagung hat ſie 
1 als Abzeichen das Schwert, die Krone, welche ſie dann auf alten Bildern 
4 wohl trägt, bezeichnet ſie als die Königin der Märtyrer. Ein Bild der 
mi ſchmerzhaften Mutter iſt auch die ſogenannte Piet (italien. „die Mitleid⸗ 
i erregende“). Man pflegte früher namentlich zur Veſperzeit, in welcher die 
0 Kreuzabnahme ſtattgefunden, die ſchmerzhafte Mutter mit der Leiche des 
1 göttlichen Sohnes im Schoße zu ehren, und es wird deshalb dieſe Dar⸗ 
ſtellung auch das Veſperbild genannt Andere Heilige tragen auf ihren 
Bildern ein Abzeichen, das ihre Tugend anzeigt; auf dem Veſperbilde hat 


heit erhellten und dem wahren Gotte Altäre errichteten, nun an den altver⸗ die 
ehrten heidniſchen Opferſtätten chriſtliche Gotteshäuſer errichteten zu Ehren des 
des Engels, der zuerſt den Sieg über den Teufel errungen und verkündet haf 
hat. Auch erinnern die dem hl. Michael geweihten Gotteshäuſer auf den Ch 
Höhen an die im Gleichniſſe genannte „Stadt auf dem Berge“, d. i. die He 
chriſtliche Kirche, als deren Schutzpatron ſeit den älteſten Zeiten der eir 
hl. Michael verehrt wurde. Die Michaelskirchen verkünden den Untergang W᷑ 
des Heidentums und den Sieg des Chriſtentums. Oft findet ſich der Name al 
des hl. Michael in geographiſchen Bezeichnungen wieder, die vielfach ver⸗ 

anlaßt wurden durch die erſten Kirchenwidmungen. Es ſeien erwähnt Michael⸗ D 
ſtein, früheres Kloſter in Braunſchweig, St. Michel in Savoyen, Michelau U 
in Schleſien, Michelbach, der Name mehrerer Ortſchaften in Bayern, Michel⸗ u 
feld in Württemberg, Michelſtadt in Heſſen⸗Darmſtadt, St. Michael im Salz- fi 
burgiſchen, in Ungarn, in Nordamerika, die zu den Azoren gehörende ( 
17 Quadratmeilen große Inſel S. Miguel. San Miguel iſt der Name b 
vieler Ortſchaften in Südamerika, und es gibt dort zahlreiche Michaelskirchen. 0 
Soweit die chriſtliche Kultur ſich ausgebreitet hat, iſt der Name dieſes i 
hl. Erzengels einzelnen Ortſchaften beigelegt, und es find ihm Heiligtümer 1 


2 . — > — — - —— - - — — — 2 - 
— _ — — — — — — — 


* 
* 
* 
% 


die Königin der Märtyrer als Abzeichen das hochwürdigſte Gut, den Leib 
des Herrn. Der Schmuck der Friedhofskapellen unter dem Titel „der ſchmerz⸗ 
haften Mutter“ iſt gewöhnlich das Veſperbild, erinnernd an die Grablegung 
Chriſti. Es iſt bemerkenswert, daß dieſe Kapellen gewöhnlich denjenigen 
Heiligen gewidmet wurden, die auch bei der Darſtellung des Weltgerichtes 
eine bevorzugte Stellung einnehmen: dem hl. Erzengel Michael, der die 
Wage des Gerichtes hält, dem hl. Vorläufer Chriſti, St. Johannes, und der 
allerſeligſten Jungfrau Maria. 

Schon bei Ulfilas wird St. Michael der Patron der Geſtorbenen genannt. 
Dieſe Anſchauung veranlaßte wahrſcheinlich der neunte Vers im Briefe des 
hl. Judas. Als Moſes geſtorben war, ſtritt der Teufel mit dem hl. Michael 
um ſeine Leiche. Der hl. Erzengel nahm ſie als die Leiche eines Gerechten 
für Gott in Anſpruch und verjagte den Satan mit den Worten: „Es richte 
(ſtrafe) dich der Herr!“ Der chriſtliche Glaube ſchließt hieraus, daß der 
hl. Michael die ſterbenden und geſtorbenen Gerechten in ſeinen beſonderen 
Schutz nehme. Darum heißt es auch noch in ſeinem Offizium: „Dich habe 
ich zur Sorge über alle Seelen aufgeſtellt, die (in den Himmel) aufgenommen 
werden ſollen,“ weshalb der Gebrauch, den hl. Michael um eine glückſelige 
Sterbeſtunde anzurufen, löblich und heilſam iſt. In den Gebeten der heiligen 
Meſſe legt die katholiſche Kirche, ſo ſagt Stadler, die Seelen der Abgeſtorbenen 
gleichſam in ſeine Hände, um ſie in das Reich des ewigen Lichtes zu bringen. 
Er geleitet ſie in den Himmel und bewacht ihre Begräbnisſtätten auf Erden. 
Schon der apoſtoliſche Vater Hermas (Pastor I, 3 Simil. VIII, 3) bezeugt, 
daß er im Tode jene heimſuche, welche im Leben das Geſetz des Herrn 
beobachtet haben, und wenn ſie geſtorben ſind, ihnen ihre Wohnungen im 
Himmel anweiſe. Michael führte nach dem ſog. Evangelium des Nikodemus 
die Seelen der Erzväter aus der Vorhölle, und nach der Überlieferung die 
Seele der heiligen Jungfrau zum Himmel. Stadler bemerkt im Heiligen⸗ 
Lexikon: „Der hl. Franziskus Seraphikus feierte dieſes glorreiche Ereignis, 
indem er von Mariä Himmelfahrt bis zum Feſte des hl. Michgel faſtete.“ 
Auf mittelalterlichen und früheren Bildern ſieht man häufig St. Michael 
dem Teufel gegenüber bei dem Abwägen der Seelen nach ihren guten und 
böſen Werken, und ſpricht Satan die Seele als ſein Eigentum an, ſo ver⸗ 
teidigt Michael ſie. Schon der hl. Baſilius kennt dieſes Bild der Seelen⸗ 
wage und in dem Mane thekel der hl. Schrift („Gewogen und zu leicht 
befunden“) wird das Gericht Gottes unter dem Bilde des Abwägens dargeſtellt. 
Da die Friedhöfe früher regelmäßig um die Kirche lagen, ſo wurden die 
dem Patrone der Gottesäcker geweihten St. Michaelskapellen häufig in 
Krypten der Kirchtürme angebracht. 

Die St. Michaelskirchen und Kapellen find regelmäßig mit den Bildern 
des hl. Erzengels geſchmückt, ebenſo die ihm geweihten Altäre. Auch in 
den Kriegs⸗ und Zunftfahnen findet ſich das Bild des hl. Michael. Daß 
und warum der hl. Erzengel Michael als Patron der Soldaten, der Kauf⸗ 
leute und der kirchlichen Vereine verehrt wurde, iſt in dem Buche „Die Schutz⸗ 
heiligen“ (Paderborn 1889) S. 61 ff. erklärt. Von berühmten St. Michaels⸗ 
bildern ſeien erwähnt: St. Michael mit dem Schwerte von Guido Reni in 
der Kapuzinerkirche zu Rom, St. Michael den Teufel überwindend von 
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Schöngauer im Dom zu Ulm, St. Michael mit der Wage von Albert von 
Quwater auf dem großen Bilde des jüngſten Gerichtes in Danzig. Von 
den Bildern des Engelſturzes bemerkt Weſſely (Ikonographie S. 160): 
„Auf die Darſtellung desſelben verwandten die Künſtler oft viel Phantaſie 
und Mühe, beſonders um draſtiſch den vergeblichen Kampf und verworrenen 
Fall der Dämonen zur Geltung zu bringen; das gilt beſonders auch von 
Rubens Engelſturz. Auf Kirchenbildern iſt der hl. Michael als Beſieger des 
Teufels ſehr häufig dargeſtellt worden, wie er ihn mit der Lanze durchſticht, 
mit dem Fuße auf ihn tritt oder ihn feſſelt und in den Abgrund ſtürzt. 
Berühmt ſind zwei Bilder dieſer Art von Raffael: auf dem einen tritt 
St. Michael dem Teufel auf den Hals, auf dem anderen ſtößt er ihn mit 
der Lanze in den Abgrund. Mit der himmliſchen Ruhe in Michaels Antlitz, 
die ſich auch in der ſtärkſten Außerung der Kraft und des gewachſenen 
Zornes nicht verleugnet, kontraſtirt auf dieſen Bildern die häßliche Leiden⸗ 
ſchaft des Teufels. Auf den Bildern des Weltgerichtes iſt Michael gewöhn⸗ 
lich dargeſtellt als eine rieſenhafte Figur; er trägt einen goldenen Harniſch 
und ein langes Schwert, das Sinnbild der Macht, ferner die Wage, das 
Sinnbild der Gerechtigkeit und des Gerichtes; ſo noch neuerdings nach altem 
Gebrauche auf dem ſchönen Glasgemälde im Weſtportale der St. Lamberti⸗ 
Kirche zu Münſter. Auch in der Zeitbeſtimmung des Michaelsfeſtes liegt 
ein Hinweis auf das Gericht; denn der Michaelstag (29. Sept.) liegt nahezu 
in der herbſtlichen Tag⸗ und Nachtgleiche unter dem Himmelszeichen der 
Wage. Die Ernte iſt vollendet, und der Landmann ſcheidet die Spreu von 
dem Weizen. Herbſtzeit und Ernte ſind Bilder des Todes und des Gerichtes. 
Auf dem Schilde des hl. Michael lieſt man oft die Worte „Quis ut Deus!“ 
entweder allein oder als Umſchrift für die auf demſelben dargeſtellte un⸗ 
befleckte Empfängnis. Zuweilen erſcheint er mit dem offenen Buche (des Lebens 
und des Todes) als Kennzeichen ſeiner Teilnahme beim Gerichte. Statt des 
Schwertes hält er wohl den Kreuzesſtab in der Hand. 


Darfeld. 5: Samſon. 
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Über die Rangordnung der festa primaria und secundaria 
desſelben Ritus herrſchte bisher auch unter den gewiegteſten Rubriziſten 
nicht geringe Meinungsverſchiedenheit. Um eine endgültig entſcheidende 
Norm hierin feſtzuſetzen, hat der Apoſtoliſche Stuhl am 2. Juli 1893 die 
am 27. Juni 1893 getroffene Entſcheidung der Ritenkongregation gut⸗ 
geheißen und zum Geſetze erhoben. Auf die Frage: An et quomodo festa 
secundaria Domini, B. Mariae Virg., Angelorum, Ss. Apostolorum, 
aliorumque Sanctorum praeferenda sint festis Primariis eiusdem 
ritus et classis, sed minoris dignitatis, tam in occursu, quam in 
conceursu, et in eorumdem repositione? lautete die Antwort der Kon⸗ 
gregation: In voto R. P. D. Promotoris Fidei, nimirum: Festa 
Primaria, utpote solemniora, aliis secundariis in casu praeferenda 
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esse tam in occursu quam in concursu, ad formam Rubricae X. de 
Translatione festorum n. 6. Quod si eadem festa transferri contin- 
gat, in illorum repositione servetur ordo praescriptus in memorata 
Rubrica n. 7.; et fiat catalogus festorum, quae uti Primaria, vel 
secundaria, retinenda sunt. p. E. 


Trieriſches in den päpſtlichen Nuntiaturberichten aus den Jahren 1577 — 1578. 

Der neueſte von dem preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut in Rom heraus⸗ 
gegebene und von J. Hanſen bearbeitete Band der „Nuntiaturberichte aus 
Deutſchland, 1576— 1584“ enthält zwar, ſeiner Sonderaufſchrift: „Der 
Kampf um Köln, 1576—1584“ entſprechend, vorwiegend Nachrichten, welche 
die Kölner kirchlichen Angelegenheiten betreffen. Doch finden ſich darin, 
namentlich aus den beiden Jahren 1577 und 1578, auch manche recht in⸗ 
tereſſante Angaben über die kirchlichen Verhältniſſe im Erzſtift Trier, 
ſo daß ich glaube, recht viele Leſer des Pastor bonus werden mir dankbar 
ſein, wenn ich ihnen in Nachſtehendem eine Ausleſe gerade der intereſſanteſten 
Angaben über die Trierer kirchlichen Verhältniſſe aus den päpſtlichen Nuntiatur⸗ 
berichten mitteile. Bezüglich des damaligen Trierer Erzbiſchofs, Johann V., 
mit welchem der päpſtliche Nuntius unterhandelte, bemerke ich hier nur kurz, 
daß er, im Gegenſatze zu manchen andern damaligen deutſchen Biſchöfen, 
ein frommer und eifriger Mann war, dem eine wirkliche echt⸗kirchliche Reform 
im Sinne der Reformationsdekrete des Tridentinums am Herzen lag. Als 
ſolchen habe ich ihn ſchon längſt aus anderweitigen Quellen kennen und 
ſchätzen lernen, als ebenſolchen zeigen ihn uns auch die betreffenden Nuntiatur⸗ 
berichte. 

Wenn ich in Mitteilung dieſer die italieniſche Originalſprache beibehalte, 
ſtatt davon eine deutſche Überſetzung zu liefern, ſo geſchieht es, um den 
Reiz der friſchen Urſprünglichkeit zu wahren. Überdies wird es ſelbſt den⸗ 
jenigen Leſern, welche von der italieniſchen Sprache nur wenig verſtehen, 
leicht werden, eine Überſetzung der mitgeteilten Berichte zuſtande zu bringen. 

Am 18. Februar 1577 weilt der päpſtliche Nuntius Bartholomäus 
Portia bei dem Trierer Erzbiſchof auf Schloß Schöneck. Er ſchreibt an den 
Kardinal⸗Staatsſekretär Tolomeo Galli und meldet ihm über die Schwierigkeit 
einer von ihm befürworteten gründlichen Kirchenviſitation im Erzbistum. 
Er weiſt dann hin auf das einzige Heilmittel: Gute Seminarien, und fährt 
dann fort: 


„Et perchè si restano di fare et tentare molti beni per diffetto d’huomini, 
divendo molti di non poter visitare ö correggere gl’erranti per non havere chi 
substituire, ho ammonito SS. IIlma ad instituire et fermare il seminario, si che 
la schola, c’hä di presente, sia piü stabilita et meglio ordinata, potendo esser’ il 
mondo assai chiaro da ciö, che si vede et pruova, che questo & ô unico Ö impor- 
tantissimo mezzo di reparare la disciplina ecclesiastica; höllo di piü inflammato 
à fundare il collegio de’ padri Giesuiti, porch& i capitoli sono si mal disposti 
verso i medesimi, che non & se non molto periculoso lasciarli assolutamente 
dipendere da canoniei.* (Seite 49—50.) 


Über das damalige hochadelige Domkapitel äußert ſich der Nuntius 
im ſelben Briefe folgendermaßen: 


„LI eanoniei della chiesa metropolitana Treverense per la dis cordia nata tra la 
eittä et il suo prencipe, non resiedono, et per parere di molti non potrebbono 
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securamente resedere; tra tanto vagano et vanuno pigliando una piega tale che si 
dubita, se si potranno ridure dopo il fine della controversia all’ osservanza 
d’habito et d’altri eseereitii ecclesiastici, ne’ quali erano tra Germani molto 
commendati; perö ho messo in consideratione à SS. Illwa in nome di Nostro 
Signore che sarebbe ispediente assignarli una collegiata, in cui prestassero eiö 
che sono tenuti, et s’oviasse alla relassatione, che gia si discerne periculosa con 
l’esempio calamitoso dell’ Argentinense; aggiungendo che si devono astringere 
à pigliare ordini sacri et sacerdotio quelli, che alli luochi loro hanno annesso 
lobligo d’esser tali, del qual’ avviso & sommo bisogno, non truovandosi hora 
nella chiesa Treverense alcuno capitolare, che sia sacerdote, quantuuque per 
eonstitutioni antiche et piü volte rinovate tutti li constituti in dignitä sieno 
tenuti à farsi sacerdoti.“ (Seite 50.) 


Über die von ihm dem Erzbiſchofe empfohlene Einrichtung eines Seminars 
und über das Jeſuitenkolleg in Trier, ſowie über die Abneigung des 
hochadeligen Domkapitels gegen beide Inſtitute meldet der Nuntius ebendort: 


„(L’areivescovo) mi promette parimente d’instituire à quel tempo, che sarä 
capitolo generale, il seminario, havendo giä disposto il negotio per la necessitä. 
in che si vede posto, d’havere continuamente alumni, se vuol provedere alle 
chiese. Intende di fermare pur all’ hora il collegio de’ Padri, et se i canoniei 
si mostraranno cosi abhorrenti, come hanno fatto per il passato, supplicara ä 
Nostro Signore per l’applicatione di parte dell’ Abbatia Prumiense, situata nella 
diocese di Liegi; et cio fa egli molto prontamente, vedendo il capitolo in tale 
stato et dispositione, che se verrä a morte primo c’habbia fundata la Compagnia, 
scorrerä gran pericolo, d’esser levata con danno gravissimo della diocese et 
delle parti vicine. Perö desidera che la Beatitudine Sua si disponga à favorire 
et quasi dar compimento à questo suo disegno, se sara necessitato ad implorare 
aiuto et gratia.“ (Seite 52.) 


Von Schöneck aus iſt dann der Nuntius nach Trier gereiſt und hat 
ſich dann nach mehrtägigem Aufenthalte von Trier nach Bonn begeben. Von 
hier aus richtet er am 2. März 1577 an den Kardinalſtaatsſekretär einen 
Brief, worin er den Trierer Einwohnern, den 4 Hauptklöſtern vor der 
Stadt und dem niederen Domklerus das nachſtehende recht ehrenvolle 
Zeugnis ausſtellt: 


„. . . ov' ho trovato un popolo molto devoto et la eittä tutta in compa- 
ratione d' altre religiosa, non dando un minimo segno di adherire à sette anco 
che Aan, che per rispetto della lite mossa contra l’arcivescovo sono presso ad 
alcuni sospetti. I padri della Compagnia vi stauno assai commodi, sono trattati 
bene et hanno nelle schole presso à mille studiosi. Ne’ suburbii si veggono 
quattro monasterii: tre dell’ ordine di Santo Benedetto et uno Carthusiano, assai 
pieni di monachi, et di monachi, che in ogni aıtione danno segno di servar le 
regole loro et essere disciplinati; communemente hanno molto buon testimonio 
et i padri Giesuiti in spetie li commendano, da’ quali la maggior parte d’essi 
& stata allevata. Visitaili tutti et lodando gl'instituti loro secondo l’informatione 
l’eshortai non solo à perseverare, ma ad avauzarsi di merito etc. La cathe- 
e & assai ben’ officiata da vicarii et chieriei, non standovi il capitolo per la 
lite con Treverensi. Et perch® niuno de’ canonici & comparso et se ne vanno 
hor qua hor la dispersi, non sé potuto animarli à resiedere in qualche collegio, 
pigliar’ ordini sacri et ciö che sono tenuti.“ (Seite 58.) 


Auf der Reife von Trier nach Bonn war er in Wittlich wieder mit 
dem Erzbiſchof zuſammengetroffen. Über ſeine dortigen Verhandlungen mit 
dieſem und ſein Drängen zur Gründung eines Seminars meldet er im ſelben 
Briefe: 

N „Ispedito da Treviri ho fatto il camino per Vitliaco, ov’ ho truovato il 
sodetto monsignor arcivescovo, à cui ho potuto con piü forti argumenti mostrare, 
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quanto sia necessario fundare il collegio de’ Padri, instituire il seminario. fare 
le collationi con gl’esami, visitare diligentemente, far sinodo diocesana, haver 
buoni ministri ecclesiastici con tutto quello che puo promuovere il servitio di 
Dio. Et sono rimaso in appuntamento tale, che spero d’udire il frutto di cotale 
trattatione . . .“ (Seite 59.) 

Über den lebhaften Wunſch des Erzbiſchofs, fein Domkapitel zu 
einem kirchlich⸗kanoniſchen Leben zurückzubringen, teilt er ebendort folgendes mit: 

„Lelettore di Treveri desidera ogni giorno pi che Nostro Signore con un 
breve comminatorio et grave lo muova ä astringere il suo decano, il custode et 
einque canonici, che hanno titolo di archidiaconi, A farsi sacerdoti, come sono 
obligati per li statuti de la chiesa Treverense, et io ho scritto diffusamente in 
altre.“ (Seite 61.) 

Doch faſt erſt ein Jahr ſpäter, am 28. Februar 1578, vermag er in 
dieſer Beziehung dem Kardinalſtaatsſekretär den erſten, freilich noch ſchwachen 
Erfolg des Erzbiſchofs zu verzeichnen. Er ſchreibt nämlich: 

„Iravaglia pero quel signore (l’arcivescovo) col suo capitol, muovendolo 
ä resedere in qualche collegiata, sin tanto che si veda il fine della lite co’ 
Treverensi, et persuadendo gl’archidiaconi con altri, che per antiche constitutioni 
sono in obligo à farsi sacerdoti. Et per il primo hä operato si channo giä 
instituito in Palacciolo forma di residenza per certe settimane; per il secondo 


hä promesse, et uno d’essi per sorte presente m’ha affermato di doverlo fare, et 
seco qualche altro.“ (Seite 245.) 


Rom. 5. 9. Sauerland. 


Das Vertrauen der Pfarrkinder geht dem Seelſorger gar leicht ver⸗ 
loren, wenn dieſelben vermuten, daß er in ſeinem Urteile über ſie durch 
andere ſich beeinfluſſen laſſe. — Ob es andern Seelſorgern auch jo erging? 
In jeder der beiden Pfarreien, die mir nacheinander anvertraut waren, 
ſuchten in den erſten Monaten der Amtsverwaltung bei paſtoralen Unter⸗ 
weiſungen oder Mahnungen an Einzelne die meiſten Angeredeten kurzer Hand 
die Mahnung zurückzuweiſen mit dem Einwurf: „Ich bin bei Ihnen ein⸗ 
gehauen worden“, und Ahnlichem. Auch die Verſicherung, daß dies nicht 
der Fall ſei, hat in den meiſten Fällen keinen Anklang gefunden. — Was 
thun, um ein für allemale dieſen wirklich unbegründeten Vermutungen und 
Einwürfen zu begegnen und ſie, wenn nicht unmöglich, doch unwirkſam zu 
machen? 

Bei erſter paſſender Gelegenheit wurde in der Kirche außer der Predigt 
folgende Erklärung abgegeben: Ihr Pfarrkinder dürft überzeugt ſein, Euer 
Seelſorger wird niemals gegen irgend einen von Euch eine Mahnung, Rüge 
oder Warnung ausſprechen, wenn er nicht mit eigenen Augen oder eigenen 
Ohren die Thatſache wahrgenommen, um die es ſich handelt, oder wenn er 
ſie nicht von durchaus zuverläſſigen Perſonen gehört, die auch mit ihrem 
Namen für die Wahrhaftigkeit ihrer Angaben einzutreten bereit ſind. Wer 
alſo mit Heimlichkeiten kommen und, falls das der Seelſorger für gut fände, 
mit ſeinem Namen nicht eintreten wollte für das, was er vorbringt, der 
möge fern bleiben. Auf geheime Angebereien wird ſich Euer Seelſorger 
niemals einlaſſen. Auch wird derſelbe niemals eines ſeiner Pfarrkinder, 
falls etwas gegen dasſelbe vorgebracht worden wäre, verurteilen, ohne ihm 
Gelegenheit gegeben zu haben, ſich zu verteidigen. 

Dieſe Erklärung, in aller Ruhe gegeben, hatte zwei Folgen: 


— 


— 

— 


5 — 


—— 
— 


— 


| 
si 
11 
. 
to 
15 
tro 1 | 
on 4 
re 1" 
ra 
rer 
10 | 
| 
| 
| 
| 
4 | 


446 Anfrage. — Bucherſchau. 


1) Der obengemeldete Einwurf wurde in den folgenden 8 bezw. 15 
Jahren kaum einmal mehr vorgebracht. 

2) Viele für die Paſtoration wiſſenswerte Vorkommniſſe, die bereits 
ſeit längerer Zeit allgemein in der Pfarrei bekannt waren, erfuhr der Seel⸗ 
ſorger ſo ziemlich zuletzt; es handelte ſich dann allerdings meiſt nur um 
minder wichtige Dinge, deren Erledigung einen Aufſchub wohl ertragen konnte. 

Beim Vergleiche der beiden Folgen nun wird wohl jeder Seelſorger 
ſagen: Beſſer, ich erfahre manches ſpät oder auch gar nicht, als daß mir 
das Vertrauen meiner Pfarrkinder in dem Maße mangele, daß ich öfter bei 
zu erteilenden paſtoralen Mahnungen ꝛc. dieſen Einwurf unberechtigten Miß⸗ 
trauens zu gewärtigen habe. Iſt doch das Vertrauen der Pfarrkinder zu 
ihrem Seelſorger, wie in den allerwichtigſten Angelegenheiten, z. B. der 
Sakramentenſpendung, ſo auch in den Fällen, die eine perſönliche Behandlung 
erheiſchen, unbedingt notwendig. 

Fremersdorf. A. Sebaflian. 


Anfrage. 


Herr H. i. T.: Iſt es eine communicatio in sacris (und zwar 
eine fündhafte), wenn eine in gemiſchter Ehe lebende katholiſche Frau mit 


ihrem proteſtantiſchen Manne öfters deſſen (proteſtantiſche) Kirche beſucht; und 


läßt ſich dieſe Handlungsweiſe damit entſchuldigen und rechtfertigen, daß an 
dem Wohnorte der betreffenden kein katholiſcher Gottesdienſt ſtattfindet, es 
derſelben vielmehr nur möglich iſt, in größeren Zwiſchenräumen in einer 
weiter entfernten katholiſchen Pfarrkirche dem feſttäglichen katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte beizuwohnen? 

Antwort: Ganz unzweifelhaft iſt es eine communicatio in sacris, 
und zwar eine ſündhafte. Denn eben dadurch, daß dieſes Beiwohnen den 
katholiſchen Gottesdienſt erſetzen ſoll, iſt es als eine formelle Beteiligung 
gemeint. Doch ſelbſt, wenn eine bloß materielle Kooperation beabſichtigt 
wäre, wenn die Frau etwa bloß deshalb die proteſtantiſche Kirche beſuchte, 
um die ſchönen Gewölbe aus katholiſcher Zeit zu betrachten und ſich hier⸗ 
durch zur Andacht zu ſtimmen, ſelbſt dann wäre ihre Handlungsweiſe unter 
dieſen Umſtänden unerlaubt wegen des Argerniſſes, welches ſie hierdurch 
gäbe. Denn allgemein würde man ihr Erſcheinen im proteſtantiſchen Gottes⸗ 
dienſt als einen Ausdruck des Indifferentismus anſehen, nach welchem der 
proteſtantiſche Gottesdienſt auch für Katholiken als erlaubter, rechtmäßiger 
Gottesdienſt betrachtet werden dürfte. 

Miinandsrade (Holland). C. u. Hammerfein, 8. J. 


Sücherſch au. 


Audachts- Büchlein für die Mitglieder des Vereins der chriſtlichen Familien 
von Dr. A. Wiehe. Heiligenſtadt, Cordier. Geb. 50 Pfg. 
Sowohl zum Privatgebrauche als insbeſondere für öffentliche Andachten 

des Vereins der hl. Familie eignet ſich dies Büchlein. Es enthält zunächſt 
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alle Verordnungen über den Verein, dann vier paſſende Andachten für 
religiöſe Verſammlungen mit kernigen Gebeten und angemeſſenen Liedern 
(mit altbewährten Melodien), endlich die gewöhnlichen Andachtsübungen für 
Kirche und Haus, wie ſie ein Gebetbuch enthalten ſoll, nebſt beſonderen 
Gebeten für die einzelnen Stände und für verſchiedene Anliegen. — Möge 
das Büchlein recht viele Freunde finden! v. Einig. 


Geſchichte des alten Teſtamentes mit beſonderer Rückſicht auf das Ver⸗ 
hältnis von Bibel und Wiſſenſchaft. Von Dr. Am. Schöpfer, 
Prof. in Brixen. Kath.⸗polit. Preßverein, Brixen. 1. Halbband Mk. 3. 
Das Buch iſt, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, zunächſt für die Kandidaten 

des Prieſtertums beſtimmt. Aber auch Prieſter ſelbſt können manches daraus 

lernen. Er will vor allem die dem Gange der Ereigniſſe des A. T. zu Grunde 
liegende „göttliche Pragmatik“ aufdecken, welche darin beſteht, daß nach dem 

Worte des Apoſtels das ganze Geſetz ein paedagogus ad Christum war; 

und deshalb iſt es ſelbſtverſtändlich, daß beſondere Aufmerkſamkeit dem typiſchen 

Charakter des A. T. geſchenkt wurde. Und mit Recht: denn, ſagt der 

Hl. Auguſtinus (Serm. 18. de temp.) „quid populo Christiano prodest 

qualiter sancti patriarchae aut uxores acceperint aut filios procrea- 

verint, nisi quare haec facta sint aut quid res ipsae figuraverint 


piritali sensu perspexerit?“ 


Es iſt ein ganz beſonderer Vorzug des Werkes, daß es auch den 
neueſten Errungenſchaften und Anſichten der Geſchichts⸗ und Naturwiſſenſchaft 
beſondere Beachtung zuteil werden läßt und jene Fragen mit beſonderer 
Ausführlichkeit behandelt, in denen ſich Bibel und Wiſſenſchaft be⸗ 
rühren. Eingehende Berückſichtigung fand auch mit Recht die neueſte Pen⸗ 
tateuchkritik. Wenn je, dann muß gerade in unſerer Zeit der Prieſter in 
dieſen Dingen gründlich orientirt ſein: es könnte ſonſt leicht geſchehen, was 
wieder der hl. Auguſtinus ſchon für feine Zeit beklagt (Gen. ad lit. J. 1. 
n. 37 sq.): „turpe est nimis et perniciosum ac maxime cavendum, 
ut christianum de his rebus quasi secundum christianas literas lo- 

uentem ita delirare quilibet infidelis audiat, ut quemadmodum 

icitur, toto coelo errare conspiciens risum tenere vix possit.“ — 
Der Verfaſſer ift gewiß auch in feinem Rechte, da er in den durch die 
profanen Wiſſenſchaften hervorgerufenen Kontroverſen „hin und wieder auch 
ſeine eigene Auffaſſung zu erkennen gibt“. Allerdings dürfte man hierbei 
wohl in etwa bedauern, daß er einige Male etwas gar viel Vorliebe für 
die ſog. Reſultate der modernen Wiſſenſchaft an den Tag legt, ſo z. B. in 
der Frage über das Hexaemeron, wo er die ſehr ſcharfe Verurteilung der 
„buchſtäblichen Erklärung“ durch Prof. Schanz „vollauf gerechtfertigt“ findet; 
desgleichen in dem Kapitel über die Chronologie der Urgeſchichte, wo er 
geradezu behauptet, daß „die Angaben der Bibel trotz dem gegenteiligen 
Scheine zu einer chronologiſchen Berechnung unbrauchbar find“. Wir meinen, 
beſonders in Anbetracht des ſo unleugbaren häufigen Wechſels und Wandels 
der jog. wiſſenſchaftlichen Forſchungen empfehle es ſich namentlich für den 
Theologen, bei aller Anerkennung wirklicher neuer Ergebniſſe doch immerhin 
möglichſt — konſervativ zu ſein. 
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448 Büͤcherſchau. 
Mit Spannung erwarten wir die Fortſetzung des Werkes. Unterdeſſen 
wünſchen wir, daß es in die Hände recht vieler Theologiekandidaten ge⸗ 


langen möge. 
Trier. | . Einig. 


Leitfaden zur Arbeiterverſicherung des Deutſchen Reichs. Zuſammengeſtellt 
für die Weltausſtellung in Chicago vom Reichs Verſicherungsamt in 
Berlin. 1893. — Im amtlichen Auftrage bearbeitet von Dr. Zacher, 
Kaiſerlichem Regierungsrat und ſtändigem Mitglied des Reichs⸗ 
Verſicherungsamts. — Verlag von A. Aſcher u. Co. in Berlin. 
Jedem Präſes eines Arbeitervereins, der bisweilen in die Lage kommt, 

vor ſeinen Vereinsmitgliedern über unſere Arbeiterverſicherungs⸗Geſetzgebung 

reden und diesbezügliche Aufklärungen geben zu müſſen, wird das unter obigem 

Titel ſoeben erſchienene Schriftchen eine willkommene Gabe ſein. Es enthält 

eine auf offizielle Anregung verfaßte Erläuterung einer Anzahl von Wand⸗ 

tafeln, welche das Reichs⸗Verſicherungsamt im Auftrage des Reichskanzlers 
für die Weltausſtellung in Chicago hat anfertigen laſſen, und die in ſtatiſtiſcher 
und graphiſcher Darſtellung die Einrichtungen und Wirkungen der ſocial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung des Deutſchen Reiches zur Anſchauung bringen ſollen. 
Dieſe „Erläuterung“ iſt in der That zu einem ſehr brauchbaren „Leitfaden 
zur Arbeiterverſicherung des Deutſchen Reichs“ geworden; und wir müſſen 
geſtehen, daß wir eine ſo klare, knappe und doch erſchöpfende Darlegung alles 
deſſen, was über die Kranken⸗, die Unfall⸗ ſowie die Invaliditäts⸗ und Alters⸗ 
verſicherung zu ſagen iſt, noch kaum irgendwo ſonſt gefunden haben. Wir 
finden da — alles möglichſt kurz — das Geſchichtliche der einzelnen Geſetze, 
den Umfang der Verſicherung, ihre Organiſation, ihre Anſprüche und ihre 

Leiſtungen behandelt und die bisher erzielten Erfolge überſichtlich angegeben. 

Gerade in letzterer Beziehung ſind die beigegebenen Nachbildungen der für 

Chicago beſtimmten Tabellen und graphiſchen Darſtellungen der Verſicherungs⸗ 

ſtatiſtik beſonders intereſſant und wertvoll. Wer ſich raſch über einen hierher 

gehörigen Punkt orientiren will, wird ſich gewiß von dem Schriftchen nicht 

im Stiche gelaſſen ſehen. Dasſelbe kann auch mit Nutzen den Arbeitern ſelbſt 

in die Hände gegeben werden, damit ſie die Arbeiterverſicherungs⸗Geſetzgebung 

als ein Ganzes und in ihrer Geſamtwirkung erkennen und würdigen lernen, 
ſtatt ſie lediglich aus dem engen Geſichtswinkel des perſönlichen Einzelintereſſes 
und des konkreten Einzelfalles zu betrachten. — Die Sprache iſt recht gewählt, 
und doch allgemein verſtändlich; das berüchtigte „Geſetzgebungsdeutſch“ tritt 
nur an ganz wenigen Stellen auf. Hervorgehoben zu werden verdient noch 
die vornehme, gediegene Ausſtattung. Trotzdem iſt der Preis des Schriftchens 
ein ſehr geringer, 20 Pfg. pro Stück, in Partien noch billiger. Es iſt alſo 
eine recht empfehlenswerte Erſcheinung; und es dürfte vielleicht von Nutzen 
ſein, wenn man in den Arbeiter⸗ und Geſellenvereinen eine Anzahl Exemplare 
auf Vereinskoſten beſchaffte und an die Mitglieder verteilte. Es herrſcht ja 
leider unter den gewöhnlichen Leuten noch viel Unkenntnis und Mißtrauen 
gegenüber unſerer ſtaatlichen Arbeiterverſicherungs⸗Geſetzgebung. 

Wadgaſſen. 3. Mumbaner. 
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Ueber den Gnadenſtand. 
II. 


Der hl. Geiſt wohnt durch die Gnade wirklich in der 
Seele der Gerechten. 


Daß die Seele der Gerechten ein Tempel des hl. Geiſtes iſt und 
derſelbe in ihr wohne, erklärt der hl. Paulus ausdrücklich an mehreren 
Stellen 1). Es iſt ihm das ſo ſelbſtverſtändlich, er ſetzt es als ſo bekannt 
bei den Gläubigen voraus, daß er daraus ihnen die Verpflichtung ein⸗ 
ſchärft, ihren Leib nicht zu entheiligen. Der hl. Geiſt wird den Gläubigen 
geſandt, eingegoſſen, gegeben, ja von den Vätern ſelbſt donum, munus, 
die Gabe, genannt 2). Dieſe Benennung wird ihm ſo ſpeziell zugeeignet, 
wie etwa dem Sohne die Benennung Weisheit. Schon daraus folgt, 
daß man nicht bloß die geſchaffenen Gaben des hl. Geiſtes, ſondern die 
Subſtanz des hl. Geiſtes ſelbſt in der Seele gegenwärtig dachte. Dies erklären 
denn die hl. Väter auch ausdrücklich, wenn ſie aus der Benennung „Tempel 
des hl. Geiſtes“ die Gottheit des hl. Geiſtes gegen die Macedonianer be— 
weiſen: Wenn bloß eine Wirkung des Geiſtes in unſerer Seele vorhanden 
wäre, und der Geiſt nicht ſelbſt, könnten wir nicht ſeine Tempel genannt 
werden. Die hl. Martyrin Lucia erklärte dem Präfekten, daß ihr die Worte 
nicht fehlen könnten, da nach Chriſti Verſicherung der hl. Geiſt in den 
Seinigen ſpreche. Als ſie nun Paschaſius fragte: Iſt in dir der hl. 
Geiſt? antwortete die Blutzeugin: Die keuſch und fromm leben, ſind Tempel 
des hl. Geiſtes. Als nun der Tyrann drohte, ſie entehren zu laſſen, damit der 
hl. Geiſt ſie verlaſſe, antwortete die unerſchrockene Jungfrau: wenn ich ge⸗ 
waltſam verletzt werde, wird mir die Keuſchheit doppelt belohnt werden. Es 
iſt nämlich ein Grundgedanke des chriſtlichen Bewußtſeins: nur durch die 
Sünde wird mit der Gnade der hl. Geiſt aus der Seele vertrieben. 
An manchen Stellen der hl. Schrift, wie auch bei den Vätern, wird frei⸗ 
lich die Ausgießung. Erteilung des hl. D ſtes von der Spendung 
außergewöhnlicher Gaben, der Charismen, wie Sprachengabe, Prophetie, 
verſtanden, aber gewöhnlich wird die Mitteilung des Geiſtes mit 
der Heiligung, alſo mit der Gnade in Verbindung gebracht. Jene 


9 1. Kor. 3, 16; 6, 19. 
2) Z. B. von Auguſtinus, De symbolo c. 9. 
Pastor bonus, 1893. 
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gratiae gratis datae haben ja nicht alle Gläubigen, alle aber ſind 
Tempel des hl. Geiſtes. Speziell erklärt der hl. Paulus, daß die 
Liebe, alſo die Gnade oder doch die weſentlichſte Frucht der Gnade durch den 
hl. Geiſt uns gegeben, uns eingegoſſen ift!), daß wir durch Ausgießung 
des hl. Geiſtes in unſere Herzen Kinder Gottes werden, Gott unſeren 
Vater (Abba) nennen. Zu einem Tempel Gottes wird ja auch die Seele 
nicht durch jene meiſt momentanen Gnadengaben, ſondern durch dauernde 
Heiligung, welche die heiligmachende Gnade verleiht. 

Wie iſt nun aber eine ſolche Einwohnung des hl. Geiſtes in 
der Seele der Gerechten zu verſtehen? Offenbar genügt nicht jene 
Gegenwart, kraft deren Gott überall zugegen iſt; ſonſt wäre der 
hl. Geiſt auch in der Seele des Sünders, auch in unvernünftigen und 
lebloſen Dingen. Es genügt auch nicht, das Innewohnen auf ein be⸗ 
ſonderes Wirken des hl. Geiſtes zurückzuführen. Denn es iſt zwar 
Gott überall, wo er wirkt, mit ſeiner Subſtanz; aber gerade, weil das 
ſubſtantiale Einwohnen des hl. Geiſtes von ſeinen Gaben und Wirkungen 
in der Seele unterſchieden wird, muß die Vereinigung der Seele mit 
Gott noch etwas anderes ſein als Einwirken des hl. Geiſtes. Freilich 
wirkt auch der hl. Geiſt in der Seele: er bewirkt ja die Heiligung; es 
muß alſo auch aus dieſem Grunde eine ſubſtantiale Gegenwart desſelben 
in derſelben angenommen werden. Aber dieſes Wirken findet auch ſtatt, 
wenn er vorübergehende Charismen, wie Sprachengabe, Weisheit, den 
Seelen mitteilt. Durch dieſe Wirkungen wird aber nicht jene ſubſtan⸗ 
tiale Einigung hergeſtellt, wie durch die heiligmachende Gnade, der es 
nach der Lehre der Offenbarung eigentümlich iſt, die Seele mit dem 
hl. Geiſt in einer eigentümlichen Weiſe zu verbinden. Mit anderen 
Worten: Es fragt ſich, welche Einigung der Seele mit dem hl. Geiſt 
durch jene heiligende Einwirkung des hl. Geiſtes hergeſtellt wird: nicht 
die causa efficiens des Gnadenſtandes, ſondern die causa formalis des⸗ 
ſelben, ihr Weſen kommt in Betracht, wenn geſagt wird, der hl. Geiſt 
wohne durch die Gnade in der Seele. 

Dementſprechend erklärt denn Petrus Lombardus den hl. Geiſt 
ſelbſt für die causa formalis der Rechtfertigung und Gnade. Dadurch 
iſt die Seele gerecht und heilig, daß ihr der hl. Geiſt wie eine Form 
inhärirt. Die der Seele inhärirende Qualität, welche das ſubjektive 
Weſen der Gnade ausmacht, iſt der hl. Geiſt ſelbſt. Zur Stütze einer 
ſolchen Anſicht könnte man ſich auf Ausdrücke berufen, wie ſie in der 
kirchlichen Liturgie vorkommen: Ipse enim (Sp. S.) est remissio omnium 


) Röm. 5, 5. 
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peceatorum ). Auch der hl. Paulus ſcheint den Geiſt als Beſtandteil 
des Menſchen zu faſſen. 

Aber es iſt einleuchtend, daß Gott, eine göttliche Perſon, 
weder „Nachlaſſung“ der Sünden ſein kann, noch auch eine Quali⸗ 
tät, Form, die einer fremden Subſtanz inhärirt. Wohl können 
auch Subſtanzen als Formen auftreten, wie ja die menſchliche Seele die 
Weſensform des Körpers bildet. Aber kein reiner Geiſt, am aller: 
wenigſten der abſolute Geiſt, kann die Funktionen ſubſtantialer Formen 
übernehmen. Dazu gehört nämlich eine Unvollſtändigkeit im Sein, alſo 
eine innere Abhängigkeit, eine weſentliche Hinordnung zu dem Subjekte, 
welches informirt werden ſoll. Unſere Seele kann nur inſofern Form 
des Körpers ſein, als ſie nicht rein geiſtig iſt, ſondern auch ein ſinnliches 
Sein hat, und zu deſſen Aktuirung ebenſo des Körpers bedarf, wie 
dieſer der Seele. Eine ſolche innere Hinordnung des Weſens auf ein 
Geſchöpf kann jedenfalls der unendliche Geiſt nicht haben. Es iſt alſo 
offenbar der Ausdruck: er iſt die Nachlaſſung der Sünden, nicht eigentlich, 
ſondern tropiſch zu verſtehen; freilich nicht bloß metonymiſch, inſofern 
er Urſache der Nachlaſſung der Sünden iſt; dazu iſt der Ausdruck zu 
ſtark. Die Gnade iſt Nachlaſſung, die Nachlaſſung der Sünde iſt for⸗ 
male Wirkung der Gnade, und mit der Gnade ſteht der hl. Geiſt in 
der innigſten Beziehung. 

Der hl. Paulus ſpricht nur dieſelbe innige Beziehung aus, wenn 
er neben der Seele ein zvsöna als Beſtandteil des Menſchen anführt. 
Manchmal ſcheint es der hl. Geiſt ſelbſt zu ſein, den wir nicht betrüben 
ſollen, ein anderes Mal iſt es aber das vom Geiſte Gottes unterhaltene 
Gnadenleben; denn von dieſem ysöpa wird gejagt, wir ſollten ihn nicht 
ertöten, auslöſchen. So innig iſt alſo die Verbindung von Geiſt und 
Gnade, daß ein und derſelbe Ausdruck promiscue den hl. Geiſt und 
den geheiligten Menſchengeiſt bezeichnet. Es können alſo aus ſolchen 
Ausdrücken weder die Trichotomiſten einen von der Seele unterſchiedenen 
Menſchengeiſt, noch der Lombarde die ſubſtantiale Einigung des hl. Geiſtes 
mit der Seele erweiſen. 

Nun könnte man an eine hypoſtatiſche Einigung der Seele mit 
dem hl. Geiſte denken. Dieſelbe wäre allerdings nicht unmöglich, 
aber eine ſolche würde die Begnadigten thatſächlich zu göttlichen Per⸗ 
ſonen machen. Dem hl. Geiſte müßten alle ihre Thätigkeiten, auch 
ihre Schwächen und Sünden zugeſchrieben werden. Alſo iſt auch dieſe Art 
der Einigung unannehmbar. 


1) Postcommunio in Missa fer. III. p. Pentec. 
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Wir brauchen aber auch nicht alle möglichen Einigungsarten durch⸗ 
zunehmen und auf ihre Zuläſſigkeit zu prüfen: wir haben ja ſchon oben 
ſowohl auf dem Wege der Ausſchließung als auch direkt die Art und 
Weiſe feſtgeſtellt, in der die Gnade mit der Gottheit, ſpeziell mit dem 
hl. Geiſte, ſich verbindet. Die begnadigte Seele hat dadurch teil an der 
Gottheit, daß die Gnade erſtens eine eigenartige Darſtellung der gött⸗ 
lichen Natur in ſich ſchließt und zweitens die Seele in eigenartiger 
Weiſe ſo auf Gott hinrichtet, daß ſie ohne Gott fürder nicht mehr ſein 
kann. Speziell fanden wir die Verähnlichung mit der Gottheit als 
Kindſchaft in einer Darſtellung des Verhältniſſes, welches den ewigen 
Sohn mit dem Vater verbindet, und als Freundſchaft in der Abbildung 
des Liebesverhältniſſes, welches der hl. Geiſt zwiſchen Vater und Sohn 
herſtellt oder darſtellt. So innig alſo ſich uns die Einigung der Seele mit 
der Gottheit, ſo real die Teilnahme an der göttlichen Natur, ſo unauf⸗ 
löslich die Verbindung mit Gott durch jenes Doppelverhältnis der Gnade 
herausſtellte, ſo innig ergibt ſich uns nun die Einigung der begnadigten 
Seele mit dem hl. Geiſte. Durch Verähnlichung der Braut Chriſti mit 
dem Liebesausgange des hl. Geiſtes und durch Hinordnung auf ihn, 
der ja die hypoſtatiſche göttliche Liebe ſelbſt iſt, wohnt der hl. Geiſt 
ſubſtantial in der Seele, iſt ſie ſein lebendiger Tempel, verlangt ſie mit 
innerer Notwendigkeit ſeine Gegenwart. Wenn per absurdum Gott 
nirgends mehr zugegen wäre, wenn er nirgends mehr wirkte, es müßte 
der hl. Geiſt noch in der begnadigten Seele ſeine Wohnung haben. 
Sonſt würde dieſelbe eine Ungeheuerlichkeit darſtellen, eine für die Gott⸗ 
heit ſpeziell eingerichtete Organiſation, und doch der Gottheit entfremdet. 
Eine ſolche Mißgeſtaltung kann aber nicht in einem Werke, das von 
Gott ſelbſt unmittelbar ausgeht, zugegeben werden. 

Dagegen erhebt ſich freilich eine naheliegende Schwierigkeit: das 
Verhältnis, welches wir zwiſchen der Gnade und dem hl. Geiſte auf⸗ 
gezeigt haben, gilt auch für den Sohn. Alſo erklären wir damit nicht, 
wie in beſonderer Weiſe der hl. Geiſt in den Seelen der Gerechten wohnt. 

Allerdings haben wir in der Gnade nicht bloß die Freundſchaft, 
ſondern auch, wie dies die Offenbarung fordert, die Kindſchaft 
Gottes berückſichtigt, und damit mußten wir ein ebenſo beſonderes Ver⸗ 
bältnis der Begnadigten zum Sohne Gottes wie zum hl. Geiſte 
ſtatuiren: aber das dient unſerer Auffaſſung nicht zur Widerlegung, 
ſondern zur Beſtätigung. Denn nicht weniger nachdrücklich als die hl. 
Schrift uns das Wohnen des Geiſtes in der Seele der Kinder Gottes 
vorſtellt, erklärt ſie auch, daß der Sohn Gottes in uns wohne. Mit 
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den ſtärkſten Ausdrücken erklärt dies der Heiland bei der Verheißung 
der Euchariſtie (Joh. 6) mit der gleichzeitigen Verſicherung, daß wir das 
Gnadenleben nicht in uns haben können, wenn er nicht dadurch, daß 
wir ſein Fleiſch genießen, in uns wohnt. Tempel Chriſti werden wir 
freilich nicht genannt, wie wir wiederholt Tempel des hl. Geiſtes genannt 
werden: denn der Tempel weiſt in ſeinem Begriffe direkt auf Weihe 
und Heiligung hin. Als Heiligkeit hat freilich die heiligmachende Gnade 
direktere Beziehung zum Geiſte der heiligen Liebe als zu der ewigen Weisheit. 

Aber wird man weiter einwenden, warum ſoll der Begnadigte bloß 
jene innigere Beziehung zum Sohne und zum hl. Geiſte mit Ausſchluß 
des Vaters haben? Die Gnade enthält, wie wir ſelbſt hervorgehoben, 
die Seligkeit keimartig in ſich. Es müßte alſo auch der Selige jene 
engere Beziehung zum Sohne und zum Geiſte haben: die Seligkeit be⸗ 
ſtände nicht in der Anſchauung des göttlichen, allen drei Perſonen gemein⸗ 
ſamen Weſens, ſondern in einer Teilnahme an dem Schauen, durch das 
der Vater den Sohn zeugt, und an der beiderſeitigen Liebe, durch welche 
der hl. Geiſt gehaucht wird. 

Unſere Auffaſſung von dem beſonderen Verhältniſſe des Gnaden⸗ 
ſtandes zu der göttlichen Sohnſchaft und zu dem Ausgange des hl. Geiſtes 
aus Vater und Sohn durch Liebe ſchließt die Beziehung zu der erſten 
göttlichen Perſon nicht aus, ſondern ein. Wenn unſere Kindſchaft eine 
Nachbildung der Sohnſchaft des Logos iſt, dann ſtehen wir durch die 
Gnade in einem ähnlichen Verhältniſſe zu Gott dem Vater wie ſein 
eingeborener Sohn. Iſt unſere Gnadenfreundſchaft eine Darſtellung der 
fruchtbaren Liebe zwiſchen Vater und Sohn, die den hl. Geiſt haucht, 
ſo ſtehen wir in einem analogen Verhältnis zu dem Vater und Sohne, 
wie der hl. Geiſt. So ſetzt uns alſo jene Auffaſſung nicht bloß einmal, 
ſondern doppelt in ein jpezie.les Verhältnis zu Gott dem Vater. 

Setzt uns ſomit die Gnade nicht bloß mit der göttlichen Natur als ſolcher, 
ſondern mit der allerheiligſten Dreifaltigkeit in innigſte Beziehung, ſo 
wird dies natürlich auch und noch mehr von der Seligkeit zu ſagen ſein. 
Wenn der abſolut übernatürliche Charakter der Gnade gerade darin 
hervortritt, daß durch ſie die göttliche Natur nicht bloß wie zu allem 
anderen Geſchöpflichen außer ihr Beziehungen eingeht, ſondern das innere 
Leben Gottes ſelbſt von ihr erreicht wird, ſo muß die Glorie, welche 
mindeſtens ebenſo alle Natur überſteigt, wie die Gnade, und uns weit inniger 
mit Gott verbindet als dieſe, eine gleiche oder ſtärkere Hinbeziehung auf 
das trinitariſche Leben Gottes enthalten. Und da die Thätigkeit dem 
Sein entſprechen muß, ſo wird ſich auch in der ſeligen Anſchauung und 
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beſeligenden Liebe der Glückſeligen eine Beziehung zu jenem Schauen 
finden, durch welches der Vater den Sohn zeugt, und zu jener Liebe 
zwiſchen Vater und Sohn, durch welche der hl. Geiſt gehaucht wird. 
Die ſelige Anſchauung hat allerdings das gemeinſame Weſen Gottes zum 
Gegenſtande, ſie iſt aber zugleich Teilnahme an der Glückſeligkeit Gottes 
ſelbſt. Nun iſt aber Gott nicht allein dadurch glückſelig, daß die drei 
Perſonen die allen Dreien eignende Weſenheit liebend ſchauen, ſondern 
auch das Schauen des Vaters, durch das der Sohn erzeugt wird, die 
gegenſeitige Liebe des Vaters und Sohnes, durch welche der heilige Geiſt 
gehaucht wird, macht eine entſprechende unendliche Glückſeligkeit aus. 
Freilich gibt es in Gott und in jeder göttlichen Perſon nur eine Glück⸗ 
ſeligkeit, aber dieſelbe muß doch nach jener doppelten Rückſicht betrachtet 
werden, und die Glorie des geſchaffenen Geiſtes tritt ſicher in ihrer ab⸗ 
ſoluten Übernatürlichkeit erſt dadurch recht hervor, daß ſie auch der Glück⸗ 
ſeligkeit des trinitariſchen Lebens Gottes entſpricht. Und ſo zeigt ſich 
immer klarer, daß die Gnade als Keim und Same der Glorie eine 
ſpezielle innige Beziehung zum hl. Geiſte und zum Sohne Gottes begründet. 

Wenn nämlich die hl. Schrift und die Kirche die begnadigte Seele 
in eine beſondere Beziehung zum hl. Geiſte ſetzt, ſo iſt das nach dem 
Geſagten nicht als bloße appropriatio zu faſſen, als wenn dieſelbe 
gleiche Beziehung alle drei Perſonen gleich anginge, dem hl. Geiſt aber 
nur darum zugeſchrieben würde, weil ſie zu ſeiner Perſonaleigentümllichkeit, 
der hl. Liebe, in einem näheren Vechältniſſe ſteht. So wird ihm aller⸗ 
dings die Heiligung appropriirt, die als Wirkung Gottes nach außen 
allen drei Perſonen gemein iſt: aber durch die heiligende Thätigkeit 
Gottes wird die Seele direkt in eine beſondere Beziehung zum Sohne 
und Geiſte Gottes geſetzt, welche gerade den Zuſtand der Heiligkeit, der 
Gnade, ausmacht. Dieſe Beziehung des hl. Geiſtes zur Seele iſt alſo 
dieſer Perſon eigen (propria, nicht appropriata). 

Fulda. C. Gutber let. 


— — 


Bas Jeugnis der menſchlichen Heele für das Balein 
Gottes. 

Die ganze Schöpfung iſt ein lauter Preisgeſang auf des Schöpfers 
Größe: ſeine Macht, Liebe und Weisheit offenbart ſich im ganzen Weltall, 
vom Tautropfen, der am Gräslein perlt, durch alle Reihen und Ord⸗ 
nungen hinauf bis zur feurigen Sonnenkugel, welche als Königin der 
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fihtbaren Welt am Himmelszelte erglänzt. Die alles zerſetzende und 
verneinende moderne Kritik glaubt freilich Mittel und Wege gefunden 
zu haben, um die lichtvollen, aus der äußeren ſichtbaren Welt her⸗ 
genommenen Beweiſe für die Exiſtenz eines perſönlichen Gottes entkräften 
zu können. Ganz gewiß vergebens! Allein jenes Argument, welches die 
hl. Väter der Kirche bereits von den erſten Zeiten an aus der innern 
Welt der Menſchennatur, aus der menſchlichen Seele, hergeleitet haben, 
hat der Kriticismus zu leugnen kaum noch gewagt. Gottes Majeſtät 
läßt ſich aus der Menſchenbruſt nicht expropriiren: das Siegel göttlicher 
Abſtammung und Hörigkeit iſt der Menſchenſeele unverwüſtlich aufgeprägt; 
es iſt dies ein testimonium toto homine maius!), menſchlicher 
Willkür entzogen, weil es unwillkürlich der Menſchenbruſt entquillt und 
ſelbſt dem Munde des Gottesleugners entſchlüpft, ſobald er, ſeine un⸗ 
gläubigen Raiſonnements vergeſſend, ſeine ſchlichte Menſchennatur zu 
Wort kommen läßt. Unſäglich beklagenswert müßte der Menſch ſein, 
dem es gelungen wäre, die Stimme dieſes Gotteszeugniſſes in ſeiner 
Bruſt zu erſticken oder auch nur für kurze Zeit verſtummen zu machen; 
man müßte glauben, daß Gott ſich vollends von ihm zurückgezogen habe, 
er wäre in beklagenswerteſter Weiſe Gott losgeworden 2). 


I. 


Staunenswert ſind die Leiſtungen des menſchlichen Geiſtes auf 
allen Gebieten des Wiſſens, Schaffens und Wirkens. Die ganze weite 
Welt, alle Reiche der Schöpfung ſind vor ihm ausgebreitet, von ihm 
unterſucht, durchforſcht, durchmeſſen. Er erhebt ſeine Augen zu den 
Geſtirnen, überſchaut die Sternenwelten, berechnet ihre Bahnen, prüft 
ihr Licht, ihre Maſſen, ihre Entwicklung. Er ſteigt in den Schoß der 
Erde hinab, enträtſelt die Geheimniſſe ihrer Schichtenbildung, ergründet 
die Zeitläufe ihrer fernſten Vergangenheit. Er verſchließt ſich in ſein 
Laboratorium, zerlegt die Stoffe in ihre Elemente, berechnet die Geſetze 
ihrer Verbindung und Trennung und ſtellt dieſelben in mathematiſchen 
Formeln dar. Er beobachtet die Entfaltung des organiſchen Lebens im 
Pflanzen⸗ und Tierreich, ordnet die Organismen nach Klaſſen, Familien, 
Arten; er ſecirt, ſondirt, elektriſirt den menſchlichen Körper mit ſeinen 
Organen, Muskeln, Nerven in ihrer Verbindung und Verkettung, ihrer 


1) Tertull. de testimon. animae n. 1: Testimonium omni literatura notius, 
omni doctrina agitatius, omni editione vulgatius, toto homine maius, id est totum 
quod est hominis. 

2) Baco Verul.: Nemo Deum non esse eredit, nisi cui Deum non esse expedit. 
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Ausrüſtung und Leiſtung, ihrer Energie und Apathie, ihrem lebens⸗ 
kräftigen Wirken und allmählichen Abſterben. Er ſtudirt die Sprachen 
der Völker, durchforſcht ihre Geſchichte und ihre Kultur, ihre Kunſtwerke, 
Wiſſenſchaften, Litteratur. Er durchmißt mit Adlerblick alle Gebiete der 
Spekulation, die Kosmologie, Pſychologie und Theologie. Was immer 
er erforſcht und gefunden an Erfahrungen, Kenntniſſen, Fertigkeiten 
verwertet er zur Wohlfahrt und zur Beglückung ſeiner Mitmenſchen: er 
überbrückt die Ströme, durchſticht die Berge, durchſegelt die Meere, ver⸗ 
bindet die Länder und Erdteile, verbrüdert die Völker und Nationen, — 
alle Weltteile, alle Völker, alle Zonen legen ihre Schätze, ihre Erzeug⸗ 
niſſe und Errungenſchaften in Natur und Kunſt huldigend zu ſeinen Füßen. 

Dies des menſchlichen Geiſtes Arbeiten und Leiſtungen. Woher 
ſolch ſtaunenswerte Erfolge? Der Menſch iſt befähigt, nicht bloß die 
äußeren zufälligen Erſcheinungen an den Dingen wahrzunehmen, ſondern 
auch deren innere Weſenheit und Wahrheit zu erkennen!); er iſt berufen, 
das ganze Gebiet der Wahrheit zu erforſchen und zur Domäne des Geiſtes 
zu machen. Er erfreut ſich in dem ſinnlich Angenehmen der Außenwelt, 
aber er erhebt ſich über den Sinnengenuß, macht das Gute an ſich, die 
Tugend, zum Gegenſtand ſeines Strebens), ſetzt ſich Ziele und verfolgt 
ſie mit der ganzen Energie ſeines Weſens. Für die Wahrheit, für die 
Tugend iſt er in ſeinem tiefinnerſten Weſen veranlagt; Gaben und 
Fähigkeiten ſind ihm verliehen, welche, richtig verwendet und ausgebeutet, 
ihn mit Sicherheit zur höchſten Wahrheit und zum höchſten Gute empor⸗ 
führen, ihm dieſe Güter nicht bloß als ſchönes, wünſchenswertes Ziel 
von ferne zeigen, ſondern ihn in deren vollen, genußreichen Beſitz einſetzen. 
Prüfen wir dieſe inneren Anlagen der Menſchenſeele und ſehen wir, auf 
wen ſie als höchſten Urheber und Spender zurückweiſen. 

Die innere Veranlagung des menſchlichen Geiſtes für die Wahrheit 
tritt klar zu Tage, wenn wir die Denkthätigkeit, die Denkprinzipien des 
Geiſtes und das Ziel ins Auge faſſen, welches er bei ſeinem Denken 
und Forſchen verfolgt. Die Denkakte des Geiſtes ſind: begreifen, ur⸗ 


1) S. Thom. Summ. theol. 1. du. 87. art. 3 ad 1: Obiectum intellectus est 
ens et verum consideratum in rebus materialibus, ... ex quibus in cognitionem 
omnium aliorum devenit. 

2) 1. qu. 79. art. 11 ad 2: Verum et bonum se invicem includunt. Nam 
verum est quoddam bonum, alioquin non esset appetibile; et bonum est quod- 
dam verum, alioquin non esset intelligibile. Sicut igitur obiectum appetitus 
potest esse verum, in quantum habet rationem boni, sicut cum aliquis appetit 
veritatem cognoscere, ita obiectum intellectus practici est bonum ordinabile ad 
opus sub ratione veri. 
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teilen, ſchließen 1). Jeder Menſch übt ſie im Bereiche ſeines Wirkens 
und Handelns, oft ohne es zu wiſſen, mit großer Geſchicklichkeit und 
Gewandtheit. Das Kind, das nur wenige Tage ſich mit ſeinem Kegel⸗ 
ſpiel und Baukaſten unterhalten hat, weiß, daß eine Kugel ein runder 
Körper, und daß es unweſentlich iſt, ob dieſelbe die weiße, rote oder 
grüne Farbe hat, und ſchließt daraus, daß man einen Würfel aus dem 
Baukaſten nicht zum Kegelſchieben brauchen kann. Der Landwirt, der 
für ſeinen Wagen eine Achſe von Stahl einer andern von Holz oder 
Eiſen vorzieht, beweiſt dadurch, daß er die weſentlichen Eigenſchaften des 
Stahls, vielleicht des Tiegeler⸗ oder Beſſemerſtahls, ſowie jene des Eiſens 
und Holzes kennt und über deren Brauchbarkeit ſich ein Urteil gebildet 
hat, welches ihn veranlaßt, dem einen Materiale vor dem anderen den 
Vorzug zu geben. Wie das Kind, der Landmann, der Handwerker im 
Bereiche ihres Wirkens, ſo kalkulirt der Kaufmann auf ſeinem Komptoir, 
rechnet der Aſtronom auf ſeiner Sternwarte, argumentirt der Staats⸗ 
mann in ſeiner Kanzlei, ſinnt und überlegt der Fürſt in ſeinem Kabinet. 
Alle ſuchen die Wahrheit zu gewinnen aus ihren Berechnungen und 
Kombinationen, der Erfolg lohnt oft mit ſtaunenswertem Reſultate die 
raſtlos fortgeſetzten Arbeiten und Anſtrengungen. Treue Führerinnen 
auf dem Wege zur Wahrheit find für den Menſchen die Denkprinzipien 2): 
je treuer und gewiſſenhafter er ſich bei ſeinen Denkoperationen dieſen 
Prinzipien fügt, ihren Geſetzen anheimgibt und unterwirft ?), umſo ſicherer 
und größer iſt der Erfolg der Geiſtesarbeit. An erſter Stelle ſteht das 
Geſetz der Identität“): „Man halte jedes Ding für das, beurteile jede 


1) 1. qu. 79. art. 8: Intelligere est simpliciter veritatem intelligibilem 
apprehendere; ratiocinari autem procedere de uno intellecto ad aliud ad veri- 
tatem intelligibilem cognoscendam. Cf. quaest. disput. de verit. qu. 15. art. 1. 

2) I. e. . . Ratiocinatio humana secundum viam inquisitionis vel inven- 
tionis procedit a quibusdam simpliciter intellectis, quae sunt prima prineipia; 
et rursus in via iudieii resolvendo redit ad prima principia, ad quae inventa 
examinat. 

) S. Thom. Qu. disp. de verit. qu. 14. art. 1: Intellectus nostri duplex est 
operatio: una quae format simplices rerum quidditates, ut quid est homo vel 
quid est animal, in qua quidem operatione non invenitur verum per se nec fal- 
sum ...; alia operatio intellectus est secundum quam componit et dividit 
affirmando et negando, et in hac iam invenitur verum et falsum. 

) 1. 2. qu. 94. art. 2: Illud quod primo cadit in apprehensione, est ens, 
cuius intellectus includitur in omnibus, quaecumque quis apprehendit; et id-o 
primum principium indemonstrabile est, quod „non est simul affirmare et negare“, 
quod fundatur supra rationem entis et non entis; et super hoc principio omnia 
alia fundantur. 
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Sache als das, was ſie iſt!“ Wer Waſſer für Wein halten wollte, 
würde ſich ſelbſt, wer vergoldete Silberſachen für reines Gold verkaufen 
wollte, würde andere um die Wahrheit betrügen. Einem Diebe ver⸗ 
traut man keine Kaſſe, einem Feigling keinen verantwortungsvollen 
Poſten an: man will nicht getäuſcht ſein, man nimmt die Menſchen, 
wie ſie ſind. Ein weiteres Geſetz iſt das des Widerſpruchs. Was der 
innern Weſenheit der Dinge widerſpricht, kann nie wahr ſein, nie Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit werden: die Ouadratur des Kreiſes ſuchen wollen, 
hieße Zeit und Mühe verſchwenden, — es iſt die metaphyſiſche Un⸗ 
möglichkeit. Was den Naturgeſetzen widerſpricht, iſt phyſiſch unmöglich. 
Im gewöbnlichen Naturverlaufe können Blinde nicht ſehen, Taube 
nicht hören, Tote ſich nicht aus dem Grabe erheben. Nur der Urheber 
der Natur, der dieſe Geſetze gegeben, könnte ſolches — und man nennt 
dies alsdann ein Wunder — zur Wahrheit werden laſſen. Was dem 
gewöhnlichen Gange des menſchlichen Lebens, was dem Gebrauche und 
den ſittlichen Gewohnheiten des Menſchen widerſpricht, iſt moraliſch un⸗ 
möglich, obgleich kein Naturgeſetz entgegenſteht. Daß ein Kind ſeine 
Eltern haſſe, iſt zwar nicht abſolut, nicht phyſiſch, aber doch im gewöhn⸗ 
lichen, alltäglichen Leben faſt immer unmöglich. Unter tauſend Kugeln 
in einer Urne iſt eine weiße; beim erſten Griffe die weiße herausnehmen, 


iſt nicht phyſiſch, aber moraliſch unmöglich, und es würde ſicher niemand 


die Wette wagen. Das dritte Denkgeſetz iſt jenes vom ausgeſchloſſenen 
Dritten: „Entweder iſt dieſes wahr oder jenes, ein Drittes gibt's nicht!“ 
Entweder exiſtirt im Weſten ein Kontinent oder nicht: Columbus be⸗ 
hauptet das erſtere, und der Erfolg gibt ſeinen kühnen Kombinationen 
recht. Entweder ſteht die Sonne ſtill oder ſie bewegt ſich; letzteres war 
die Anſchauung der ganzen Menſchheit Jahrtauſende hindurch; Galilei 
und Kopernikus beweiſen die Wahrheit des Gegenteils, es bedeutet eine 
Revolution in der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft. Entweder läßt ſich die 
Dampfmaſchine nicht bloß zur Hebung von Laſten, ſondern auch zu ihrer 
Beförderung von Ort zu Ort benutzen oder nicht; Georg Stephenſon 
verficht das erſtere Problem, konſtruirt die erſte Lokomotive, und das 
Verkehrsweſen der ganzen Welt iſt in eine neue Epoche eingetreten. 
Das vierte Denkgeſetz endlich ſagt uns, daß alles Geſchehen, alles Werden 
auf einen hinweiſenden Grund zurückgeführt werden müſſe !). Die ganze 


1) Summ. theol. 1. qu. 5. art. 2 ad 1: Bonum cum habeat rationem appe- 
tibilis, importat habitudinem causae finalis, cuius causalitas prima est, quia agens 
non agit nisi propter finem et ab agenti materia movetur ad formam; unde 
dieitur quod finis est causa causarum. 
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Welt um uns mit ihrem bunten Wechſel von Erſcheinungen und Ereig⸗ 
niſſen, die Welt in uns mit ihren Gedanken, Phantaſien, Neigungen, 
Strebungen, ihrem Begehren und Genießen, ihrem Lieben und Haſſen 
legen Zeugnis ab für die Wahrheit dieſes Geſetzes. Richtig angewandt, 
führt es uns zu den herrlichſten Wahrheiten, den ſtaunenswerteſten Reſul⸗ 
taten auf allen Gebieten des Wiſſens, andere Wahrheiten läßt es uns 
ahnen, wieder andere uns gleichſam verſchleiert durch Hypotheſen ſchauen. 
Die ganze volle, unverhüllte Wahrheit zu erkennen, das ganze Gebiet. 
das Reich der Wahrheit nach allen Richtungen hin zu umſpannen und 
zu durchdringen und zu beherrſchen iſt dem Sterblichen hienieden, und 
wäre er mit den genialſten Geiſteskräften ausgerüſtet, nicht beſchieden. 

Denken, Kenntniſſe ſammeln genügt dem menſchlichen Geiſte nicht: 
er will die gewonnenen Kenntniſſe möglichſt klar und beſtimmt faſſen, 
aus ihren Gründen erkennen, in ihrem inneren Zuſammenhange über: 
ſchauen, ſyſtematiſch ordnen und gliedern ), — dies führt ihn zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis ?). Das Willen erlangt dadurch jene Sicherheit 
und Vollkommenheit, welche der nach Wahrheit verlangende Geiſt ſtets 
zu erringen ſtrebt; nur dieſe Sicherheit der Erkenntnis gewährt dem 
Geiſt jene Ruhe und Befriedigung, welche der volle Beſitz der Wahrheit 
zu bieten vermag). Gerade dieſes, dem menſchlichen Geiſte eigentüm⸗ 
liche Verlangen nach wiſſenſchaftlicher, ſyſtematiſch geordneter, auf den 
tieferen Gründen der Wahrheit ruhender Erkenntnis hat die Aufführung 
jener herrlichen Geiſtesbauten veranlaßt, deren innere Architektonik mit 
den herrlichſten Schöpfungen in Stein und Marmor wetteifert, ja, ſie 


1) Ethic. lib. 6. lect. 5: Quia sapientia est certissima, principia autem 
demonstrationum sunt certiora conelusionibus, oportet quod sapiens non solum 
sciat ea quae ex pıineipiis demonstrationum concluduntur circa ea, de quibus 
considerat, sed etiam quod verum dicat circa ipsa prineipia prima, non quidem 
quia demonstret ea, sed in quantum ad sapientes pertinet notificare communia, 
puta totum spartem, aequale et inaequale et alia huiusmodi, quibus cognitis 
prineipia demonstrationum innotescunt. 

2) S. theol. 1. 2. qu. 57. art. 2: Quod est ultimum respectu totius cognitionis 
humanae, est id quod est primum et maxime cognoseibile secundum naturam; 
et circa huiusmodi est sapientia, quae „considerat altissimas causas“ (1 Metaph.). 
Unde convenienter iudicat et ordinat de omnibus, quia iudieium perfectum et 
universale haberi non potest nisi per resolutionem ad primas causas. 

3) Ethic. I. 6. lectio 6: Sapientia non est qualitercunque scientia, sed 
seientia rerum honorabilissimarum et divinarum, ac si ipsa habeat rationem 
capitis inter omnes scieutias Sicut enim per sensus, qui sunt in capite, diri- 
guntur motus et operationes omnium aliorum membrorum, ita sapientia dirigit 
omnes alias scientias, dum ab ea omnes aliae principia sua supponunt. 
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übertrifft. Oder überſtrahlt nicht an innerer geiſtiger Schönheit und 
Harmonie die theologiſche Summa des hl. Thomas von Aquin bei weitem 
die ſchönſten Kathedralen der Welt? Wenn wir Werke rein philoſophiſchen 
Wertes zum Vergleiche heranziehen wollen, — darf nicht der Rieſenbau 
philoſophiſcher Forſchung, den der geniale Stagirite aufgeführt, kühn um 
die Palme ringen mit jenen Bauwerken, welche das Altertum als die 
ſieben Wunder der Welt beſungen und geprieſen hat? 

So drängt alſo die ganze innere Natur und Organiſation des 
Geiſtes, Anlage, Geſetze, Ziel des Denkens den Menſchengeiſt zur Wahr⸗ 
heit hin: er ſoll, muß, wird die Wahrheit erkennen, ſoweit ſie im Be⸗ 
reiche irdiſcher Forſchung gelegen iſt, wenn er nur der Natur ſeiner Er⸗ 
kenntniskraft folgt und ihrer Führung treu bleibt. Wer aber hat dem 
menſchlichen Geiſte dieſe innere Anlage und Befähigung, die Wahrheit 
zu erkennen, gegeben? Wer ihm die Gabe verliehen, in dem eigenen 
Innern des Geiſtes die reale Wirklichkeit der Außenwelt in idealem 
Bilde abzuprägen )? Woher, von wem dieſe Denkgeſetze 2), welche 
Schranken gleich den denkenden Geiſt vom Irrwege der Täuſchung und 
Lüge fernhalten, Leitſternen gleich ihm den Weg zur Wahrheit erhellen, 
ſichern Geleiſen gleich ihn zum Ziele der Wahrheit emporführen? Wo⸗ 
her die Gabe, die Wahrheiten in ihrem tiefern Grunde zu erfaſſen, 
ſyſtematiſch zuſammenzuordnen, unter einem höheren Geſichtspunkte zu 
gruppiren? Von wem das Verlangen und die Ausrüſtung bis zur 


1) S. theol. 1. qu. 12. art. 11 ad 3: Omnia dicimur in Deo videre et 
sec undum ipsum de omnibus iudicare, in quantum per participationem sui luminis 
omnia cognoscimus et diiudicamus. Nam et ipsum lumen naturale rationis parti- 
eipatio quaedam est divini luminis; sicut etiam omnia sensibilia dicimur videre 
et iudicare in sole, i. e. per lumen solis. 

S. th. 1. qu. 16. art. 6: Si loquamur de veritatc, prout existit in intelleetu 
secundum propriam rationem, sic in multis intellectibus creatis sunt multae 
veritates et in uno et ecdem intellectu secundum plura cogmita, ... sicut ab 
una facie hominis resultant plures similitudines in speculo, sic ab una veritate 
divina resultant plures veritates. Si vero loquamur de veritate secundum quod 
est in rebus, sic omnes sunt verae una prima veritate, cui unum quodque assimi- 
latur secundum suam entitatem. 

2) Quaest. disp. de verit. qu. 1 ad 5: A veritate intellectus divini exem- 
plariter procedit in intelleetum nostrum veritas primorum principiorum, secun- 
dum quam de omuibus iudicamus. 

8. th. 1. qu. 16. art. 6 ad 1: Anima non secundum quamcunque veritatem 
iudicat de rebus omnibus, sed secundum veritatem primam, in quantum resultat 
in ea sicut in speculo secundum prima inteiligibilia; unde sequitur, quod veritas 
prima sit maior auima. 


= 
CC 
* 
4 
11 
12 
10 
1 
N 
7 
= 


Das Zeugnis der menſchlichen Seele für das Daſein Gottes. 461 


höchſten Höhe des vernünftigen Denkens, zur Wiſſenſchaft der Willen: 
ſchaften emporzuſteigen und von der Hochwarte alles Seins alle Gebiete 
menſchlichen Schaffens, Wirkens und Wiſſens zu überſchauen, zu ordnen 
und zu begründen)? Eine Fülle von Licht fällt von dieſer Höhe her: 
nieder auf die Niederungen menſchlichen, irdiſchen, vergänglichen Seins 
und Lebens, um die Bahn zu erhellen, welche aufwärts führt in die 
überirdiſche Welt zur Erkenntnis des Urquells und Urgrundes alles 
Lichtes, alles Seins, alles Lebens, zur Erkenntnis Gottes 2)! 


II. 


Wie der Verſtand, die Erkenntniskraft des menſchlichen Geiſtes ihr 
eigentümliches Objekt in der Wahrheit hat, ſo iſt des Willens, des 
Strebvermögens ſpezifiſches Objekt das Gut: in der Erreichung, im Be: 
ſitz und Genuß des höchſten Gutes ſoll er ſein Ziel, ſeine Glückſeligkeit 
finden. Als vernunftbegabtes Weſen ſoll er dieſes Gut mit Freiheit 
erſtreben. 

Eine überaus koſtbare und ſchätzenswerte, aber auch verhängnisvolle 
Gabe iſt die menſchliche Freiheit. Der Menſch iſt frei: keine äußere 
Gewalt, nicht Kerker und Bande, nicht Feuer und Schwert vermögen 
ihn zu einer Handlung zu zwingen, welche ſein Herz verabſcheut, ſeine 
innere Überzeugung verurteilt. Er kann ſterben für eine edle Sache 
und iſt im Tode Sieger über ſeine Dränger. Auch keine innere Macht 
beſitzt in der Weiſe einen nötigenden Einfluß über ihn, daß ſeiner Natur 
Gewalt angethan würde. Das Verlangen nach Glück und Seligkeit 
allein übt, weil in der Natur ſelbſt begründet, eine Art Nötigung und 
Zwang über ihn aus?); mit innerer Notwendigkeit verlangen wir nach 
Glückſeligkeit. Der Menſch iſt frei im Handeln: er kann eine Handlung 


1) Cf. cit. sub 9 et 10. 

2) Quaest. disput. de verit. qu. 1. art. 2: Intellectus divinus est mensurans, 
non mensuratus, res autem naturalis mensurans et mensurata, sed intelleetus 
noster est mensaratus, non mensurans quidem res naturales, sed artificiales tantum. 

3) Qu. disp. de malo qu. 6. art. 1: Obiectum movens voluntatem est bonum 
conveniens apprehensum; unde si aliquod bonum proponatur, quod apprehendatur 
in ratione boni, non autem in ratione convenientis, non movebit voluntatem. Cum 
autem consilia et electiones sint eirca particularia, quorum est actus, requiritur 
ut id, quod apprehenditur ut bonum et conveniens, apprehendatur ut bonum et 
conveniens in particulari et non in universali tantum. Si ergo apprehendatur 
aliquid ut bonum conveniens secundum omnia particularia, quae considerari 
possunt, ex necessitate movebit voluntatem. Et propter hoc homo 
ex necessitate appetit beatitudinem, quae est secundum Boätium J. 3 
de consol. pr. II. „status omnium bonorum congregatione perfectus“, 
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thun und ſie unterlaſſen; Cäſar kann über den Rubikon, Kröſus über 
den Halys gehen; beide können aber auch den verhängnisvollen Schritt 
unterlaſſen. Der Menſch iſt frei in der Wahl zwiſchen verſchiedenen 
Handlungen: er kann gehen, ſtehen, arbeiten, ruhen u. ſ. w. Hannibal 
kann über die Alpen in Italien einfallen, kann aber auch von der See 
aus den Krieg gegen Rom erneuern. Der Menſch iſt frei, auch das 
Gegenteil zu thun: er kann die Wahrheit ſagen, kann lügen; er kann 
gehorchen und kann trotzen: Regulus wird, nachdem er durch Eidſchwur 
ſich gebunden, aus der Gefangenſchaft nach Rom entlaſſen, um für Ab⸗ 
ſchluß des Friedens zu wirken; er kann, dem Eide getreu, nach Carthago 
zurückkehren, kann eidbrüchig in Rom zurückbleiben. 

Welch weites Feld der Wirkſamkeit eröffnet ſich nicht dem Menſchen, 
welcher ſeine Freiheit in den Dienſt der allgemeinen Wohlfahrt ſeiner 
Mitmenſchen ſtellen, — welch herrliche Paläfte demjenigen, der um die 
Palme der Tugend ringen will! Unſterblich wird ſein Name, die dank⸗ 
bare Nachwelt verzeichnet ihn mit unauslöſchlichen Zügen in den Jahr⸗ 
büchern der Geſchichte! Mit welcher Verehrung blicken wir empor zu 
jenen Männern, in denen wir Wohlthäter der Menſchheit verehren, ſei 
es nun, daß ſie auf den Höhen der Menſchheit, wandelnd als Fürſten, 
Feldherren, Staatsmänner, Gelehrte, Großes geleiſtet oder, in den Reihen 
des Volkes ſtehend, Not und Elend gelindert, die drückende Lage des 
Arbeiters erleichtert, Troſt und Frieden in die Hütten der Armen getragen! 

Entſetzlich, ſchaudererregend ſind aber auch die Abgründe, in welche 
der Menſch und die Menſchheit hinabſinken, wenn der Freiheitsſchwindel 
die Köpfe verwirrt und ganze Schichten der Geſellſchaft, ja ganze Völker 
in den Strudel wahnſinniger Raſerei fortreißt. Man proklamirt Ge⸗ 
dankenfreiheit, Tugend gilt für Chimäre, Sittenreinheit für Charakter⸗ 
ſchwäche, Geſetz und Ordnung für ein unerträgliches Joch, Religion für 
Aberwitz und als Kappzaum der Einfältigen. Man fordert Rede: und 
Preßfreiheit, man höhnt die Religion, läſtert das Heilige, ſchmäht die 
Tugend, verteidigt das Laſter, Glaube und Gottesfurcht werden über 
Bord geworfen, — den Worten folgt bald die That, — die bethörte 
Volksmenge flürzt Thron und Altäre, die Geſetzloſigkeit ſelbſt ſcheint zum 
Geſetz in der Offentlichkeit erhoben zu ſein. In Atome müßte die 
Menſchheit zerſtieben, wenn ſolche Zügelloſigkeit lange Zeit die Herrſchaft 
behauptete. Doch die menſchliche Natur ſträubt ſich gegen ſolche Un⸗ 
geheuerlichkeit: unverwüſtlich ruht im Menſchenherzen der Sinn für 
Ordnung und Tugend, er legt ein lautes Veto ein gegen allen Van⸗ 
dalismus; die Menge, der Tollheit müde, ſucht bald die Schranken 
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wieder auf, welche ein höherer Wille dem Menſchenherzen gezogen, um 11 
es zur Tugend, zum wahren, einzigen Glück hinzuführen, Schranken ſo | 1 
wohlthuend und weisheitsvoll, daß nur der Unverſtand, nur Leidenſchaft 1 
ſie mißachten kann. | 
Erſte Schranke, erſte Führerin zum Guten für den menſchlichen 14 
as Willen ift die Vernunft ). Der Wille, als blinde Fähigkeit, kann nichts b . 
in begehren und erſtreben, was die Vernunft ihm nicht vorher als ein Gut f 
Ir gezeigt hat: die Vernunft iſt des Willens Auge und Licht. Sie be: Ei 
b: leuchtet, zeigt das Gute, welches begehrt, das Ziel, welches erſtrebt werden | 4 


0 ſoll; der Wille firirt dies Gut als Ziel ſeines Strebens und gibt den 
ihm untergebenen ſinnlichen und geiſtigen Kräften die Richtung auf dieſes 
, Ziel. Die Vernunft prüft die Mittel und Wege, welche ſich zur Er⸗ 
r reichung des Zieles darbieten, wägt ihre Zweckmäßigkeiten und Schwierig⸗ 

e keiten, ihre Vorteile und Nachteile gegen einander ab; der Wille gibt ii 
: die Zuſtimmung zu der getroffenen Wahl. Die Vernunft geht bei der 1 
: Ausführung belehrend, beratend zur Seite; der Wille dagegen gibt den 1 
| untergeordneten Fähigkeiten Stärke und Energie zur Arbeit, jpornt an 

| zur Überwindung von Hinderniſſen, begeiſtert zur glücklichen Vollendung | 
des Werkes. Klar und deutlich treten dieſe ſich gegenjeitig ergänzenden 14 ! 
Thätigkeiten der Vernunft und des Willens uns entgegen bei dem 19 
Architekten, welcher einen Bau aufführen, bei dem Feldherrn, welcher ui 
einen Kriegsplan entwerfen, bei dem Fürſten, welcher ſein Volk beglücken g 1 
will. Weniger anſchaulich, aber nicht weniger wirkſam ſind ſie überall, 1 
wo Gutes geleiſtet, Großes geſchaffen werden ſoll: iſt doch alles Tugend⸗ 4 


ſtreben ein Krieg gegen menſchliche Leidenſchaft, ein Werk der Beglückung 14 
des eigenen Herzens, ein geiſtiger Aar, der emporgeführt werden ſoll, bis IH 
zur Spitze ſittlicher Vollkommenheit, zur idealen Höhe ethiſcher Vollendung. 

Eine zweite Schranke, welche den Menſchen auf dem Weg der 
Tugend zu erhalten die Beſtimmung hat, iſt das Gewiſſen 2), jener 


1) 8. theol. 1. qu. 79. art. 11: Differunt intellectus speculativus et prac- 
ticus: nam intellectus speculativus est, qui quod apprehendit, non ordinat ad { 
opus, sed ad solam veritatis considerationem; practicus vero intelleetus dieitur, 1 
qui hoc quod apprehendit, ordinat ad opus. 

1. 2. qu. 91. art. 2 ad 2: Omnis ratiocinatio derivatur a principiis natu- 
raliter notis et omnis appetitus eorum, quae sunt ad finem, derivatur a naturali 
appetitu ultimi finis. Et sic etiam oportet quod prima directio actuum nostrorum | 


= - 


ve 


ad finem fiat per legem naturalem. Weshalb dieſe directio rationalis als lex 
bezeichnet wird, cf. ad 3. 

2) 1. qu. 79. art. 12: Principia operabilium, nobis naturaliter indita, per- 
tinent ad specialem habitum naturslem, quem diecimus „synderesin“. Unde et 
synderesis dicitur „instigare ad bonum et murmurare de malo“. 


— — 


— 
— tz 


! ia 73 
bi 
| 


— — 


— 
— 
7 = 
* 
» 
4 
. 
* 
147 F 13 
» 
1 
3 
# 
{ 
. 
= 
1 
“ 
1 1 
- 
fi 4 
17 
# 
** 
1 
1 
* 
* 
* 
: 
‘ 
* 
* 
7 
1 
* h 
=. 
MW 
| 
1 
* | 
1 
7 
7 


464 Das Zeugnis der menſchlichen Seele für das Daſein Gottes. 


innere, von Natur aus dem Menſchen innewohnende Sinn für das 
Gute, Schickliche, Ehrenhafte. Bereits vor dem Erwachen der Vernunft, 
vor allem Einfluſſe der Erziehung gibt ſich dieſes ſittliche Gefühl kund, 
dieſe in tiefſter Wurzel ethiſche Anlage für Aufrechthaltung der ſittlichen 
Weltordnung, derzufolge, ſei es im einzelnen Menſchen, ſei es in der 
geſellſchaftlichen Ordnung, das Niedere dem Höhern, das Materielle dem 
Geiſtigen, das einzelne Wohl der allgemeinen Wohlfahrt dienen ſoll. 
In kürzeſter Form läßt ſich das ſittliche Prinzip des Gewiſſens in die 
Worte faſſen: „Thue das Gute, meide das Böſe!“ Bei aufdämmernder 
Vernunft diktirt es als innere Stimme in jedem einzelnen Falle bald 
gebietend oder verbietend, bald ratend oder erlaubend, was der Menſch 
zu thun habe, um der ſittlichen Ordnung entſprechend zu handeln. 
Allſeitigſter Ausbildung fähig, erlangt es unter guter, weiſer Leitung 
eine Reinheit, Sicherheit, Stärke und Vollkommenheit, daß es den 


Menſchen nie ratlos läßt, ſondern ſtets ihm jene Handlungsweiſe nahe⸗ 


legt, welche der Tugend entſpricht. Es kann das Gewiſſen aber auch 
verbildet und zerrüttet werden, wie die Auswüchſe heidniſcher Unſitte 
zeigen. Bei allen Menſchen, hoch und niedrig, bei allen Völkern, un⸗ 
gebildeten wie gebildeten, findet ſich das Gewiſſen; es kann nie vollends 
in der Menſchenbruſt erſtickt werden. Der Menſch, welcher dieſem ſitt⸗ 
lichen Gefühle treu bleibt, wird ein guter, edler Menſch, ſelbſt inmitten 
heidniſcher, ſittenloſer Umgebung. Hätten die Völker in demſelben 
Maße, wie ſie den äſthetiſchen Sinn in der Ausbildung der Künſte, wie 
fie den praktiſchen Sinn in dem Ausbau der Staatsverwaltung kulti⸗ 
virten, auch dieſen ethiſchen Sinn für Tugend und ſittliche Veredlung 
verfeinert, nie würden Tyrannei und Deſpotismus auf dem Throne, nie 
Revolution und Meuterei unter den Volksmaſſen gezeitigt worden ſein, 
der Fortſchritt aller Kultur wäre friedlicher und ſtetiger, die Früchte 
aller intellektuellen, politiſchen und ſozialen Entwicklung wären ehren⸗ 
vollere und erfreulichere geweſen. 


Eine dritte Schranke, die mächtigſte von allen, bildet das Bewußt⸗ 
ſein der ſtrengen, unausweichlichen Verpflichung, ſich den Ausſprüchen 


— 


1. 2. qu. 94. art. 3: Naturalis inclinatio inest cuilibet homini ad hoc quod 
agat secundum rationem, et hoc est agere secundum virtutem; .. dietat enim 
hoc naturaliter unicuique propria ratio, ut virtuose agat. Cf. art. 4. u. art. 5. 

1. 2. qu. 9. art. 1 ad 2: Synderesis dicitur lex intellectus nostri, in 
quantum est habitus continens praecepta legis naturalis, quae sunt prima prin- 
cipia operum humanorum. 
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des Gewiſſens zu unterwerfen 1). Der Menſch muß die Verantwortung 
für alle ſeine Handlungen tragen, muß unverweigerlich über dieſelben 
vor einer höheren Macht Rechenſchaft ablegen. Er iſt frei, kann handeln, 
wie er will; aber Ruhe und Frieden findet er nur im Gehorſam gegen 
den Ausſpruch des Gewiſſens. Lehnt er ſich gegen deſſen Befehle auf. 
ſo folgt die Strafe der böſen That auf dem Fuße, Unruhe, Unfriede, 
Gewiſſensbiſſe find ſein Anteil. „Nicht um Fingerbreite ſollſt du ab— 
weichen von ſeinen Forderungen,“ ſagt ſchon Cicero, der Heide, „ſollſt 
nicht handeln im Zweifel, ob etwas erlaubt ſei oder unerlaubt.“ Nicht 
Drohungen, nicht Verheißungen, nicht Glück, nicht Unglück, kein irdiſches 
Gut, kein vergänglicher Reiz darf dich bewegen, von ſeinen Geboten 
abzuweichen! Frevle, begehe ein Unrecht, — ob auch kein menſchliches 
Auge dies geſehen, keine menſchliche Macht deinen Fehltritt 2) ahndet, ob 
auch irdiſche Reichtümer dir in den Schoß fallen, irdiſche Auszeichnungen 
dir zu teil werden, Ruhe und Frieden ſind gewichen aus deiner Seele! 
Einem giftigen Pfeile gleich hat ſich die böſe That in dein Herz ein⸗ 
gebohrt, ſchmerzt und quält dich Tag und Nacht. Thue Gutes, voll⸗ 
bringe eine edle That, — und ob auch die Welt dich verkennt, ſchmäht, 
verfolgt, dich büßen läßt mit dem Verluſt irdiſcher Güter, — der Friede 
des Herzens wird nicht weichen aus deiner Bruſt, nicht Heiterkeit und 
Frohſinn aus deiner Seele; denn das Bewußtſein einer edlen That hält 
dich aufrecht inmitten der Entbehrungen und Prüfungen des. Lebens! 
Deinem höchſten Ziele biſt du um einen Schritt näher gekommen, der 
höchſten Ehren, der ewigen, unvergänglichen Güter biſt du würdiger ge⸗ 
worden s). it dem jo, dann wohnt alſo dem Sittengeſetz in unſerer 
Bruſt eine unendliche Macht bei! es iſt mit einer unendlichen Autorität, 
mit unendlicher Würde und Majeſtät umkleidet, vor welcher alle irdiſche, 
alle menſchliche Hoheit und Macht erblaßt, erbleicht, ohnmächtig zu⸗ 
ſammenbricht. 

Wer hat dem Menſchenherzen dieſe Einrichtung gegeben? Wer hat 
den Willen in ſeinem Streben gebunden an das Licht der Vernunft, an 


1) 1. qu. 79. art. 13 gruppirt Thom. Ad. die Funktionen des Gewiſſens unter 
drei Geſichtspunkte: testificari, instigare vel ligare, excusare vel accusare seu 


remordere. 

2) 1. 2. qu. 93. art. 6: Quautum deficit ex parte actionis, suppletur ex 
parte passionis, prout sc. in tantum patiuntur quod lex aeterna dictat de eis, 
in quantum deficiunt facere, quod legi aeternae conveniat. 

3) S. theol. 1. 2. qu. 93. art. 6 ad 3: Sicut secundum legem aeternam 
aliqui merentur beatitudinem vel miseriam, ita per eandem legem in beatitudine 
vel miseria conservantur; et secundum hoc beati et damnati subsunt legi aeternae. 
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Pastor bon is 1893. 
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den Mahnruf des Gewiſſens? Wer hat des Menſchen inneres Glück, 
wer ſeinen Seelenfrieden abhängig gemacht von der Unterwürfigkeit, dem 
Gehorſam gegen des Ausſpruch des Gewiſſens? Wer hat dieſes Dik⸗ 
tamen und die ganze ſittliche Weltordnung mit jener heiligen Autorität, 
jener unantaſtbaren Majeſtät, jener unendlichen Würde umgeben? Wer 
hat unendlichen Lohn, unendliche Strafe, wer den Beſitz, den Verluſt 
des höchſten Gutes, wer die Seligkeit und ihren Verluſt geknüpft an die 
Befolgung, an die Mißachtung der Stimme des Gewiſſens 1)? 

Eine höchſte Macht waltet über uns, eine höchſte Autorität und 
Gerechtigkeit, welche zugleich höchſte Weisheit und höchſte Liebe iſt. Sie 
hat unſere menſchliche Natur für die Tugend, für das Gute geſchaffen, 
damit ſie nur ſich ſelbſt an jene höchſte Regel der ſittlichen Ordnung 
anlehne, ihr folge und zur höchſten Ehre und höchſtem Glück, zur namen⸗ 
loſen Seligkeit im Beſitz und Genuſſe des höchſten Gutes, Gottes, em⸗ 
porſteige. O qui hoc bono fruetur! et quid illi erit et quid illi non 
erit? Certe, quidquid volet, erit, et quod nolet, non erit. Ibi quippe 
erunt bona corporis et animae, qualia nec oculus vidit nec auris 
audivit nec cor hominis cogitavit. Cur ergo permulta vagaris, 
homuncio, quaerendo bona animae tuae et corporis tui? Ama unum 
bonum, in quo sunt omnia bona, et sufficit! desidera simplex bonum, 


quod est omne bonum, et satis est. Anselm. Proslogion. cap. XXV. 
Rhens. 9. Aröffges. 


Pfarrer und Kaplan. 


„Omnes clericos monemus, ut arctissimo inter se cari- 
tatis vinculo obstrieti accipiant armaturam Dei atque con- 
cordissimis animis coniunctisque viribis sub proprii 


1) S. Thom. S. th. 1. 2. qu. 91. art. 2: Lumen rationis naturalis, quo discerni- 
mus, quid sit bonum et quid malum, nihil aliud est, quam impressio divini 
luminis in nobis. Cf. 1. 2. qu. 93. art. 2. 

Cicero de leg. 2. 4: Orta est simul cum mente divina. Quamobrem lex 
vera atque princeps, apta ad iubendum et ad vetandum, ratio est recta summi 
Jovis. Principem legem illam et ultimam, mentem esse dicebant omnia 
ratione aut cogentis aut vetantis Dei. | 

Seneca ep. 41: Sacer intra nos spiritus sedet, malorum, bonorum nostrorum 
observator et custos: hic prout a nobis tractatus est, ita nos ipsos tractat. 

Weitere profane Zeugniſſe über die Autorität des Gewiſſens bei Dr. Simar, 
Gewiſſen und Gewiſſensfreiheit, S. 30 ff. 
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Antistitis ductu in aciem prodeant et praelia Dei fortiter praeliantur.“ ) 
Einigkeit muß unter dem Klerus herrſchen — um der Geiſtlichen 
ſelbſt willen: entzweit, die das Wort kennen „Si offers munus tuum 
ad altare et ibi recordatus fueris, quod frater tuus habet aliquid 
adversum te“ — und doch ihr Opfer täglich zum Altare bringen! In 
Frieden müſſen die Geiſtlichen mit einander leben — um der Laien 
willen: die Prediger der Liebe ſelbſt mit einander in Zwiſt! Eintracht 
iſt endlich die unerläßliche Bedingung für erfolgreiche Thätigkeit 
in der Seelſorge: Eintracht bringt Macht. Dem erbitterten Ge⸗ 
müte des Laien mag man in der Auslegung des Gebotes der Feindes⸗ 


liebe Konzeſſionen machen, ſoweit es ſich nur immer mit der Wahrheit 


vereinigen läßt; dem Geiſtlichen dagegen legt ſein Stand und ſeine 
Stellung ſtrengere Verpflichtungen auf: für ihn kann zur Pflicht werden, 
was für den Laien nur Rat iſt. Nicht nur Zwiſtigkeiten, ſogar den 
Schein der Unfriedfertigkeit muß er vermeiden — „alles fernhalten, was 
auch nur den leiſeſten Verdacht von Streitigkeiten erwecken könnte?)“ — 
und jedem Zwiſte mit ſeinen Konfratres nach Kräften 
vorzubeugen ſuchen. Die prophylaktiſche Methode iſt hier umſo⸗ 
mehr am Platze, als ſich alle Mittel, einmal ausgebrochene Mißhellig⸗ 
keiten beizulegen, leicht als Palliativmittel erweiſen könnten, ſodaß 
ſchließlich als Radikalkur zur Beſeitigung des Argerniſſes die Verſetzung 
eines Teiles allein übrig bliebe. 

In folgenden Zeilen ſoll nach Anleitung der neueren Pro: 
vinzialkonzilien die Frage beantwortet werden: „Was haben die 
Pfarrgeiſtlichen zu vermeiden, um Frieden und Einigkeit unter ſich zu 


erhalten?“ 


* * 
* 


Richtige Rechnung hält gute Freundſchafts): jet der 
Pfarrer dem Kaplan zuviel Arbeit auf das Konto oder muß er ſelbſt 
Arbeiten des Kaplans auf ſein eigenes übernehmen, ſo ſtimmt die Rech⸗ 
nung nicht, und die Freundſchafſt geht in die Brüche. Aber wie die 
Arbeiten unter beide verteilen? 

„Etsi parochi teneantur, quantum fieri potest, per se ipsos 
praestare non modo ea, quae privative ad eos pertinere ius eccle- 
siasticum decrevit, verum etiam alia, quae ex pastorali officio 
eis dem ineumbunt, possunt tamen sive quia omnibus sufficere 


1) Pius IX., Allok. v. 20. Mai 1850. 


2) Concil. Colon. Coll. Lac. p. 380, c. 
3) Weiß, Splitter und Spähne. 
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nequeunt, sive ob alias legitimas causas aliorum quoque 
sacerdotum ministerio uti.“ 1) Es iſt aljo eine durchaus unrichtige Auf: 
fafjung der Stellung des Kaplans, wenn der Pfarrer glaubt, denſelben 
jederzeit für ſich einſchieben zu dürfen; der Kaplan iſt nicht 
zur perſönlichen Erleichterung des Pfarrers — non pro maiori sua 
(parochi) commoditate?) in die Pfarrei geſchickt. Qui pastor 
est, ipse pascat 3): der Pfarrer iſt, wie das Utrechter Konzil mit Recht 
hervorhebt, nicht nur zur perſönlichen Vornahme derjenigen Funktionen 
verpflichtet, die ihm als ausſchließliches Recht zuſtehen — Taufen, Aus- 
ſegnen der Wöchnerinnen, Beerdigung u. ſ. w.; er hat überhaupt 
nach Moglichkeit ſeines Amtes als Seelſorger ſelbſt zu 
walten. In dieſem Sinne wird allgemein die Vorſchrift des 
Tridentinums!) bezüglich der Reſidenzpflicht der Pfarrers erklärt ö). 
Andernfalls würden ihn die Worte treffen: „Sunt pastores, qui pasto- 
rum nomine gaudere volunt, pastoris autem officium implere nolunt.“ 6) 
Aber wozu denn Kapläne in die Pfarreien ſchicken, wenn der Pfarrer 
doch die Arbeit ſelbſt thun muß? Dieſer Einwurf ſchießt über das Ziel 
hinaus. „Ut in animarum procuratione gerenda pares esse possint 
parochi sacramentis exhibendis et cultui divino peragendo, Epi- 
scopis commissum est, alios sacerdotes eis adsignare et adiungere, 
qui ipsis animarum curatoribus iuvamen praestent.“7) Sollen 
alſo die Kapläne den Pfarrer der Erfüllung ſeiner Pflichten überheben ? 
Iuvamen praestent — unterſtützen jollen fie ihn und nur dann 
für ihn eintreten, wenn „die Notwendigkeit oder ein recht⸗ 
mäßiger Grund es erfordert®)“. 

Der Pfarrer iſt zur Reſidenz, d. h. zur perſönlichen Anweſenheit 
in der Pfarrei verpflichtet. Darf er nun, weil der Kaplan doch zu 
Hauſe iſt, jederzeit die Pfarrei verlaſſen? Entbindet die Anweſenheit 

1) Conc. Ultraj. I. c. p. 796, e. 

2) Scavini, Theol. mor. II, 493. 

3) Ballerini, Op. theol. tr. 9. c. 2. n. 92. 

4) Sess. 23. c. 1. „ . obligari ad personalem in sua ecclesia.. . residen- 
tiam, ubi iniuneto sibi officio defungi teneantur.“ 

5) 8. Alphons. Theol. mor. I. 5. n. 120, n. 126, dub. 3; Scavini, I. e,; 
E. Müller, Theol. mor. I. 2. f 191; Ballerini, 1. c.; Conc. Prag. p. 559, d; Cone. 
Vienn. p. 157, a; Cone. Ravennat. p. 195, d. 

6) 8. Augustin, serm. 56. 

7) Conc. Ultraj. I. c. 

) Conc. Ultraj. I. e.: „ut parochum adiuvent in adimplendis suis obliga- 
tionibus ac eius etiam vices gerant, cum necessitas aut iusta ratio id requirit.“ 
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des Kaplans ihn etwa von der Reſidenzpflicht? „Parochis nunquam 
sine iusta causa nee nisi constituto aliquo, qui absentium 
vices gerat, a parochia discedere liceat.“ So das Kölner Pro⸗ 
vinzialkonzil (I. c. p. 342, c.). Nur unter zwei Bedingungen iſt es 
dem Pfarrer geſtattet, den Pfarrort zu verlaſſen: er muß für hinreichende 
Stellvertretung ſorgen und für ſeine Abweſenheit einen genügenden 
Grund haben. Wenn alſo auch der Kaplan in der Pfarrei anweſend 
iſt, ſo bleibt für den Pfarrer doch das Geſetz beſtehen: „Parochis nun- 
quam sine iusta causa a parochia discedere liceat.“ Alſo kann 
der Kaplan nach Belieben die Pfarrei verlaſſen? Es genügt doch, daß 
der Pfarrer Refidenz hält! — Die Vorſchrift des Tridentinums hindert 
den Kaplan allerdings nicht, auszugehen, weil ſie ihn überhaupt nicht 
betrifft: Kapläne, die zur Unterſtützung „eines die Seelſorge noch ſelbſt 
ausübenden Pfarrers“ geſandt werden, ſind nach dem allgemeinen Rechte 
nicht zur Reſidenz verpflichtet 1). Jedoch enthalten die meiſten Provinzial⸗ 
konzilien die Vorſchrift, daß ſie ebenſo, wie der Pfarrer ſelbſt, Reſidenz 
halten müſſen, oder es gilt wenigſtens die Verordnung, daß ſie ohne 
Erlaubnis des Pfarrers den Pfarrort nicht verlaſſen ſollen. „Presby- 
teri curati auxiliares“, jo beſtimmt das Kölner Konzil (I. c.), „etiam 
cum non usque ad tertium diem absentia producitur, licentiam a 
parocho . .. petent.“ — Quid nunc? Den Pfarrer ſieht man häufig 
bald dieſen, bald jenen Konfrater in der Nachbarſchaft beſuchen, während 
der Kaplan die gemeſſene Weiſung erhält, die Erlaubnis zu jedem Aus⸗ 
gange im Pfarrhauſe nachzuſuchen. Wohnt der Kaplan mit dem Pfarrer 
unter einem Dache, ſo läßt ſich die Sache ja leichter bewerkſtelligen; hat 
der Kaplan aber eigene Wohnung und Haushaltung, ſo iſt es doch für 
ihn nicht gerade ſehr angenehm, zuvor ſtets im Pfarrhauſe antreten zu 
müſſen, wenn er ſich einmal einen freien Nachmittag machen will: er 
bleibt zu Hauſe und ſtellt Betrachtungen an über „die Pfarrer, die ſtets 
auf dem Ritt ſind“, und „die Kapläne, die immer an der Kette liegen 
müſſen“. Der Casus belli iſt im Entſtehen begriffen. Nach meiner 
Anſicht würde es den beiderſeitigen Verpflichtungen mehr entſprechen und 
dem Frieden dienlicher ſein, wollte der Pfarrer ein für allemal etwa 
zwei Nachmittage in der Woche bezeichnen, an denen der Kaplan ohne 
vorherige Anfrage ausgehen kann. — Wo wenigſtens zwei Kapläne mit 
dem Pfarrer die Seelſorge ausüben, iſt es vielfach Uſus, daß die erſteren 
die ſog. Krankenwoche abwechſelnd haben: der Pfarrer hält zwar Reſi⸗ 
denz, geht aber nur dann zu Kranken, wenn man ihn perſönlich ver⸗ 


1) Bouix, de parocho p. 529. 
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langt. Dieſe Gewohnheit findet ihre Begründung darin, daß der Pfarrer 
anderweitig durch Pfarrgeſchäfte in Anſpruch genommen wird. Warum 
tragen aber die Kapläne mancherorts Bedenken, einmal gemeinſchaft⸗ 
lich einen befreundeten Konfrater zu beſuchen? Scheuen ſie ſich. den 
Pfarrer zu bitten, daß er an einem Nachmittage ſie vertrete? Ich 
überlaſſe es dem „freundlichen Leſer“, an dieſe Fragen ſeine Betrach⸗ 
tungen anzuknüpfen. 

„Lex residendi“, ſchreibt Bouix (I. c. 547), „intellegenda est de 
residentia non materiali dumtaxat, sed formali, i. e. de laboriosa, 
non de otiosa.“ Aber ebenſowenig wie dem Pfarrer, iſt dem Ka⸗ 
plan eine „residentia otiosa“ geſtattet. Das Kölner Provinzialkonzil 
nennt die Kapläne „sacerdotes curati auxiliares“. Alſo laſſe der 
Pfarrer der Arbeitsluſt ſeiner Kapläne auch einen angemeſſenen Spiel⸗ 
raum! — Die Pfarreingeſeſſenen dürfen den Kaplan nicht zu einem 
Kranken rufen, bevor ſie dem Pfarrer davon Mitteilung gemacht haben; 
der letztere bewahrt die Krankengefäße ſogar in ſeinem Hauſe unter 
ſicherem Verſchluſſe. Das Ende vom Lied — der Kaplan ſchafft ſich 
auf eigene Koſten ein Krankengefäß an, und der Pfarrer hat das Nach⸗ 
ſehen! — Der Pfarrer leitet ſelbſt die Kongregationen, deren mehrere 
in ſeiner Pfarrei beſtehen; ſchließlich wird ihm der Arbeit zu viel, er 
beauftragt den Kaplan, die Predigten in den ſonntäglichen Verſamm⸗ 
lungen einer Kongregation zu halten; er ſelbſt bleibt aber Präſes der 
Kongregation. Wird man es dem Kaplan verübeln, wenn er die Ver⸗ 
teilung von Bürde und Würde nicht angemeſſen findet? — Der Paſtor 
erlaubt ſeinem Kaplan, denjenigen Schulkindern, denen er Religions⸗ 
unterricht erteilt, den Blaſiusſegen zu ſpenden; alle übrigen, die in der 
Kirche anweſend ſind, ſollen zu dem Paſtor kommen, um von dieſem 
den Segen zu empfangen. Natürlich ging ein Teil, um ſchneller nach 
Hauſe zu kommen, zu dem Kaplan; ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß 
dieſer die Petenten nicht zurückweiſt. Sie hatten aber die Rechnung 
ohne den Paſtor gemacht: der Küſter mußte die Delinquenten, ſoviel er 
ihrer habhaft werden konnte, zu den Füßen des Pfarrherrn hinführen, 
damit ſie einen zweiten Blaſiusſegen über ſich ergehen ließen. Unglaub⸗ 
lich? Aber doch wahr! Die Folge war in dieſen drei Fällen begreif⸗ 
licherweiſe, daß die Geiſtlichen nicht miteinander harmonirten. Der 
Kaplan darf ſich in der Seelſorge nicht unbeſcheiden vordrängen; der 
Pfarrer darf ihn aber ebenſowenig unberechtigt zurüddrängen. 

Im allgemeinen haben die Kapläne jedoch über eine ſo engherzige 
Auffaſſung der lex residendi ſich nicht zu beklagen. Wo über die Ver⸗ 
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teilung der Arbeiten mit Recht Beſchwerde geführt werden kann, liegt 
der Grund vielmehr in einer zu laxen Auslegung dieſer Vorſchrift. — 
Von acht Religionsſtunden gibt der Kaplan ſechs, der Pfarrer zwei 
wöchentlich; die Kranken verſieht der Kaplan — mit wenigen Aus⸗ 
nahmen; er hält auch jeden Sonntag das Hochamt und die Haupt⸗ 
predigt. Erinnert das nicht an die Worte eines ältern Herrn: „Wenn 
man will, daß ich meine Pfarrei behalten ſoll, ſo muß ich mir entweder 
ein Pferd oder einen Kaplan anſchaffen!“ Doch ich will Licht und 
Schatten gerecht verteilen und darum die Bemerkung nicht unterlaſſen, 
daß Kapläne auch eigentümliche Anſichten über Arbeitsteilung haben 
können. Weigert ſich da irgendwo der Kaplan, das Hochamt an Sonn⸗ 
tagen zu halten: das ſei Sache des Pfarrers; er geht in der Nacht 
nicht zu Kranken, es ſei denn, daß er perſönlich verlangt wird. — 
Billigerweiſe darf der Kaplan verlangen, daß die Arbeiten ſoviel als 
möglich gleichmäßig verteilt werden: die Predigten werden abwechſelnd 
gehalten, an Religionsſtunden in der Schule übernimmt jeder Pfarr⸗ 
geiſtliche die gleiche Anzahl, der Pfarrer jedoch in großen Pfarreien 
einige Stunden weniger, um Zeit für die Pfarrgeſchäfte zu finden; zu 
den Kranken geht, wer gerufen wird, — der Pfarrer auch in der Nacht, 
wenn der Kranke ihn perſönlich wünſcht; in kleinen Pfarreien nimmt 
der Pfarrer auch ſelbſt die Taufen und Ausſegnungen der Wöchnerinnen 
vor, während in großen Pfarreien dieſe Funktionen den Kaplänen über⸗ 
laſſen bleiben; in die Leitung der kirchlichen Vereine teilen ſich die 
Geiſtlichen. Dieſe Arbeitsteilung entſpricht vollkommen den kirchlichen 
Anſchauungen. „Advertendum est“, ſchreibt Benedikt XIV. i), „ut 
quis residentiae legem impleat, haudquaquam satis esse, si corpore 
solum intersit, in desidia tamen versetur vel tantum leviora 
munerasibi desumat, reliqua vero ministris committat.“ 
Damit iſt aber keineswegs gejagt, daß der Pfarrer die beſchwerlichen 
Dienſte ſtets ſelbſt übernehmen müſſe. „Potest tamen parochus 
ipsi (cooperatori) relinquere munera magis ardua, ut ire de 
nocte ad infirmos, peragere divina officia in ecelesiis filialibus distan- 
tibus . „ dummodo simul ipse parochus, cessante iusto impedi- 
mento, aliqua etiam munia pastoralia, praesertimprincipaliora 
— nempe administrationem verbi divini, sacramentorum etc.?), — 


1) Institut. 17. n. 6. 
2) 8. Alphons. I. c. n. 126. 
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personaliter praestare non intermittat, et quando 
nominatim vocatur a parochianis, adipsos praesertim 
infirmos ire non recuset!). | 


* * 
— 


Dem Pfarrer iſt die Gemeinde übertragen; er iſt rector parochiae 
und vor Gott für die ihm anvertrauten Seelen verantwortlich. Der 
Kaplan dagegen hat keine „Pfarrkinder“; er iſt dem Pfarrer nur zur 
Aushülfe in der Seelſorge beigegeben. Beide, Pfarrer und Kaplan, ar: 
beiten alſo an der Erreichung desſelben Zieles: aber der Pfarrer als 
rector parochiae ſelbſtändig, der Kaplan als adiutor parochi in 
Unterordnung unter den Pfarrer. Soll der Frieden bewahrt 
bleiben, ſo dürfen die Pfarrgeiſtlichen dieſes ihr Verhältnis zu einander 
nicht aus dem Auge verlieren. — Eigentümlicherweiſe herrſchte irgendwo 
zwiſchen Pfarrer und Kaplan das ſchönſte Einvernehmen, ſolange in der 
Pfarrei kein kirchlicher Verein beſtand. Seitdem ein Arbeiterverein ins 
Leben gerufen wurde, will es nicht mehr klappen. Weshalb? Der Kaplan 
hat gegen den Willen des Pfarrers den Verein gegründet! Das hat 
man freilich auch ſchon erleben müſſen; im vorliegenden Falle war der 
Kaplan jedoch nicht ſoweit gegangen; vielmehr hatte er ſich mit dem 
Gedanken getragen, einen Arbeiterverein einzurichten, und für ſeinen Plan 
im ſtillen Propaganda gemacht, bis ſchließlich der Pfarrer von dritter 
Seite davon erfuhr — und ungehalten wurde. Und etwa mit Unrecht? 
Der Pfarrer iſt rector parochiae: alſo dürfen auch ohne ſeine 
Zuſtimmung keine Neuerungen in der Pfarrei eingeführt 
werden. Der richtige Gang wäre doch offenbar dieſer geweſen: der 
Kaplan legt zu allererſt dem Pfarrer ſeinen Plan vor; gibt 
dieſer ſeine Zuſtimmung, jo werden Mitglieder geworben; dann iſt es 
aber der Pfarrer, der den Verein öffentlich ins Leben ruft. 
So fordert es die Stellung des Kaplans zum Pfarrer und zur Pfarr: 
gemeinde. — Ein Kaplan macht dem Paſtor niemals Mitteilung, wenn 
er einen Kranken verſehen hat. Es braucht der Pfarrer, der für 
jedes ſeiner Pfarrkinder Rechenſchaft ablegen muß, wohl nicht zu 
wiſſen, was in ſeiner Pfarrei vorgeht? Alſo darf man ihm 


auch keinen Vorwurf machen, wenn er das Verfahren ſeines Kaplans 


tadelnswert findet und unzufrieden wird. — Die Jungfrauen der Pfarrei 
überraſchen den Paſtor mit einem Paramente für die Pfarrkirche; die 
Koſten hatten ſie durch eine Kollekte in der Gemeinde aufgebracht. Der 


) Ferraris v. Parochus, art. 2 u. 18. 
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Pfarrer iſt erfreut, aber ſeiner guten Laune wird bald ein Dämpfer 
aufgeſetzt; — der Kaplan hatte ohne Wiſſen des Paſtors 
die Kollekte veranſtaltet: es wurde ihm bedeutet, die Sorge für 
die Beſchaffung der Paramente in Zukunft dem Pfarrer zu überlaſſen! 
Zwiſchen Nachbars Garten, ſagt das Sprüchwort, iſt ein Zaun gut. 
Um des Friedens willen iſt es ratſam, der Anſicht zu huldigen, daß 
auch der beſte für Übergriffe in feine Gerechtſame jenfibel bleibt. 
„Meminerint ergo in primis vicarii, non sibi, sed parocho animarum 
curam vi officii incumbere, ipsorum autem munus in eo consistere, 
ut parochum adiuvent in adimplendis suis obligationibus . .. Nul- 
lam ergo vindicent sibi auctoritatem disponendi de iis, quae ad 
parochum pertinent, nec immutent quidquam in parochiae consue- 
tudinibus sine eius consensu.“ !) 

Der Kaplan iſt coadiutor parochi. Alſo „behandele ihn der Pfarrer 
auch als Mitarbeiter und nicht als Knecht, als Vertrauten ſeiner Sorge 
und nicht als erſten Sakriſtan?)“. Dieſes Verlangen wird wohl niemand 
als übertrieben bezeichnen wollen. Wann behandelt aber der Pfarrer 
ſeinen Kaplan als „Knecht“? Ich lege einige Fälle zur Entſcheidung 
vor. Der Pfarrer geht mit dem Plane um, ein Krankenhaus zu bauen; 
der Kaplan hört von dieſem Plane zum erſten Male — durch den 
Bürgermeiſter des Pfarrortes. Es ſoll ein neuer Altar in die Pfarrkirche 
kommen; ein Mitglied des Kirchenvorſtandes fragt den Kaplan, wie er 
den Plan zu dem neuen Altare finde, — und der Kaplan iſt wie 
aus den Wolken gefallen. Der Küſter und ſelbſt die Haushälterin 
ſcheinen in einzelnen Pfarreien über Pfarrangelegenheiten beſſer unter⸗ 
richtet zu ſein, wie die Hülfsgeiſtlichen! In dieſen und ähnlichen Fällen 
waren die Kapläne doch wohl nicht „die Vertrauten der Sorge“ des 
Pfarrers, — aber „ſeine Knechte“? So dünkt mich; denn „servus 
neseit, quid faciat dominus eius“ (Joh. 15, 14). Unter ſolchen Um: 
ſtänden kann der Kaplan ſich nicht wohl fühlen: es kommt ihm vor, 
als ſei er nur da, um ſeine Arbeit zu thun und — im übrigen ignorirt 
zu werden. Es ſoll freilich jeder Selbſtverleugnung üben; aber wer 
Frieden halten will, der thut doch gut, nicht zuviel Selbſtverleugnung 
bei anderen vorauszuſetzen. Die Verſchloſſenheit mancher Pfarrer gegen 
ihre Kapläne iſt mir unbegreiflich; kann denn der Pfarrer darauf 
rechnen, bei dem Kaplane Entgegenkommen zu finden, wenn er ſelbſt 
kein Entgegenkommen zeigt? Vertrauen wird nur durch Vertrauen er: 


1) Cone. Ultraj. I. e. 
2) Cauſette, Manreſa für Prieſter, I, 105. 
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kauft. Und um von allem andern zu ſchweigen, was werden die Pfarr⸗ 
eingeſeſſenen denken, wenn ſie die Entdeckung machen, daß ihnen gegen⸗ 
über der Paſtor ſich offener ausſpricht, als gegen ſeine Kapläne? Ihre 
Gedanken werden wohl jo etwas wie eine Beſtätigung des Dichterwortes 
fein: „Repapeds xepapei“ 1). Der Pfarrer braucht ſeine Kapläne nicht 
um Rat zu fragen; aber warum nicht mit ihnen überlegen oder wenig⸗ 
ſtens ſie in Kenntnis ſetzen, wenn er etwas von Wichtigkeit unternehmen 
will? Wäre das etwa nicht eine Art und Weiſe, die Mahnung des 
Konzils von Prag zu befolgen: „Parochi benigni sint et benevoli erga 
adiutores suos, quos alioquin sacerdotio Christi insignitos et laboris 
sui aeque ac messis socios sciunt.“ ) 


* * 
— 


„Parocho obedientiam praestent (capellani) in omnibus, quae 
munus pastorale spectant.“?) „Quum parochi sciant, adiutores 
nonnisi ad canonicam obedientiam sibi praestandam teneri, 
confidimus fore, ut nihil eis praecipiant, quod sacris canonibus, 
liturgiae praeceptis et legibus dioecesanis adversetur.“ *) 

In ſeinem Privatleben iſt der Kaplan von dem Pfarrer an und für 
ſich unabhängig; in ſeinem prieſterlichen Leben binden ihn die allgemein 
kirchlichen und beſonderen Diözeſan⸗Vorſchriften. Dagegen in allem, was 
die Seelſorge in der Pfarrei betrifft, alſo bezüglich des Gottesdienſtes, 
der Ausſpendung der Sakramente, der Schulen u. ſ. w. iſt er den An⸗ 
ordnungen des Pfarrers Gehorſam ſchuldig, ſoweit dieſelben nicht den 
kirchlichen Vorſchriften widerſtreiten. Das ergibt ſich aus ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zum Pfarrer und aus ſeiner Stellung zur Pfarrgemeinde. 
„Capellanus, quamvis parocho ordine presbyteratus, non tamen 
munere et officio par, eidem velut suo. . ex jure pastoris 
principalis immediato superiori subordinatur debitamque 
reverentiam et observantiam exhibeat.“5) Jedoch joll der amtliche 
Verkehr des Pfarrers mit jeinen Kaplänen, um mich jo auszudrücken, 
nicht unter dem Zeichen des kategoriſchen Imperativs ſtehen. „Ambos 
nihilominus“, fügt das Konzil von Kalocſa hinzu, „vinculum caritatis 


in fraternum consortium coniungant; fratres enim sunt, alter 


1) „Pflegt ja der Töpfer dem Töpfer zu grollen und der Sänger dem Sänger.“ Heſiod. 
2) Conc. Prag. p. 565, b. 

3) Conc. Ultraj. I. e. 

) Conc. Prag. I. c. a. 

5) Conc. Coloc. p. 638, d. 
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alterius onera portantes.“ Schon der Ordnung wegen muß der 
Pfarrer ſeine Stellung als rector parochiae wahren, aber suaviter in 
modo — in einer Form, die ihn möglichſt wenig als Vor⸗ 
geſetzten erſcheinen läßt. Ein Pfarrer ließ ſeine Weiſungen an die 
Kapläne nur auf ſchriftlichem Wege ergehen. Dieſer modus procedendi 
war vielleicht nicht ſo ſchlimm gemeint, ſtörte aber das gute Einvernehmen! 
Wenn es nur in der richtigen Form geſchieht, laſſen ſich die Menſchen 
vieles gefallen. Die richtige Form in den einzelnen Fällen lehrt der 
Spruch: „Denke als Herr, aber fühle wie die Unterthanen!“ 

Der Pfarrer iſt in ſeinem Rechte, wenn er auf Ordnung und 
Pünktlichkeit dringt. Aber ſeine Kapläne mit Argusaugen bewachen und 
jedes kleine Verſehen rügen, ſie durch den Küſter citiren, wenn ſie ſich 
einmal verſpäten — iſt es da zu verwundern, wenn die Kapläne nur 
von „ihrem geſtrengen Herrn Chef“ ſprechen? Drei der ſchwerſten 
Künſte ſind Schweigen, Schonung und Geduld. Dieſe drei Künſte, ſo 
ſchwer es ihm auch ankommen mag, muß der Pfarrer üben, wenn er 
den Frieden mit ſeinen Hülfsgeiſtlichen erhalten will. „Wer Frieden 
will,“ ſagt ein türkiſches Sprüchwort, „der muß taub, blind und ſtumm 
ſein“: er muß hören und doch nicht hören, ſehen und manches über⸗ 
ſehen, und zu ſchweigen wiſſen. Freilich darf der Pfarrer unter Um⸗ 
ſtänden auch den Kaplänen gegenüber ſich dem Gebote der correctio 
fraterna nicht entziehen; abgeſehen von beſonderen Fällen, übt er dieſe 
Pflicht jedoch am beſten durch das eigene Beiſpiel. 

Der Kaplan muß ſich den Anordnungen des Pfarrers in betreff 
der Seelſorge und des Gottesdienſtes in der Pfarrkirche fügen. Deshalb 
braucht er doch gerade nicht mit dem Obriſten Wrangel zu ſprechen: 
„Ich habe hier bloß ein Amt und keine Meinung.“) Mir perſönlich 
wäre ein ewi,er Jaſager nicht ſympathiſch: 

Die Jaſager ſind ſo gemut: 

Sie loben, was der Herr auch thut. 
Das iſt eine böſe Sitt'; 

Sie äffen doch die Herrn damit 2). 

Freilich verlangt es die Beſcheidenheit, daß man zuerſt zu lernen 
ſuche, ehe man andere belehrt. Iſt der Kaplan aber ſchon längere Zeit 
in der Seelſorge thätig, ſo ſehe ich nicht ein, weshalb er dem Pfarrer 
ſeine Anſicht über Pfarr⸗ oder Seelſorgsangelegenheit nicht äußern dürfe. 
„Quoniam adiutorium, quod parocho praestant (capellani), ad eun- 


1) Schiller, Wallenſtein's Tod. 
2) Freidank, Beſcheidenheit. 
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dem finem collineat, ad quem parochialis cura tendit, hine si quae 
necessaria vel proficua existiment proponenda, modeste et salvo 
meliori parochi iudieio proferant.“ !) „Abusus aliave mala si quae 
deprehendant, parocho revelent. Media quae apta et proficua ipsis 
videantur ad consulendum parochianorum bono, . . modeste (parocho) 
proferant?)“, — „vel si magis expedire cognoscatur, Episcopi vel 
decani iudicio submittant,“ fügen dieſe beiden Konzilien hinzu, jo wenig 
find fie der Anſicht, daß die Kapläne ausſchließlich ausführende Organe 
des Pfarrers ſeien. Zudem kennt der letztere ja auch das Wort der 
Imitatio Christi: „Magna sapientia est, non pertinaciter in propriis 
stare sensibus.“ | 
Freilich betonen die eben genannten Konzilien auch nicht ohne 
Grund das „modeste proferant“. Irgendwo gab der Kaplan 
überaus zartfühlend ſeinem Pfarrer zu verſtehen, die Pfarrei ſei ein 
„wahrer Augiasſtall“. Ob dem jungen Herrn der Rat gegeben wurde, 
die Rolle des Herkules nicht zu übernehmen? Niemand denke, daß man 
auf ihn als den Heiland gewartet hat?). Meminerint (capellani), se 
(parocho) inferiores esse munere, aetate et experientia®). 
Sollte thatſächlich ein Abuſus in der Pfarrei beſtehen, jo iſt doch noch 
nicht geſagt, daß der Kaplan den Pfarrer darauf aufmerkſam machen 
dürfe. Es iſt doch ohne allen Zweifel beſſer, in einer nicht wichtigen 
Sache eine Ungehörigkeit ſtillſchweigend zu dulden, als durch wirklich 
unzeitigen Eifer für die „gute Sache“ den Frieden zu ſtören. Hier ein 
Beiſpiel! Der Pfarrer hat angeordnet, daß in dem Hochamte Gloria 
und Credo nur teilweiſe vom Chor geſungen werden; — der Kaplan er⸗ 
klärt dem Chordirigenten, falls er ſelbſt das Hochamt halte, verlange er, 
daß Gloria und Credo ganz geſungen reſp. recitirt werden, wie es den 
kirchlichen Vorſchriften entſpreche. Der Kaplan iſt zwar im Rechte, was 
die kirchlichen Beſtimmungen angeht“); aber trotzdem iſt ſein Vorgehen 
nicht zu billigen. Die Theologen bezeichnen es als eine läßliche Sünde, 
wenn der Celebrans Gloria oder Credo gänzlich ausläßt; alſo wird es 
gewiß keine ſchwere Sünde ſein, wenn der Chor nur einen Teil dieſer 


1) Conc. Prag. I. c. 

2) Cone. Ultraj. I. c. 

) Goethe, Sprüche. 

) Conc. Prag. I. c. 

5) Die Rituskongregation hat wiederholt eingeſchärft, daß Gloria und Credo 
ganz geſungen werden: 11. Sept. 1847; 7. Sept. 1861; 24. Sept. 1884; außerdem 
hat ſie den Celebrans ausdrücklich verpflichtet, bis zur Beendigung des Credo durch 
den Chor zu warten: 15. Dez. 1695; 14. April 1753. 
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Gebete nicht ſingt. „Es lehrt aber die Moral, daß man in materia 
levi durch einen wahrhaft vernünftigen Grund von der Beobachtung 
eines menſchlichen Geſetzes — und zu dieſen gehören die meiſten rubri⸗ 
ziſtiſchen Vorſchriſten — entbunden ſei.“ !) Sollte nun die Rückſicht 
auf das gute Einvernehmen mit dem Paſtor nicht für den Kaplan ein 
„wahrhaft vernünftiger Grund“ ſein, Gloria und Credo zu beten, wie 
es Vorſchrift iſt, und den Chor ſingen zu laſſen, was der Pfarrer 
angeordnet hat? 


* 
* 


Es wären nun wohl noch einige Bemerkungen über die „vita 
communis“, die Pfarrer und Kapläne in einigen Diözeſen zu führen 
haben, am Platze. Ich möchte dieſelben jedoch unterlaſſen, da ich nicht 
nach eigener Anſchauung urteilen kann und mir ſomit auf dieſem Ge⸗ 
biete die beſte Lehrmeiſterin, die Erfahrung, fehlt. Schließlich ſind auch 
alle Ratſchläge, die man zur Verhütung des Unfriedens geben kann, im 
Grunde genommen doch nur Variationen des Apoſtelwortes: „Caritas 
patiens est, benigna est: caritas non aemulatur, non inflatur, non 
est ambitiosa, non querit, quae sua sunt: omnia suffert, omnia credit, 
omnia sperat, omnia sustinet.“ 

Zwei Schiffer im kleinen und morſchen Schiff, 
Die ſollen einander nicht knuffen und ſchlagen. 
Das iſt der Weisheit Inbegriff, 

Daß wir der Eine den Andern tragen 

Mit vieler Huld und großer Geduld, 

Um dann: „Vergib uns unſere Schuld!“ 


Zum lieben Gott zu jagen. Weber, Ged. 
v. Wemis. 


Aſſiſtenz bei Abſchluß der Ehe eines Ungläubigen. 


Sophronius und Antonia, beide katholiſcher Religion, wünſchen von 
ihrem Pfarrer getraut zu werden. Sophronius, ein Freigeiſt, der auf 
der Hochſchule an ſeinem Glauben Schiffbruch gelitten, weigert ſich trotz 
der inſtändigſten Bitten ſeiner Braut und der ernſten Mahnungen ſeines 
Pfarrers vor der Trauung die hl. Sakramente zu empfangen, weil er 
ſich „zu dieſen mittelalterlichen Anſchauungen nicht mehr bekehren kann“. 
Der Pfarrer glaubt unter dieſen Umſtänden die kirchliche Trauung ver⸗ 


1) Thalhofer, Liturgik I, 381. 
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weigern zu müſſen, wenigſtens hält er zur Aſſiſtenz bei Eingehung der 
Ehe ſich nicht für verpflichtet. Hat der Pfarrer recht gehandelt? 

Der hl. Alphons (lib. 6. n. 54) wirft nach dem Vorgange anderer 
Theologen die Frage auf, ob der Pfarrer Aſſiſtenz leiſten darf bei Ab⸗ 
ſchluß der Ehe öffentlicher Sünder, d. h. ſolcher Perſonen, die 
bekanntermaßen ein ärgerliches Leben führen und auch bei Eingehung der 
Ehe einer Lebensbeſſerung nicht zugänglich ſind. Der hl. Lehrer führt bei 
Beantwortung dieſer Frage zwei verſchiedene Anſichten an. Ein Teil der 
Theologen, wie Laymann (lib. 5. tr. 10. p. 2. c. 4. n. 8), Croix 
(üb. 6. n. 147), Lugo (de sacr. disp. 8. n. 205) u. a., ſpricht ſich 
nicht nur für die Erlaubtheit, ſondern auch für die Verpflichtung 
ſeitens des Pfarrers zur Aſſiſtenz aus, vorausgeſetzt, daß der Pfarrer 
ſich vorher bemüht hat, den Nupturienten zum würdigen Empfange des 
Sakramentes zu disponiren. Andere Theologen hingegen halten dafür, 
daß der Pfarrer nicht nur nicht zur Aſſiſtenz verpflichtet ſei, ſondern 
daß er fie gar nicht leiſten dürfe. Dieſe letzteren Autoren ſtützen ſich, 
nach dem Zeugniſſe des hl. Alphons, für dieſe ihre Anſicht auf die irrige 
Annahme, daß der Pfarrer der Ausſpender des Sakramentes der 
Ehe iſt, und demgemäß öffentlichen Sündern die Ausſpendung desſelben 
verweigern muß. Wenn der hl. Lehrer nun der falſchen Begründung 
dieſer letzteren Anſicht auch nicht beipflichtet, ſo macht er doch dieſe An⸗ 
ſicht ſelbſt zur ſeinigen: „dieimus parochum non tenerinec posse 


assistere tali matrimonio.“ Die Gründe des Heiligen ſind folgende: 


Zuerſt darf niemand — das verbietet ſchon das Naturgeſetz — zur Aus⸗ 
führung der ſündigen That eines anderen mitwirken, wenn dieſer die 
Sünde auch ſchon innerlich vollbracht hätte; der Pfarrer würde aber in 
casu durch ſeine Aſſiſtenz eine äußere ſündhafte That, nämlich den ſakri⸗ 
legiſchen Empfang des Sakramentes der Ehe, ermöglichen. Sodann iſt 
der Pfarrer ex iustitia verpflichtet, das geiſtige Wohl der ſeiner Obhut 
anvertrauten Seelen auch dadurch zu fördern, daß er ſie nach Kräften 
von der Sünde abzuhalten ſucht. So der hl. Lehrer, welcher jedoch die 
Aſſiſtenz in dem Falle für erlaubt hält, wo ſehr dringende, ſchwerwiegende 
Gründe vorliegen, z. B. „ne ipsi (sc. contrahentes) perseverent in 
peccato“, 

Die entgegengeſetzte Anſicht, welche die Aſſiſtenz des Pfarrers nicht 
nur für erlaubt, ſondern auch, für geboten hält, iſt nach Lacroix 
(a. a. O.) die „allgemeinere“, und Ballerini (Gury II. n. 769. not. a) 
bemerkt dazu: „Nihil impedit, quominus cum Croix (lib. 6. n. 147) 
illa sententia dicatur communior et admitti in praxi possit.“ 
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Dieſe Autoren begründen ihre Anſicht hauptſächlich mit dem Bemerken, 
daß der Pfarrer bei Abſchluß der Ehe keineswegs der Spender des 
Sakramentes, ſondern nur autoritativer Zeuge iſt, und daß 
deswegen ſeine Mitwirkung zu einer durch die Schuld der Kontrahenten 
ſündhaften That keine formelle, ſondern nur eine höchſt materielle 
genannt werden kann. 

Hören wir für alle Kardinal de Lugo (de sacr. disp. 8. n. 219): 
„Da der Pfarrer öffentlicher Beamter der Kirche iſt, ſo kann er bei der 
kirchlichen Trauung ſeine Aſſiſtenz nicht verweigern, gerade ſo wenig wie 
ein öffentlicher Notar oder Richter einem an ſich legitimen Ver⸗ 
trage ſeine Amtsautorität nicht verſagen darf, wenn auch die Kontrahenten 
bei Abſchluß des Vertrages infolge ſündhafter Abſicht fehlen; und wie 
die Frau nicht jündigt, wenn fie ihrem Manne auf deſſen Verlangen die 
eheliche Pflicht erfüllt, obgleich der Mann infolge eines Gelübdes ſie nicht 
verlangen darf, jo jündigt auch der Pfarrer nicht durch ſeine Aſſiſtenz; 
denn er thut, was er kraft ſeines Amtes thun muß und ohne große Un⸗ 
annehmlichkeiten nicht verweigern kann.“ Die Theologen bekräftigen dieſes 
Argument durch den Hinweis auf einen homologen Fall: Sie ſtellen 
nämlich die Frage, ob es erlaubt ſei, die Ehe mit einer Perſon 
einzugehen, von der man weiß, daß ſie das Sakrament unwürdig em⸗ 
pfängt. „Niemand hat bisher“, ſo derſelbe Lugo (a. a. O. n. 226), 
„einem Katholiken Bedenken gemacht, als ob er mit einem Sünder die 
Ehe erlaubter Weiſe nicht eingehen könnte, und kein einziger Theo⸗ 
loge verpflichtet die Braut, den Bräutigam deswegen aufzugeben und 
den Ehekonſens zu verweigern, ſolange jener im Stande der Sünde iſt; 
es iſt vielmehr Pflicht jedes einzelnen, dafür zu ſorgen, daß er beim Em⸗ 
pfange des Sakramentes im Zuſtande der Gnade Gottes iſt, den anderen 
Teil überläßt er ſeinem eigenen Gewiſſen, wie dies aus der allgemeinen 
Praxis der Gläubigen erhellt.“ Da demnach der Pfarrer beim Trau⸗ 
ungsakte nur als Zeuge aſſiſtirt, und dieſe Aſſiſtenz in ſich betrachtet 
nicht nur nichts Böſes und Sündhaftes, ſondern etwas aus ſeiner 
pfarramtliden Stellung notwendig ſich Ergebendes iſt, jo iſt die 
Mitwirkung zur jündhaften Handlung, wie ſchon gejagt, eine bloß 
materielle, und es gelten hier ſomit dieſelben Prinzipien, welche die 
Moraliſten für die cooperatio materialis überhaupt aufſtellen. „Die 
materielle Kooperation“, ſo der hl. Alphons (lib. 3. n. 63) „iſt erlaubt, 
wenn die Handlung an und für ſich gut oder wenigſtens indifferent 
und eine gerechte und der Größe der Sünde des anderen proportionirte 
Urſache vorhanden iſt. Denn da du eine indifferente Handlung ohne böſe 


- 2 
44 —0 


— 


** 


— 
— 


— — — 

— —-— 


⅛ œò[—õ2? 
1 
17 
| 
| 
14 
| [4 
1 
1 
| 
1 
. | 
1 
1 
| 
1 
I 
1 
19 
14 
I 
13 


— — — 


480 Aſſiſtenz bei Abſchluß der Ehe eines Ungläubigen. 


Abſicht vornimmſt, ſo biſt du, wenn der andere dieſe deine Handlung zur 
Ausführung ſeines ſündigen Vorhabens mißbraucht, nur ex charitate 
verpflichtet, dieſe Sünde zu verhindern; und da die chriſtliche Liebe nicht 
sub gravi in commodo verpflichtet, jo begehſt du dadurch, daß du deine 
Mitwirkung aus gerechtem Grunde leihſt, keine Sünde; in dieſem 
Falle nämlich rührt die Sünde nicht von deiner Mitwirkung, ſondern 
von dem Mißbrauche dieſer deiner Mitwirkung ſeitens des 
anderen her.“ Der Pfarrer wird alſo ex charitate den Kontrahenten 
von ſeinem Vorhaben, das Sakrament ſakrilegiſch zu empfangen, nach 
Möglichkeit abzubringen ſuchen, „beſteht dieſer aber auf ſeinem Vorhaben, 
ſo kann er die gebührende Aſſiſtenz nicht verſagen“ (Lugo a. a. O. n. 229). 


Der Unterſchied zwiſchen der Anſicht des hl. Alphons und der der 


anderen Autoren reduzirt ſich, wenn wir nicht irren, darauf, daß der hl. 


Lehrer den Pfarrer ex iustitia, die anderen ihn nur ex charitate 
zur Verhütung der jündigen That verpflichten, und demgemäß wird in 
jener Anſicht ein viel ſchwerwiegenderer Grund zur Erlaubtheit der 
materiellen Mitwirkung ſeitens des Pfarrers verlangt, als in der letzteren, 
„quia charitas non obligat sub gravi in commodo.“ 


Doch welcher Anſicht man auch immer den Vorzug geben will, für 
die Praxis iſt die Verſchiedenheit der Anſichten von geringem Belang, da 
die Verweigerung der Aſſiſtenz, wenigſtens in den Ländern, die mit dem 
Inſtitut der „Civilehe“ beglückt ſind, für gewöhnlich nichts Geringeres 
als ein Leben im Konkubinate zur Folge haben würde, was auch 
nach dem hl. Alphons ein genügender Grund zur Gewährung der Aſſi⸗ 
ſtenz iſt. Zudem ſtimmen die Theologen darin überein, daß der Pfarrer 
ohne jegliche Schwierigkeit dem Abſchluſſe der Ehe ſolcher beiwohnen darf, 
die bereits im Konkubinate leben, weil durch die Ehe ſowohl das öffent⸗ 
liche Argernis als auch die nächſte Gelegenheit zur Sünde gehoben wird. 
A pari muß auch die Verhütung eines ſolchen Konkubinates und des 
damit verbundenen Argerniſſes und einer Reihe von Sünden als genügender 
Grund erachtet werden, die pfarramtliche Aſſiſtenz nicht zu verſagen. 


Wir haben bisher den Fall betrachtet, wo beide Kontrahenten öffent⸗ 
liche Sünder oder doch wenigſtens in der Verfaſſung ſind, das Sakrament 
unwürdig zu empfangen. Günſtiger ſtellt ſich die Beantwortung unſerer 
Frage, wenn, wie in casu, die Unwürdigkeit nur auf einer Seite zu 
finden, der andere Teil aber von den beſten Geſinnungen beſeelt iſt. 
„Dann darf“, wie Gury (II. n. 769) bemerkt, „der Pfarrer zu Gunſten 
des un chuldigen Teiles aſſiſtiren.“ 
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Der Pfarrer wird alſo gegebenen Falles die Nupturienten mit allem 
Ernſte von dem unwürdigen Empfange des Sakramentes abzuſchrecken 
ſuchen, ihnen aber, wenn ſie auf dem kirchlichen Abſchluß der Ehe be⸗ 
ſtehen, die Aſſiſtenz nicht verweigern dürfen. Übrigens iſt es gut, zum 
Schluß an den Rat zu erinnern, den Gury (II. 774) für ähnliche Fälle 
gibt: „Pro huiusmodi adiunctis consultius est, ut parochus ab ipso 
Episcopo resciat, quomodo generatim se gerere debeat.“ 

Koblenz. W. Reyer. 


Abwechſelung beim Noſenkranzgebet. 


Beim Herannahen des „Roſenkranzmonates“ dürfte es manchem 
willkommen ſein, aufmerkſam gemacht zu werden auf eine Art des Roſenkranz⸗ 
betens, welche in dieſe Gebetsübung eine anregende Mannigfaltigkeit bringt. 


I. Die drei goͤttlichen Tugenden ſollen in jedem Gebete Ausgangs⸗ und 


Zielpunkt ſein: auf den Glauben baut ſich der Verkehr mit Gott auf, 
die Hoffnung führt das Streben nach Gott weiter, und vermittels der 
Liebe ruht das Gemüt in Gott, ſeinem Ziele. Wäre nun der Menſch 
ſünden⸗ und fehlerfrei, ſo könnte ſich in den drei göttlichen Tugenden das 
Gebetsleben beſchließen: da wir aber Sünder jind und der Gierechtigfeit 
ermangeln, ſo muß im Gebete auch die Reue über manches aus dem 
vergangenen Leben Ausdruck finden und der Vorſatz gegen die Sünde 
für das noch übrige Leben. Wer ferner nach der Anleitung des gött- 
lichen Heilandes betet, wird nicht nur für ſich und ſeine eigenen An⸗ 
gelegenheiten beten, ſondern ſein Herz erweitern und auch der mannig⸗ 
fachen Nöten und Anliegen ſeiner Mitmenſchen gedenken. Alle dieſe 
Pflichten und Rückſichten können nun in jedem Geſetze des Roſenkranzes 
zum Ausdruck kommen. 

Man bitte bei dem erſten Ave für ſich ſelbſt um recht lebendigen 
Glauben an das betreffende Geheimnis; im zweiten um dieſelbe Gnade 
für die Mitmenſchen, ſeien es Gläubige, Irr- oder auch Ungläubige. 
Muß ja der Glaube Anfang, Wurzel und Fundament unſerer Recht⸗ 
fertigung ſein. Das dritte und vierte Ave ſei der Pflege der Hoffnung 
und des Vertrauens bei ſich und bei anderen gewidmet. Wie leicht ver⸗ 
lieren wir das notwendige Vertrauen; wie viele gehen zu Grunde, weil 
ſie nicht mehr beten, und dies, weil ſie kein Vertrauen mehr auf Gott 
ſetzen! Welch ſchöne Aufgabe für den Roſenkranzbeter, den Kleingläubigen 


Pastor bonus, 1893. 32 
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mit ſeinem Gebete zu Hülfe zu kommen! Im fünften Ave mag der Beter 
ſich ſelbſt ein rechtes Aufflammen der Liebe im eigenen Herzen zu Jeſus 
und ſeiner hl. Mutter erflehen, wie es gerade durch das betreffende Ge⸗ 
heimnis nahegelegt wird. Im ſechsten Ave ſoll der in Glaube, Hoffnung 
und Liebe gewachſene Beter auch anderen ein Wachstum in der bereits 
vorhandenen Liebe erflehen oder doch jenen Anfang von Liebe zu Gott, 
wie er für die Rechtfertigung des Sünders notwendig iſt. — Jedes gute 
Gebet iſt demütig und darum reumütig: im ſiebenten Ave bethätige der 
Beter die Reue über die eigenen Sünden beſonders bei den Worten: 
„bitte für uns Sünder“, um dann im achten die ſo notwendige Reue 
oder ein noch größeres Maß derſelben oder eine noch größere Innigkeit 
der Reue auch ſeinen verirrten Mitmenſchen zu erflehen und Abbitte zu 
leiſten für die Beleidigungen der göttlichen Majeſtät. Wie wird ſo bei 
dem oft wiederholten Beten um Reue das eigne Herz geſtählt werden gegen 
die Verſuchungen! Wie manchem armen Sünder kann ſo die Gnade der 
Bekehrung erfleht werden! — Die beiden letzten Ave, das neunte und 
zehnte, gehören der Erweckung und Wirkſammachung des Vorſatzes. 

Nehmen wir den Fall, der Roſenkranzbeter ſei von einer ſchweren Ver⸗ 
ſuchung befallen. Er nimmt zum Roſenkranzgebete ſeine Zuflucht. Er 
hat in jedem Geſetze betend aufs neue ſeinen Glauben vermehrt, ſeine 
Hoffnung geſtärkt, ſeine Liebe entflammt und über die Fehltritte ſeines 
vergangenen Lebens um Reue gebeten, dabei auch Schritt für Schritt die 
Nächſtenliebe betend ausgeübt; ſollte der nicht auch im weiteren Gebete 
die Kraft gewinnen, einen ernſtlichen Vorſatz der lieben Mutter Gottes 
zur beſonderen Fürbitte vorlegen zu können? Und, ſelbſt geſtärkt und 
gefeſtigt im Tugendſtreben, wird er nicht auch dem verſuchten Mitmenſchen 
helfend beizuſpringen vermögen ? 

II. Wenden wir das Geſagte auf eines der fünfzehn Geheimniſſe prak⸗ 
tiſch an. In der Mitte der fünfzehn ſteht das vom dornengekrönten 
Heilande, den Maria, wenn nicht bei der Dornenkrönung ſelbſt, doch 
die Dornenkrone tragend, geſehen, betrachtet, bemitleidet, angebetet hat. 

1. Der Beter halte an um lebendigen Glauben, wodurch er auch 
in dem ſo ſchmählich mißhandelten Heilande ſeinen Gott erkennt und mit 
Maria anbetet. 

2. Mögen durch die Fürbitte Marias auch die, welche den Herrn 
noch nicht kennen oder ſich ſeiner ſchämen, (wieder) vom Glauben an ihn 
durchdrungen werden und ihn auch anbeten. 

3. Wenn ſich der Herr ſo für mich und wegen der Sünden meines 
Hochmutes mit Dornen krönen ließ, dann wird er mir gerne helfen im 
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Kampfe gegen die Hoffart, im Ringen nach Demut und guter Meinung. 
Mutter Maria, hilf mir, daß ich demütig werde! 

4. Viele mögen den Mut verlieren bei den Anforderungen der Reli⸗ 
gion, Maria möge ihnen Kraft vom dornengekrönten Sohne erflehen, wie 
fie ſelbſt Mut und Standhaftigkeit im Gefolge Jeſu bethätigt hat! 

5. Was hat doch Jeſus alles für mich gelitten! Zwingt mich nicht 
auch das geiſtige Anſchauen ſeines dornengekrönten Hauptes, ihn hinwieder⸗ 
zulieben im Verein mit Maria? 

6. Da Jeſus und Maria nur verlangen, daß wir ſie lieben, wie 
kann man anders, als bitten, daß dies von allen Menſchen geſchehen möge! 

7. Den Herrn mit der Dornenkrone gläubig anſehen und ſeiner 
eigenen Sünden gedenken — wer ſollte nicht Reue erwecken und um mehr 
Reue beten für ſich und 

8. für andere. 

9. Wie verhaßt muß dem Roſenkranzbeter nun die Sünde überhaupt 
und die des Hochmutes insbeſondere vorkommen, wenn er wieder des 
dornengekröͤnten Heilandes gedenkt, und ſein Vorſatz gegen dieſe Sünde 
und ſeine Bitte um Hülfe bei Jeſus und Maria wird aufrichtig und 
wirkſam werden! 

10. Es erübrigt nur, daß er dieſen Haß gegen die Sünde auch 
ſeinen Mitmenſchen erflehe. 

Wenn er ſo von Ave zu Ave geiſtig thätig war, dann hat er ſein 
Roſenkranzgeſetz nicht zerſtreut, nicht mit Langeweile, ſondern gut gebetet. 
Iſt man einmal an dieſe Art zu beten gewöhnt, jo kommen einem die 
Dekaden (Geſetze) faſt zu kurz vor, weil es faſt ſchwer fällt, alle die 
zahlreich ſich darbietenden Gebetsgedanken unterzubringen. 

Man verſuche es zur Ehre Gottes und der hl. Jungfrau, zu eigenem 
und des Nächſten Heil! 


Fremersdorf. K. SHebaſtian. 


\ 
Mitteilungen 


Ueber das Privilegium Sabbatinum in der Skapulier-Bruderſchaft 
erſchien am Ende des vorigen Jahres folgende Entſcheidung der Kongre⸗ 
gation der Abläſſe: 

1. Fideles recepti in Confraternitatem B. Mariae Virginis de Monte Car- 
melo, qui frui cupiunt privilegio Sabbatino, si legere bene sciunt, possuntne 
proprio arbitrio eligere inter recitationem quotidianam parvi officii et abstinen- 
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tiam a carnibus in quacumque feria IV. Una cum strictiori observantia rum 
et vigiliarum et aliorum dierum prohibitorum, an potius teneantnr exclusive ad 
praedietam officii recitationem ? 

2. An haec a carnibus abstinentia, quaque feria IV. praescripta iis, qui 


| * ae frui volunt, excludat etiam usum ovorum et lacticiniorum ? 


abstinentiam ad praedietum finem observant, possuntne uti 

indulto, Bullae cruciatae, ita ut liceat ipsis mitigare iuxta hoc indultum rem 

abstinentiae vel in 12 feria IV. vel in vigiliis aliisque diebus bitis, 
quin amittant ius privilegium Sabbatinum 

4. Possuntne iidem, quin praefatum — amittant, uti indulto seu 

dispensatione, quae tempore quadragesimae concedi solet ad carnes comedendas? 


Quibus dubiis 8. Congregatio Indulgentiis Sacrisque Reliquiis praeposita 
respondendum 


Ad I. Ad primam partem, Negative; ad secundam Affirmative. 
Ad II. Negative. | 


Ad III. Negative. 
Ad IV. Negative. 


Datum Romae ex Secretaria eiusdem S. Congregationis, die 3. Decembris 1892. 


Es dürfte nicht ohne Nutzen ſein, an dieſe Entſcheidung einige Be⸗ 
merkungen anzuknüpfen: denn nicht ſelten kommt es vor, daß man die Be⸗ 
dingungen, um die Abläſſe der Skapulier⸗Bruderſchaft zu gewinnen, mit 
jenen verwechſelt, die erfüllt werden müſſen, um des Privilegiums Sabba⸗ 
tinums teilhaftig zu werden. Die eben angeführte Entſcheidung nun hat nur 
letztere im Auge. Es iſt in der That bekannt, daß die Skapulier⸗Bruderſchaft 
ebenſo wie andere Bruderſchaften ihre Abläſſe hat, und daß ihre Mitglieder, 
die auf die vorgeſchriebene Weiſe eingekleidet ſind und das Skapulier tragen, 
dieſe Abläſſe gewinnen, wenn ſie die vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllen. 

Aber außerdem hat die Skapulier⸗Bruderſchaft von der ſeligſten Jung⸗ 
frau ſelbſt zwei überaus große Privilegien erhalten, die durch den hl. Stuhl 
ſelbſt beſtätigt worden ſind. Dieſe Privilegien ſind: 

1. Die Befreiung von den Flammen der Hölle für alle, die mit dem 
Skapuliere bekleidet ſterben. Dieſes Privilegium wurde von der ſeligſten Jungfrau 
dem damaligen Ordensgeneral, dem ſeligen Simon Stock, verheißen. Dieſes 
Privilegium wird durch die obige Entſcheidung nicht berührt; wir haben 
alſo darüber nichts weiter zu ſagen. 

2. Das zweite iſt die ſchnelle Befreiung aus den Flammen des Feg⸗ 
feuers, das ſogenannte Privilegium Sabbatinum. Dieſes Privilegium wurde 
70 Jahre ſpäter von der hl. Jungfrau Papſt Johann XXII. verheißen, 
und er publizirte dieſe Gnadenerweiſung in einer vom 3. März 1322 da⸗ 
tirten Bulle. Im Jahre 1613 war die hl. Inquiſition genötigt, gegen 
jene einzuſchreiten, welche die Wahrheit dieſer Gnadenerweiſung anzufeinden 
ſich unterſingen. Benedikt XIV. erklärte, man habe ſich an das von ihm 
hierüber erlaſſene Dekret zu halten. Es findet ſich im Summarium der 
Abläſſe der Skapulier⸗Bruderſchaft, approbirt von der Kongregation der 
Abläſſe am 1. Dezember 1866. 

Die hl. Jungfrau verhieß demnach Papſt Johann XXII., die Seelen 
der Mitglieder der Skapulier⸗Bruderſchaft im Fegfeuer aufzurichten und zu 
tröſten und ſie daraus ſchnellſtens — —— namentlich am Samstag 
nach ihrem Tode, „vorausgeſetzt“, die Worte des Dekretes Benedikts 
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des XIV., „daß fie während ihres Lebens das Skapulier getragen, die 
ſtandesmäßige Keuſchheit bewahrt und das kleine Offizium gebetet haben, 
oder ſollten ſie nicht leſen können, daß ſie alle Faſten der Kirche beobachtet 
und ſich des Genuſſes von Fleiſch den Mittwoch und Samstag enthalten 
haben, es jei denn, daß der Weihnachtstag auf einen dieſer beiden Tage falle“. 

Dieſe Worte nun enthalten die Bedingungen, an welche die hl. Jung⸗ 
frau ihre Verheißung geknüpft hat. Will man alſo der verheißenen Gnade 
teilhaftig werden, dann darf man ſie nicht willkürlich abändern: man hat ſie 
ſo zu erfüllen, wie ſie geſtellt ſind. Ebenſo iſt es klar, daß, wenn die 
Kirche auf irgend welche Weiſe eine Milderung in ihren Faſten⸗ oder 
Abſtinenz⸗Geboten eintreten läßt, ſie nur für ihre eigenen Geſetze dispenſirt; 
keineswegs aber die Bedingungen der Papſt Johann XXII. gemachten 
Verheißung irgendwie zu ändern beabſichtigt. 

Es wird alſo nicht ſchwer ſein, die Entſcheidung der hl. Kongregation 
vom 3. Dez. 1892 nach dieſen Regeln zu beurteilen und auch die Gründe 
derſelben aufzufinden. 

Das Privilegium Sabbatinum iſt alſ o an zwei Bikingungen geknüpft, 
welche dieſelben ſind für alle, und an eine beſondere, welche für die Mit⸗ 
glieder der Skapulier „Bruderſchaft ſich anders geſtaltet, jenachdem ſie leſen 
können oder nicht. 

1. Die Bedingungen, die alle Mitglieder der Bruderſchaft zu erfüllen 
haben, ſind das Tragen des Skapuliers und die Bewahrung der ſtandes⸗ 
mäßigen Keuſchheit. 

2. Die leſen können, müſſen außerdem das kleine Offizium beten. Sie 
dürfen nicht das Beten des kleinen Offiziums durch die Werke erſetzen, die 
jenen vorgeſchrieben ſind, die nicht leſen können 1). Sind ſie nicht im ſtande, 
das kleine Offizium zu beten, dann müſſen ſie jemand, der die Vollmacht 
dazu hat, um die Kommutation dieſer Bedingung bitten. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man unter dem kleinen Offizium das 
der hl. Jungfrau verſteht nach dem römiſchen Brevier oder nach jedem 
andern von der Kirche approbirten Ritus. Ebenſo gelten für das kleine 
Offizium die kanoniſchen Tagzeiten für alle jene, die zum Breviergebete ver⸗ 
pflichtet ſind; auch das kleine Offizium genügt zur Erfüllung dieſer Bedingung, 
ſelbſt wenn man anderweitig verpflichtet wäre, es zu beten. 

3. Jene, die nicht leſen können, müſſen anſtatt des kleinen Offiziums 
genau die Faſten der Kirche beobachten und Mittwoch und Samstag ſich 
des Fleiſches enthalten, es ſei denn, daß auf einen dieſer Tage das Weih⸗ 
nachtsfeſt fiele. Man braucht ſich dieſe Tage nicht der Eier oder Milch⸗ 
ſpeiſen zu enthalten; denn in der von der hl. Jungfrau geſtellten Bedingung 
iſt nur von der Enthaltung von Fleiſch und Fleiſchſpeiſen die Rede. Auf 
der andern Seite wäre es auch nicht erlaubt, von den Milderungen Gebrauch 


1) Schon am 10. März 1856 hat der Ordensgeneral über dieſen Punkt folgende 
Erklärung abgegeben: „Scientes legere possuntne ad libitum commutare Officium 
in observationem horum jejuniorum et huius abstinentiae? — Ad 3. Non apparet, 
quod fidelis possit pro libito commutare onera imposita a Virgine Maria. Hinc 
<onsulendi sunt fratres, ut ad amussim servent, quae pro ipsis praescripta fuerunt.“ 
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zu machen, welche die Kirche oder die Bulla cruciatae für die ur 
gewährt: man muß die Bedingung fo erfüllen, wie fie geſtellt iſt, es ſei 
n. daß ſie rechtmäßig kommutirt wäre. 


Maaſtricht. J. Sheler, 8. J. 


Kunft-Jdeen aus der h. Schrift und der kirchlichen Liturgie. Im 
Anſchluß an die in Nr. 8 (5. Jahrg.) des P. b. gegebene Erklärung der 
ſchwarzen Muttergottesbilder möge es geſtattet ſein, darauf hinzuweiſen, daß 
wohl häufiger, als man jetzt vermutet, die alten chriſtlichen Künſtler ihre 
Ideen der h. Schrift und der kirchlichen Liturgie entlehnt haben. Nicht bloß 
die meiſten Darſtellungen der Katakomben beweiſen dies unzweifelhaft, — 
auch das tiefgläubige, in der Myſtik wohlbewanderte Mittelalter zeigt eine 
Menge Kunſtwerke, die anders gar nicht zu erklären ſind. Man nahm die 
Idee eines Schrift- oder liturgiſchen Textes zum Gegenſtande der Darſtellung 
und führte ſie oft bis auf den Buchſtaben durch. Mitunter wurde ſogar, 
wie es ſcheint, nicht ohne Abſicht, alles Übrige vernachläſſigt, um dieſe Idee 
deſto deutlicher hervortreten zu laſſen. Hier nur zwei Beiſpiele. 


Im Beſitze des Herrn Pfarrers von Manternach (im Luxemburgiſchen) 
befindet ſich ein Kruzifix, das er von H. Gumsheimer in Trier erworben, der 
es prachtvoll in der Polychromirung hergeſtellt hat. Es ſtammt wohl aus einem 
Kloſter und iſt ein wahres Meiſterwerk nach allen Seiten hin. Der Heiland, 
ungefähr in Lebensgröße, — die ganze Figur iſt aus einem Stück geſchnitzt — 
trägt ein Prachtgewand, das bis auf die Füße reicht. Auf dem Haupte die 
Königskrone, den Gürtel um die Lenden, die Füße beſchuht, ſteht der Herr 

ii am Kreuze (auf einem Blode unter den Füßen), voll jugendlicher Kraft und 
u männlicher Schönheit. Unwillkürlich drängt ſich dem beſchauenden Prieſter 
1 der Vers aus dem Hymnus Vexilla regis auf: „Regnavit a ligno 


4 Deus“, und jene Worte des Pſalmiſten (92,1): „Dominus regnavit, 
wi decorem indutus est: indutus est Düs fortitudinem et prae- 
# cinxit se,“ 


| Ganz gewiß ift aus einem ähnlichen Gedanken das jo merkwürdige, 
ſonſt wohl unerklärliche Kruziſix in der Kirche Maria im Kapitol zu Köln 
| hervorgegangen. Wer erinnert ſich nicht ſofort bei deſſen Anblick an den 

AR Ei Klageruf, den der Prophet dem leidenden Heilande in den Mund legt: 

1 „Aruit tanquam testa virtus mea, et lingua mea adhaesit faucibus 

i meis: et in pulverem mortis deduxisti me“ (Bj. 21, 16), und an jenes 

Seufzen des duldenden Job, der ja immer als Typus des leidenden Erlöſers 

galt: „Pelli meae, consumptis carnibus, adhaesit os meum, 
1 et derelicta sunt tantummodolabia circa dentes meos“ 

1 (Job 19, 20). Wäre es ein Gemälde, man wäre verſucht, dieſen Ausſpruch 
N Jobs als Thema darunter zu ſetzen. 

N Solange die Kunſt hauptſächlich in den Klöſtern gepflegt wurde, ergab 
Bi ſich eine ſolche Darſtellung bibliſcher und liturgiſcher Ideen faſt von ſelbſt. 
m Den Künſtlern waren bei ihrer tiefen Kenntnis und jteten Betrachtung der 

‘MB h. Schrift und der kirchl. Liturgie dieſe Ideen ganz geläufig, fie lebten voll⸗ 

Bi ftändig in denſelben; aber auch das gläubige Volk war hinlänglich in die⸗ 
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ſelben eingeweiht, um fie nicht bloß zu verſtehen, ſondern gerade in ſolchen 
Darſtellungen ſo recht ſein religiöſes Genügen zu finden. So waren denn 
auch die etwaigen Laien⸗Künſtler gezwungen, in demſelben Geiſte der Frömmig⸗ 
keit, mit derſelben Tiefe der Auffaſſung zu arbeiten, wollten ſie Anklang 
finden und die „Konkurrenz“ beſtehen. 

Das iſt heute leider ganz anders geworden. Jener Geiſt der Frömmig⸗ 
keit und des treuen Feſthaltens am kirchlich Überlieferten gab der darſtellen⸗ 
den Kunſt bei aller Verſchiedenheit der einzelnen Richtungen oder Schulen 
dennoch ein feſtes Gepräge, ganz beſtimmte Normen; nicht bloß die Geſichts⸗ 
züge und die Symbole der einzelnen Perſonen, auch die Gewandung, die 
Haltung, die Umgebung, kurz die ganze Darſtellung war derart, daß der 
Beſchauer ſofort die h. Perſonen ſelbſt, wie auch das dargeſtellte Geheimnis 
oder die Vorgänge aus ihrem Leben erkennen konnte. — In Moſelweiß 
iſt eine gotiſche Monſtranz, ein Meiſterwerk, von dem ein Kenner ſagte, er 
habe einiges Ahnliche geſehen, aber noch nichts Schöneres; ſie hat Heiligen⸗ 
Statuetten von etwas über 1 em Höhe, und doch ſind die einzelnen Heiligen 
ſofort an ihren Zügen und Symbolen zu erkennen. 


Heute kümmert man ſich um die Liturgik vielfach gar nicht mehr, erſt 
recht nicht um die Tradition und die bibliſche oder kirchenhiſtoriſche Wahr⸗ 
heit. Beiſpielsweiſe paſſen oft die einzelnen Gewandſtücke nicht zueinander, 
oder ſie ſind nicht richtig gewählt in Hinſicht auf die Perſon oder auf die 
augenblickliche Handlung: da hebt etwa der Prieſter die h. Hoſtie in die 
Höhe in Röckel und Stola; da hat der Biſchof den Ring am kleinen oder 
am Zeigefinger oder er trägt auch gar keinen; da wieder hat er eine grüne 
Mitra, rote oder violette Dalmatik und weißes Meßgewand; dort gar die 
Stola unter dem Pluviale gekreuzt und wu, dergleichen unverzeihliche Ver⸗ 
ſtöße mehr ſind. Wenn eine ſpätere Zeit aus ſolchen „Kunſtwerken“ ſich 


unſere Rubriken, kirchl. Gewänder u. ſ. w. rekonſtruiren wollte?! Wo bleibt 


da das erſte Erfordernis der Kunſt: die Wahrheit? 

Solche „Kunſtwerke“ kann man ſelbſt aus den beſten „Kunſt“ handlungen 
bekommen; auch in gemalten Fenſtern ſieht man ſie häufig genug eingebrannt. 
Es iſt eben „Handlung“, Geſchäft, Verdienſt die Hauptſache; Liturgik oder 
gar Rubriken zu ſtudiren iſt natürlich allzu langweilig für die meiſten unſerer 
„Künſtler“; beſäßen fie aber nur etwas Frömmigkeit, fie müßten ſchon längſt 
im eigenen Intereſſe beim Gottesdienſte das Richtige abgeſehen haben. 

Ja, man macht ſich die Sache oft noch leichter: in der „Kunſt“⸗Anſtalt 
wird eine Reihe „Biſchöfe“ angefertigt, und je nach Beſtellung ſchreibt man 
darunter: s. Maximinus oder s. Martinus u. ſ. w., wie es eben verlangt 
wird. Die Statue iſt ja „herrlich“ polychromirt und deshalb unübertreff⸗ 
lich „ſchön“; mehr bedarf es nicht. 

Hätte das Wiederaufleben der Kunſtſchulen in den Benediktinerklöſtern 
keinen andern Zweck und keinen weitern Erfolg, als dieſer Geſchmackloſigkeit 
und unkirchlichen Richtung unſerer Zeit wirkſam entgegenzutreten, es wäre 
gewiß Grund genug, fie mit Freuden zu begrüßen und auf alle Weiſe zu. 
unterſtützen. 

Cuxemburg. P. Krones, C. Ss. R. 
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Wählen und Wahlbeeinfluſſung. „Ich lebe von dem Gehalt, welches 
die Regierung mir zahlt. Deshalb bin ich verpflichtet, im Sinne der Regie⸗ 
rung zu wählen. Solche Anſchauungen und Außerungen trifft man nicht 
ſelten in Beamtenkreiſen. Sind ſie vom ethiſchen Standpunkte aus richtig? 
Wir wollen der obigen Außerung zur näheren Beleuchtung einige analoge 
an die Seite ſtellen: 

„Ich lebe vom Gehalt, welches die Regierung mir zahlt. Darum bin 
ich verpflichtet, meine Kinder im Sinn der Regierung zu erziehen; alſo 
z. B. proteſtantiſch oder jüdiſch, wenn die Regierung es wünſcht.“ 

„Ich lebe vom Gehalt, welches die Regierung mir zahlt. Wenn alſo 
ein kranker Freund mir die Verwaltung ſeines Vermögens anvertraut, ſo 
bin ich verpflichtet, dasſelbe im Sinn der Regierung zu verwalten, mithin 
z. B. nicht jene Aktien zu kaufen, welche ich perſönlich für die günſtigſten 
halte, ſondern jene, welche die Regierung wünſcht. 

Entſprechen dieſe Anſchauungen den Geſetzen der Sittlichkeit? Nein! 
Denn die Anſtellung von ſeiten der Regierung, bezw. der Gehalt, verpflichten, 
der Regierung innerhalb der Amtsſphäre zu Dienſten zu 
ſtehen, nicht weiter. Außerhalb derſelben iſt man (was die Regie⸗ 
rung angeht) frei, wohl aber mitunter durch andere Pflichten gebunden. 
Der Vater iſt verpflichtet, ſeine Kinder in jener Religion zu erziehen, welche 
die richtige iſt, und welche er, nicht, welche die Regierung 
für die richtige hält. Der Freund iſt verpflichtet, das ihm anvertraute 
Vermögen des Freundes ſo zu verwalten, wie es ihm in deſſen Inter⸗ 
eſſe, nicht in dem ſeiner Regierung das Erſprießlichſte ſcheint. 
Der wahlberechtigte Bürger iſt verpflichtet (wenn er wählt), ſo zu wählen, 
wie es ihm für das Gemeinwohl das beſte ſcheint, nicht ſo, 
wie es die Regierung wünſcht oder für das beſte hält, wenn 
das mit dem Gemeinwohl nicht harmonirt. 

Demnach iſt es etwas ganz ähnliches wie Beſtechlichkeit, wenn jemand 
durch Vorteile oder Nachteile, die ihm von ſeiten höherer Beamten drohen, 
zu einer ihm nicht erſprießlich ſcheinenden Wahl beſtimmen läßt. Von 
ſeiten höherer Beamten aber, welche das Wählen des Untergebenen durch 
Furcht oder Hoffnung abzulenken ſuchen von jener Wahl, welche dem Unter⸗ 
gebenen perſönlich als die richtigere erſcheint, muß dies Verfahren als etwas 
ähnliches wie Verſuch einer Beſtechung aufgefaßt werden. Denn Beſtechung 
iſt es, wenn man jemand von treuer Pflichterfüllung abzuhalten ſucht durch 
Vorteile, die man ihm bietet, oder Nachteile, die man ihm in Ausſicht ſtellt. 


MWijnandsrads in Holland. C. u. Gammerfein, S. J. 


Anregung zum Lernen des Katechismus. Wollen Sie ein recht 
wirkſames Mittel wiſſen, Herr Konfrater, wie man die Eltern dazu bringt, 
den Kindern behülflich zu ſein beim Katechismus⸗Auswendiglernen? — Frei⸗ 
lich, das ſollten chriſtliche Eltern ſchon thun aus Liebe zu ihren Kindern 
und aus Liebe zu Jeſu, dem göttlichen Kinderfreunde, aber heute iſt es da⸗ 
mit faſt überall anders, und zwar ſchlimmer beſtellt, wie vor fünfzig Jahren. 
Ich habe nun folgendes angefangen. Sonntags nachmittags haben alle 
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Kinder ohne Ausnahme zum Lernen Zeit übergenug. Ich publizirte daher: 
„Die Kinder, welche wegen dringender häuslicher Verhältniſſe — Erntearbeit 
und ähnliches — Urlaub für einen oder mehrere Tage wünſchen, müſſen 
vorerſt den aufgegebenen Katechismus herſagen. Wer nicht gelernt hat, er⸗ 
hält von jetzt ab keinen Urlaub. Die Eltern ſollen nicht mehr um Urlaub 
fragen kommen, ohne das betreffende Kind mitzubringen.“ — Es will mir 
ſcheinen, daß das mehr geholfen hat, als was ich früher wohl einmul pro⸗ 
birte: des Sonntags in der Chriſtenlehre (wo hier die Eltern faſt alle 
mitzugegen ſind) diejenigen, welche in der Woche faul geweſen waren, fleißig 
zu fragen, und zwar mit der Einleitung: „was haben wir dieſe Woche in 
der Schule gehabt? Das wird uns der N. N. gewiß noch gut beantworten 
können. Aus der Beſchämung vor „verſammelter Gemeinde“ machte ſich 
ſchließlich N. N. Sohn ebenſowenig, als N. N. Vater. 


Sangelt. Bongarten. 


Kongregation der Brüder der chriftlichen Schulen. Neben dem 
katholiſchen Lehrerſeminar zu Tiſis bei Feldkirch in Vorarlberg haben die 
Brüder der chriſtlichen Schulen ſeit dem Jahre 1891 eine Anſtalt für 
Jünglinge errichtet, die ſich dem Lehrfache im Ordensſtande widmen 
wollen. Solche Jünglinge werden daſelbſt im Alter von 14 bis 16 Jahren 
aufgenommen. Sie beſuchen die Vorbereitungsklaſſe oder den I. eventuell 
auch den II. Jahrgang des Seminars, leben aber abgeſondert von den 
andern Lehramtskandidaten. Wenn ihr Beruf ſich bewährt, können ſie nach 
vollendetem 16. Lebensjahre in das eigentliche Noviziat des Ordens in 
Strebersdorf (Wien) übertreten, nach deſſen Vollendung (1 Jahr) ſie im 
dortigen Scholaſtikate ihre Studien zu Ende führen. 

Die Direktion des katholiſchen Lehrerſeminars empfiehlt hiermit den 
hochw. Herren Pfarrern, Seelſorgern, den Eltern und Lehrern obengenannte 
Anſtalt mit der Bitte, geeignete Jünglinge dahin zu dirigiren. Proſpekte 
und nähere Auskunft erteilt die Direktion des kathol. Lehrerſeminars zu 
Tiſis bei Feldkirch in Vorarlberg. 


Bücherſchanu. 


Granderath Theodorus, S. J.: Constitutiones dogmaticae 
sacrosancti oecumeniei Coneilii Vaticani ex ipsis 
ejus actis explicatae atque illustratae. Cum approb. archiepisc. 


Friburg. Herder, Friburgi. 1892. 8°. (VIII u. 243 S.) Mk. 2,80. 


Wie die allgemeinen Kirchenverſammlungen gerade dasjenige aus dem 
in der Kirche hinterlegten Glaubensſchatze beſonders hervorheben, erklären 
und verteidigen, was eben den jeweiligen Zeitverhältniſſen beſonders ange⸗ 
meſſen iſt, ſo ſollen ſie auch für die Forſchung den Theologen ihrer Zeit in 
beſonderer Weiſe Wegweiſer und Führer ſein. Soweit wir wahrnehmen 
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können, iſt das vatikaniſche Konzil den nachvatikaniſchen Theologen dies noch 
nicht in dem Maße geweſen, wie dasſelbe es erheiſchte. P. Granderath's 

Verdienſt wird es ſein, ſehr viel dazu beigetragen zu haben, daß in Zukunft 
den vatikaniſchen Dekreten aufmerkſamere Beachtung und eingehenderes Studium 
zuteil werden wird: zunächſt durch die Herausgabe des 7. Bandes der 
Collectio Lacensis, welcher die Akten des vatikaniſchen Konzils enthält, 
dann auch durch oben erwähntes Büchlein. — In kürzeſter Form und be⸗ 
ſtimmteſtem Ausdruck enthalten die Constitutiones alles, was die Theologie 
aus den vatikaniſchen Entſcheidungen lernen kann. Dabei erklärt der Ver⸗ 
faſſer dieſe Entſcheidungen in der Weiſe, daß, wie er ſelbſt ſagt, er im ganzen 
nichts beibringt, quod non ex ipsis documentis Concilii haustum sit, wobei 
naturgemäß in erſter Linie die Vorträge der Referenten berückſichtigt werden. 
Einige beſonders wichtige Lehrpunkte finden ſich in eigenen ſelbſtändigen 
Kommentaren ausführlicher erklärt. Als beſonders intereſſant erwähnen wir 
aus dieſen Kommentaren die Fragen nach der vatikan. Definition über die 
hl. Schrift, den Irrtum im Glauben ), die Verbindung des Primates mit dem 
römiſchen Stuhle und den Umfang der päpſtlichen Unfehlbarkeit. — Das 
Büchlein kann dem Studium nicht genug empfohlen werden. 


Trier. v. Einig. 


Lehrbuch der Moraltheologie von Dr. Theophil Hubert Simar, 
Biſchof von Paderborn. 3. verbeſſerte Auflage. XVI u. 446 S. 


Preis Mk. 5. 

Trotz ſeiner vielfältigen oberhirtlichen Arbeiten und Sorgen hat der 
hochwürdigſte Herr Verfaſſer noch die Zeit gefunden, ſein im Jahre 1876 
in 2. Auflage erſchienenes Lehrbuch der Moraltheologie in einer weiteren 
verbeſſerten Auflage uns zu ſchenken. Das Buch hat nach des hochwürdigſten 
Verfaſſers ausgeſprochener Abſicht nicht ſowohl den Zweck, den Kandidaten 
des geiſtlichen Standes, die teilweiſe auf den Hochſchulen ihre theologiſchen 
Studien machen, die Moral von ihrer praktiſchen Seite zu vermitteln, ſon⸗ 
dern vielmehr durch „das theoretiſche Studium ihnen zunächſt einen ge⸗ 
nügenden Einblick in die Wiſſenſchaft der chriſtlichen Moral zu verſchaffen, 
ihre Aufmerkſamkeit auf die ſich daranknüpfenden praktiſchen Zwecke hinzu⸗ 
lenken und ſie zu einer klaren, prinzipiellen Auffaſſung jener Zwecke zu 
befähigen“. Dieſen Zweck erfüllt denn auch das Werk in vollſtändig be⸗ 
friedigender Weiſe. 

Nach einigen einleitenden Ausführungen über den Begriff der Moral⸗ 
theologie und ihr Verhältnis zur Dogmatik und Moralphiloſophie, ſowie zur 
häretiſchen Moral, und nach einem kurzen Rückblick auf die Litteratur und 
Geſchichte der katholiſchen Moraltheologie, zerfällt das Werk in einen all⸗ 
gemeinen und einen beſondern Teil. 

Der allgemeine Teil (S. 29— 198) behandelt, entſprechend dem 
angedeuteten Zwecke des Buches, in recht ausführlicher Weiſe „die Be⸗ 
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dingungen, kraft deren es dem Menſchen möglich iſt, auf die von Gott 
gewollte ſittliche Ordnung durch perſönliche Selbſtthätigkeit einzugehen“, 
und umfaßt demgemäß im I. Hauptabſchnitte die von ſeiten Gottes er⸗ 
füllten Bedingungen der ſittlichen Selbſtbethätigung des Menſchen in der Lehre 
1) vom ſittlichen Geſetze (S. 29— 84); 2) vom freien Willen (S. 84 — 101) 
und 3) vom Gewiſſen (S. 101—145) und im II. Hauptabſchnitte die 
freie Selbſtbethätigung des Menſchen in ihren allgemeinen Beziehungen 
zur ſittlichen Ordnung, und zwar 1) die Lehre vom ſittlichen Charakter und 
Wertunterſchied der menſchlichen Handlungen (145 — 158); die Lehre von 
den ſittlich guten Handlungen (158 — 170) und endlich 3) die Lehre von 
der aktuellen und habituellen Sünde (170 — 198). 


Der ſpeziellere Teil findet ſeine naturgemäße Gliederung in dem 
auf dem chriſtlichen Sittengeſetz fußenden dreifachen Verhältnis des 
Menſchen zu Gott, zu ſich ſelbſt und zum Nächſten und zerfällt dem⸗ 
gemäß in drei Hauptabſchnitte. Der 1. Hauptabſchnitt (S. 201 — 297) 
betrachtet das ſittliche Leben des Chriſten in ſeinem Verhältniſſe zu 
Gott, inſofern ſich dies äußert in der Übung der drei theologiſchen 
Tugenden, ſowie in der ordentlichen und außerordentlichen Gottesverehrung 
überhaupt. Der 2. Hauptabſchnitt (297—371) behandelt das ſittliche Leben 
des Chriſten in Bezug auf ſich ſelbſt, die Grundtugenden des Chriſten 
in Bezug auf die eigene Perſon und die Bethätigung der auf die eigene 
Perſon bezüglichen Tugenden mit Rückſicht auf die natürlichen und über⸗ 
natürlichen Güter. Der 3. Hauptabſchnitt endlich (371 — 446) unterſucht das 
ſittliche Leben des Chriſten in Bezug auf den Nächſten, die Grundtugenden in Bezug 
auf den Nächſten und die Bethätigung der Tugenden rückſichtlich der geiſtigen 
und leiblichen Güter des Nebenmenſchen, ſowie ſeines irdiſchen Beſitzes. 

Das iſt kurz der reichhaltige Inhalt des Buches. Ein großer Vorzug 
desſelben beſteht in der Überſichtlichkeit des Ganzen, ſowie in der 
kurzen, klaren, logiſchen und dabei äußerſt gefälligen Dar⸗ 
ſtellung der behandelten Materie. Nur ſo iſt es erklärlich, wie 
bei dem verhältnismäßig nicht allzu umfangreichen Volumen des Buches 
eine ſolche Fülle des Stoffes bis in die kleinſten Fragen hinein entwickelt 
und allſeitig erörtert werden konnte. Nicht minder wertvoll als der Haupt⸗ 
text, welcher in gedrängter Form die katholiſche Lehre klarlegt, ſind die im 
Kleindruck beigefügten Anmerkungen, welche außer der theologiſchen Begrün⸗ 
dung und erweiterten Erklärung des Textes ein äußerſt reichhaltiges Quellen⸗ 
material zur Verfügung ſtellen und von einer ſtaunenswerten Erudition des 
hochwürdigſten Herrn Verfaſſers Zeugnis ablegen. 

Der hochwürdigſte Herr adoptirt das Syſtem des hl. Alphons vom 
Aquiprobabilismus. Dagegen iſt nichts einzuwenden; nur will es 
uns ſcheinen, das Syſtem des Probabilismus habe eine etwas zu kurze und 
karge Behandlung erfahren, ſodaß ein Neuling auf moraltheologiſchem Ge⸗ 
biete einen adäquaten Begriff von dieſem Syſtem, bezw. deſſen Begründung, 
ſchwerlich bekommen dürfte. Auch wäre es vielleicht des beſſeren Verſtänd⸗ 
niſſes halber ratſam geweſen, „den unbeſchränkten Probabilismus“, wie ihn 
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probabilis für ſtets befolgbar erklärt, von dem eigentlichen wirklichen 
Probabilismus beſſer zu trennen, es wäre denn deutlicher hervorgetreten, 
ob nur der „unbeſchränkte Probabilismus“ in der obengenannten 
Ausdehnung, oder auch der eigentliche Probabilismus, wie ihn die Autoren 
verteidigen, im Buche bekämpft wird. Uns will es ſcheinen, als ob die 
dortigen Ausführungen nur gegen den „unbeſchränkten Probabilismus“, der 
in dieſer Form von Innocenz XI. in der 3. Theſe verurteilt iſt und von 
keinem katholiſchen Autor verteidigt wird, ſich richten. Was den eigentlichen, 
wirklichen Probabilismus anbetrifft, ſo iſt, um mit Lehmkuhl (II. n. 77) 
zu reden, zwiſchen dieſem und dem Aquiprobabilismus, wenn man dieſes 
Wort weniger in ſeiner ſtrikten Bedeutung, als vielmehr nach der Auffaſſung 
der Verteidiger dieſes Syſtems nimmt, kaum ein Unterſchied. Nach ihnen 
darf man nämlich einer der Willensfreiheit günſtigen Meinung folgen, mag 
ſie in gleicher oder faſt in gleicher Weiſe, wenn auch etwas weniger, 
probabel ſein, als die entgegengeſetzte Meinung; zudem darf man nach ihrem 
Zugeſtändnis über die Probabilität und das Gewicht einer Meinung auch 
nach der äußeren Autorität der Autoren urteilen. Die Folge davon iſt, 
daß für die Praxis nach dieſem alſo gemäßigten Aquiprobabilismus kaum 
noch etwas als unerlaubt erſcheinen kann, was der Probabilismus für 
erlaubt erklärt. 


Koblenz. Wilh. Neuer. 


Der Rojentranz, eine Fundgrube für Prediger und Katecheten, ein Er⸗ 
bauungsbuch für katholiſche Chriſten von Dr. Philipp Hammer. 
I. Bd. II. Auflage. Paderborn, Druck und Verlag der Bonifacius⸗ 
Druckerei. XXIV und 456 Seiten 8 . Preis broſch. 3,60 Mk.; 
gebd. 5 Mk. 


Ein neuer Eingang zur „Fundgrube“ hat ſich aufgethan; von ſeinem 
„Roſenkranze“, der in erſter Auflage bereits vergriffen, hat der unermüd⸗ 
liche Dechant Hammer den erſten Band II. Auflage erſcheinen laſſen und 
damit manchem Prediger und Katecheten, aber noch vielen anderen ganz gewiß 
eine große Freude bereitet. Was Dechant Hammer ſchreibt, das lieſt man 
gern, und es fällt dem Leſer ſtets ſchwer, dieſe Lektüre zu unterbrechen, 
denn ſie zieht immer und immer wieder von neuem an. So ſchreibt ein 
Volksſchriftſteller, der die Volksſeele in ihren Eigenheiten, in ihren Licht⸗ 
und Schattenſeiten durch und durch kennt. Originalität, Friſche und Lebendig⸗ 
keit der Darſtellung, dazu eine ſtaunenswerte Erudition auf allen Gebieten der 
Profan⸗ und kirchlichen Litteratur und Geſchichte, eine bewunderungswürdige 
Gewandtheit. Selbſterlebtes und Geleſenes in der Feder ſeiner Erzählung 
einzuweben, verleihen den Schriften Hammers eine nie verſiegende Anziehungs⸗ 

Darum verzeiht es ihm der Leſer auch gern, wenn er ſich mitunter 
auf ſeinem Gedankengange ein wenig weit verliert, er folgt ihm mit Freuden 
und faſt unbewußt, denn was er bietet in ſeinem Plauderton, iſt immer 
ſchön, unterhaltend und nützlich. Was wir hier über Hammers litterariſche 
Leiſtungen im allgemeinen ſagen, das gilt mit Vorzug vom vorliegenden 
Werke, „dem Roſenkranz“, welches nach ſechs herrlichen Betrachtungen über 
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den Roſenkranz im allgemeinen und nach drei weiteren, nicht minder 
ſinnigen Erwägungen über „das Kreuz am Roſenkranz,“ „das Credo im 
Roſenkranz“ und das „Ehre ſei dem Vater“ ꝛc., ſich hauptſächlich mit der 
eingehenden Betrachtung des Vater unſers beſchäftigt. Da begegnet dem 
Leſer nun ein ſolcher Reichtum von ſchönen Gedanken, Beiſpielen, Ausſprüchen 
und Verſen, verbunden mit der Erörterung der tiefſten philoſophiſchen und 
theologiſchen Fragen in populärem Gewande, daß das Buch in Wirklichkeit 
für jeden Prediger und Katecheten zu einer Fundgrube, für jeden 
Katholiken zu einer rechten Herzenserbauung wird. Belehren und erbauen, 
das will der Verfaſſer, und jedem Kinde der Kirche den Roſenkranz lieb 
und wert machen, wenn es an der Hand dieſes Buches die unerſchöpflichen 
Schönheiten ſieht, die im Roſenkranzgebete dem betrachtenden Auge ſich bieten. 
Wir können dem Buche in ſeiner neuen Auflage nur die weiteſte Verbreitung 
wünſchen, zum geiſtigen Nutzen der Leſer und zur Ehre und Verherrlichung 
der Königin des Roſenkranzes. 
Koblenz. W. Meyer. 


Kirchengeſchichte in Lebensbildern. Für Schule und Haus dargeſtellt 
von Ferd. Stiefelhagen. Dritte verbeſſerte und vermehrte Auf⸗ 
lage. Freiburg, Herder. 1893. X u. 616 S. Gr. 80. Mk. 5. 


Domkapitular Dr. Stiefelhagen hat im Jahre 1860 als Rektor 
der höhern Stadtſchule zu Eupen ſeine „Kirchengeſchichte in Lebensbildern“ 
zuerſt herausgegeben, 2 Bde., alte und mittlere Zeit (232 S.), neuere Zeit 
(257 S.). Obwohl ſogleich warm begrüßt, weil ein wirkliches Bedürfnis 
nach einem ſolchen Buch offenbar vorhanden war und blieb, gelangte das Werk 
doch erſt 1870 zur 2. und jetzt zur 3. Auflage. Freilich ſind inzwiſchen 
manche ältere und neue Lehr⸗ und Handbücher der Kirchengeſchichte erſchienen, 
ſodann auch „Charakterbilder der allgemeinen Geſchichte, nach den Meiſter⸗ 
werken der Geſchichtsſchreibung alter und neuer Zeit, von Dr. Schöppner 
(3 Bde.), „Charakterbilder aus der Weltgeſchichte“ von H. Klein (3 Bde.), 
„Charakterbilder aus der chriſtlichen Kirchengeſchichte, eine Auswahl klaſſiſcher 
Darſtellungen aus der kirchengeſchichtlichen Litteratur älterer und neuerer 
Zeit“, als Supplement zu ſeinem wie zu jedem andern Lehrbuch der Kirchen⸗ 
geſchichte, herausgegeben von Dr. Fr. X. Kraus, Werke, die mehr oder 
weniger mit St. in Konkurrenz kamen, wenn ſie auch, was ſchon die Titel 
darthun, wie von einander, ſo von unſerer „Kirchengeſchichte in Lebens⸗ 
bildern“ ſehr verſchieden ſind. Über dieſe letzte haben wir zu referiren. 

Die Einleitung (S. 1—15) behandelt die Vorgeſchichte der chriſtlichen Kirche 
in der alten Heidenwelt und im Volke Israel, Stiftung der Kirche durch Jeſus 
Chriſtus, Aufgabe der chriſtlichen Kirche, „Geſchichte der chriſtlichen Kirche“ und Ein⸗ 
teilung der Kirchengeſchichte. Der Verf. unterſcheidet vier „Perioden oder Zeiträume“: 
1. Die Kirche im heidniſchen Römerreiche (bis 312 nach Chriſtus) (S. 1 
bis 101), 2. die Kirche im chriſtlichen Römerreiche (312-800) (S. 102 
bis 197), 3. die Kirche im römiſchen Kaiſerreiche deutſcher Nation bis zum 
Anbruch der neuern Zeit (800—1453) (S. 197— 296), 4. Kirchengeſchichte der 
neueren Zeit (bis 10. (S. 297— 591). Jeder Periode geht eine Überſicht der 
Geſamt-Kirchengeſchichte betreffenden Zeitraums voraus (im ganzen auf 16 Seiten); 
dann folgen die einzelnen „Lebensbilder“, und zwar 76 in 57 eigens überſchriebenen 
Abhandlungen. 
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In der 1. Periode begegnen uns I. die Apoſtel, II. die Apoſtelſchüler, III. die 
Apologeten und weiteren Blutzeugen, zunächſt wieder in allgemeiner Charakteriſtik. 
Unter I kommen dann Petrus, Paulus und Johannes, unter II Ignatius und Poly: 
karpus, unter III die bekannten fünf bedeutendſten Apologeten der Zeit, 6. die thebäiſche 
Legion und die letzte Chriſtenverfolgung und 7. die Katakomben zu beſonderer 
Darftellung. 

Zur 2. Periode zeichnet der Verf. A. die Kirche im Morgenlande, B. im 
Abendlande und unter A. des näheren Antonius, den Vater der Mönche, und die 

Ben Kirbenlehrer des Orients, unter B. die des Abendlandes (Ambroſius bis 
regor M), 6. die Glaubensboten in der Völkerwanderung und 7. (S. 187—197) 
den Apoſtel der Deutſchen, Bonifatius. (St. ſchreibt noch immer dieſen Namen, auch 
bei den Päpften mit „c“, nur der trieriſche Martyrer heißt S. 91 richtig Bonifatius.) 

Aus der 3, Periode werden Karl der Große, Ansgar, Nikolaus I., Silveſter II., 
Gregor VII., Bernhard von Clairvaux, Innocenz III., die Stifter der Mendikanten⸗ 
orden, Bonifatius VIII. und 10. die Wiederherſtellung der Kircheneinheit unter 
Martin V. und Eugen IV. hervorgehoben. 

In der 4. Periode, der noch etwas mehr Raum gewidmet iſt als den drei vor⸗ 
hergehenden zuſammen — und das hat ſeine guten Gründe! — da finden wir unter 
beſonderen Überſchriften die Päpſte Pius II., VI., VII., IX., Leo X. und XIII., 
Benedikt und Klemens XIV., Gregor XVI., große Kardinäle und Biſchöfe wie 
Nikolaus von Cuſa, Fiſcher, Polus, Karl Borromäus, Franz von Sales, Fenelon 
und Boſſuet, die Väter auf dem Konzil von Trient, hl. Ordensmänner und Ordens⸗ 
ſtifter in größerer Zahl, verſchiedene zuſammen, andere wie Ignatius, Franz Xaver, 
Caniſius, Vincenz von Paul für ſich in eigener Abhandlung, mit den oben genannten 
engliſchen Glaubenshelden, als dritten Thomas Morus, unter den beſonderen Inſtitu⸗ 
tionen der Zeit die Gründung der Propaganda, von den Glaubensneuerern Luther, 
Zwingli und Calvin, die einzelnen 24 „Lebensbilder“ ſelbſtverſtändlich ſoviel wie 
möglich in chronologif Reihenfolge. Die letzte Nummer, 25, bringt auf S. 580 
bis 591 eine ſtatiſtiſche Überſicht über die katholiſche Kirche der Gegenwart. 

Als Anhang folgen noch Zeittafel ** S. A* Reihenfolge der 
Päpſte, der römiſchen Kaiſer, der deutſchen Kaiſer und Könige mit 
Angabe der Regierungszeit und endlich (S. 606—6 16) dreiſpaltig ein Namen» 
und Sachregiſter. 


Wie ſchon aus dieſer Überſicht erhellt, iſt die Auswahl der „Lebens⸗ 
bilder recht paſſend. Wenn auch nicht alle die Centra ihrer Zeit ſind, 
ſo kreuzen ſich doch in jedem dieſer Leben wenigſtens viele Fäden; wir er⸗ 
halten durch ſie in Verbindung mit den allgemeinern Überſichten wirklich 
eine „Kirchengeſchichte in Lebensbildern“, und durch jedes werden die 
theoretiſchen und praktiſchen Zwecke, welche das Studium der Kirchen⸗ 
geſchichte hat, beſonders gefördert. 

Mancher wird ja noch eigene Wünſche haben. Der unſrige geht 
vor allem dahin, daß bei einer neuen Auflage, ſelbſt auf Koſten einzelner 
anderen, auch Benedikt von Nurſia mit dem Benediktinerorden 
nicht bloß, wie S. 139 genannt und S. 172 nach Damberger geiſtreich 
markirt, ſondern in eigener größerer Abhandlung dargeſtellt werde. 
Dasſelbe möchten wir in Bezug auf ein neues Kapitel: „Große Frauen⸗ 
geſtalten der Kirchengeſchichte“ ausgeſprochen haben. Die Mütter der großen 
Kirchenlehrer und einzelne andere werden wohl paſſend erwähnt, Angela von 
Brescia und Thereſia von Jeſu unter „zwei hl. Ordensfrauen“ auch aus⸗ 
führlicher gezeichnet. Wo aber bleibt Katharina von Siena? Wo vor allem 
die herrlichſte der deutſchen Frauen, Eliſabeth von Thüringen? Auch für 
einzelne Päpſte, wie Alexander III. und Pius V. wünſchten wir mehr 
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Raum. Doch genug! Der verehrte Herr Verfaſſer wird ſchon ſelbſt weiter 
verbeſſern, verkürzen und vermehren, wie es gut und paſſend iſt. 

Sein Buch würde in dieſer 3., inhaltlich und formell verbeſſerten und 
gefeilten, auch typographiſch beſtens ausgeſtatteten Auflage unter allen Um⸗ 
ſtänden bald weitere Verbreitung finden; der neue, von der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Behörde beſtimmte Lehrplan für den kirchengeſchicht⸗ 
lichen Unterricht an unſeren höheren Schulen macht das noch ſicherer. 
Unſer objektives Referat wird für jeden, der das Wer' nicht ſelbſt zur Hand hat, 
wenigſtens hinreichende Empfehlung desſelben ſein. Es iſt eins von den 
Büchern, die vortreffliche Geſchenke für Schüler der höheren Klaſſen und 
auch für die Familienbibliothek genannt werden müſſen, und welche die traurige 
Litteratur, wie ſie noch ſo oft auch Katholiken ſchenken und ſich ſchenken 
laſſen, zu entfernen und fern zu halten geeignet ſind. 


Trier. Joſ. Ewen. 


Dr. J. übinger, Zur Lebensgeſchichte des Nikolaus Eujanus. (Hiſto⸗ 
riſches Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft, Band XIV, Jahrgang 1893, 
S. 549—561.) 

Das Leben und Wirken des Kardinals, den die Trierer Diözeje ſtets 
mit Stolz als ihren Sohn rühmen wird, iſt im Laufe der letzten fünfzig 
Jahre vielfach Gegenſtand der hiſtoriſchen Forſchung und Darſtellung ge⸗ 
weſen. Im Jahre 1841 veröffentlichte Martini, der damalige Rektor des 
Cueſer Hoſpitals, dieſer großartigen Stiftung des Kardinals, eine Schrift 
über dieſes Hoſpital und deſſen Stifter, die auf fleißiger Durchforſchung 
des Archivs und der Bibliothek dieſer Anſtalt beruhte. Auch noch ſpäter 
ließ derſelbe Verfaſſer, als er Generalvikar der Trierer Diözeſe geworden 
war, mehrere kleinere, aber nicht unwichtige, neue Beiträge zur Lebensgeſchichte 
des großen Mannes folgen. Ferner hatte ſchon zwei Jahre nach jener erſt⸗ 
genannten Schrift Martinis F. A. Scharpff ſein Buch über den „Kardinal 
und Biſchof Nikolaus von Cuſa“ herausgegeben. Dann erſchien im J. 1861 von 
A. Jäger ein zweibändiges Werk über den „Streit des Kardinals Nikolaus 
von Cuſa mit dem Herzoge Sigmund von Sſterreich“. Zehn Jahre ſpäter 
veröffentlichte der ſchon obengenannte Scharpff ſein neues Buch über den 
„Kardinal und Biſchof Nikolaus von Cuſa als Reformator in Kirche, Reich 
und Philoſophie des fünfzehnten Jahrhunderts“. Nach zwei weiteren Jahren 
lieferte W. Sauer in der Weſtfäliſchen Zeitſchrift für Geſchichte und Alter⸗ 
tumskunde (Vierte Folge, Band I, Jahrg. 1873, S. 84— 177) auf Grund 
ſeiner Archivforſchungen einen größeren Aufſatz über „die erſten Jahre 
der Münſteriſchen Stiftsfehde und die Stellung des Kardinals Nikolaus 
von Cues zu derſelben während ſeiner gleichzeitigen Legation nach Deutſch⸗ 
land“. Darauf brachte H. Grube im Hiſtoriſchen Jahrbuch der Görres⸗ 
Geſellſchaft (Bd. I, Jahrg. 1880, S. 393 — 412) eine zwar kleine, aber 
recht gediegene Abhandlung über „die Legationsreiſe des Kardinals Nikolaus 
von Cuſa durch Norddeutſchland“. Weiterhin veröffentlichte J. Übinger 
in der unmittelbar vorhergenannten Zeitſchrift (Bd. VIII, Jahrg. 1887, 
S. 629 —665) eine Arbeit unter der Aufſchrift: Kardinallegat Nikolaus 


— — — 


— 
— - — — 

— 


— — . — — 


* 
. 

14 
1 
1 
14 
2 
| 
11 
11 
| 
| | 


Bücherſchau. 496 


von Cuſa in Deutſchland 1451—1452. Derſelbe Verfaſſer hat endlich im 
laufenden Jahre in eben derſelben Zeitſchrift „zur Lebensgeſchichte des 
Nikolaus Cuſanus“ zwei bisher unbekannt gebliebene und von ihm aufge⸗ 
fundene ſehr intereſſante Aktenſtücke bekannt gemacht, nämlich eine kurze, 
aber mehrere wichtige Notizen enthaltende Lebensgeſchichte des Kardinals, 
welche auf deſſen Geheiß im J. 1449 während ſeiner Anweſenheit in 
ſeinem Heimatsdörſchen angefertigt worden iſt, und die in den Jahren 1464 
und 1466 gemachten beiden Teſtamente desſelben. 

Indem ich nach Anführung der vorſtehenden Litteratur der 
Ausdruck gebe, daß nun endlich einmal irgend ein auf theologiſchem wie 
auf hiſtoriſchem Gebiete gut geſchulter Angehöriger der Trierer Diözefe 
ſich der Aufgabe unterziehen werde, eine die geſamte Thätigkeit und 
Bedeutung des Kardinals in kirchenpolitiſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehn 
umfaſſende Biographie ſeines großen Landsmannes auszuarbeiten, füge ich 
ſchließlich auch noch den Wunſch hinzu, daß man nun endlich einmal auf⸗ 
hören möge, mit der ebenſo wunderlichen wie unrichtigen Schreibung des 
Namens des Kardinals. Für einen über ihn handelnden lateiniſchen Traktat oder 
für eine Ausgabe ſeiner in lateiniſcher Sprache geſchriebenen Werke mag ja der 
lateiniſche Name Nikolaus Cuſanus ganz richtig und angemeſſen ſein. Aber 
bei einer in deutſcher Sprache erſcheinenden Schrift über den Kardinal iſt 
der einzig richtige, ihm gebührende Name entweder in verkürzter Form ohne 
den Familiennamen: Nikolaus von Eues oder in vollitändiger Form ſamt 
dem Familiennamen Nikolaus Crift oder Cryftz von Cues. 


Trier. 8. 3. Sauerland. 


Widukind. Ein Weihnachtsſpiel in drei Akten von P. Leo Sattler, O. S. B., 

aus der Beuroner Kongregation. Saulgau, Hermann Kitz 1893. 

80 S. 12°. Preis 85 Pfg. 

Ein vortreffliches Weihnachtsſpiel, nur für Männerrollen, das Geſellen⸗ 
Vereinen, Kongregationen ꝛc. zu einer ſchönen Weihnachtsaufführung beſtens 
empfohlen zu werden verdient. Es ſtellt dar, wie der unbeugſame Sachſen⸗ 
herzog Widukind (gewöhnlich Wittekind geſchrieben) durch die wunderbare 
Erſcheinung des Jeſukindes, das er in lieblichſter Geſtalt auf dem Altare 
erblickt, als er ſich heimlich in den Weihnachtsgottesdienſt Kaiſer Karls 
geſchlichen hat, zur Annahme des Chriſtentums bewogen wird. Leicht über⸗ 
ſchauliche Gliederung und edle dichteriſche Sprache in fünffüßigen Jamben 
verleihen dem ſchönen vaterländiſchen und chriſtlichen Stoffe eine höhere 
Weihe und erzeugen ſowohl beim Leſen als auch bei der Aufführung, für 
die alles genau angegeben iſt, eine tiefere Wirkung. 

Die Vereinsvorſtände mögen nicht verſäumen, ſich das prächtig aus⸗ 
geſtattete Heftchen näher anzuſehen. 


Boppard. C. Fabrich. 


* 
e 
« 
* 
4 
* 
N 
* 
4 
| ͤ 
— i. ˙ — — — 
A7 
— * 
4 
* 
4 
* 
1 
* 
A 
1 
14 
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XI. Das Jahr der Schöpfungswoche. 


Über die Geſchichte der Frage nach dem Jahre der Schöpfung 
ſchreibt das Kirchenlexikon („Chronologie“): „Die Weltſchöpfungsära 
iſt der Tradition nach durch den helleniſtiſchen Juden Demetrius in der 
nachmachabäͤiſchen Zeit bei den Juden aufgekommen. Deren Gebrauch 
findet ſich zuerſt bei Joſephus Flavius in der Archäologie. In der 
Folgezeit iſt die Weltära bei den Juden und Chriſten am meiſten üblich 
geworden, aber die unſicherſte geblieben und erfreut ſich der größten 
Mannigfaltigkeit, da ihre gleitende Skala nach dem Gelehrten Des Vignoles 
nahe an 200 Grade zählt, deren Differenzen bis zu 3500 Jahren an⸗ 
ſteigen.“ „Die Maximalſumme der Jahre 6984, ſchreibt Weigl (Geburts⸗ 
jahr Chriſti), welche, nach den Tabellen des Johann Müller, zugenannt 
Regiomontanus, Alphons X., König von Kaſtilien, gezählt haben ſoll, 
wiewohl ihm Strauch nur 6484 zugeſteht, vermindert ſich bis auf das 
Minimum von 3616 Jahren, welche Luigi Lippomani, Biſchof von 
Bergamo 1559), der Aera Vulgaris vorangehen läßt. L' Art de 
verifier les dates von Feller zählt 108 verſchiedene Angaben der Chrono⸗ 
logen auf, von denen 63 über 4000 Jahre, die übrigen 45 weniger als 
4000 Jahre von der Schöpfung bis zum Anfang unſerer Aera Vulgaris 
rechnen.“ Die angeführten Zeugniſſe beweiſen zur Genüge, wie ſehr 
die Gelehrten betreffs der Epoche der Weltära im Ungewiſſen ſind. Iſt 
aber dieſe Unſicherheit nicht ſchon ein Beweis für die Unlösbarkeit 
dieſer Frage? Es möchte faſt ſcheinen, und viele behaupten es und 
vergleichen ſogar das Suchen nach der richtigen Weltära mit dem Suchen 
nach der Quadratur des Zirkels (Kirchenlex.). Schon Euſebius von Cae⸗ 
ſarea ſchreibt (Chron. 1. 1. c. 2, 3): „Sed enim jam inde ab exordio 
palam cunctis edico, ne quis unquam arroganter contendat, quasi 
fieri possit, ut temporum certissima cognitio acquiratur. Quod sane 
quisque sibi persuadebit, si veracem Magistrum cogitet familiari- 
bus suis dicentem: «Non est vestrum nosse horas et tempora quae 
Pater posuit in sua potestate» ... . . Interim haec ad increpandam 
vanorum chronographorum jactantiam dicta sint.“ Bei den modernen 
Gelehrten aber und namentlich bei den Verfechtern der modernen kos⸗ 
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mogeniſchen und geogeniſchen Theorien iſt es wie zum geflügelten Wort 
geworden, die hl. Schrift enthalte keine Chronologie. — All dieſer Unſicher⸗ 
heit gegenüber, die in der Frage über das Alter der Welt herrſcht, und 


all den erhobenen Bedenken gegenüber bedarf es freilich vor allem eines 


treuen Feſthaltens an den rechtmäßigen Autoritätsgründen, wenn man 
zu irgend einem Reſultate gelangen will. Sollten die auf dieſem feſten 
Fundament der Autorität aufgeführten Berechnungen auch nicht zum 
gewünſchten Ziele führen, dann müßte man allerdings auf eine Evidenz 
in der Löſung dieſer Frage Verzicht leiſten. Betreffs der Mahnworte 
des Euſebius iſt zu erwidern, daß dieſer Gelehrte vor allem die heid⸗ 
niſchen Chronologen verurteilt, die unabhängig von jeder Offenbarung 
und Autorität der hl. Schriften einer unbändigen Phantaſie, der My⸗ 
thologie und dem auf hohes Alter pochenden Nationalſtolz bei Aufſtell⸗ 
Hung ihrer chronologiſchen Syſteme den weiteſten Spielraum ließen. 
Übrigens treffen die Worte des Euſebius nicht nur die heidniſchen Chro⸗ 
nologen, ſondern auch die modernen Natur: und Altertumsforſcher, die 
es vorziehen, in der Altersbeſtimmung der Welt lieber alle möglichen 
Konjekturen und Hypotheſen zu machen, als ſich an die Autorität der 
hl. Schrift und der Tradition zu halten. Was endlich die Behauptung 
angeht, es ſei in der hl. Schrift keine Chronologie enthalten, ſo iſt zu 
erwidern, daß unzählige chronologiſche Schriftſtellen das Gegenteil zu 
beweiſen ſcheinen; ſo ſind beſonders ganze Kapitel, wie Geneſis 5 u. 11, 
der Chronologie gewidmet, mitunter zur Hebung von Schwierigkeiten 
ſogar erklärende Nachträge geliefert (z. B. 3 Reg. 6, 1). Iſt die bib⸗ 
liſche Chronologie nun auch ſtellenweiſe dunkel und lückenhaft, ſo beweiſt 
das nur, daß man hier wie überall zum vollen Verſtändnis der heil. 
Schriften auf die Tradition angewieſen iſt; nicht aber, daß man die 
bibliſche Chronologie ganz preisgeben darf. Es kann hier freilich keine 
Rede ſein von „einem mit dogmatiſch ſicherem Selbſtgefühl auftretenden 
Calcul“ (Kirchenlex.); aber Verſuche, das Alter der Welt zuerſt aus den 
Quellen der Offenbarung ſeſtzuſtellen, um dasſelbe alsdann anderweitig 
zu beleuchten, dürfen doch immer noch gemacht werden; und das um ſo 
mehr, als die Löſung dieſer Frage für die bibliſche Chronologie, und 
für die Geſchichte der Offenbarung überhaupt von großer Bedeutung iſt. 

Als Fundamentaltheſe der ganzen bibliſchen Chronologie mag alſo der 
Satz aufgeſtellt werden, daß die Erſchaffung der Welt oder die bibliſche Schöpf⸗ 
ungswoche in die Zeit vom Sonntag den 18. bis zum Samstag den 24. 
gregor. März, den 4. Niſan des gewöhnlichen Jahres 5200 v. Chr., des 
erſten Jahres der Welt, zu verlegen iſt. Die Richtigkeit dieſer Theſe 
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ergibt ſich nicht ſo ſehr aus den einzelnen Teilen, als vielmehr aus der 
Geſamtheit der nachſtehenden Auseinanderſetzung, die ſich in den folgen⸗ 
den drei Sätzen zuſammenfaſſen läßt: 1. nichts nötigt uns, die Er⸗ 
ſchaffung der Welt vor das Jahr 5200 v. Chr. zu ſetzen; 2. nichts 
nötigt uns, über 5200 v. Chr. hinauszugehen; 3. alles ſpricht dafür, 
daß die oben bezeichnete Frühlingswoche des Jahres 5200 v. Chr. die 
Zeit geweſen iſt, in der alles erſchaffen wurde, und deren Anfang ſich 
unmittelbar an den unerforſchlichen Abgrund der in Gott verborgenen 
Ewigkeit anſchließt. 


1. Vier Gründe werden von Weigl angeführt, warum man mit 
der Schöpfungsgeſchichte nicht weit über 4000 Jahre v. Chr. hinausgehen 
ſoll: 1) die Autorität des maſorethiſchen und lateiniſchen Textes in dem 
fünften und elften Kapitel der Geneſis; 2) die Leichtigkeit, alle geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen in den Zeitraum von 4000 Jahren v. Chr. einzu⸗ 
reihen; 3) das Anſehen großer Gelehrten und Chronologen, welche 
dieſem chronologiſchen Syſteme anhangen; 4) der mit den vier Advents⸗ 
ſonntagen in Verbindung gebrachte Volksglaube, daß von Adam bis 
Chriſtus ungefähr 4000 Jahre verfloſſen ſeien. Von dieſen vier Gründen 
ſind nur der erſte und der letzte von Bedeutung, und mit ihnen fallen 
die zwei andern von ſelbſt. Zur Widerlegung des erſten Grundes muß 
bemerkt werden, daß neben dem hebräiſchen Text in den genannten 
Kapiteln der Geneſis auch der griechiſche und der ſamaritaniſche Text 
zu berückſichtigen find. Gemäß kritiſcher Behandlung ergibt das fünfte 
Kapitel der Geneſis nach dem griechiſchen 2242 Jahre von Adam bis 
zur Sündflut; das elfte ergibt nach dem ſamaritaniſchen und zum Teil 
auch nach dem griechiſchen Texte von der Sündflut bis zur Geburt Abra⸗ 
hams (2015 v. Chr.) 943 Jahre, während nach dem hebräiſchen von 
Adam bis zur Sündflut nur 1656, von der Sündflut bis zur Geburt Abra⸗ 
hams nur 293 Jahre find. Die Beleuchtung dieſer Globalſummen 
bildet die Aufgabe ſpäterer Unterſuchungen. Hier iſt nur im allge⸗ 
meinen zu zeigen, daß der griechiſche Zahlentert in Gen. 5 und 11 der 
meiſt authentiſche iſt. Schon Euſebius, der nach dem griechiſchen Texte 
von der Erſchaffung Adams bis auf Chriſtus 5200 Jahre rechnet, ver⸗ 
wirft den hebräiſchen Zahlentext dieſer Stellen als unecht. Für die 
Echtheit des griechiſchen Textes führt er beſonders vier Gründe an: 
1) die teilweiſe Übereinſtimmung des hebräiſchen Textes mit dem 
griechiſchen; 2) den Gebrauch der Septuaginta in der katholiſchen Kirche; 
3) das Intereſſe der Juden, die Zahlen in Gen. 5 und 11 zu ver⸗ 


33* 


— — — 


— ä 


— — 


— 


| 
| 
4 
14 
1 
54 
| 
| 
| 
* 
1 * 
| 
| | 
— — | 


500 Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 


kürzen; 4) den Anachronismus Noe's und Abrahams). Auch von der 
modernen Wiſſenſchaft wird der Zahlentext der LXX als der richtigere 
anerkannt. Ausführlich handeln hierüber der „Katholik“ (1885, I. S. 571) 
und andere dort citirte Werke. Nach v. Himpel (Kirchenlex., Chronologie) 
find die Anderungen des hebräiſchen Textes an genannten Stellen bald 
nach der Zerſtörung Jeruſalems vorgenommen worden; das um ſo ge⸗ 
wiſſer, „als die Juden nach Erſcheinung des Meſſias geneigt ſein mußten, 
die Zahlen in Gen. 5 u. 11 zu kürzen. Die Dauer der Welt wurde 
nämlich nach uralter Tradition bei ihnen auf 7000 Jahre angenommen: 
mit Ende des fünften Jahrtauſends oder in der Mitte des ſechsten ſollte 
der Meſſias kommen. Bei dem jetzigen hebräiſchen Zahlentext, der rund 
4000 Jahre bis Chriſtus beträgt, konnten die Juden ſagen, die Zeit 
für das Kommen des Meſſias ſei noch nicht abgelaufen, während er nach 
den Zahlen der Septuaginta bereits erſchienen ſein mußte.“ ?) Aus dem 


1) „Cum interpretatione LXX virorum consentiunt (in exemplaribus hebrai- 
cis) Jaredi, Mathusalae et Lamechi temporal. Jam ex trium horum concordia 
pronum est conjicere, lectionem nostram (graecam) etiam in praecedentibus 
melius se habere. Namque e copia temporis Jaredi, aliorumque duorum, palam 
fit, praecedentium quoque tempora cum LXX virorum editione consentire debere. 
Sane si juniorum natuque minorum tempora, propter auctas annorum centurias 
in hebraico textu respondent LXX virorum interpretationi, multo magis oportet 
vetustiores illos et progenitores copia temporis posteris suis antecelluisse..... . 
Ego quidem suspicione percutior, id Judaeorum opera curatum esse, qui ausi 
sint tempora . . subtrahere, ob studium accelerandi sibi conjugii liberosque 
gignendi.“ So Euſebius (Chron. I. I. cap. 16 n. 10). Weiter unten (N. 16 u. 17) 
heißt es wiederum: „Judaicum Hebraeorum exemplar in mendo cubat, quippe 
quod sub unum idemque tempus aetates Abrahami Noachique cogit, quam rem 
nulla historia confirmat ... . . Sed enim et alio ex capite judaicorum exempla- 
rium absurditatem cognoscere licet, quod illi nimirum homines ante Abrahamum 
dicantur genuisse tricenarii, cum contra vel Abrahami posteros nonnisi post an- 
num trigesimum dedisse operam liberis relatum sit Ergo quaquaversus mani- 
festum est, LXX virorum interpretationem ab antiquioribus nulloque errore 
vitiatis Hebraeorum exemplaribus fluere. Ideoque et nos merito ad hanc chro- 
nologiam construendam eadem utimur: praesertim cum Ecclesia quoque Christi 
toto orbe diffusa huie uni adhaereat, cujus usus a Servatoris Nostri tum apostolis, 
tum discipulis nobis commendatus est.“ 

2) Es braucht aber kaum bemerkt zu werden, daß dieſe in die Vulgata über- 
gegangene Fälſchung des hebräiſchen Zahlentextes keineswegs die vom Tridentinum 
ausgeſprochene Authenticität der Vulgata beeinträchtigt. Es handelt ſich nämlich 
hier nicht um ein dogma fidei oder ein praeceptum morum. Auch nicht um „partes 
Seripturae, prout in Ecclesia Catholica legi cousueverunt“ (decretum Conc. 
Trid. sess. IV); ſondern um ein factum historico-chronologieum, deſſen Fälſchung 
jedoch für fi allein die Zeiten der erften Ankunft des Meſſias nicht verdunkeln 


1. 
4 
4 
! 


Bibliſche Chronologie nach Schrift und Tradition. 501 


bisher Geſagten ergibt ſich ebenfalls von ſelbſt, daß der mit den vier 
Adventsſonntagen in Verbindung gebrachte Volksglaube für die Altersbe⸗ 
ſtimmung der Welt keine Bedeutung hat. Übrigens iſt in dem ambro⸗ 
ſianiſchen, galliſchen und mozarabiſchen Officium von einem ſechsten und 
in dem Sakramentarium Gregors von einem fünften Adventsſonntage 
die Rede. Die Griechen beginnen jetzt noch die Adventszeit mit dem 
14. November, und in der abendländiſchen Kirche wurde erſt mit dem 
elften Jahrhundert die Zahl der Adventsſonntage auf vier feſtgeſetzt. 
Endlich iſt es auch nicht gerade leicht, die hiſtoriſchen Ereigniſſe in den 
Zeitraum von 4000 Jahren v. Chr. einzureihen. So iſt z. B. die Zeit 
von 293 Jahren, die nach dem Hebräiſchen zwiſchen der Sündflut und 
der Geburt Abrahams liegen, in jeder Hinſicht unzureichend. Schon 
allein nach den Ergebniſſen nüchterner, gewiſſenhafter Geſchichtsforſchung 
hat ſich die Erſtreckung der großen Flut über zwei bis drei Jahrtauſende 
v. Chr. hinaus als unaufſchiebbar herausgeſtellt (vgl. Kirchenlexikon). 
Bei dem hebräiihen Zahlentert wird dieſe Flut ſowohl zu nahe an den 
Anfang der Welt, als auch zu nahe an die Zeiten der großen Völker- 
trennung gerückt. 


2. So gern ſich nun vor allem die Naturwiſſenſchaft mit dem bis⸗ 
her Geſagten einverſtanden erklärt, ſo ſehr widerſpricht dieſelbe, beſonders 
inſofern fie ſich der Offenbarung feindlich gegenüberſtellt, dem zweiten 
Satze, daß nämlich nichts uns nötige, mit dem Anfang der Welt über 
das Jahr 5200 v. Chr. hinauszugehen. Es iſt nicht möglich, hier auf 
alles einzugehen, was man gegen dieſe zweite Behauptung vorgebracht 
hat. Nach dem bereits früher über die Dauer der Schöpfungswoche 
Geſagten mögen hier zunaͤchſt noch einige andere allgemeine Bemerkungen 
geſtattet ſein. Es iſt ja zuerſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß manche 
der gegneriſchen Gründe etwas für die Phantaſie Beſtechendes haben. 
Allein da in der Frage über das Alter der Welt evidente und ſtringente 
Beweiſe pro oder contra, unabhängig von der hier allein kompetenten 


kann, da die Zeitumſtände dieſer Ankunft auch anderwärts in der hl. Schrift, wie 
z. B. durch die ſiebenzig Wochen Daniels, noch immer hinreichend gekennzeichnet ſind. 
Wie die Leiden und Wunden die Heiligkeit und Gottheit Chriſti nicht verminder⸗ 
ten, ſondern Ehriftum nur noch liebenswürdiger machten, jo können auch die Wunden, 
die der hl. Schrift geſchlagen worden ſind, ihr das göttliche Anſehen nicht nehmen. 
Erleidet aber die vom Tridentinum definirte Authenticität der Vulgata durch die 
bezeichnete Fälſchung des hebräiſchen Textes keine Einbuße, dann fällt der Haupt⸗ 
grund weg, warum manche Chronologen, wie Petavius, Tirinus u. a. dem nach dem 
hebräiſchen Text konſtruirten chronologiſchen Syſtem ihre Zuſtimmung gaben. 
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Offenbarung, ſchlechthin unmöglich find, jo iſt von vornherein allen dieſen 
Gründen, inſofern ſie gegen die Autorität ſprechen, die Spitze abgebrochen, 
da man mit vollſtem Recht mit dem hl. Hieronymus ſagen kann und 
ſoll: „Magis Scripturae auctoritate ducimur, quam cujuslibet elo- 
quentiae secularis“ (in quaest. sup. Gen.). Ferner ift ebenfalls nicht 
zu leugnen, daß mit den modernen kosmogeniſchen und geogeniſchen 
Theorien auch die Anſicht, der Anfang der Welt müſſe weit über das 
Jahr 5200 v. Chr. hinausreichen, „bereits zum allgemeinen geiſtigen 
Beſitztum der gebildeten Welt geworden iſt und ſich ſogar im chriſt⸗ 
lichen Bewußtſein ein anerkanntes Recht erworben hat“. „Aber“, fragt 
P. Boſizio (Geologie und Sündflut S. 93) mit Recht, „was folgt da⸗ 
raus? Der gewöhnliche Gang der menſchlichen Wiſſenſchaften iſt be⸗ 
kanntlich der, daß gar manche Theorien und Lehrſyſteme, welche lange 
Zeit hindurch die Herrſchaft in der gelehrten Welt für ſich in Anſpruch 
nehmen, deſſenungeachtet durch neue und genauere Forſchungen, welche die 
Irrtümer und Mängel aufdeckten, ihre frühere Herrſchaft gänzlich einbüßten 
und der beſſer erkannten Wahrheit weichen mußten. Es wäre daher auch 
in unſerem Falle nicht ſo ganz unmöglich, daß die jetzt herrſchenden geo⸗ 
logiſchen Lehrſyſteme mit ihren geogeniſchen Hypotheſen, obgleich ſie ſo 
unumſtößlich faſt zu ſtehen ſcheinen, daß beinahe niemand daran zu 
rütteln wagt, nachgerade doch, wie ſchon ſo viele andere, ſobald man 
ihren eigentlichen Wert oder Unwert für die erdgeſchichtliche Aufgabe 
der Geologie gehörig erkannt und eingeſehen haben wird, beſeitigt und 
aufgegeben werden.“ Was P. Boſizio im Jahre 1877 als bloß möglich 
hinſtellte, fing bald an, ſich zu verwirklichen, da ſeither unter den Fach⸗ 
männern Stimmen laut wurden, welche, wie früher geſagt wurde, die 
vollftändige Unzuverläſſigkeit der bisherigen geologiſchen Altersbeftimm- 
ungen klar und offen bezeugen. — Aber, ſagt man, es iſt klüger, den 
modernen Theorien gegenüber die hergebrachte Anſicht über das Alter 
der Welt aufzugeben und zuzugeben, daß keine auch noch ſo lange Zeit⸗ 
dauer der moſaiſchen Geſchichte entgegen ſei; zumal da man ſich aus 
Mangel an Autopſie und Fachſtudium auf eine Widerlegung ex 
rationibus propriis kaum einlaſſen kann ). — Auf dieſe Einwend⸗ 
ung kann man zunächſt erwidern, daß Autopſie der Thatſachen und 
Deutung derſelben zwei ganz verſchiedene und von einander oft ſehr 
unabhängige Dinge ſind. Ohne eine Thatſache gerade in Augenſchein 
genommen zu haben, kann man dennoch eine hinreichende Vorſtellung 


1) Bgl. Pianciani u. Güttler, Naturf. und Bib. Herder 1877 S. 77. 
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davon haben, um eine Deutung, die andere derſelben geben, als unſicher 
oder gar als falſch zu erkennen, beſonders wenn dieſe Deutung ſich eines 
Verſtoßes gegen die hier allein maßgebende Autorität ſchuldig macht. Es 
iſt dann nicht einmal notwendig, alles ex rationibus propriis zu wider⸗ 
legen. Wo iſt übrigens unter den unzähligen Behauptungen und Hypo⸗ 
theſen der geogeniſchen und kosmogeniſchen Theorien eine einzige, die 
ex rationibus propriis bewieſen wäre, und wo faktiſch nicht eben ſo viel 
dagegen behauptet und bewieſen worden wäre? Man denke nur an den 
unverſöhnlichen Kampf der Plutoniſten und Neptuniſten. Das Sichver⸗ 
ſchanzen hinter unabſehbare Zeiten löſt keine einzige Schwierigkeit und 
gibt nicht den mindeſten Aufſchluß über das wie und woher und wozu. 
Iſt es vielleicht klüger, ſichere und geſchichtliche Faktoren wie Sündflut, 
vulkaniſche Eruptionen u. ſ. w. zu verkleinern oder zu ignoriren, um 
andere, rein imaginäre ins Feld zu führen )? Geſtehen wir, daß der 
modernen Wiſſenſchaft und Forſchung auch eine Autopſie notthäte, 
nämlich die auf dem Gebiete der geſunden Philoſophie und der geoffen⸗ 
barten Wahrheit. Der Mangel an dieſer Autopſie ſetzt den Forſcher 
mehr als jeder andere der Geſahr aus, ſich in Phantaſiegebilden und 
Irrtümern zu verſtricken. Den Gegnern zugeſtehen, daß die Auffaſſung, 
welche die Offenbarung betreffs des Alters der Welt nahelegt, nicht 
bindend ſei, das iſt klug und gerecht; klug mag es am Ende auch noch 
ſein, einen Ausgleich zwiſchen Bibel und den modernen kosmogeniſchen 
Theorien sub conditione zu verſuchen, um die Ungläubigen überführen 
zu können und um den Gegnern die Brücke zum Glauben nicht abzu⸗ 
brechen; unklug aber iſt es, in foro interno der kath. Wiſſenſchaft die Anſicht 
der Gegner auf Koſten der kirchlichen Autorität und der geoffenbarten 
Wahrheit zur eigenen zu machen; das heißt, den feſten, übernatürlichen 
und konſervativen, nicht zu wunderſüchtigen, aber auch nicht zu wunder⸗ 
ſcheuen Standpunkt der katholiſchen Wiſſenſchaft verlaſſen und dem Ratio: 
nalismus und Naturalismus und noch ſchlimmern Gäſten auf dem Gebiet 
der Schrifterklärung Thür und Thor öffnen 2). 


1) Man pocht ſoviel gegneriſcherſeits auf exakte Wiſſenſchaft. Bei den kosmo⸗ 
geniſchen und geogeniſchen Theorien der Neuzeit kommt aber nichts weniger als: 
Exaktheit zum Vorſchein. Wenn zur Erklärung der geologiſchen Thatſachen, inſofern 
dieſelben ſich auf die ſedimentären Schichten beziehen, nebſt der Sündflut noch die 
Annahme der verſchiedenartigſten Kataſtrophen notwendig wäre, ſo könnte doch nie 
bewieſen werden, daß dieſelben nicht in der Zeit von 5200 bis nach der Sündflut, 
als das Menſchengeſchlecht noch weniger verbreitet war, ſtattfinden konnten. 

2) Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß die Frage, ob die Sonne ſich um 
die Erde drehe oder umgekehrt, nicht verglichen werden kann mit der Frage über die 
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Nur an einem Beiſpiele möge es geſtattet ſein zu zeigen, wie unſicher 
und unzuverläſſig oft die Gründe ſind, mit welchen die moderne Forſchung 
die Grenzen der Weltzeit weit über die von der Offenbarung mit mehr 
oder weniger Beſtimmtheit geſtellten Schranken hinauszurücken verſucht. 
Gegen den Satz, nichts nötige die Erſchaffung der Welt vor 5200 v. Chr. 
anzuſetzen, ſcheint nämlich unter andern ein ganz durchſchlagender Beweis 
erbracht werden zu können aus uralten Baumſtämmen, die man in Kohlen⸗ 
lagern aufgefunden hat. In den nach geologiſchen Anſchauungen als relativ 
jung bezeichneten Braunkohlenlagern der Tertiärzeit ſind nämlich Baum⸗ 
ſtämme gefunden worden, denen nach einer genauen Zählung der Jahres⸗ 
ringe allein ein Alter von 5000 Jahren zukommt. Nun kann man die 
Einlagerung dieſer Baumſtämme doch ſicher nicht in die Zeit nach der Sünd⸗ 
flut datiren. Alſo reicht das Alter der Welt wenigſtens über 5200 v. Chr. 
hinaus. Es iſt nun zur Löſung dieſer Schwierigkeit nicht einmal nötig, 
ſich darauf zu berufen, daß durch die Ars divina vollkommene Faunen und 
Floren gebildet worden ſind. Es genügt, auf ein Geſetz der tropiſchen 
Vegetation hinzuweiſen, wodurch die oben bezeichnete Altersbeſtimmung als 
ganz unzuverläſſig erwieſen wird ). 


Schöpfungsgeſchichte und deren Chronologie. Vor der hl. Schrift ſprach man von 
der auf- und untergehenden Sonne; und bis jetzt hat man nicht aufgehört, jo zu 
ſprechen. Dieſer Sprachweiſe bequemt ſich die hl. Schrift an und läßt die Frage 
ſelbſt unberührt. Ganz anders verhält es ſich mit der Frage über das Alter der 
Welt. In dieſer Frage hat die hl. Schrift das erſte Wort geſprochen; fie bequemt 
ſich weder einer menſchlichen Anſchauung, noch Sprachweiſe an, läßt auch die Frage 
nicht unberührt, ſondern behandelt unabhängig von aller menſchlichen Anſchauung und 
ganz de proposito et ex professo nicht nur die Frage, in welcher Zeit das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſeinen Anfang nahm, ſondern auch die Frage, in welcher Zeit die ganze 
Welt erſchaffen wurde. 

1) Sehr intereſſant iſt, was die kath. Miſſionen, Mai 1893, „Unter den Trümmern 
eines untergegangenen Volkes“ berichten. „Ältere Forſcher (heißt es daſelbſt S. 102), 
wie Waldeck, Larainzar u. a., glaubten den Ruinenſtädten von Palenque und Urmal 
in Centralamerika ein Alter von 2000 — 3000 Jahren . . zuſchreiben zu müſſen. Was 
ſie zu dieſer Anſicht brachte, war vor allem das altertümliche Ausſehen der mit ge⸗ 
waltigem Baumwuchs und haushohen Schuttmaſſen bedeckten Trümmer. Fand 
doch Larainzar auf dem Querſchnitt eines Acaju nicht weniger als 1700 konzentriſche 
Jahresringe. War aber ſchon der Baum 1700 Jahre alt, was lag dann näher, als 
die Ruine, der er entwachſen, 2000 —3000 Jahre zurückzudatiren ... Dieſer An⸗ 
nahme gegenüber . . . weiſt Charnay nach, daß der ſcheinbar jo durchſchlagende 
Beweis aus der Mächtigkeit der aus jenen Ruinen gewachſenen Bäume eine arge 
Täuſchung iſt.. .. Bei feinem erſten Beſuch in Palenque (1859) ließ nämlich dieſer 
franzöſiſche Gelehrte ſämtliche Stämme auf der Oſtſeite des „Palaſtes“ umhauen, 
um freie Ausſicht für ſeine photographiſchen Aufnahmen zu gewinnen. Im Jahre 
1881 ſtand der inzwiſchen ergraute Forſcher zum zweitenmal an dieſer ihm wohl ⸗ 
bekannten Stätte. üppiger junger Wald bedeckte wieder die einſt klar gelegte Oſtſeite. 
»Charnay ließ die zweiundzwanzigjährigen Stämme fällen und unterſuchte ihren durch⸗ 
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3. Nach alledem erübrigt alſo noch, den Kernpunkt der bisher be⸗ 
ſprochenen Frage zu erörtern: daß nämlich das Jahr 5200 v. Chr. ſelbſt, 
bezw. die öfters bezeichnete Frühlingswoche dieſes Jahres, die Zeit der 
Erſchaffung und Bildung der Welt iſt. Möge es gelingen, dieſe ſchon 
von Beda Venerabilis in deren ganzen Konkretheit aufgeſtellte Theſe zuerſt 
durch die zuſtändigen äußeren Autoritätsgründe glaubwürdig, dann 
auch durch innere Gründe mehr oder weniger evident zu machen. 

a. Geben wir zunächſt einen Überblick der hauptſächlichſten Welt⸗ 
ären. Die Byzantiniſche beginnt 5509 v. Chr., die Alexandriniſche (von 
Julius Afrikanus) 5502 v. Chr., die Antiochiſche 5493 v. Chr., die des 
hl. Auguſtinus 5351 v. Chr., die des Juden Philo 5169 v. Chr., die 
des Origenes 4830 v. Chr., die des Joſephus Flavius 4163 v. Chr. 
u. ſ. w. Dieſe verſchiedenen Rechnungen beweiſen zwar für kein Jahr 
insbeſondere; aber alle zuſammen genommen beweiſen ſie ſonnenklar, daß 
man gemäß Schrift und Tradition mit dem Alter der Welt und des 
Menſchengeſchlechtes nicht über 6000 Jahre v. Chr. hinausgehen und nicht 
unter 4000 v. Chr. zurückbleiben darf. Die Anſicht, daß die Welt 5200 
v. Chr. geſchaffen wurde, hat nun ſchon den Vorteil, unter den extremſten 
dieſer verſchiedenen Rechnungen die goldene Mitte einzuhalten. Ferner 
wird dieſelbe, wie ſchon bemerkt, von den größten Chronologen der pa⸗ 
triſtiſchen Zeit vertreten, nämlich von Euſebius und Beda Venerabilis. 
Dieſer letztere ſchreibt (de temporibus cap. 22): „Hujus (Octaviani) 
anno 42 Dominus nascitur completis ab Adam annis 3952 (juxta 
hebraicum). Juxta alios 5199.“ Auch laſſen ſich bei dieſer Annahme 
alle chronologiſchen Stellen der hl. Schrift am natürlichſten und ohne 


ſchnittlich 0,60—0,70 m breiten Querſchnitt. Zu ſeinem Erſtaunen fand er an einigen 
nicht weniger als 230 konzentriſche Ringe. Dies ergab nach der Annahme Larainzars 
fur die 22jährigen Stämmchen ein Alter von 230 Jahren. Es war alſo klar, daß 
dieſe Ringe nicht Jahresringe ſein konnten. Larainzar hatte vergeſſen, daß das 
feuchtwarme Klima der Tropen, in welchem die triebgewaltige Natur niemals raſtet, 
andere Vegetationsgeſetze kennt als unſere kältere Zone. Aus weitern Experimenten, 
die Charnay an verſchiedenen Orten anſtellte, ergab ſich mit Gewißheit, daß manche 
jener Bäume in weniger oder mehr als einem Mondumlauf einen neuen Vegetationsring 
anſetzten, daß ſomit das ehrwürdige Alter von 1700 Jahren, das Larainzar für jene 
Stämme beanſprucht hatte, auf das viel beſcheidenere von 150 — 200 Jahren herab ⸗ 
ſank. Bereits Stephens hatte Bäume gefunden, die im Laufe von 8 Monaten die 
Dicke eines Armes erreichten, andere, die es in 25 Jahren auf den ſtattlichen Umfang 
von 5,25 m gebracht hatten“. Soweit die katholiſchen Miſſionen. Da braucht man 
nur hinzuzufügen: ex uno disce omnes. Wie man ſich in der Deutung jener 
Jahresringe irrte, jo kann man ſich noch leichter in der Deutung der geognoſtiſchen 
Thatſachen irren, beſonders wenn man von Schrift und Tradition abweicht. 
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Zwang erklären, wie es ſich im Lauf der ganzen bibliſchen Chronologie 
zeigen wird. Was aber hier den Ausſchlag gibt, iſt der Umſtand, daß 
die römiſch⸗katholiſche Kirche dieſe Anſicht im Martyrologium zu ihrer 
eigenen gemacht hat. Hierbei möge man beherzigen: die große Sicher⸗ 
heit und Feierlichkeit, mit der die Kirche dieſe Chronologie aus einem 
ihrer ehrwürdigſten liturgiſchen Bücher am Vorabend des hohen Weih⸗ 
nachtsfeſtes angeſichts des epochemachenden Ereigniſſes der Geburt 
Chriſti jahraus jahrein über all das Schwanken und all die Unſicher⸗ 
heit der Chronologen hinweg, in weihevoller erhabener Stimmung vor⸗ 
fingen und beten läßt: „Anno a creatione mundi, quando in principio 
Deus creavit coelum et terram quinquies millesimo centesimo nona- 
gesimo nono.“ Das iſt zwar keine definitio ex cathedra, aber eine 
feierliche lex orandi. Ein katholiſches Gemüt kann den Gedanken kaum 
ertragen, daß die Kirche Chriſti, die ohne Makel, ohne Runzel eine 
Säule und Grundfeſte der Wahrheit iſt, und deren Lippen die Wahrheit 
bewahren, bei einer ſo feierlichen Gelegenheit, ſelbſt bei dieſer untergeord⸗ 
neten Frage eine Unwahrheit jagen könne )). 

b. Die innern Gründe für die aufgeſtellte Theſe liegen kurz 
in den folgenden zwei Sätzen ausgedrückt: Das Jahr der Erſchaff⸗ 
ung, bezw. die Schöpfungswoche, muß eine Univerſalepoche für alle 
natürlichen und poſitiven Zeitperioden ſein. Nun aber iſt das nur das 
Jahr 5200 v. Chr. bezw. die bezeichnete Schöpfungswoche, nament⸗ 
lich deren mittlerer Tag, der Mittwoch, 1. Niſan, 21. gregorianiſcher 
März. Alſo iſt die genannte Frühlingswoche des Jahres 5200 
v. Chr. die bibliſche Schöpfungswoche. Der Oberſatz dieſes Schluſſes 
erhellt aus drei Gründen: 1. mehr oder weniger aus den Worten der 
hl. Schrift: In prineipio, (abstractum pro concreto 
im Anfang aller Zeiten, in einer Univerſalepoche, ſchuf Gott 
Himmel und Erde. Alſo iſt die Schöpfungswoche und das Schöpfungs⸗ 
jahr eine Zeit, in der die Häupter, die Anfänge, die Epochen aller Zeit⸗ 
perioden zu ſuchen find. Da iſt das erhobene Banner (O. Niſan) der 
Weltzeiten. Da iſt der weithin ſichtbare hochgelegene Quellort, von dem 


1) Es iſt betreffs der Chronologie des römiſchen Martyrologiums zu beherzigen, 
daß dieſelbe ſich im Munde der Nirche ausnehmen muß wie die Interpretation und 
das Korrektiv zur lücken - und fehlerhaften Chronologie der Bulgata, und darum nur 
um fo höheres Anſehen hat. Bemerkenswert find diesbezüglich auch drei Stellen aus 
dem Buche „Die geiſtliche Stadt Gottes“ (Puſtet, Regensburg 1886): Band II, S. 90; 
Band II, S. 100, und Band III, S. 559. Über dieſes Buch ſelbſt vgl. Kirchenlex. 
(Maria v.) Agreda. 
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aus mit den Paradieſesſtrömen die Ströme der Zeiten ihren Lauf be⸗ 
ginnen. — Dasſelbe erhellt 2. aus dem Zeugnis vieler bibliſchen Chrono⸗ 
logen. Dieſe ſind nämlich der Meinung, daß die Geſtirne, Sonne, Mond 
und Planeten, beſonders am Schöpfungsmittwoch beim erſten Anſtoß der 
Weltuhr eine epochemachende Stellung eingenommen haben; daß nament⸗ 
lich Mond und Planeten in Konjunktion oder Oppoſition zur Sonne 
ſich befunden und ſo zwiſchen dem sagittarius und den gemini wie eine 
acies bene ordinata, sicut militia coelestis exereitus, als richtig geſtellte 
und aller Zeiten Anfang bezeichnende Zeiger in einer gewiſſen Reihen⸗ 
folge ſo ziemlich auf einer Linie geſtanden haben. „Les astrologues 
croyaient qu'à la creation du monde toutes les planètes &taient sur 
la m&öme ligne“, ſchreibt Flammarion (Paris 1890) in ſeiner ſtellen⸗ 
weiſe ſehr frivolen und romanhaften Astronomie populaire (pag. 56). 
Die höchſt phantaſtiſchen, ja, gottloſen Theorien dieſes franzöſiſchen Aſtro⸗ 
nomen betreffs des Entſtehens und des Vergehens der Welt, der Be⸗ 
wohnung der Planeten u. ſ. w. würden, nebenbei bemerkt, den Aſtrologen 
doch noch mehr Ehre gemacht haben, als die oben bezeichnete Anſchauung, 
die nichts mit dem Aberglauben der Aſtrologen gemein hat, ſondern eine 
objektiv gerechtfertigte Spekulation der Chronologen iſt. „Sol juxta 
primae suae conditionis ordinem XII. Calendas Apriles (d. h. am 
21. März), initium sui eireuitus et omnium simul temporum 
caput attollit, juxta quod Anatolius Laodiciae antistes, de aequi- 
noctio scribens . . . verissime intellexit et elegantissime 
prompsit, nonnisi in aequinoctio vernali. . . (oder auch autumnali) 

. annum magnum, hoc est planetarum cursum »xordium 
.. sortiri.“ So Beda Venerabilis. (De temp. Ratione c. VI.) Was 
ſpeziell den Stand des Mondes angeht, ſo ſind ebenfalls viele der An⸗ 
ſicht, daß derſelbe am 4. Schöpfungstage entweder in Oppofition oder in 
Konjunktion zur Sonne geſtanden habe. So läßt z. B. Petavius die 
Welt im julianiſchen Oktober 3984 mit der luna XV beginnen. (Ber: 
gleiche auch s. Thom. in Gen. 1,19.) Die neujüdiſche Weltära hin⸗ 
gegen läßt die Welt mit einem Moled Tohu (dem Neumond der Ode) 
reſpektive mit dem 1. Tizri, einer luna prima, 3761 v. Chr. an⸗ 
fangen. Da die Epoche des Mondmonates nicht der Vollmond, 
ſondern der Neumond iſt, ſo iſt man berechtigt, anzunehmen, daß der 
4. Schöpfungstag eine luna prima und nicht eine luna decima quinta 
war. Endlich ſpricht 3. für die Annahme dieſer Univerſalepoche in 
der Schöpfungswoche ein ganz handgreiflicher Kongruenzgrund. 
Eine ſolche Stellung der Geſtirne beim vierten Schöpfungstag, durch 
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die für immer der Anfang, das caput temporum gekennzeichnet bliebe, 
war nämlich für die alles lieblich anordnende und von einem Ende zum 
andern mächtig fortwirkende Weisheit Gottes ſehr angemeſſen (Sap. 8, 1). 
Auf dieſe Weiſe rühmen noch mit mehr Wahrheit die Himmel ununter⸗ 
brochen des Ewigen Ehre, und das Firmament gibt laute Kunde vom 
Sechstagewerk ſeiner Hände. Dies diei eructat verbum, et nox nocti 
indicat scientiam (Ps. 18). Die Geſtirne des Tages und die Geſtirne 
der Nacht weiſen, in custodiis suis (Baruch 3), als Zeiger auf der 
großen Weltuhr, deutlich zurück auf die Zeit, wo ſie auf den Ruf des 
Schöpfers zum erſtenmal ſprachen: Adsumus (Baruch 3, 35). 

Alles bisher betreffs der Schöpfungszeit Geſagte ſtützt ſich auf das 
übernatürliche Licht von oben, auf Schrift und Tradition, auf Zeugniſſe, 
die vom Himmel ſtammen. Möge alſo zum Schluß auch noch im Ein⸗ 
klang mit dem Lichte und der Sprache des Sternenhimmels der Beweis 
des oben ausgeſprochenen Unterſatzes erbracht werden, daß nämlich nur 
das Jahr 5200 v. Chr. mit der genannten Frühlingswoche und dem 
Schöpfungsmittwoch die Univerſalepoche aller Zeitläufte enthält. Als⸗ 
dann kann zum Lobe des Schöpfers die Kirche auch mit dem Verfaſſer 
des Buches der Weisheit ſprechen: „Ipse (Deus) dedit mihi horum quae 
sunt, scientiam veram, ut sciam dispositionem orbis terrarum et 
virtutes elementorum, initium et consummationem et medietatem 
temporum, vicissitudinum permutationes et commutationes temporum, 
anni cursus et stellarum dispositiones“ (Sap. 7, 18) ). 

Die erſte Zeitperiode ift aljo die des natürlichen Tages, des 
Wechſels zwiſchen Nacht und Tag. Die Epoche derſelben fällt, wie ge⸗ 


1) Folgendes alſo gilt vom Jahre 5200 v. Chr.: a. Der 18. gregor. März 
5200 v. Chr. iſt der erſte Tag der Welt. b. Der 18. gregor. März 520) v. Chr. 
iſt der erſte Wochentag der Welt. c. Der 21. gregor. März, der vierte Wochentag 
5200 v. Chr., iſt der erſte Tag des erſten Mondmonates des Welt. d. Der 21. 
gregor. März 5200 v. Chr. iſt das erfle kirchliche Frühlingsäquinoktium der Welt, 
der natürliche Beginn des tropiſchen Jahres. e. Das Jahr 5200 iſt das erſte Jahr 
der erſten vierjährigen julian.⸗gregor. Periode. f. Das Jahr 5200 iſt das erfie Jahr 
der erſten Jahreswoche der Welt. g. Das Jahr 5200 iſt das erſte Jahr der erſten 
Jubelperiode der Welt. h. Das Jahr 5200 iſt das erſte Jahr des erſten 400 jährig. 
gregor. Sonnencyklus der Welt. i. Der 21. März, der vierte Wochentag 5200 
v. Chr. iſt endlich die einzige Zeit, wo alle Planeten mit dem Mond genau oder 
quafi entweder in der epochemachenden Stellung der Oppoſition oder der Konjunftion 
zur Sonne ſtanden. Daß dies alles kollektim nur vom Jahre 5200 gilt, braucht 
nicht bewieſen zu werden. Es braucht nur das einzelne betreffs des Jahres 5200 
v. Chr. eben Geſagte teils weiter beleuchtet und erörtert, teils auch bewieſen zu werden. 
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ſagt, zuſammen mit dem Anfang der Welt. Bis jetzt hat dieſe Periode 


nicht aufgehört. Ein Tag erzählt dem andern vom Schöpfer, qui dixit 


de tenebris lucem splendescere (2. Kor. 4, 6), und der im Anfang 


mit dem Tag und der Nacht einen Bund geſchloſſen auf alle Zeiten. 


„Si irritum fieri potest .. pactum meum cum nocte, ut non sit 
dies et nox in tempore suo“ (Jer. 33, 20). Wie am erſten Schöpfungs⸗ 
tag die Welt aus dem Schoße des Nichts hervorging, um dann aus 
der Finſternis und dem Chaos zum Licht und zur Schönheit und Voll⸗ 
endung zu gelangen, ſo erhebt ſich dieſelbe zur Erinnerung an den erſten 
Schöpfungstag tagtäglich aus dem Dunkel der Nacht zur Fülle des 
Tageslichtes. Unaufhörlich entſprechen Tag und Nacht der Aufforderung: 
Benedicite noctes et dies Domino (Dan. 3, 71), bis daß nach dem 
Schatten dieſer Zeit der große Tag der Ewigkeit angebrochen ſein wird. 


Eine zweite übernatürliche Zeitperiode iſt die der religiöſen Woche. 
Durch ununterbrochene Tradition ſteht jede laufende Woche in nachweis⸗ 


barem Anſchluß an die Schöpfungswoche, die vom Sonntag, den 18., 
bis zum Samstag, den 24. gregor. März 5200 v. Chr. verlief. 

Eine dritte Zeitperiode iſt die des ſynodiſchen Mondes, Fecit 
lunam in tempora (Ps. 103, 19). Die Epoche des Mondlaufes kann 
convenienter nur eine luna prima ſein. Von der luna prima am 
Mittwoch, den 21. gregor. März 5200 v. Chr., gelangt man mit der 
mittleren Monddauer von 294, 5304976 bis 294, 5305087 zu allen 
Monddaten, die für die verſchiedenartigſten Jahre durch die hl. Schrift und 
die Tradition bekannt ſind, beſonders zum ewig denkwürdigen Früh⸗ 
lingsvollmond des Jahres 34 der chriſtlichen Zeitrechnung. Alſo iſt der 
Mond mit Schrift und Tradition wirklich zur ostensio temporis und 
zum signum aevi geworden (Eccli. 43, 6) ). 


1) Möge es hier geſtattet ſein, noch auf eine mit der Sonne und dem Mond 
zuſammenhängende Kongruenz der Zeitumſtände des ſechsten Tagewerkes aufmerkſam 
zu machen. Am ſechsten Tage wurden bekanntlich zuerſt die Landtiere, dann Adam 
und endlich die Eva erſchaffen. Da die Tiere nicht das Licht der Vernunft beſißen, 
ſo war es konvenient, ſie in der Nacht vor der Dämmerung des ſechsten Tages zu 
bilden. Da Adam, wie Chriſtus, als König der ſichtbaren Welt der Sonne ver⸗ 
gleichbar iſt, ſo wurde er mit Recht am Morgen des ſechsten Tages erſchaffen, nach⸗ 
dem die ſchöne Frühlingsſonne, dieſes wunderbare Gebild, das Werk des Allerhöchſten 
(Eeeli. 43, 2), im Oſten aufgegangen war. Unter denſelben Zeitumſtänden fand auch 
die Menſchwerdung ſtatt. Ins Paradies verſetzt, gab Adam den Tag über den 
Tieren die entſprechende Benennung. — Da man hier nur an eine mentale Be⸗ 
nennung der einzelnen Tierklaſſen zu denken braucht (denn zu wem hätte Adam 
geſprochen), ſo reichte die Zeit bis zum Nachmittag vollſtändig aus. Der Nachmit⸗ 
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Eine vierte Zeitperiode iſt die des tropiſchen Jahres, deſſen natür⸗ 
liche Epoche, wie geſagt, das Frühlingsäquinoktium iſt, dem der 21. 
gregorianiſche März auch noch um 5200 v. Chr. entſpricht. Eine ganz 
auffällige, von Beda Venerabilis gleichſam erratene Koincidenz ift es 
auf jeden Fall, daß die Feria IV., die Mitte der Schöpfungswoche, zu: 
gleich der 21. gregor. März, das kirchliche Frühlingsäquinoktium und 
die luna prima iſt. 


Eine fünfte Zeitperiode iſt die Periode von vier gregorianiſchen 


Jahren. Das Jahr 5200 v. Chr. iſt das erſte Jahr einer ſolchen 
Periode, die ſich von da an wiederholt bis zur Zeit des thatſächlichen 
Gebrauches des gregorianiſchen Kalenders. Von 5200 v. Chr. bis 
z. B. zum Schaltjahr 1896 n. Chr. find genau 4>< 1774 Jahre. 

Eine ſechste für die bibliſche Chronologie bedeutſame Zeitperiode iſt 
die Jahreswoche. Nimmt man an, daß die erſte ganze Jahreswoche 
den Herbſt 5200 v. Chr. zur Epoche hatte, ſo ſind, wie das durch die 
ganze bibliſche Chronologie beſtätigt wird, folgende Jahre Sabbath⸗ 
jahre: das letzte der ſieben magern Jahre 1722— 1721; das letzte Jahr 
des Moſes 1470 — 1469; das ſiebente Jahr Joſue's 1463— 1462; das 
dreizehnte Regierungsjahr des Ezechias 686 —685; das elfte Jahr des 
Sedecias 560 — 559; das letzte Jahr der 70 jährigen desolatio 490 —489; 
das Jahr vor Beginn der danieliſchen Wochen 455 — 454; das 151. 
Jahr der Seleuciden, von dem in 1. Macc. 6, 49 — 53 und 1. Macc. 7, 1 
die Rede iſt, 161—160; das Jahr der Belagerung Jeruſalems durch 
Herodes, welches auch nach Joſephus Fl. Ant. Jud. XIV. cap. 28 ein 
Sabbathjahr war, 35 —34 v. Chr.; endlich das Schlußjahr der letzten 
danieliſchen Woche 36—37 n. Chr. Wer das Geſetz dieſes Sabbaths 
in der bibliſchen Chronologie heilig halten will, der kann trotz aller 
wirklichen oder ſcheinbaren Widerſprüche der Profanchronologie wenigſtens 
betreffs des Jahres der Erſchaffung der Welt und des Geburts⸗ und 


tag dieſes Tages war die entſprechende Zeit für den ekſtatiſchen Schlaf. Als Chriſtus, 
der zweite himmliſche Adam, Freitags, den 24. März 34, am Nachmittag um die 
„hora nona“ am Kreuz im Schatten des Baumes der Erkenntnis und des Lebens 
entſchlafen war, wurde aus feiner geöffneten Seite die Kirche gebildet. Ahnlich mag 
die erſte Mutter der Lebendigen am Nachmittag aus der Rippe Adams gebildet 
worden ſein. Als nun bei Sonnenuntergang die in die nördliche Hemiſphäre auf⸗ 
ſteigende Mondſichel des dritten Niſan am weſtlichen Himmel ſichtbar zu werden 
anfing, da konnte Eva, wie Maria dem Monde vergleichbar, in dieſem lieblichen, 
im Lichte der Sonne erſtrahlenden Geſtirn das Sinnbild ihrer eigenen Bildung nur 
mit dankerfülltem Herzen bewundern und ſich mit Adam in die richtige Stimmung 
zur Feier des erſten Sabbathes verſetzen. 
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Sterbetages Jeſu Chriſti nicht im Zweifel bleiben und freut ſich, daß 
die Aera vulgaris und die Daten des Martyrologiums der Ausdruck 
der lauteren Wahrheit ſind. 

Eine andere geheiligte Periode iſt die Periode von 7 c 7 
Jahren oder die Jubelperiode (efr. supra dicta). „Auffallend bleibt 
es,“ ſchreibt Weigl (I. S. 37), „daß weder in der heiligen Schrift, noch 
in Joſephus Flavius oder Philo ein beſtimmtes Zeugnis von einem ge: 
feierten Jubeljahre vorkommt.“ — Indes ſcheinen die 70 Wochen oder 
die 10 >< 49 Jahre Daniels (9, 24) wenigſtens in der Rechnung Gottes, 
der dieſelben genau mit Rückſicht auf alle vorhergehenden und kommenden 
Zeiten abgemeſſen (J, auch zehn Jubelperioden zu bedeuten, von 
denen die erſte (454—405 v. Chr.) ausdrücklich in Dan. 9, 25 nam⸗ 
haft gemacht wird und die Zeit der vollſtändigen Wiederherſtellung der 
Theokratie und Jeruſalems iſt, ſowie die letzte (13 v. Chr. — 37 n. Chr.) 
die Zeit iſt, in welcher von der Darſtellung Mariä im Tempel, im 
Alter von drei Jahren durch Joachim und Anna angefangen, das neue 
Jeruſalem der Kirche und die neuteſtamentliche Theokratie vollſtändig 
aufgerichtet wurde. Da die Zeit vom Frühling bis Herbſt 5200 v. Chr. 
mit den ſechs Schöpfungstagen und dem erſten Sabbath an der Spitze 
als pars potissima pro toto in der Rechnung Gottes mit Recht eine 
ganze Jahreswoche repräſentirt, deren Anfang in die Ewigkeit Gottes 
gleichſam hineinreicht (was alles dem Anfang der Zeiten einen eigen⸗ 
tümlichen übernatürlichen Anſchluß an die übernatürliche Dauer der 
Ewigkeit verleiht), ſo bildet die Zeit vom Sonntag, den 18. März 5200 
v. Chr., bis zum Herbſt 37 n. Chr. genau (7 ＋ 5200 + 36) : 49 = 107 
Jubelperioden. In dem geſagten Sinn iſt das Jahr der Schöpfung 
alſo auch die Epoche der Jubelperioden. 

Eine letzte Jahresperiode iſt der 400 jährige gregorianiſche Sonnen⸗ 
cyklus. Das Jahr 5200 entſpricht genau dem Jahre eins dieſer 400: 
jährigen Periode; oder z. B. dem Jahre 1601 n. Chr., denn 5200 + 
1600 = 17 >< 400 Jahre. Auch das iſt auffällig, daß das erſte Jahr 
der Welt ſowie das erſte Jahr der Aera vulgaris Epochen dieſes Cyklus 
ſind und ſomit in das viel ſpäter geſchaffene und gehandhabte Syſtem 
des gregorianiſchen kirchlichen Kalenders genau hineinpaſſen, gleichſam als 
habe Gott, qui attingit a fine usque ad finem fortiter, mit Rückſicht 
auf den ſpäter einzuführenden gregorianiſchen Kirchenkalender Jahr und 
Jahreszeit und Tag der Schöpfungswoche beſtimmt !). 


1) Der gregorianiſche Kalender ift ſomit ein integrirender Teil in der Interpretation 
der bibliſchen Chronologie; und da derſelbe bereits in allen Ländern mit Ausnahme des 
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Es erübrigt nun noch zu zeigen, daß am Schöpfungs mittwoch, 
dem 21. März 5200 v. Chr., Merkur in unterer, Venus in oberer 
Konjunktion, Mars und Saturn in Oppoſition, Jupiter, Uranus und Neptun 
in Konjunktion zur Sonne geſtanden haben, daß ſich alſo zwiſchen den 
beiden damaligen Aquigoktialpunkten des Firmamentes folgende nach ihrer 
damaligen Reihenfolge aufgezählten Geſtirne befanden, mit der Sonne im 
Centrum: Oſtlicher Rand der Milchſtraße, Aquator⸗ und Frühlingspunkt, 
Zwillinge, Neptun, Uranus, Jupiter, Venus, Sonne, Merkur, Mond, 
Erde, Mars, Saturn, Schütze, öſtlicher Rand der Milchſtraße, Aquator⸗ 
und Herbſtpunkt. Sonne und Mond ſtanden am vierten Schöpfungstage am 
Aquator in den Zwillingen nördlich von dem damals ſüdlicher ſtehenden 
Sirius (dem Markſtein der Sirius⸗ oder ſothiſchen Periode), etwas nord⸗ 
öſtlich von dem Sternbild des Orion, das, einem Malzeichen ähnlich, gleich⸗ 
ſam den urſprünglichen Standpunkt bezeichnet, von welchem auf Geheiß des 
Herrn hin die Sonne ausging, um wie ein Rieſe ihren Weg zu laufen (Ps. 18). 
Da dieſe Stellung der Sonne und des Mondes am vierten Schöpfungstage 
ſchon früher nachgewieſen wurde, ſo bleibt noch die der Planeten nachzuweiſen. 
Alle Planeten ſchreiten, wie Sonne und Mond, von Weſten nach Oſten fort. 
Die Bahnen der zwei inneren, Merkur und Venus, werden von der Erd⸗ 
bahn umſchloſſen. Die Bahnen der übrigen äußeren Planeten hingegen 
umſchließen die Erdbahn. Die Hauptpunkte der Bahn der inneren Planeten 
ſind die obere und untere Konjunktion zur Sonne und die öſtliche und 
weſtliche Elongation. Da ſich die inneren Planeten raſcher als die Erde 
um die Sonne bewegen, ſo gelangen ſie von der unteren Konjunktion zur 
weſtlichen Elongation, wo ſie Morgenſterne ſind; von der weſtlichen Elon⸗ 
gation ſchreiten ſie voran zur oberen Konjunktion und von da zur öſtlichen 
Elongation, wo ſie Abendſterne ſind. Die äußeren Planeten gelangen hin⸗ 
gegen, da ſie ſich langſamer als die Erde um die Sonne bewegen, von der 
Konjunktion, die der oberen Konjunktion der inneren Planeten entſpricht, 
zur weſtlichen Quadratur, in der ſie am Morgen ſichtbar ſind, von da zur 
Oppoſition, in der ſie am mitternächtlichen Himmel erſcheinen, von da zur 
öſtlichen Quadratur und von da wieder zur Konjunktion. Ahnlich wie der 
Mond, haben die Planeten vor allem eine ſynodiſche und eine ſideriſche 
Periode. Die ſynodiſche iſt eine Kombination der Bewegung der Erde und 
des Planeten um die Sonne. Sie dauert, wie die des ſynodiſchen Mondes, 
von ein und derſelben Konjunktion oder Oppoſition zur anderen. Die ſide⸗ 
riſche Periode iſt die Zeit des heliocentriſchen Kreislaufes um den Sternen⸗ 
himmel, ähnlich wie das ſideriſche Jahr. Je weiter der Planet von der 
Sonne entfernt iſt, deſto länger iſt ſeine ſideriſche Periode oder Umlaufs⸗ 
zeit; und je näher die ſideriſche Umlaufszeit des Planeten der Zeit des 
ſideriſchen Umlaufs der Erde kommt, deſto länger iſt die ſynodiſche Periode. 
Nach den Aſtronomen ſind die ſideriſchen Perioden der Planeten folgende: 
Merkur = 874, 969 258; Venus 2244, 700 786; Mars = 686,9 796 458; 


ſchismatiſchen Rußlands Aufnahme gefunden, ſo iſt es an der Zeit, ihn auch zur Be⸗ 
rechnung der vergangenen Zeiten, namentlich in der bibliſchen Chronologie, zur An⸗ 
wendung zu bringen. | 
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Jupiter = 43324, 5848 200; Saturn = 107594, 2198 174; Uranus — 
306884 ; Neptun — 601804. Dementſprechend beſtimmen fie die ſyno⸗ 
diſchen Perioden. 

Nach der oben bezeichneten Stellung der Planeten am vierten Schöpfungs⸗ 
tag geſtalten ſich nun kurz die Rechnungen alſo: a. Von der unteren 
Merkurkonjunktion am 21. März 5200 v. Chr. bis zur unteren am 26. Auguſt 
1892 n. Chr. (vgl. Regensb. Marienk.) ſind 2590094 Tage oder 22352 
ſynodiſche Merkurperioden zu 115,8 775053. Der ſynodiſche motus 
diurnus Merkurs iſt alſo 3600: 1154,8775053 3, 1067 289. Da 
der ſideriſche motus diurnus der Erde 360° : 3654, 2 563 744 = 0°, 9856095 
it, jo iſt der ſideriſche motus diurnus des Merkur 30, 1067289 + 
0, 9856095 = 4,0923384. Seine ſideriſche Periode iſt alſo 360°: 
4,0923384 = 874,969 264. Die Differenz zwiſchen dieſer und der oben 
angeführten ſideriſchen Periode Merkurs iſt 04, 000006, das gibt in den 
22352 + 7091 = 29443 ſideriſchen Merkurperioden, die von Anfang an 
bis zum obengenannten Datum verfloſſen ſind, eine Differenz von circa 04, 18. 
Alſo ſtand Merkur am Schöpfungsmittwoch genau oder quaſi in unterer 
Konjunktion zur Sonne. b. Von der oberen Venuskonjunktion am 21. 
gregor. März 5200 v. Chr. bis zur oberen am 18. September 1891 ſind 
25897514 oder 4435 ſynodiſche Venusperioden zu 5834, 9 348365. Der 
ſynodiſche motus diurnus der Venus iſt aljo 0% 6165071, der ſideriſche 
1, 6021166. Alſo iſt die ſideriſche Periode 2244, 7027463. Die Diffe⸗ 
renz mit 2244, 700 786 iſt 04, 00 196. Alſo in 4435 + 7090 = 11525 
ſideriſchen Perioden iſt die Differenz nur 224,588 oder circa 360. Mit⸗ 
hin ſcheint die Annahme berechtigt, daß Venus am Mittwoch der Schöpfungs⸗ 
woche genau oder quaſi in oberer Konjunktion zur Sonne ſtand. e. Von 
der Oppoſition des Mars am 21. März 5200 v. Chr. bis zur Oppoſition 
am 4. Auguſt 1892 ſind 25900724 oder 3321 ſynodiſche Marsperioden 
zu 7794, 9072568. Der ſynodiſche motus diurnus des Mars iſt alſo 
3600: 7794, 907 .. = 0,4615933; der ſideriſche 0 9856095 — 
0, 4615933 = 0, 5240162. Alſo iſt die ſideriſche Marsperiode 3609: 
0% 5 240 162 6874, 0016613. Die Differenz mit 6864, 9 796 458 iſt 
04, 0220155. Das gibt in 7091 — 3321 = 3770 ſideriſchen Mars⸗ 
perioden eine Differenz von circa 834 oder 43. Alſo iſt es ebenfalls 
wahrſcheinlich, daß Mars am Mittwoch der Schöpfungswoche genau oder 
quaſi in Oppoſition zur Sonne ſich befand. d. Von der Konjunktion Jupiters 
am 21. März 5200 v. Chr. bis zur Konjunktion am 21. März 1892 
n. Chr. ſind 25899364 oder 6493 ſynodiſche Jupiterperioden zu 
3984, 8812567. Alſo iſt der ſynodiſche motus diurnus des Jupiter 
0, 9025 242. Der ſideriſche iſt mithin 0 0830853. Alſo iſt die ſide⸗ 
riſche Jupiterperiode 43324, 89643. Die Differenz mit 43324, 58482 
iſt 04,31161. In 7091 — 6493 — 598 ſideriſchen Jupiterperioden iſt 
dieſe Differenz alſo 1864, 34 oder circa 15°. Alſo ſtand Jupiter zu An⸗ 
fang genau oder quaſi in Konjunktion. e. Von der Oppoſition Saturns 
am 21. gregor. März 5200 v. Chr. bis zur Oppoſition am 16. März 
1892 n. Chr. ſind 25899314 oder 6850 ſynodiſche Saturnperioden zu 
3784,0921167. Alſo iſt der ſynodiſche motus diurnus des Saturn 
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0%, 9521489. Der ſideriſche iſt alſo 0,0 334 606. Alſo iſt die ſideriſche 

u de 10 758,9 224341. Die Differenz mit 10759, 2198174 
iſt 04, 2973833. In 7091 — 6850 — 241 ſideriſchen Saturnperioden 
iſt die Differenz alſo 714, 577 .. oder circa 2, 4. Alſo ſtand Saturn in 
der Schöpfungswoche genau oder quaſi in Oppoſition und erglänzte mit 
Mars am mitternächtlichen Himmelsaquator im Sternbild des Schützen. 
f) Von der Konjunktion des Uranus am 21. März 5200 v. Chr. bis zur 
Konjunktion am 29. Oktober 1892 find 2590 1584 oder 7007 ſynodiſche Uranus⸗ 
perioden zu 3694, 6529185. Alſo iſt der ſhnodiſche motus diurnus des 
Uranus 0,9 738865. Der ſideriſche ift alſo 0, 011723. Alſo ift die fideriſche 

anusperiode circa 307084. Die Differenz mit 306884 ift 204. Das 

bt in 7091 — 7007 - 84 ſideriſchen Uranusperioden eine Differenz von 16804 
oder nur 200. Alſo ſtand Uranus zu Anfang genau oder quaſi in Kon⸗ 
junktion. g) Von der Konjunktion des Neptun am 21. März 5200 v. Chr. 
bis zur Konjunktion am 29. Mai 1892 find 25900054 oder 7048 ſyno⸗ 
diſche Neptunperioden zu 3674, 4808 456. Alſo ift der ſynodiſche motus 
diurnus 00, 9 796 428. Der ſideriſche iſt alſo 0%, 9856095 — 0°, 9796428 — 
00,0059 667, Die ſideriſche Neptunperiode iſt alſo ca. 360°: 0% 0059667 
circa 60 335. Die Differenz mit 601804 iſt 1554. In 7091 — 7048 43 
ſideriſchen Neptunperioden iſt dieſe Differenz 66654 oder circa 38 0. Alſo 
ſtand Neptun zu Anfang genau oder quafi in Konjunktion zur Sonne. 
Genau, wenn die Aſtronomie die obigen Perioden anerkennt; quaſi, 
wenn ſich die bisher beſtehenden auch noch nach Jahrhunderten als unan⸗ 
taſtbar erweiſen ſollten. Dem entſprechend iſt nun auch der ſynodiſche 
motus diurnus des Mondes 3600: 29, 5304976 12% 1907867. Alſo 
ift fein ſideriſcher motus diurnus 13, 1763962. Seine ſideriſche Periode 
iſt mithin 274, 3215828. Man könnte nun noch auf ähnliche Weiſe den 
urſprünglichen Stand der 2— 300 Planetoſden berechnen. Sed, ne quid 
nimis ! 

Möge das bisher über die Dauer, die Jahreszeit und das Jahr 
der Schöpfungswoche Geſagte dazu dienen, die große, fundamentale That⸗ 
ſache der Erſchaffung der Welt in helleres Licht zu ſtellen, ſowie den 
Glauben an Gott den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde 
in uns zu beleben und zu bekräftigen. Denn das iſt das eine Not⸗ 
wendige: Wiſſen und Anerkennen, daß nur ein Gott iſt, und daß von 
ihm alles im Anfang erſchaffen wurde, den Worten des Laktantius 
gemäß: „Cum aperiret homini veritatem Deus, ea sola scire nos 
voluit, quae interfuit hominem seire ad vitam consequendam; quae 
vero ad curiosam cupiditatem pertinebant, reticuit, ut arcana essent. 
Quid ergo quaeris, quae nec potes scire, nec si scias, beatior fias? 
Perfecta est in homine sapientia, si et Deum esse unum et ab ipso 
esse facta universa cognoscat.“ 

Sugemburg. Georgins Iordanus Rurg. 
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Die Vornahme von kirchlichen Trauungen ohne 
vorhergehenden Civilakt. 


Ein im Jahre 1886 vorgekommener Fall gab dem Reichsgerichte 
Gelegenheit, ſich über alle das Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 $ 67 
über die Beurkundung des Perſonenſtandes und die Eheſchließung be⸗ 
rührenden Punkte auszuſprechen. 
| Der Angeklagte G. hatte geſtändlich am 10. April 1886 zu B. 
wie es bei den Juden Sitte, mit dem jüdiſchen Lehrer B. und der 
Johanna G. ein Gebet vor Zeugen verrichtet und an Stelle eines 
Baldachins ein Tuch, welches von einigen Perſonen ausgebreitet und 
hochgehalten worden, verwendet. Des Vergehens gegen den gedachten 


Paragraphen angeklagt, beſtritt er zunächſt, daß dieſes Rituale nach 


jüdiſchem Gebrauche eine Trauung vorſtelle. Davon aber abgeſehen, ſo 
erklärte er weiter, ſei er der Meinung geweſen, daß der B. und die G. 
bereits in England eine gültige Ehe geſchloſſen, denn beide hätten ihm 
dies mitgeteilt, und B. habe ihm einen Schein in engliſcher Sprache 
vorgezeigt, den er, Angeklagter, für eine amtliche Beſcheinigung über die 
geſchloſſene Ehe angeſehen. Zwar verſtehe er nicht engliſch, doch habe er 
in dem Zeugniſſe die Namen des B. und der G. geleſen und deshalb 
der Verſicherung Glauben geſchenkt. Die Staatsanwaltſchaft beantragte indes 
ſelbſt die Freiſprechung, weil anderweit zum Teil beſtätigte, jedenfalls 
nicht widerlegte Behauptungen des Angeklagten die Vermutung aus⸗ 
ſchlöſſen, daß letzterer bei dem am 10. April 1886 vorgenommenen Akte 
gewußt habe, der Lehrer B. habe mit der G. eine vollgültige Ehe noch 
nicht geſchloſſen, daß daher, auch wenn dieſe Ehe derzeitig nicht exiſtirt 
habe, immerhin nur Fahrläſſigkeit des Angeklagten angenommen werden 
könne, während der gedachte 8 67 ein vorſätzliches Handeln gegen 
das Geſetz erfordere. Demgemäß ſprach die Strafkammer den An⸗ 
geklagten frei. — Hiergegen legte indes der Staatsanwalt die Reviſion ein. 
Die Reviſionsſchrift bezeichnete als durch die Freiſprechung verletzt die 88 67 
und 85 des Geſetzes vom 6. Februar 1875 und das in 8 85 angezogene 
Bundesgeſetz vom 4. Mai 1870, betreffend die Eheſchließung und die 
Beurkundung des Perſonenſtandes von Bundesangehörigen im Auslande 
(B.⸗G.⸗Bl. S. 599). Sie machte geltend, daß nach dem klaren Wort: 
laute jenes $ 67 ein Geiſtlicher oder Religionsdiener in Deutſchland 
(von dem Falle $ 75 abgeſehen) nur dann zu den religiöſen Feierlichkeiten 
einer Eheſchließung ſchreiten dürfe, wenn eine bürgerliche Eheſchließung nach 
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Form des Geſetzes vom 6. Februar 1875 vor einem deutſchen Standes⸗ 
beamten, bezw. im Auslande vor einem gemäß dem Geſetze vom 4. Mai 
1870 deſſen Stelle vertretenden diplomatiſchen Vertreter des Reiches 
vorhergegangen iſt, daß mithin jede religidſe Einſegnung einer im Aus⸗ 
lande nach anderen dort gültigen Formen geſchloſſene Ehe im Inlande 
ſchlechthin ausgeſchloſſen und aus dem gedachten § 67 zu beſtrafen ſei. 
Der Angeklagte wendete dagegen ein, daß die Reviſion unzuläſſig ſei, 
weil die Staatsanwaltſchaft ſelbſt ſeine Freiſprechung beantragt habe. — 
Durch Urteil des Reichsgerichts wurde indes am 11. November 1887 
die Entſcheidung des Landgerichts aufgehoben. 

Gründe: Wenngleich den Ausführungen der Reviſionsſchrift nicht 
beizutreten iſt, iſt dennoch die Reviſion des Staatsanwaltes gegen das 
den Angeklagten freiſprechende Urteil für begründet erachtet worden, 
vermöge des danach erhobenen, die rechtliche Prüfung nach allen Rich⸗ 
tungen erfordernden materiellen Angriffes. Der Einwurf des Angeklagten, 
daß die Reviſion unzuläſſig ſei, weil die Staatsanwaltſchaft ſelbſt die 
Freiſprechung in erſter Inſtanz beantragt hatte, iſt unzutreffend. 

Der § 67, welcher mit Strafe bedroht „einen Geiſtlichen oder an⸗ 
deren Religionslehrer, welcher zu den religiöſen Feierlichkeiten einer Ehe⸗ 
ſchließung ſchreitet, bevor ihm nachgewieſen worden iſt, daß die Ehe vor 
dem Standesbeamten geſchloſſen ſei“, ſetzt voraus, daß zur Zeit der 
Vornahme der religiöſen Feierlichkeit eine bürgerlich gültige Ehe nicht 
geſchloſſen war. Weil dieſes die Vorcausſetzung des $ 67 iſt, macht ſich 
ein Religionsdiener, welcher, nachdem die Ehe vor dem deutſchen Standes⸗ 
beamten geſchloſſen worden iſt, zu den religiöſen Feierlichkeiten einer 
Eheſchließung ſchreitet, nicht ſchon dadurch ſtrafbar, daß er ſich den Ab⸗ 
ſchluß der Ehe nicht nachweiſen läßt. Ebenſowenig hat das Geſetz die 
Strafbarkeit eines Religionsdieners ſtatuiren wollen, welcher, nachdem 
im Auslande die Ehe rechtsgültig geſchloſſen worden, im Inlande die 
religidſen Feierlichkeiten der Eheſchließung vornimmt. Das Geſetz vom 
4. Mai 1870 erſchöpfte keineswegs die Fälle, in welchen bürgerlich 
gültige Eheſchließungen von Bundesangehörigen im Auslande geſchehen 
können. Nach § 13 daſelbſt ſtehen, inſoweit durch die Geſetze eines 
Bundesſtaates den diplomatiſchen Vertretern und Konſuln in An⸗ 
ſehung der Eheſchließungen der Angehörigen dieſes Staates von 
einer beſondern Ermächtigung nicht abhängige oder ausgedehntere Be⸗ 
fugniſſe als die in dem Geſetze vom 4. Mai 1870 beſtimmten beigelegt 
ſind oder künftig beigelegt werden, dieſe Befugniſſe für die bezeich⸗ 
neten Staatsangehörigen auch den diplomatiſchen Vertretern des Bundes 
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und den Bundeskonſuln zu. So iſt namentlich durch das preußiſche 
Geſetz vom 3. April 1854 vorgeſehen, daß die in außereuropaäiſchen 
Ländern lebenden Preußen evangeliſchen Glaubensbekenntniſſes die Heirat 
durch den in jenen Ländern reſidirenden Konſul, wenn dieſem vom 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten die allgemeine Ermächtigung 
hierzu erteilt iſt, beurkunden laſſen können. Der $ 41 des Geſetzes 
vom 6. Februar 1875 ſpricht überhaupt nur aus, daß innerhalb des 
Gebietes des Deutſchen Reiches eine Ehe rechtsgültig nur vor dem 
Standesbeamten geſchloſſen werden kann. Es iſt danach anzunehmen, 
daß hinſichtlich der Form der außerhalb des Deutſchen Reiches ge⸗ 
ſchloſſenen Ehen die Regel locus regit actum als geltend anerkannt iſt. 
Das gedachte Geſetz will durch die Vorſchrift des § 67 nichtige Ehen 
verhüten. Es liegt demſelben fern (vergl. $ 92), die kirchliche Einſegnung 
gültig geſchloſſener Ehen auszuſchließen und in bürgerlich gültiger Ehe 
Lebende an der Erfüllung aus dem Abſchluſſe der Ehe ſich ergebender 
kirchlicher Verpflichtungen zu hindern. Dieſe Folge würde der Abſicht 
des Geſetzes zuwider eintreten, wenn ſolche, welche im Auslande eine 
bürgerlich gültige Ehe geſchloſſen hatten, aber aus irgend einem Grunde 
verhindert waren, dort die kirchliche Einſegnung ihrer Ehe nachzuſuchen, 
für alle Zeiten dieſe im Inlande nicht mehr erlangen könnten. 

Muß hiernach den Ausführungen der Reviſionsſchrift entgegen an⸗ 
genommen werden, daß die Strafvorſchrift des 8 67 das Nichtbeſtehen 
einer bürgerlich gültigen Ehe zur Vorausſetzung hat, ſo kann dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob in ſubjektiver Beziehung dolus oder Fahrläſſigkeit des 
»Religionsdieners erforderlich iſt. Auch wenn man der Strafkammer, 
welche dolus für erforderlich hält, beitritt, iſt die Aufhebung des an⸗ 
gefochtenen Urteils geboten. Denn die Strafkammer geht bei ihrer 
Prüfung des dolus rechtlich fehl. Sie nimmt an, dem Angeklagten habe 
dolus deshalb nicht beigewohnt, weil er angenommen habe, daß die Ehe 
des B. und der G. im Auslande gültig geſchloſſen ſei. Allein dem 
Religionsdiener iſt vom Geſetze die Verpflichtung auferlegt, ſich, bevor 
er zu den religiöſen Feierlichkeiten einer Eheſchließung ſchreitet, nach⸗ 
weiſen zu laſſen, daß die Ehe bürgerlich gültig geſchloſſen worden iſt. 
Dolus liegt daher auch dann vor, wenn der Religionsdiener, trotzdem 
daß ihm bewußt iſt, daß der Abſchluß einer bürgerlich gültigen Ehe nicht 
nachgewieſen iſt, dennoch die religiöſen Feierlichkeiten einer Eheſchließung 
vornimmt. Der Religionsdiener kann den Glauben haben, daß die Ehe 
rechtsgültig geſchloſſen iſt, ſich aber trotzdem bewußt ſein, daß ihm dieſe 
Thatſache nicht nachgewieſen iſt, und er handelt zweifellos dolos, wenn 
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er trotz des Bewußtſeins von dem Mangel des Nachweiſes des bürger⸗ 
lich gültigen Eheabſchluſſes zu den religiöjen Feierlichkeiten einer Ehe⸗ 
ſchließung ſchreitet. (U. ſ. f.) 

(Entſch⸗idungen des Reichsgerichtes in Strafſachen, Band XVI, S. 336.) 


Arakan. Aug. Arndt, S. J. 


Ber Palm und das. Gleichnis vom guten Hirten, 
als Beleuchtung des Verhältniſſes zwiſchen dem alten und 
neuen Teſtamente. 


Der Pſalm vom guten Hirten iſt der zweiundzwanzigſte nach der Zählung 
der Vulgata, das Gleichnis über dasſelbe Thema iſt aufgezeichnet in dem 
Evangelium nach Johannes 10, 11— 16. Beide find demnach in demſelben 
Buche, der hl. Schrift, aufbewahrt, auch haben ſie eine gemeinſame Quelle. 
Der hl. Geiſt hat nämlich Iſraels König, David, zu dem Liede begeiſtert, 
und in demſelben hl. Geiſte hat Jeſus Chriſtus ſich den guten Hirten genannt. 
Ebenſo hat der hl. Geiſt als auctor primarius die hl. Schriftſteller zur Auf⸗ 
zeichnung des einen ſowie des anderen veranlaßt und gewiß gleichfalls die 
Kirche des alten wie des neuen Bundes zur Aufnahme des entſprechenden 
Stückes in ihre Liturgie geleitet. Darum kann es nicht befremden, daß auch 
die Liebe des hl. Geiſtes gleichſam über den Pſalm ſowohl wie über das 
Gleichnis ausgegoſſen iſt. In jenem ertönt keine Klage, dieſem iſt das „Wehe“ 
fern, ſelbſt das ernſte „Wahrlich“ fehlt. Alles atmet Liebe und Lieblichkeit. 
Wir mögen das eine oder das andere aufmerkſam leſen, es kommt uns vor, 
als wenn ſich das Herz Gottes weit aufgethan mit der allerdings verſchwiegenen 
Einladung, daß auch wir ihm das unſrige öffnen. Darum iſt die Sprache 
ſehr einfach. Weder das Lied, noch das Evangelium bietet dem Verſtänd⸗ 
niſſe Schwierigkeit, während ein jedes dem gläubigen Gemüte eine reiche 
Quelle des Troſtes und der Erbauung in dieſem Thale der Thränen gewährt. 

Gleichwohl gewahren wir einen großen Unterſchied zwiſchen dem Pſalm 
und dem Gleichnis. David preiſt einen Höheren, den Aöyos Aoapxos, als 
Hirten; fein großer Nachkomme aber bezeichnet ſich, den Aöyos Evoapxoc, als 
den guten Hirten. Wohl iſt auch jener ein Hirt; hat er doch die Herde 
ſeines Vaters gehütet und war er doch als König Hirt der Völker. Chriſtus 
hingegen iſt der von den Propheten geweisſagte Hirt (Sf. 40, 11; Ez. 34; 
Zach. 11) und der Hirt der Seelen (1. Petr. 2,25). Gewiß hat der Dichter 
bei dem Liede nur an ſich und ſein Volk gedacht, gerade wie die Gläubigen 
des alten Bundes beim Singen des Pſalmes, während Chriſtus auch die 
anderen Schafe herbeiführt, welche nicht aus dieſem Schafſtalle ſind, um auch 
dieſen ſeine Liebe zuzuwenden. Damit tritt der univerſale Charakter des 
neuen Bundes gegenüber dem exkluſiven und partikularen des alten deutlich 
hervor. Ebenfalls wird im Pſalm nicht erwähnt, daß der Hirt ſein Leben 
für ſeine Schafe einſetzt. Eine ſolche Liebe iſt ihm völlig fremd. Auf dieſe 
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als eine in Zukunft zur Offenbarung gelangende haben ſelbſt die Propheten 
bloß hingewieſen, und ſomit iſt der Standpunkt des neuen Teſtamentes weit 
erhabener. Nicht minder werden wir, wenn wir die Einzelheiten des Pſalmes 
würdigen, erkennen, daß die Güte und Menſchenfreundlichkeit Gottes noch 
nicht erſchienen, geſchweige allen Menſchen in dem Sinne, wie der hl. Paulus 
(Tit. 2, 11; 34) dies lehrt. Wohl ſagt der Sänger: Mir wird nichts 
mangeln. Die Güter jedoch, welche er nennt, und deren er ſich rühmt, halten 
keinen Vergleich aus mit dem geliebten Sohne, mit welchem uns gemäß 
Röm. 8, 32 Gott alles geſchenkt hat. Als unſeren Weideplatz kennen wir 
Chriſtus, in dem wir Ruhe finden für unſere Seelen Matth. 11, 29. Dieſer 
vermag uns zu erquicken Matth. 11, 28, und zwar mit lebendigem Waſſer, 
welches in uns zur Waſſerquelle wird, die ins ewige Leben fortſtrömt 
Joh. 4, 14; 7, 38, ſo daß uns nicht mehr dürſten wird in Ewigkeit Joh. 4, 13. 
Von einer Bekehrung der Seele aber kann unter der Herrſchaft des Geſetzes 
im eigentlichen Sinne keine Rede ſein, weil es nicht lebendig zu machen 
vermag Gal. 3, 21, noch durch dasſelbe Gerechtigkeit kommt Gal. 2, 21. 
Es iſt vielmehr dazwiſchen gekommen, daß die Sünde überhandnehme 
Röm. 5,20, und hat nichts zur Vollkommenheit gebracht Hebr. 7, 19. Da⸗ 
gegen kann der Apoſtel in ſeinem und unſerem Namen hinweiſen auf die 
neue Schöpfung in Chriſto Jeſu 2. Kor. 5, 17; Gal. 6, 15, welches unſer 
Leben iſt Phil. 1, 21 und uns von Gott geworden zur Gerechtigkeit, Heiligung 
und Erlöſung 1. Kor. 1, 30. Gewiß hat der Herr den König nebſt ſeinem 
Volke auf die Wege der Gerechtigkeit geführt mittels des Geſetzes. Dieſes 
aber war ſchwach durch die Sünde Röm. 8, 3. Unſer Weg hingegen iſt 
Chriſtus Joh. 14, 6, und er iſt gekommen, jenes zu erfüllen Matth. 5, 17, und 
durch ihn wird es auch in uns erfüllt, indem wir nach dem Geiſte wandeln 
Röm. 8, 14, welchen wir empfangen haben nicht als den Geiſt der Knecht⸗ 
ſchaft, um uns zu fürchten Röm. 8, 15. Denn für diejenigen, welche in 
Chriſto Jeſu find, gibt es keine Verdammnis mehr Röm. 8, 1. Ebenſo iſt 
der Schatten, deſſen das Lied gedenkt, verſcheucht durch die Erleuchtung des 
Evangeliums der Herrlichkeit Chriſti 2. Kor. 4, 4. Den Tod aber haben 
wir um ſo weniger zu fürchten, weil wir, freilich in geiſtiger Weiſe mit 
Chriſtus nicht nur geſtorben 2. Tim. 2, 11, ſondern ſogar auferſtanden ſind 
Kol. 2, 12. Chriſtus iſt unſer Leben, und Sterben unſer Gewinn Phil. 1, 21. 
David ſagt bloß, daß der Herr bei ihm iſt. Wir aber bekennen mit dem 
hl. Paulus, daß Chriſtus in uns lebt Gal. 2, 20, und der hl. Geiſt in uns 
iſt 1. Kor. 6, 19. An die Stelle der Rute, d. i. Drohung, iſt der Geiſt 
der Kindſchaft getreten Röm. 8, 15, und unſer Stab iſt Chriſtus, in dem 
wir alles vermögen Phil. 4, 13; für Iſrael war er das Geſetz der Sünde 
und des Todes Röm. 7, 6. 8 laut Pf. 118 (Vulg.), 5. 14. 15 u. ſ. w. 
Mag der Tiſch, den der Herr im alten Bunde ſeinem Volke bereitet hat, 
noch ſo herrlich und reichlich ſein, daß er nicht alſo that allen Völkern 
Pi. 147 (Vulg.), 20: unſer Mahl iſt dagegen Chriſtus ſelbſt Joh. 6, 58; 
ſein Fleiſch iſt unſere Speiſe und ſein Blut unſer Trank Joh. 6, 54. 57; 
und wenn er, der Fürſt der Könige der Erde, Off. 1, 5, für uns iſt, wer 
iſt wider uns Röm. 8, 31? Mit dem Lamme werden wir ſtreiten, und dieſes 
wird alle überwinden Off. 17, 14. Auch hat Gott, nicht wie im alten Bunde 
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unſer Haupt, ſondern uns geſalbt 2. Kor. 1, 21, und der berauſchende Becher, 
d. i. das Geſetz, deſſen Worte ſüßer find als Honig Pi. (Vulg.) 118, 103, iſt 
gewichen dem Segen mit allem geiſtlichen Segen, mit himmliſchen Gaben in 
Chriſto Eph. 1, 3, ſodaß wir ſelbſt bei aller Trübſal übervoll find von 
Freude 2. Kor. 7, 4; ebenſo folgt, d. i. begleitet uns die Barmherzigkeit 
d. i. die Gnade Chriſti über die Tage unſeres Lebens hinaus. Denn weder 
Gegenwärtiges, noch Zukünftiges, weder Leben, noch Tod vermag uns zu 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn, 
Röm. 8, 38. 39. Wohl ſehnet ſich und ſchmachtet des Sängers Herz nach 
den Vorhöfen des Herrn, und ſelig ſind, die in deſſen Hauſe wohnen Pſ. 83 
(Vulg.), 2. 5; aber es war nur ein Sinnbild der gegenwärtigen Zeit Hebr. 9, 9 
und hatte bloß den Schatten der zukünftigen Güter, nicht das Bild der Dinge 
ſelbſt Hebr. 10, 1. Wir hingegen haben einen Opferaltar, von dem diejenigen 
nicht eſſen dürfen, welche dem Zelte dienen Hebr. 13, 10. Hier iſt jedoch 
mehr als Salomon Matth. 12, 42: denn unſer Oſterlamm Chriſtus wird 
auf jenem geopfert 1. Kor. 5, 7. Am Schluſſe erwähnt David die Länge der 
Tage, meinend, daß derer, die in den Gräbern ſchlafen, der Herr nicht mehr 
gedenkt. und dieſelben von deſſen Hand verſtoßen find Pi. (Vulg.) 87, 6. 
Wir aber danken Gott, daß er uns den Sieg über den Tod verliehen durch 
unſern Herrn Jeſus Chriſtus 1. Kor. 15, 55. 57. 

Ohne auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu erheben, noch die gegebene Deutung 
für die einzig berechtigte zu halten, wird gleichwohl das Beigebrachte genügen, 
um das Verhältnis zwiſchen dem alten und neuen Teſtamente hinreichend 
erkennen zu laſſen: In dem einen das Irdiſche, Vergängliche und Zeitliche, 
in dem andern das Überirdiſche, Unvergängliche und Ewige; dort ſteinerne 
Tafeln, hier die fleiſchernen des Herzens 2. Kor. 3, 3; dem Dienſte dem 
Buchſtaben nach ſteht derjenige dem Geiſte gemäß gegenüber 2. Kor. 3, 6; 
Schatten und Tod auf der einen Seite, Licht und Leben auf der andern. 
In der That hat, um mit dem hl. Paulus zu reden, das Verwesliche angezogen 
die Unverweslichkeit und das Sterbliche die Unſterblichkeit 1. Kor. 15, 53; der 
Tod iſt verſchlungen im Siege 1. Kor. 15, 54. Was aber dort überhaupt 
verherrlicht war, bleibt nicht verherrlicht wegen der überſchwenglichen Herr⸗ 
lichkeit der Gnade, mit welcher der Vater uns begnadigt hat durch ſeinen 
geliebten Sohn 2. Kor. 3, 10; Eph. 1, 6. 8. Während vordem eine Decke 
auf dem Herzen lag, ſchauen wir mit enthülltem Angeſichte die Herrlichkeit 
des Herrn 2. Kor. 3, 15. 18. So hat denn das Alte aufgehört, alles iſt 
neu geworden 2. Kor. 2, 17; und es bewahrheitet ſich der Ausſpruch des 
hl. Auguſtinus: Novum testamentum in Vetere late Vetus in Novo 
patet. Das Gleichnis iſt demnach die Sonne mit Srcahlen, der Pſalm 
hingegen der Mond mit ſtillem Schein. In jenem ſehen wir gemäß dem 
Charakter des neuen Teſtamentes 1. Kor. 1, 23; 2, 2 Chriſtum als den 
Anfang und das Ende, den Erſten und den Letzten Off. 1, 8. 17. Von 
dem alten aber gilt: TE Röm. 10, 4 und O vonos 
yeyovev eis Xproröv Gal. 3, 24. 


Aupperaih (bei Münſtereifel) Seidenpfenning. 
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Windthorſt als Erzieher. 


Wäre Windthorſt mir nur aus ſeinem öffentlichen Wirken bekannt, und 
ſtände mir nur das allen zugängliche Material zur Verfügung, ſo würde ich einer 
berufeneren Feder die Arbeit überlaſſen. Einem beſonderen Umſtande aber 
danke ich es, daß ich, obwohl als berufsmäßiger Erzieher dem öffentlichen 
Leben fernſtehend, viele Jahre hindurch den vertrauten Umgang des großen 
Mannes genoſſen habe. Mir war nämlich die Erziehung eines Knaben 
anvertraut, über den Windthorſt Vormund war. Deshalb unterhielten wir 
zunächſt eine Art offiziellen Verkehrs, denn der gewiſſenhafte Vormund kümmerte 
ſich um alles, ganz beſonders um die Erziehung des Knaben. Wenn eine 
mündliche Beſprechung nicht möglich war, fand ein ſchriftlicher Austauſch 
ſtatt. Auf dieſe Weiſe iſt die anſehnliche Sammlung von Briefen entſtanden, 
die mir bei dieſer Abhandlung eine willkommene Fundgrube bildet. Freilich 
liefern den meiſten Stoff die ſehr zahlreichen kürzeren oder längeren Unter— 
redungen. Daß ich von dieſen nicht jeden Ausſpruch wörtlich wiedergeben 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Den Sinn aber denke ich überall richtig zu 


geben. Vor allem habe ich die Überzeugung, daß er das Geſchriebene ganz 
und voll billigen würde. 


Das Elternhaus. 


Als ich Windthorſt einſt in Ems beſuchte, ſagte er mir im Laufe des 
Geſpräches: „Hören Sie, was für einen Beſuch ich geſtern gehabt habe. 
Da kommt ein junges Mädchen aus guter Familie zu mir und ſagt, ſie 
wolle den X. heiraten, ihre Eltern ſeien aber dagegen. Ich möge die Wider⸗ 
ſtrebenden durch meinen Einfluß doch dahin bringen, daß ſie ihre Zuſtimmung 
geben. Als ich mein Staunen überwunden hatte, erkundigte ich mich nach 
den Verhältniſſen und entließ das anſcheinend ſehr brave Kind mit gutem 
Troſte. Kaum war ſie weg, da kommt auch der heißgeliebte Freier und 
ſpricht mir die nämliche Bitte aus. War das nicht intereſſant? Ich werde 
bald ein Heiratsbureau hier in Ems einrichten. Übrigens gefiel mir auch 
der junge Mann, und ich hoffe, daß die beiden bald ein glückliches Paar ſind; 
denn die jungen Leute paſſen zuſammen.“ Dieſes Zuſammenpaſſen iſt 
in der That die Grundbedingung zur Gründung eines Familienlebens, das 
eine gute Erziehung der Kinder verbürgt. Zunächſt iſt es wünſchenswert, 
daß die äußeren Verhältniſſe, Stand, Lebensweiſe, Vermögen, Bildung, Alter, 
nicht allzu ſehr verſchieden ſind. Wo aber in dieſen Dingen ein erheblicher 
Unterſchied vorhanden iſt, muß auf der einen Seite großmütige Liebe, auf 
der anderen kluge Beſcheidenheit walten, wenn die gegenſeitige Zufriedenheit 
dauernd erhalten werden ſoll. — Von viel größerer Wichtigkeit indes für 
die Erziehung iſt das Zuſammenpaſſen der Eheleute bezüglich der inneren 
Eigenſchaften. Verſchiedenheit der Konfeſſion, Lauheit oder Willensſchwäche 
eines Teiles ſetzen der guten Erziehung faſt unüberwindliche Hinderniſſe in 
den Weg. Die gemiſchten Ehen ſind die Herde des Indifferentismus, die 
Urſache der Verflachung und Zerſtörung alles religiöſen Lebens. Das ſteht 
unbedingt feſt: ſchon allein vom pädagogiſchen Standpunkte muß die gemiſchte 
Ehe als höchſt verderblich bezeichnet werden. Nicht minder beklagenswert iſt 
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diejenige eheliche Verbindung, bei welcher der eine Teil mehr oder weniger 
glaubenslos, dem religiöſen Leben abhold oder gar feindlich iſt. Leider find 
in unſeren Tagen ſolche Ehen häufig. Oft hat der gebildete Mann auf der 
Hochſchule, der Arbeiter in der Werkſtätte an ſeinem Glauben Schaden ge⸗ 
litten. Windthorſt hat dieſe traurige Erſcheinung ſehr oft beſprochen und 
beklagt. Bei jeder Gelegenheit lobte, ſchützte, förderte er die katholiſchen 
Studentenverbindungen, die Geſellen⸗ und Arbeitervereine, weil er dieſelben 
für geeignet hielt, jenen Verirrungen einen ſchützenden Damm entgegen zu 
ſetzen. An der Seite eines ungläubigen Mannes hat die vortrefflichſte Frau 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Freilich übt eine edle, mit 
wahrer Liebe zu Gott erfüllte Mutter eine außerordentliche Macht aus über 
ihre Kinder, ſelbſt über die ihr an Geiſt und Bildung überlegenen Söhne. 
Das wußte Windthorſt aus eigener Erfahrung. Mit beſonderer Wärme ſprach 
er von ſeiner vortrefflichen Mutter und von dem großen Einfluſſe, den ſie 
auf ihn ausgeübt habe. In den ſchlimmſten Tagen des Kulturkampfes wandte 
er ſich ſo gern an die Mütter, dieſe „unabſetzbaren Schulinſpektoren“, und 
legte ihnen die Pflichten hinſichtlich der Kindererziehung dringend ans Herz. 
Verhältnismäßig leicht und ſicher geht die Erziehung der Kinder von ſtatten, 
wenn beide Ehegatten auf dem feſten Boden des Glaubens ſtehen und ihre 
religiöſen Pflichten erfüllen. Dann wirkt die durch nichts zu erſetzende wunder⸗ 
bare Macht des Beiſpiels mit unwiderſtehlicher Gewalt. Das Elternhaus 
iſt die erſte und beſte Schule, ein Tempel, worin das Kind unvermerkt zur Gottes⸗ 
furcht und zu allen Tugenden angeleitet wird. Windthorſt war davon ſo 
überzeugt, daß er mir jedesmal, wenn ich ihm von einem neuen Zöglinge 
ſprach, den ich ins Haus aufgenommen hatte, die Frage vorlegte: „Kennen 
Sie die Eltern?“ Damit wollte er ſagen: „Dann wiſſen Sie, ob Sie etwas 
aus dem Jungen machen können oder nicht.“ Freilich kommt es auch vor, 
daß Kinder guter Eltern auf ſchlechte Wege geraten. Aber dieſe Fälle ſind 
nicht ſehr häufig, und gewiß kehrt mancher verlorene Sohn ſpäter ins Vater⸗ 
haus zurück. 

Hätten doch alle Eltern für ihre eigenen Kinder die Liebe und Sorge, 
die Windthorſt für einen ihm fremden Knaben, deſſen Vormundſchaft er 
übernommen, ſtets an den Tag legte! „Sie wiſſen,“ ſo ſchrieb er mir einſt, 
„wie lieb ich den guten X. habe, und ich möchte gern alles thun, damit er 
ein recht tüchtiger und braver Junge ſei und bleibe. Bei meiner Entfernung und 
bei meiner ſonſtigen Arbeit kann ich ſehr wenig thun. Das drückt mich zu 
viel. Helfen Sie alſo der braven Mutter, ſo viel Sie können. Sie werden 
dadurch ein an ſich gutes Werk thun und auch mich verpflichten.“ Am 
Schluſſe eines andern Briefes heißt es: „Ich brauche Sie nicht zu bitten, 
ſich auch ferner meines lieben X. anzunehmen. Sie wiſſen, wie viel Sorge 
ich mir ſeinetwegen mache. Nur unter Ihrem Beiſtande kann ich meine 
Verantwortlichkeit tragen.“ 


Die Schule. 


Die Eltern ſind beim beſten Willen in der Regel nicht imſtande, ihren 
Kindern die Kenntniſſe und Fertigkeiten beizubringen, die zum Fortkommen 
im Leben erforderlich ſind. Hier muß ihnen die Schule zu Hilfe kommen. 
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Da aber die Schule die Kinder ſchon in zartem Alter als noch ganz unfertige 
Menſchen übernimmt, muß ſie auch Erziehungsanſtalt ſein. Das iſt ſie in 
gedeihlicher Weiſe nur dann, wenn ſie auf der von den Eltern gelegten 
Grundlage weiter baut, ergänzt und vollendet. Daraus folgt, daß chriſtliche 
Eltern ihre Kinder nur einer chriſtlichen Schule anvertrauen dürfen. Dieſe 
chriſtliche Schule muß aber auch in konfeſſioneller Beziehung mit dem Eltern⸗ 
hauſe übereinſtimmen. Denn was ſollte das Kind anfangen, wem ſollte es 
glauben, wenn die Schule, die ihm doch auch als Autorität gegenübertritt, 
das geringſchätzt oder gar bekämpft, was das Elternhaus mit Sorgfalt ge⸗ 
pflanzt und gehegt hat? 

Von dieſer chriſtlichen Auffaſſung der Schule war Windthorſt ſo durch⸗ 
drungen, daß er ſich die Verbreitung derſelben zur beſondern Lebensauf⸗ 
gabe gemacht hatte. Mit welcher Wärme er als Parlamentarier wie als 
Volksredner über die Schulfrage geſprochen, wie er durch ſeinen Schulantrag 
die konfeſſionelle Schule für die Zukunft geſetzlich feſtzulegen ſuchte, iſt all⸗ 
gemein bekannt. Wie tiefgehend ſeine Sorge um die Schule geweſen, mit 
welcher Selbſtverleugnung er bei altersſchwachem Körper noch in den letzten 
Lebenstagen gekämpft, das dürfte doch nur den Näherſtehenden ſo recht klar 
geworden ſein. Etwa zwei Monate vor ſeinem Tode ſchrieb er mir: „Ich 
ſelbſt ſehe der kommenden Zeit mit Sorgen entgegen. Mein Befinden iſt 
fortdauernd kein gutes. Der Huſten, welcher ſeit Auguſt mich nicht verlaſſen, 
iſt jetzt in verſtärktem Maße zurückgekehrt. Das Allgemeinbefinden und die 
Stimmung iſt möglichſt ſchlecht. Ich arbeite nicht mehr mit Freude, ſondern 
aus Pflicht. Die Arbeit iſt ſehr ſchwer, und der Schulkampf iſt ein harter 
und bitterer. Der Staat braucht alle ſeine Mittel, die Kirche aus der 
Schule zu entfernen. Das Hegel'ſche Wort „„der Staat iſt der präſente 
Gott““ ſoll auf dem Schulgebiete zur Wahrheit gemacht werden. Augen⸗ 
blicklich wird es gelingen, auf die Dauer nicht; aber erſt nach ſchweren und 
bitteren Erfahrungen wird man zu dem rechten Verſtändnis zurückkehren. In 
die Schulkommiſſion bin ich gegen den direkten Befehl des Arztes gegangen 
zum in ſeinem Erfolge unſicheren, aber verzweifelten Kampfe. Ob ich aus⸗ 
halten kann, weiß ich noch nicht.“ Wie tröſtlich klingt durch die Sorge, das 
Weh und die Todesahnung für uns die Verheißung, daß in unſerem teueren 
Vaterlande endlich die chriſtlichen Grundſätze in Bezug auf die Schule ſiegen 
werden! — Als nicht lange nachher der Reichskanzler Graf Caprivi und 
der Kultusminiſter Graf Zedlitz den auf chriſtlicher Grundlage ruhenden neuen 
Schulgeſetzentwurf mit großer Wärme empfahlen und verteidigten, durfte man 
glauben, die Morgenröte jenes Siegestages ſei ſchon angebrochen. Leider 
erwies ſich der roſige Schimmer einſtweilen als Fata morgana. Aber wir 
fahren fort, auf Gott zu vertrauen; mit unſerem nun in Gott ruhenden 
Führer glauben wir feſt an den Sieg der chriſtlichen Schule. 

In der konfeſſionellen Schule muß der Religions unterricht die 
wichtigſte Stelle einnehmen. Von ihm und durch ihn ſollen die übrigen Fächer 
ihre Weihe und ihre wahre Bedeutung erhalten. Erteilen kann und darf den 
Religionsunterricht nur ein von der kirchlichen Obrigkeit beauftragter Lehrer. 
Ohne die kirchliche Sendung wäre ein ſonſt noch jo tüchtiger Lehrer eben 
nur ein Mietling, den die Eltern als Religionslehrer ihrer Kinder nicht 
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anerkennen könnten. Beim Unterrichte ſelbſt iſt zunächſt ein gründliches 
Wiſſen anzuſtreben, das der heranwachſende Zögling als ſicheres Eigentum 
mit ins Leben nehmen kann. Wohl mancher hätte den Lockungen und Ver⸗ 
führungen falſcher Freunde, den Angriffen gottlojer Schriften erfolgreicher 
widerſtanden, wenn er die erhabenen Wahrheiten unſerer Religion beſſer 
gekannt hätte. „Sorgen Sie vor allen Dingen dafür, daß der Knabe einen 
guten Religionsunterricht bekommt!“ ſchrieb mir Windthorſt, und als ich ihm 
meldete, daß der Unterricht von einem dazu ſehr geeigneten geiſtlichen Herren 
erteilt werde, war der gewiſſenhafte Vormund hocherfreut. Aber das Wiſſen 
allein genügt noch nicht. Es muß auch der Wille bewegt werden, daß er 
das als wahr und gut Erkannte auch praktiſch zu üben anfängt. „Die 
Religion will nicht allein gelernt, ſondern auch geübt ſein,“ heißt es in 
einem anderen Briefe. Dieſe Übungen ſollen den Zögling mehr und mehr 
in das religiöſe Leben einführen, ihm das Gotteshaus und das kirchliche 
Leben angenehm und lieb machen. 

Mit unſern Elementarſchulen und ihren Leiſtungen war Windthorſt, 
wie er bei verſchiedenen Gelegenheiten ſagte, im allgemeinen zufrieden. 
Weniger günſtig lautete ſein Urteil über unſere höheren Schulen, beſonders 
über die Univerſitäten. „Ich gerate immer in Verlegenheit,“ klagte er 
einſt, „wenn jemand mich fragt, welchem Gymnaſium er ſeinen Sohn anver⸗ 
trauen ſolle. Übrigens enthalten feine öffentlichen Reden viele ähnliche, wohl 
noch ſtärkere Ausſprüche über dieſe Schulen. 


Der Erzieher. 


Wie die gute Schule gleichſam ein erweitertes Elternhaus darſtellt, ſo 
muß der rechte Erzieher alle Eigenſchaften der Eltern in möglichſt hohem 
Grade beſitzen. Wohl ihm, wenn er mit dem Ernſt und der wohlgeordneten 
Strenge des Vaters die Milde, die aufopfernde Liebe und die nie ermüdende 
Geduld der Mutter zu vereinigen weiß! Ein von Natur mit noch ſo vortrefflichen 
Anlagen ausgeſtatteter Erzieher kann dieſe Eigenſchaften nur dann beſitzen und 
unter allen Umſtänden bewahren, wenn wahre Religioſität ihn beſeelt, wenn der 
Glaube die ſichere, allzeit Troſt, Anregung und inneren Lohn ſpendende Quelle 
bildet. In unſerer Zeit gibt es viele vortreffliche Lehrer, die ihren Schülern 
vielerlei und gründliche Kenntniſſe beibringen, aber die guten Erzieher ſind 
beſonders an den höheren Schulen ſeltener. Das beklagte Windthorſt bei 
jeder ſich darbietenden Gelegenheit. Auf dieſer traurigen Thatſache beruht 
auch ſein Ausſpruch, daß er allzeit in Verlegenheit gerate, wenn er ein 
beſtimmtes Gymnaſium empfehlen ſolle. Den Hauptgrund für dieſe Er⸗ 
ſcheinung fand er in der Beſchaffenheit unſerer Hochſchulen. „Manche junge Leute,“ 
ſo führte er aus, „die mit guten chriſtlichen Grundſätzen das Elternhaus, 

ja noch das Gymnaſium verlaſſen, verlieren auf der Univerſität ihren Glauben 
und vernachläſſigen die religiöſen Übungen. Vielen Profeſſoren iſt der 
Menſch ja nur der homo sapiens der Naturgeſchichte, der ſich nur durch 
aufrechten Gang und größere Verſtandeskraft vom Tier unterſcheidet. In 
Berlin hat ja einmal ein Profeſſor zur Bezeichnung der Frau den Ausdruck 
„weibliches Muttertier“ gebraucht. Da die gelehrten Herren den uner⸗ 
fahrenen jungen Leuten durch ihr Wiſſen imponiren, müſſen die materialiſtiſchen 
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Lehren manche zum Zweifel und endlich zum Unglauben verleiten. Was die 
Lehre allein nicht thut, das bewirkt das Beiſpiel ſolcher Profeſſoren und 
die Verführung von ſeiten bereits verdorbener Mitſchüler. Wenn dann der 
Glaube verloren, hören die religiöſen Übungen natürlich auf, und nun iſt 
der Sittenverderbnis kein wirkſames Hindernis mehr im Wege.“ 

Windthorſt kannte einige an höhern Schulen thätige Lehrer, die er 
wegen ihrer edeln Geſinnung und ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit ſehr hoch 
ſchätzte. Sein Lob galt aber ſtets mehr dem guten Erzieher als dem großen 
Gelehrten. Die edle Perſönlichkeit des Lehrers, ſo bemerkte er, müſſe den 
Schüler anziehen; ſein Beiſpiel, ſeine Worte müßten ihn zu gewiſſenhaftem 
Fleiße und zu allem Guten anregen und das ganze Leben hindurch einen 
wohlthuenden Einfluß auf ihn ausüben. Mit großer Wärme ſprach er von 
dieſen Männern. Windthorſt ſollte einſt die ſehr wackern Lehrer einer Stadt 
durch eine Außerung beleidigt haben. Die Sache beruhte aber auf einem 
Mißverſtändniſſe. Als ich mit ihm darüber ſprach, ſagte er etwa folgendes: 
„Wie ſollte ich die guten Lehrer beleidigen? Ich habe eine viel zu große 
Achtung vor dieſen Männern.“ Später kam er in einem Briefe noch ein⸗ 
mal darauf zurück und ſchrieb dabei die Worte: „Niemand kann den Lehrer⸗ 
ſtand höher ſchätzen als ich.“ 


Der Zögling. 


Der auch als Pädagoge bekannte Weihbiſchof Wittmann ſoll einmal ge- 
jagt haben, die Erziehung des Menſchen ſei u. dem ſiebenten Lebensjahre 
vollendet. Dieſer für den erſten Augenblick befremdende Ausſpruch kann 
nur den Sinn haben, daß die bildſame Seele des Kindes dann Eindrücke 
empfangen hat, die für das ganze Leben maßgebend ſind. Später vorkom⸗ 
mende Abweichungen müßten dann als Ausnahmen gelten. Ganz gewiß 
ſind die erſten Lebensjahre für die Erziehung die wichtigſten. Es ſind ge⸗ 
rade die Jahre, in welchen das Kind vorzugsweiſe unter dem Einfluſſe der 
Mutter ſteht. Sie, die liebevolle Pflegerin, die ſtille Dulderin, iſt auch die 
Haupterzieherin, die erſte Lehrerin des Kindes. Segen und Fluch, Glück 
und Unglück ihres Lieblings ruhen in ihrer Hand. Bewundernswert iſt 
die Weisheit der Kirche, die überall Müttervereine gründet, um dieſe wich⸗ 
tigſten Erzieherinnen beſtändig an ihren hohen Beruf zu mahnen. Auch 
dem Scharffinne Windthorſts war die bedeutungsvolle Stellung der Mütter 
wohlbekannt. Auf den Katholikenverſammlungen ſah er ſehr gern eine große 
Anzahl von Damen auf den Galerien und unterließ es dann nicht, freund⸗ 
liche Worte an die Gattinnen und Mütter zu richten. Groß ſind ja die Pflichten 
der Mutter. Nur wenn ſie ſelbſt mit Liebe zu Gott erfüllt iſt, kann ſie dieſelben zur 
Ausführung bringen. Frühzeitig muß ſie das ihr von Gott anvertraute Kind 
in das religiöſe Leben einführen. Zu früh kann das nicht geſchehen. Mit 
aller Wachſamkeit muß ſie auch dafür ſorgen, daß ſchädliche Einflüſſe fern 
bleiben; Dienſtboten und Nachbarn greifen durch Wort und Beiſpiel oft 
genug ſtörend in die Thätigkeit der Eltern ein. 

Sobald der Zögling das Alter erreicht hat, in welchem die Verſtandes⸗ 
thätigkeit beginnt, muß er in eine gute Schule geſchickt werden oder ge⸗ 
regelten Privatunterricht erhalten. Letzterer iſt nach der Anſicht Windt⸗ 
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horſts ſtets nur ein Notbehelf, ein Ausnahmezuſtand, der ſo bald als 
möglich beſeitigt werden muß. — Der Mündel wurde wegen Kränklichkeit 
lange Zeit privatim unterrichtet, was dem ſorgſamen Vormund gar nicht 
gefiel. In jenen Tagen ſchrieb er mir: „Was den Religionsunterricht be⸗ 
trifft, ſo muß darauf beſonderes Gewicht gelegt werden. Ich weiß nicht, 
in welchem Alter dort die Knaben zur erſten hl. Kommunion aufgenommen 
werden. Jedenfalls wird es ins Auge zu faſſen ſein, daß X. nicht ſpäter 
aufgenommen wird, als andere Knaben ſeines Alters.“ Als ich ihm über 
die Einrichtung des Unterrichtes berichtet hatte, bemerkte er: „Ich freue 
mich ſehr, daß Sie in Herrn Kaplan Dethier einen ſo vortrefflichen Religionslehrer 
gefunden haben, dem wir alles Vertrauen ſchenken können.“ 
Über den Religionsunterricht auf dem Gymnaſium ſprach ſich 
Windthorſt bei verſchiedenen Anläſſen ſehr eingehend aus. Was er ſagte, 
nach meiner Erinnerung folgendes: „Der Religionsunterricht iſt auf dem 
ymnaſium von ganz außerordentlicher Wichtigkeit. Der Religionslehrer 
muß ein in jeder Hinſicht tüchtiger, von der Wichtigkeit ſeiner Stellung 
durchdrungener Mann fein, der den Schülern unbedingt Achtung einflößt. 
Beim Unterrichte ſoll er auf der von der Mutter gelegten, von der Elementar⸗ 
ſchule geförderten Grundlage weiter bauen. Während jene mehr mit der 
Wärme des Gefühls gearbeitet haben, hat er ſich vorzugsweiſe an den Ver⸗ 
ſtand zu wenden und die religiöſen Wahrheiten in ihren Einzelheiten mög⸗ 
lichſt auch durch Vernunftgründe feſtzulegen. Das gibt dem jungen Manne ein 
Rüſtzeug, eine Waffe für den Kampf mit den feindlichen Mächten, die an 


n herantreten werden. Glücklich der junge Mann, der durch einen gründ⸗ 


lichen Unterricht in die Wahrheiten unſerer erhabenen Religion eingeführt 
und mit unwandelbarer Liebe zu denſelben erfüllt wurde. Wenn er ſich 
einſt im ſpäteren Leben von heftigen Verſuchungen bedrängt fühlt, wird das 
Bild des ehrwürdigen Religionslehrers neben demjenigen der frommen Mutter 
ihm helfend und rettend erſcheinen.“ 


Daß der Zögling nicht nur gründlichen Religionsunterricht empfangen, 
ſondern auch durch regelmäßigen Beſuch des Gottesdienſtes, frühzeitigen 
und öftern Empfang der heiligen Sakramente, ſowie durch das Dienen 
der Meſſe in das religiöſe Leben eingeführt werde, verlangte Windthorſt 
auf das ſtrengſte. In einem Briefe finde ich darüber folgende Stelle: 

„Wenn das Befinden des Knaben es geſtattet, ſo würde es mir außerordentlich 
lieb ſein, wenn er dem Herrn Dechanten reſp. den Herren Kaplänen die 
hl. Meſſe diente.“ Dann folgt der oben ſchon angeführte Satz: „Die 
Religion will nicht allein gelernt, ſondern auch geübt ſein.“ 

Beſonders hervorheben muß ich, wie Windthorſt für den möglichſt 
würdigen Empfang der erſten hl. Kommunion beſorgt war. Seine 
Meinung ging dahin, daß dieſelbe nicht zu lange hinauszuſchieben ſei. Als 
der Zeitpunkt für die Kommunionfeier des Knaben feſtſtand, kümmerte er ſich 
um alle Einzelheiten, ſpruch bald dieſen, bald jenen Wunſch aus. Der Tag 
ſollte in jeder Beziehung vor allen andern ausgezeichnet ſein, damit er dem 
Knaben nur ja durch das ganze Leben unvergeßlich bleibe. Schon am Vor⸗ 
abend eilte er zur Feier herbei und zog am Tage ſelbſt frühzeitig mit zur 
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Beim Feſtmahle hielt er eine warm empfundene Anſprache und war 
ſpäter ſo heiter, wie ich ihn ſonſt niemals geſehen habe. 

Für den ſonſtigen Unterricht verlangte Windthorſt, daß überall eine 
möglichſt gleichmäßige Ausbildung der Geiſteskräfte angeſtrebt 
werde. Der begabte Zögling, deſſen Vater ſehr früh geſtorben war, hatte 
lange Zeit ganz allein unter der Leitung einer Wärterin und der Mutter 
geſtanden. Letztere hatte ihm ſpielend allerlei beigebracht, was beſonders 
die Phantaſie des lebhaften Kindes anregte. Er ahmte den Prieſter am 
Altare und auf der Kanzel nach und trug kleine Gedichte vor, daß die Zu⸗ 
hörer zur Bewunderung und zum Beifall hingeriſſen wurden. Das alles 
mißfiel dem ſcharfblickenden Vormund in hohem Grade. „Die jetzige Methode“, 
ſo ſchrieb er mir, „entwickelt die Phantaſie auf Koſten des Verſtandes.“ 
In einem andern Briefe ſagt er: „Bei dem Unterrichte und der weitern 
Entwicklung des Knaben muß vorſichtig darauf geſehen werden, daß beſonders 
auf die Ausbildung der Verſtandeskräfte eingewirkt wird. Die Phantaſie 
iſt bereits zu weit entwickelt, und mich dünkt, es müſſe weniger oft auf 
Lernen von Gedichten und ſonſtigen Deklamationsobjekten Bedacht genommen 
werden. Offentliches Deklamiren außerhalb der Schule und außerhalb der 
Privatſtunden dürfte thunlichſt zu vermeiden ſein.“ 

Was Windthorſt hier tadelt und abgeſtellt wiſſen will, ſind die vielen 
Schauſtellungen der Kinder, die heute in vielen Familien üblich ſind. Da 
muß das kleine Wunderkind vor den befreundeten Gäſten auftreten, allerlei 
Reimlein und Stücklein herſagen und dafür von den Tanten, Vettern und 
Freunden Bewunderung und Lob einheimſen. Wird dadurch nicht in der 
Seele des Kindes die Eitelkeit genährt? Man hört von Kinderviſiten, ſogar 
von Kinderbällen und dergleichen mehr. „O ihr armen, blinden Eltern!“ 
möchte man ausrufen, „warum verjagt ihr eure Lieblinge ſo grauſam aus 
dem ſeligen Paradieſe der Kindheit? Sie haben doch nichts verbrochen und 
wollten ſo gern in ihrer Stube und in der freien Gottesnatur den kind⸗ 
lichen Spielen obliegen. Wollt ihr, daß ſie ſo früh Gefallen finden an den 
ſchalen, meiſt verderblichen Vergnügungen der Welt?“ 

Übrigens wollte Windthorſt, der ſelbſt nichts weniger als ein Kopf⸗ 
hänger war, auch das geſunde, lebensfrohe Kind durchaus nicht in der 
Zwangsjacke ſehen. Heitere, dem Alter angepaßte Spiele in guter Geſell⸗ 
ſchaft und möglichſt in friſcher Luft hielt er für dringend nötig. Während 
die Mädchen bei der Auswahl ihrer Spiele etwas mehr eingeſchränkt werden 
müſſen, iſt den Knaben eine größere Freiheit der Bewegung zu geſtatten. 
Es mißfiel Windthorſt in hohem Grade, daß der etwas zarte Knabe allzu⸗ 
ſehr vom Verkehr mit derberen Kameraden abgehalten und gegen die Ein⸗ 
flüſſe der Witterung geſchützt werden ſollte. „Knaben können nicht wie 
Mädchen erzogen werden!“ ruft er in einem Briefe aus. In einem ſpätern 
Briefe finde ich folgende Stelle: „Die gute Nachricht von X. hat mich ſehr 
erfreut. Haben Sie ein recht wachſames Auge auf ihn! Er muß fleißig 
lernen und ſich mit den Knaben tüchtig herumtummeln. Dann und wann 
eine Beule am Kopf und zerriſſene Beinkleider, wenn er an einem Baume 
herabſchurrt, ſchaden nicht.“ Da die ängſtlich beſorgte Mutter ſeinen und 
meinen Wünſchen in dieſem Punkte nicht genug zu entſprechen ſchien, war 
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er oft recht ärgerlich und klagte dann bei mir über allzu große Angſtlichkeit 
und Verzärtelung. 

Von nicht geringer Wichtigkeit für die Erziehung iſt die Auswahl und 
Überwachung der Lektüre. Der junge Menſch ſelbſt gleicht dem unverſtän⸗ 
digen Kinde, das nach allen Blumen und Beeren greift, unbekümmert darum, 
ob es ein Na rungsmittel oder ein tödliches Gift zum Munde führt. Und 
die giftigen Krauter ſuchen auf dem Felde der Litteratur die Nährpflanzen 
zu überwuchern. Manche Jugendbildner möchten das Leſen auf das Leſebuch 
der Schule, auf die Auszüge der heiligen Schrift und allenfalls auf eine paſſende 
Legende beſchränken; andere wollen auch andere geeignete Jugendſchriften 
empfehlen. Zu den letztern gehörte Windthorſt. „Es iſt für den lebendigen 
Knaben notwendig, daß er Lektüre hat,“ ſchrieb er mir. Als wir die Sache 
ſpäter mündlich beſprochen, verſtändigten wir uns dahin, daß der Leſeſtoff 
ſehr ſorgfältig ausgewählt und dann nur mäßig geboten werde; die Leſeſucht 
ſollte in keiner Weiſe geweckt und gefördert werden. Die Lektüre iſt ja 
eine geiſtige Koſt, die vor allen Dingen zuträglich ſein und dann mäßig ge⸗ 
noſſen werden muß, wenn ſie Geſundheit und Kraft erzeugen und erhalten ſoll. 

Von den uns bekannten geeigneten Jugendſchriften wurden zunächſt die 
ſämtlichen Erzählungen von Chr. von Schmid angekauft und nach und nach 
zum Leſen gegeben. Windthorſt ſelbſt ſchenkte um dieſe Zeit zwei bei mir 
wohnenden ältern Knaben je ein Exemplar der bei Herder erſchienenen 
Sammlung von Erzählungen und empfahl dabei auch dieſe. 

Als einſt davon geſprochen wurde, daß der Knabe das Progymnaſium 
bald verlaſſen müſſe, um in die Prima eintreten zu können, ſagte Windthorſt, 
er bedauere, daß der Wechſel erfolgen müſſe, denn dadurch werde der gleich⸗ 
mäßige Fortſchritt in der Ausbildung immer in etwa geſtört. Ihm ſchien 
alſo die Vollanſtalt geeigneter für denjenigen, der die Gymnaſialſtudien 
nollenden ſoll. 

In Bezug auf die Frage, ob die Gymnaſial⸗ oder Realſchul⸗ 
bildung vorzuziehen ſei, ſtand Windthorſt entſchieden auf ſeiten des Gym⸗ 
naſiums. Als ihm einſt entgegengehalten wurde, die durch unſere leichten 
Verkehrsmittel ausgedehnten Handelsbeziehungen drängten zur Erlernung der 
lebenden Sprachen, die gewaltigen Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften zwängen 
zum Studium derſelben, ſagte er: „Das mag ſein; aber das Gymnaſium 
iſt die beſte Schule zur Ausbildung des Geiſtes.“ 

Nicht unerwähnt laſſen will ich, daß der ſorgſame Vormund ſich auch 
ſchon über das ſpätere Univerſitätsleben ſeines Mündels ausſprach. 
Wie ſehr er den Frohſinn liebte, ſo verhaßt waren ihm die Frühſchoppen 
und nächtlichen Trinkgelage. „Wie manche Studenten“, bemerkte er, „machen 
ihren Eltern unerſchwingliche Koſten, vergeuden die unwiederbringliche Zeit 


und untergraben ihre Geſundheit. Noch ſchärfer ſprach er gegen das Duell, 


dieſen beklagenswerten Unfug, der leider noch zu viel geduldet werde. Wenn 
der einzelne, insbeſondere der wohlbemittelte Student ſich gegen die vielen 
ihm drohenden Gefahren ſchützen wolle, könne er dies am beſten dadurch, 
daß er einem katholiſchen Studentenverein beitrete. Es iſt allgemein bekannt, 
daß er dieſe Gedanken auf jeder Katholikenverſammlung ausführlich aus⸗ 
geſprochen hat. Die Studentenvereine hielt er für ſo wichtig, daß er kein 
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Opfer ſcheute, dieſelben zu fördern. In Coblenz klagte er mir, er ſei ſehr 
müde und auch gar nicht in guter Stimmung; zu den Studenten aber müſſe 
er noch am Abende hingehen. Und wie heiter ſaß der hochbetagte Greis 
an der Spitze der frohen Schar, die ſich durch ſein Erſcheinen ſichtlich 
geehrt und gehoben fühlte! Freudige Bewegung ging durch die langen Reihen, 
wenn der vielbewunderte Gaſt ſich endlich erhob und in ſeiner unübertreff⸗ 
lichen Weiſe eine für die lebensfrohen Jünglinge geeignete Anſprache aus 
dem Stegreif hielt. Durch den liebenswürdigen Humor klang die väterliche 
Ermahnung zum Feſtſtehen im Glauben und in allem Guten, zum ernſten 
Ringen nach dem vorgeſteckten Ziele. Aber mehr noch als die zündenden, 
von lautem Beifall begleiteten Worte lehrte das Beiſpiel des Mannes, daß 
beharrliches Streben, verbunden mit Glaubenstreue und Sittenreinheit, ſchon 
auf dieſer Welt zum innern Frieden, zu Ehren und Anſehen führt. 


Staat und Kirche. 


3 allgemeinen kann man ſagen, daß dem Staate die Sorge für das 
irdiſche Wohl ſeiner Angehörigen, der Kirche dagegen die ar das Seelen⸗ 
heil der Menſchheit anvertraut iſt. Dementſprechend hat der Staat auf der 
für alle Zeiten und für alle Völker geltenden Grundlage des göttlichen 
Geſetzes, d. i. der zehn Gebote, Einrichtungen zu treffen, die den einzelnen 
Bürger in ſeinen Rechten ſchützen, deſſen Wohlfahrt fördern und den Beſtand 
des Ganzen ſichern. Hierzu gehört auch die Einrichtung von Schulen, weil 
das Leben ein gewiſſes Maß von Ausbildung von jedem einzelnen fordert. 
Während in den öffentlichen Schulen die unbedingt notwendigen Kenntniſſe 
für alle geboten werden, muß dem einzelnen freiſtehen, dieſelben auch privatim 
zu erwerben. Je mehr alle Geſetze und Anordnungen auf dem Fundamente 
der Gerechtigkeit ruhen, je größere Freiheit dem einzelnen geſtattet iſt, deſto 
freudiger iſt der Gehorſam, deſto ſtärker und dauernder das ganze Staats⸗ 
weſen. So iſt alſo der Staat durch ſeine Geſamteinrichtung eine große 
Erziehungsanſtalt, die zunächſt die irdiſche Wohlfahrt der Staatsangehörigen 
bezweckt, aber auch für das Streben nach der höheren Beſtimmung des 
Menſchen Grundlage bilden kann und ſoll. 

Die Kirche iſt die eigentliche Erzieherin und Lehrerin des ganzen 
Menſchengeſchlechtes. Nicht dem weltbeherrſchenden Kaiſer Auguſtus, ſondern 
dem zum Apoſtelamt berufenen armen Fiſcher von Galiläa und deſſen 
Genoſſen erteilte der Sohn Gottes den Auftrag: „Lehret alle Völker!“ Dem 
göttlichen Befehle gehorſam, ziehen die zwölf ungelehrten Männer unermüdet 
von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, verkünden mit wunderbarer Kraft 
und Salbung hier in den Synagogen, dort in den Verſammlungen der 
Heiden, ja, vor Statthaltern und Königen die Botſchaft des Heiles. Überall 
gründeten fie Ehriftengemeinden, deren jede im beiten Sinne des Wortes eine 
Schule, eine vortreffliche Erziehungsanſtalt war; denn in ihr wurde nicht 
nur das Chriſtentum gelehrt, ſondern auch gegen die heidniſchen Laſter 
gekämpft und wahre Geſittung verbreitet. Man kann ſagen, daß dieſe alten 
Chriſtengemeinden die erſten öffentlichen Erziehungsanſtalten geweſen find. 
Wo das Chriſtentum feſten Boden gefaßt hatte, richtete die Kirche eigentliche 
Schulen, d. i. Bildungsſtätten für die Jugend ein. Dies geſchah auch in 
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unſerem Vaterlande zu einer Zeit, wo noch kein Staat an die Gründung 
von Schulen gedacht hatte. Faſt jedes Kloſter beſaß eine Schule, in welcher 
nicht nur in der Religion, ſondern auch in den Sprachen und in weltlichen 
Wiſſenſchaften unterrichtet wurde. Manche von dieſen Schulen erlangten 
Weltruf und bildeten Gelehrte heran, die durch ihre Wirkſamkeit dem Vater⸗ 
lande die größten Dienſte erwieſen. Die Kirche hat alſo in unſerem Vater⸗ 
lande wie in allen anderen Ländern auch ein geſchichtliches Recht auf die 
Gründung und Leitung von Schulen. In den Ländern, wo der Staat 
Schulen eingerichtet hat, muß die Kirche kraft des von Gott erhaltenen Auf⸗ 
trages für die Erteilung des Religionsunterrichtes ſorgen. Darauf kann 
und darf ſie nie verzichten. Ihre Sorge muß ſich auch darauf erſtrecken, 
daß von keiner anderen Seite ihren auf das wahre Seelenheil gerichteten 
Beſtrebungen entgegen gearbeitet wird. Sie, die von Gott ſelbſt berufene 
älteſte Lehrerin des ganzen Menſchengeſchlechtes, hat aber auch das größte 
Recht, wann und wo ſie es für gut findet, eigene Schulen einzurichten und 
zu leiten. Ungerecht und thöricht zugleich handelt derjenige Staat, der ſie 
in ihren Rechten zu beſchränken ſucht. Man muß es aufrichtig bedauern, 
daß die Kirche auch in unſerem Staate in Bezug auf ihre Thätigkeit in der 
Schule ſich noch vielfach beengt und gehemmt ſieht. Ihr berechtigtes Streben 
nach größerer Freiheit wird hier wie anderswo von vielen für Herrſchſucht 
gehalten. Der Evangeliſche Bund ſpricht von der wachſenden Macht Roms 
und fordert zum Kampfe gegen dieſelbe auf. Wenn wir Katholiken aus 
chriſtlichen Kreiſen ſolche Angriffe erleben; wenn wir aus mancherlei Vor⸗ 
kommniſſen die ſtille Wirkſamkeit der Loge zu erkennen glauben; wenn wir 
endlich die gottentfremdeten Sozialdemokraten in unſeren Parlamenten und 
in den ſtädtiſchen Vertretungen in immer größerer Anzahl erſcheinen ſehen: 
dann könnten wir wohl mit banger Beſorgnis für unſere Schulen ſowie für 
die Sicherheit des Altares und des Thrones erfüllt werden. Aber wir 
vertrauen auf die Hilfe der Vorſehung. Wir müſſen aber auch mit allen 
geſetzlichen Mitteln und mit aller Entſchiedenheit für die chriſtliche Schule 
eintreten. Je eifriger jeder einzelne von uns ſich an dem großen Ent⸗ 
ſcheidungskampfe beteiligt, deſto eher werden wir nach der Verheißung unſeres 
unvergeßlichen Führers erleben den Sieg des Glaubens über den Unglauben, 
der wahren Freiheit über die Tyrannei der Gottloſigkeit, des Thrones und 
des Altares über die Umſturzpläne der Sozialdemokratie. 


* * 
— 


O heldenmütiger Vorkämpfer für die chriſtliche Schule! 
Mein teurer Freund! 

So erwidere ich heute, wo der Tod die für das Erdenleben notwendigen 
Schranken hinweggeräumt hat, die Anrede, womit Du mich in Deinen Briefen 
zu meiner Freude ehrteſt. Siehe! in den vorſtehenden Sätzen glaube ich 
Deine Erziehungsgrundſätze möglichſt kurz und klar ausgeſprochen zu haben. 
Die Wichtigkeit der Erziehung kann ſelbſt guten Eltern nicht genug ans 
Herz gelegt werden. Wenn ſie, die Dich ſo ſehr verehren, nun hören, mit 
welcher Liebe Du für einen fremden Knaben geſorgt haſt, werden ſie ſich der 
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Erziehung ihrer eigenen Kinder wohl mit größerer Sorgfalt widmen. Und 
wenn die Bürger durch Deinen beredten Mund nochmals an die hohe Wichtig— 
keit der Schulfrage erinnert werden, wird in der entſcheidenden Stunde wohl 
jeder ſeine Schuldigkeit thun, um unſere Schulen vor der Entchriſtlichung 
zu wahren. 

Mögen dieſe ſchlichten Blätter, die ich als Zeichen innigſter Verehrung 
und Liebe auf Dein Grab lege, dazu beitragen, daß Deine Anſichten über die 
Erziehung immer mehr verbreitet und gewürdigt werden zum Heile für die 
Familie, die Gemeinde, den Staat! 

Boppard. 5. 5. Mönch. 


Aus dem Ceben der Trierer Geiſtlichkeit von 1655 bis 1666. 


Über die Kapitelsſitzungen des ſog. Burdekanates Trier, welches ſich 
im Gegenſatz zum hohen Domkapitel Capitulum minus S. Petri nannte, 
hat ſich ein Protokollbuch mit dem Titel Annales Capituli Sancti Petri 
minoris über die Jahre 1655—1747 erhalten. Obgleich dieſe Proto- 
kolle, zumal für die ſpäteren Jahre, dürftig und allzu kurz gehalten ſind, 
geben ſie doch manche intereſſante Nachrichten über die Geiſtlichkeit Triers 
in jenen Zeiten, und einiges daraus dürfte nicht unwert ſein, der Vergeſſenheit 
entriſſen zu werden. 

Im Jahre 1655 wurde der Paſtor von St. Antonius, Hektor Metten⸗ 
dorf, zum Dekan erwählt. Seinem Eifer verdankt das Capitulum die 
Anlage der Annales, welchen er als Titel die folgenden bezeichnenden Worte 
vorgeſetzt hat: Cicero lib. 2 de Orat. seitissime Historiam sie definit: 
Historia est Testis temporum. Lux veritatis. Vita memoriae. Magistra 
vitae. Vetustatis nuntia. Quod cum ita sit Historiam 'conscribere 
placuit ut factorum tempore nostro testem vetustatisque nuntiam 
posteri nostri quam vix a Praedecessoribus nostris accepimus, habeant. 
Nach diejer Einleitung gibt der Annaliſt zuerſt ſeinem Vorgänger im Amt 
das ſchöne Zeugnis: Anno 1641 Adm. R. D. Lucas Marcelli Pastor 
S. Laurentii Theologus profundus, Hebraicae Graecaeque linguae 
1238 decanus electus est. Qui placens Deo per Justitiam 

etus est ei dilectus et quia placita erat Deo anima illius properavit 
illum educere de hoc seculo. Dann erzählt er ſeine eigene Wahl mit 
den Worten: „Anno 1655 Decanus est electus Hector Mettendorf 
Pastor S. Antonii, decanali honore indignissimus et insufficientissimus. 
Hic est discipulus ille qui testimonium perhibet de his et scripsit 
haec et scimus, quia verum est testimonium ejus.“ 

Wie der neu erwählte Dekan berichtet, entſtand in demſelben Jahre ein Streit 
mit zwei Kapitularen, welcher durch den Biſchöfl. Offizial entſchieden werden 
mußte: „Notatu dignissima res pro Posteris hoc anno contigit. Ad- 
missi R. R. D. D. Pastores Nicolaus Weckber S. Laurentii et Hen- 
ricus Hess S. Pauli quod immediate ante decani electionem admissi 
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essent jura capitularia et decanalia negarunt se daturos.“ Dazu be⸗ 
merkt in einer nach dem Tode des Dekan Mettendorf geſchriebenen Anmerkung 
der Paſtor Weckber, welcher 1666 Nachfolger des Dekan Mettendorf wurde: 

NB. Praedicti pastores non negarunt jura, sed quaestio fuit an 
danda sint capitulo cum admissi sint ante electionem D. Decani, ut 
in simili casu ante factum erat, an vero ipsi Decano. Der Streit 
wurde zu Gunſten des Dekans entſchieden, der dann bemerkt: Rdiss. D. 
Offieialis resolutione vix persuasus R. D. pastor S. Laurentii aegre 
duos florenos auri persolvit. 

Hartnäckiger war der Paſtor von S. Paulus, der im Verlaufe des 
Streites behauptete, „se cum Pastore ad undas S. Germani i) nullo 
modo dependere“. Der Dekan brachte auch dieſe Frage zur richterlichen 
Entſcheidung, und den Erfolg berichtet er mit Bezug auf den Paſtor von S. 
Paulus alſo: Tandem contusus et metu suspensionis coactus 4. junii 
in sacristia S. Gangulphi valorem duorum aureorum persolvit. 

Für den Paſtor ad undas führte die Abtiſſin in Horreo, d. i. 
Irminenkloſter, welche über jene Pfarrei Patronatsrechte beſaß, den Streit 
fort, deſſen Löſung mit den Worten erzählt wird: Eodem anno memorata 
Dna Abbatissa privilegium exemptionis a contributione praetendit 
Parochiam ad Undas concernens. Quadraginta annis Praedecessores 
Decani dissimularunt. Postquam vero putatitium hoc privilegium 
in Fratrum meorum damnum vergere perspexi ipsiusque ad Undas 
parochiae quotam contributionum Fratribus meis esse imponendam 
Abbatissam comite R. D. Vito Burg Pastore S. Gervasii adhibito 
adii, contributionem debitam petii quam cum negaret, Executores 
milites Abbatissa frustra aulam implorante misi ac mox contributionem 
ad aedes parochiales per secretarium Hermeskell submisit, Abba- 
tissa ingemiscente, Fratribus meis gaudentibus. 

Der Dekan, welcher ſich jo als eifrigen Verfechter der jura capitularia 
und decanalia gezeigt, bewies in der Folge, daß ihm auch das echt prieſterliche 
Leben ſeiner Kapitulare, wie die ordentliche Ausübung der Seelſorge, ſehr 
am Herzen lag. Auf dem Kapitel 1657 hielt er eine Rede, über die er 
ſelber mit den originellen Worten berichtet: „Decanus orationem contra 
eos habuit, qui tritico Zizania, generoso vino lutulentam aquam, 
fragrantissimo balsamo axungiam admiscent, qui impertinentes fabulas, 
figmenta puerilia et delirantium vetularum commenta avide conquirunt, 
ut populum non ad dolorem de peccatis permoveant, sed ad risunr 
et cachinnos solvant. Hoc non praedicatorum, sed nugatorum, non 
evangelistarum, sed sophistarum, non pastorum, sed seductorum esse; 
nec ullum ex Evangelistis, Apostolis aut Sanctis Patribus inanissimis 
hujusmodi deliramentis Evangelium suum, Epistolas, conciones aut 
homilias distendisse.“ Daß der eifrige Dekan mit dieſer Rede einen ſehr 
praktiſchen Zweck verfolgte und zugleich einen wunden Punkt berührte, geht 
hervor aus ſeiner Bemerkung: „Molesta et auribus eorum ingratissima 


1) Nach de Lorenzi, Beiträge Bd. I S. 10, hat dieſe Pfarrei bei S. Matthias 
en. 
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fuit oratio qui frivolis illis nugis nimium addieti ob praecedentium 
annorum consuetudinem nescio quid sibi juris ad hoc videbantur 
praescripsisse.“ — 

Bei demſelben Kapitel wurden noch drei Paſtoralfälle: über die Aus⸗ 
dehnung der pfarrlichen Rechte, über eine Ceremonie bei der Spendung der 
h. Taufe und über die von einzelnen Beichtvätern auferlegten allzuſchweren 
Bußübungen, behandelt und mit paſtoraler Klugheit entſchieden. 

Auf dem Kapitel des folgenden Jahres 1658 beſchäftigen ſich die 
Kapitularen mit der Frage: An si cum Patrono Ecelesiae alii Sancti 
concurrant et eadem collecta comprehendantur de omnibus simul 
officium servandum cum Missa? Der Fall war praktiſch u. a. für Igel, 
S. Gangolph, S. Antonius. Der Dekan gibt die Antwort cum Gavanto 
et ex Rubrieis Breviarii Romani: „Tabulae de Festis eodem 
die oceurrentibus: Debere servari officium de solo sancto cui templum 
dedicatum est absque commemoratione aliorum.“ Die folgende Frage, 
welche noch heutzutage für manche Pfarreien Süddeutſchlands praktiſche Be- 
deutung hat, lautete: An corporalibus Ciboria (intus) vestiri 
debeant? Die Kapitulare weiſen dieſen Gebrauch, der ſich auch in 
Trier eingeſchlichen hatte, ſehr entſchieden ab: Responsum est, hoc 
nullo modo licere. Nam non vestitum Ciborium facile purgari 
et particulae reverenter sumi possunt. In derſelben Konferenz wurde 
beſtimmt: „Ut quivis nomina defunctorum libello innotet et post con- 
cionem ex cathedra ejus anni praelegat et pro eis oret“, und weiterhin: 
„Nullus ex Pastoribus claves sacrorum et baptisterii 
custodibus fidat, sed ipse Pastor conservet ad evitanda multa 
mala, quae inde eveniunt et evenisse constat.“ Sodann wurde noch 
eine exhortatio gehalten de bono exemplo, quo Pastores subditis 
praelucere debent et tenentur. 

Bezeichnend für den Dekan Mettendorf iſt aus derſelben Sitzung noch 
ſeine Meldung: Definitor electus est sex votis R. D. Vitus Burg, 
Pastor 8. Gervasii et Prothasii. Decani definitorem erat 
denominare, qui ne se suspectum de Personae acceptione redderet 
et quorundam invidiam declinaret R.R. D. D. Capitularibus liberam 
permisit electionem. 

Zu dem Jahre 1658 erzählt der Dekan von einem Streit, der 
zwiſchen der Pfarrgeiſtlichkeit Triers und dem Prior des Karmeliterkloſters 
über die Stunden des ſonntäglichen Gottesdienſtes entſtanden war. Obgleich 
der Streit in das Jahr 1648 fällt, alſo in eine Zeit, in der Mettendorf 
noch nicht Dekan war, erzählt er denſelben doch ausführlich, weil er als 
Paſtor von S. Antonius lebhaft in denſelben eingegriffen hatte. Im 
Jahre 1648 hatte der Prior der Karmeliter von der Kanzel verkündigt, 
„von jetzt an finde die Verſammlung der Bruderſchaft Sonntag morgens 
um 8 Uhr ſtatt,“ während ſie bis dahin nachmittags gehalten worden war. 

Dieſe Beſtimmung war der Pfarrgeiſtlichkeit höchſt unangenehm, weil 
um 8 Uhr auch das feierliche Hochamt in den Pfarrkirchen begann. Alle 
Pfarrer murrten, aber keiner trat offen gegen die Neuerung auf: nt odium 
Carmelitarum declinarent. Da, jo erzählt unſer Mettendorf: Petito 
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consensu D. D. Confratrum et Compastorum in me odium illud 
derivavi, in me negotium suscepi, me murum ipsis opposui, und 
reichte beim Offizialat eine Beſchwerde ein, welche mit den Worten beginnt: 
Salubriter in statutis Ecclesiarum parochialium hujus civitatis provisum 
est, ut patet ex articulo q. Statutorum seilicet: Omnibus diebus 
Dominieis vel patrum aut matrum familias singularum 
do muum cum media omnium domus familia sacro et 
concioni sub certis poenis inibi expressis intersint. 
Weiterhin fordert er dann im Namen des Pfarrklerus: „Rogant humillime 
Rectores ecclesiarum dignetur admodum Revda et Amplissima Con- 
sultissimaque Dominatio Vestra praefatis P. P. Carmelitis dietam 
horarum mutationem decreto suo inhibere sub expresso mandato a 
similibus attentatibus Ecclesiarum statutis et ordinationibus contrariis 
deinceps abstinendi.“ Sofort erging von jeiten des Offizialates das 
folgende Deeretum: Insinuetur ad contradicendum et informandum 
nos intra triduum alioquin juxta SS. Canones et Concilia Oecumenica 
in hujusmodi casibus adversus Religiosos turbantes Ordinarios et 
Pastores in suo officio promulgata procedens. Treviris, 28. Julii 
1648. F. J. Schram, Officialatus Substitutus. Den Erfolg dieſes 
Schreibens berichtet der Dekan mit den Worten: Carmelitae hoc spreto 
decreto adm. R. D. Officialatus Substituti in sua perstiterunt com- 
mutatione. 

Auf eine zweite Beſchwerde des Dekans richtete das Offizialat unter 
Berufung auf die Canones an die Karmeliter die Aufforderung: Auctoritate 
ordinaria qua fungimur distriete et in virtute S. Obedientiae ac sub 
poena arbitraria mandamus dietis Carmelitis, quatenus a praedietis 
novitatibus et meris turbationibus confusionem in parochiis causantibus 
desistant aut saltem tempus et horam eligant non incommodam 
curatis de consensu illorum et Ordinarii. Trev. 9. Nov. 1648. 

Als dem P. Prior dieſes Dekret vorgelegt wurde, gab er, wie der 
Dekan, etwas boshaft, berichtet, zur Antwort: „Bonum esse et se desuper 
deliberaturum.“ Dann heißt es weiter: „Deliberavit et sana mente 
se resolvit ac ex cathedra sicut mutationem horarum promulgaverat 
rursus revocavit.“ 

Erſcheint in dieſem Streit die Pfarrgeiſtlichkeit als eifriger Wächter der 
pfarrlichen Rechte gegenüber dem Kloſter der Karmeliter, ſo finden wir in 
den Annales auch viele Beweiſe über das freundſchaftliche Einvernehmen 
der Pfarrgeiſtlichkeit mit den Klöſtern, insbeſondere mit den großen Bene⸗ 
diktiner⸗Abteien 8. Matthias, S. Maximin, S. Martin und S. Maria ad 
Martyres. Der Chroniſt des Kapitels berichtet nämlich, wie alljährlich nach 
Beendigung der Kapitels⸗Konferenz und des Kapitels-Gottesdienſtes alle 
Teilnehmer ſich abwechſelnd in einer der genannten Abteien zu einem feſt⸗ 
lichen Mahle vereinigten. Bezeichnend für die Not, welche in den ſiebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts durch die Einfälle der franzöſiſchen Kriegsheere 
über Trier gekommen war, iſt die mehrmals wiederkehrende Bemerkung, der 
Abt von S. Martin habe wegen der Armut ſeines Kloſters gebeten, ihm 
die Gewährung des Feſtmahles zu erlaſſen. 
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Auch in dem Berichte über das im Jahre 1659 gehaltene 
Kapitel zeigt ſich der Dekan Mettendorf wieder als unerſchrockenen Ver— 
teidiger echt prieſterlichen Wandels und Wirkens. Er erzählt: „Missa de 
Spiritu S. praemissa in quosdam turpiloquos, scurras, temulentos et 
ebrios, horas canonicas sine serupulo omittentes, nulla facta confessione 
celebrantes, diebus etiam festivis quibus populus missam audire tenetur 
non celebrantes,terrenis nimis avare inhiantes et ob ea captanda officium 
pastorale negligentes his alia et similia perpetrantes invectus sum 
ac a similibus abstinere severe satis et acriter admonui, nisi me 
accusatores experiri velint.“ Laſſen dieſe bitteren Worte auf manche 
Mißſtände ſchließen, ſo zeigen die Berichte über mehrere von dem Paſtor 
Vitus Burg von S. Gervaſius aus dem Kapitel gehaltene Predigten, daß 
der eifrige Dekan auch tüchtige Mitarbeiter unter der Geiſtlichkeit der Stadt 
hatte. 1659 ermahnte Paſtor Burg „ad diligens studium“, 1660 ab 
eodem D. oratio est habita, qua omnes Officii sui ita admonuit, ut 
meminerint dieti Christi Luc. 4. 23: Medice, cura teipsum; multi 
scopae similes, quae cum domum purget se ipsum maculat et con- 
sumit. 


In den letzten Jahren ſeiner Amtsführung hatte der Dekan heftige 
Kämpfe zu beſtehen gegen einige Pfarrer, welche ſich anmaßten, in andern 
Pfarreien pfarrliche Verrichtungen vorzunehmen. Inhibui, ſagt er, ne alter 
alterius parochiam invadat sub poena, ut quisquis contrarium fecerit 
(cum Rvdiss. Officialis non facile implorandus et molestandus sit) 
tanquam ethnicus et publicanus habeatur, i. e. ejus consortium omnes 
fugiant, nullus cum tali conversetur. 

Zum Jahre 1661 heißt es: „Hoc anno duo parochi N. et N. 
valedixerunt et resignarunt, in Luxemburgensem ducatum migrarunt, 
quapropter cuncti mortales cantent hilariter uterque ad stivam (Pflug) 
quam ad pascendum gregem aptior.“ In dieſem Jahre erhoben ſich 
auf dem Kapitel heftige Widerſacher gegen den eifrigen Dekan. Einer brachte 
die Klage vor, der Dekan habe dem Kapitel das juramentum fidelitatis 
nicht geleiſtet. War dieſe Klage ſehr auffallend, da der Dekan ſchon ſeit 
1655 ſein Amt ausgeübt hatte, ſo zeigt ſie ſich auch ganz unbegründet, da 
derſelbe antworten konnte: „Nemo praedecessorum meorum illud prae- 
stitit“ u. „Capitulum nostrum nullam juramenti formulam habet, 
quod praestet decanus, si mihi exhibetur, nolo me subterfugere.“ 


Das Protokoll vom Jahre 1664 beginnt Dekan Mettendorf mit den 
Worten: Capitulum loco consueto est celebratum sacrificio missae 
praemisso. Quid actum sit pudet quidem, sed pro posterorum in- 
structione et cautela paucis referre cogor. Dann erzählt er, daß 
mehrere Kapitulare feine Uneigennützigkeit angegriffen und ihn der ungerechten 
Verwendung der Geldbeiträge der Kapitulare beſchuldigt hätten. Man fühlt 
es mit dem edeln Mann, wie wehe ihm dieſe Vorwürfe thun mußten, gegen 
welche ihn allerdings die Mehrzahl der Kapitularen mündlich und ſchriftlich 
in Schutz nahm. Damit ſchließt der Dekan Mettendorf ſeine Protokolle 
ab, am 22. März 1666 jtarb er gottſelig im Herrn. 
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Aus demſelben Jahre möge zum Schluß noch hier Erwähnung finden 
der große Eifer, mit welchem die Kapitularen für die Beförderung der 
Verehrung des allerh. Altarsſakramentes thätig waren. Der 
neue Dekan J. Weckber, Paſtor von St. Laurentius, ſtellte den Antrag: 
Quomodo promovenda sit fraternitas ven. Sacramenti 
conformiter juramento quod omnes confratres praestant in admissione 
ad Capitulum? Es wurde dann der Beſchluß gefaßt: Visumque est 
valde conveniens et salubre ut Romae ejus confirmatio et indul- 
gentiae procurentur ac deinde obtento prius permissu superiorum 
singulis annis processio instituatur Dominica prima infra Octavam 
Corporis Christi: primo anno ex S. Laurentio ad S. Gangulphum ; 
secundo anno ad S. Antonium; tertio anno ad S. Paulum ; quarto anno 
ad S. Gervasium. Et in parochia ad quam processio itura a pastore 
loei coneio habeatur. Et ut majore solemnitate haec processio fieret 
inducendos esse omnium parochiarum synodales ut in admissione 
ad synodalatum voveant promotionem fraternitatis venerabilis 
Sacramenti. 

Das in dem vorſtehenden Beſchluß erwähnte Juramentum, welches 
jeder Kapitular bei ſeiner Aufnahme ins Kapitel ablegen mußte, hatte den 
folgenden Wortlaut: Ego N. plebanus in Eeclesia Sti N. promitto 
nunc in antea (2) Domino Burdecano et Capitulo obedientiam et 
reverentiam in licitis et honestis, statuta Capituli edita et edenda et 
laudabiles consuetudines servare, secreta Capituli servare et nemini 
nisi sit de Capitulo manifestare, fraternitatem ven. Sacramenti 
per antecessores meos inchoatam et usque huc laudabiliter ser- 
vatam pro posse promovere: sic me Deus adjuvet et sacri ordines mei. 


Trier. 3. Hulle. 


Mitteilungen. 


Der Segen mit dem Allerheiligſten. 


1. Gemäß wiederholter Entſcheidungen des apoſtoliſchen Stuhles darf 
bei jedweder Ausſetzung des Allerheiligſten der Segen mit demſelben nur 
einmal, und zwar am Schluſſe unmittelbar vor der Einſetzung, gegeben 
werden. So verordnete Papſt Innocenz XI. durch ein Dekret vom 20. Mai 
1692, „quod in omnibus expositionibus non possit populo dari nisi 
una tant um benedictio cum Ss. Sacramento“. Die Ritus⸗Kongregation 
hat unterm 11. Juli 1857 auf die Anfrage des Biſchofs von Utrecht: 
„An possit retineri usus benedicendi populum cum Ss. Sacra- 
mento initio et in fine expositionum in Missa et Laudibus ?“ 
die Antwort gegeben: „Negative“. Ein gleiches Dekret der 8. R. C. 
vom 9. Mai 1857, welches auf eine Anfrage der biſchöflichen Behörde von 
Limburg erfolgte, iſt beſonders beachtenswert für uns, weil es die in 
Deutſchland faſt allgemein herrſchende Gewohnheit betrifft, an den höchſten 
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Seiten während des Hochamtes das Allerheiligite in der Monſtranz auszu⸗ 
ſetzen und mit demſelben „in initio et fine Missae“ den Segen zu geben. 
Dasſelbe lautet: „Non esse improbandum usum exponendi Ss. Sacra- 
mentum in praenotatis diebus, dummodo unica Benedictio 
tribuatur in fine Miss ae.“ Und am 15. Februar 1873 hat aber- 
mals die 8. R. C. entſchieden: „Benedietio cum Ss. Sacramento sine 
speciali indulto in prineipio sacrarum functionum, 
quae eo exposito celebrantur, dari nequit“. ) 

Ob nun ein ſolches ſpezielles Indult für unſere Diözeje vorliegt, wiſſen 
wir nicht, möchten es aber ſchon deshalb bezweifeln, weil in allen desfall⸗ 
ſigen Erlaſſen der biſchöflichen Behörde ſtets hervorgehoben wird, daß am 
Schluſſe der Ausſetzung der Segen mit dem Allerheiligſten gegeben werde. 
Dieſes wird denn auch mancherorts bei den auf beſonderer Anordnung be- 
ruhenden außerordentlichen Expoſitionen des Allerheiligſten beobachtet. Hin— 
gegen wird bei den regelmäßig wiederkehrenden Ausſetzungen, insbeſondere 
während der hl. Meſſe, faſt allgemein am Anfange und am Schluſſe der 
Segen mit dem Allerheiligſten gegeben. Dieſe inkonſequente Verſchiedenheit 
bei derſelben hochfeierlichen Kultushandlung entbehrt wohl erſt recht jedweden 
ſtichhaltigen Grundes. 

2. Wie aber wird der ſakramentale Segen erteilt? Bei der Beant⸗ 
wortung dieſer Frage wollen wir uns dem bisherigen Diözeſan-Uſus 
anſchließen. 

Vor dem Segen wird das Allerheiligſte incenſirt, und zwar „in drei 
gleichen, gerade aufſteigenden und einfachen (nicht kreuzweiſe) 
Zügen ?)“, „motu gravi, interposita brevissima morula unum inter alter- 
umque ductum )“. Vor und nach der Incenſation macht der auf der unterſten 
Stufe des Altares knieende Incenſator eine inclinatio capitis. Hierüber 
jagt de Herdt II. n. 27: „Semper caput, sed non corpus inelinat, 
nisi immediate caput inclinaverit.“ Derſelbe Autor ſchreibt an an⸗ 
geführter Stelle über die bei uns übliche abermalige Incenſation nach er- 
teiltem Segen: „An autem iterum post benedictionem repetenda sit 
incensatio, silent rubricae et autores: nihil tamen obstare videtur, 
ut denuo ter incensetur, saltem si ea sit ecelesiae consue- 
tudo.“ In gleichem Sinne jagt Hartmann S. 297: „Wo der Gebrauch, 
das Allerheiligſte nach gegebenem Segen noch einmal zu incenſiren, beſteht, 
kann er, da er nicht verboten iſt, beibehalten werden.“ Andere ziehen 
den entgegengeſetzten Schluß: Weil keine authentiſche Quelle den beregten 
Uſus erwähnt, deshalb iſt er als Abuſus zu verurteilen. Nur in dieſem 
Sinne kann auch die betreffende Stelle der Clementiniſchen Inſtruktion ge- 
deutet werden, welche beſagt, daß nach erteiltem Segen „ſofort der Diakon 
oder ein mit der Stola bekleideter Prieſter unter den gebührenden Knie⸗ 
beugungen das Allerheiligſte in dem Tabernakel verſchließt“. 

Nach ſtattgehabter Incenſation ſteigt der Prieſter, mit dem Schulter⸗ 
velum bekleidet, allein zum Altare empor. Eine nochmalige vorherige 

i) Vergl. N S. R. C. v. . April u. 1. Juli 1873. 


2) Hartmann, 5. Aufl., S. 
3) Schneider, Man. Sac. ed. 275 p. 349. 
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Hauptverneigung iſt überflüſſig. „Sacerdotem, dum Ss. Sacramentum 
incensat, bis et non quater caput inclinare, scilicet semel ante in- 
censationem accepto thuribulo .. et secundo post incensationem 
retento thuribulo .. .; non autem adhuc bis, antequam accipiat 
thuribulum et postquam reddiderit, etiamsi immediate sit 
genuflexus aut surgat, quia mora brevissima, quae intercedit, 
considerari non debet.“ 1) Oben auf dem Altare macht der Prieſter die 
einfache Kniebeugung, „faßt mit den von dem Schultervelum umhüllten 
Händen die Monſtranz und erteilt damit dem Volke den heiligen Segen?)“. 

Wenn aber Diakon und Subdiakon miniſtriren, ſo iſt, wie im An⸗ 
ſchluſſe an das Caerem. Episc. und das Rit. Rom. 3) bemerkt, folgendes 
zu beachten: „Solus autem sacerdos ascendit ad altare, genuflectit 
et ipsemet abs que alterius ministerio accipit ostensorium de 
altari et data benedictione deponit. Quando vero sacerdos ascendit 
ad altare, cum eo etiam ascendunt diaconus et subdiaconus; sed 
bi fleetunt utroque genu in ora suppedanei, ubi capite inclinato ver- 
sus Ss. Sacramentum elevant anteriores partes pluvialis, dum sacerdos 
benedieit populum. Sacerdos deposito ostensorio . . . flectit unico 
genu et deinde descendit cum subdiacono ad infimum gradum altaris.“ 
Inzwiſchen reponirt der Diakon das Allerheiligſte. Jedoch herrſcht in unſerer 
Diözeſe allgemein der Gebrauch, daß der Diakon die Monſtranz dem Prieſter 
reicht und aus deſſen Händen auch wieder empfängt. In dieſem Falle ſoll 
ſowohl der Prieſter wie der Diakon die Monſtranz kniend aus den Händen 
des andern nehmen „iuxta ritum, qui insinuatur in rubrieis Missalis ad 
fer. V. in coena Domini et clare praescribitur in Caerem. Ep. lib. 
2. e. 23, n. 12 et c. 33, n. 20... Ita etiam communiter auctores, 
licet in plurimis locis sacerdos et diaconus ostensorium stantes 
accipere soleant !)“. 

Der Akt der Segenſpendung mit dem Allerheiligſten ſoll ſtets ſchweigend, 
„nihil dieens“, langſam mit der größten Ehrfurcht und Andacht, die Augen 
beſtändig auf das hh. Sakrament gerichtet, in Kreuzesform vom Prieſter 
vollzogen werden. Hierüber iſt im einzelnen noch bemerkenswert: Wieder⸗ 
holt hat der apoſtoliſche Stuhl das „nihil dicens“ eingeſchärft. „In 
benedicendo populum cum Ss. Sacramento celebrans nihil dicere, 
cantores et musici nihil quoque canere interim debent ad praeseriptum 
Rit. Rom. et Caerem. Ep., non obstante quacumque contraria con- 
suetudine. Ita declaravit et servari mandavit.“5) Ein Dekret 
der S. R. C. vom 5. Febr. 1639 hebt noch ausdrücklich hervor, daß nicht 
bei den Worten des Hymnus „sit et benedictio“ der Segen gegeben 
werden dürfe, und zwar deshalb nicht, damit nicht dieſe Worte, wie Gardel- 
lini bemerkt, ſich auf das Volk zu beziehen ſcheinen. 

Das Kreuzzeichen mit dem Allerheiligſten fol langſam in be⸗ 
kannter Weiſe gemacht werden. Hat man hierbei die Querlinie von der 

1) Herdt, II. n. 28. 

2 Instr. (em. 31. 

) Herdt, II. n 27. 

4) Herdt, II. u. 28. 

) S. R. C. 9. Febr. 1762; ferner 11. Juli 1857, 26. März 1859 
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linken zur rechten Schulter gezogen, ſo kann man entweder ſofort der 
Evangelienſeite zu ſich umwenden wie beim „orate fratres“ oder auch, gemäß 
Dekret der 8. R. C. vom 21. März 1676, wieder zurück zur Mitte der 
Bruſt fahren und dort ein wenig anhalten und dann in beſagter Richtung, 
nicht nach der Epiſtelſeite zu, den Kreis vollenden. Bei der Formirung 
des Kreuzes ſollen ſich nur die Hände und Arme, nicht aber auch die 
Füße oder der Oberkörper bewegen). 

3. Bezüglich der liturgiſchen Kleidung beim ſakramentalen 
Segen wollen wir nur darauf hinweiſen, daß der Prieſter ſtets das 
Schultervelum und beim Segen mit der Monſtranz auch das 
Pluviale tragen ſoll. Das beſagt unter vielen anderen ganz klar folgende 
Entſcheidung der 8. R. C. vom 9. Mai 1857: „Utrum in ecclesiis 
pauperibus expositio et bene dietio cum Sanctissimo in Osten- 
sorio cum solo superpellicio et stola, absque velo et pluviali, 
an vero absque pluviali quidem, dummodo cum velo, cele- 
brari valeat?“ Resp. „Negative“. Wenn daher, wie laut diesjähriger 
Diözeſan⸗Verordnung für den Roſenkranzmonat, an die hl. Meſſe ſich Aus⸗ 
ſetzung und Segen anſchließen, ſo hat der Prieſter die Kaſel abzulegen, das 
Pluviale anzulegen und ſo den * mit dem Allerheiligſten zu geben. 

Cützkampen. J. Menzenbach. 


Circa causas matrimoniorum mixtae religionis hat auf eine 
diesbezügliche Anfrage des Erzbiſchofs von Köln und jeiner Suffraganbijchöfe 
das hl. Offizium nachſtehende Entſcheidung gegeben (Archiv f. kath. Kirchen⸗ 
recht 1893, II. Heft, S. 359): 

Illme et Rme Domine. Litteris die 18. Decembris 1891 ad Ssmum. D. N. 
Leonem XIII. datis Amplitudo Tua una cum Tuis Suffraganeis post descripta 
gravissima incommoda, quae ex cansis matrimonialibus, in quibus de declaranda 
nullitate matrimoniorum mixtae religionis eiviliter tantum initorum agitur, in 
dies proveniunt, poposeit I. quis sit ordiuarius coram quo processus huiusmodi 
instituendus sit, II. qua summaria ratione idem processus instrni valeat praeter 
normas in Benedietina constitutione praestitutas. Re diligenter disenssa in con- 
gregatione generali f. V. loco IV. diei 30. mensis proxime elapsi Emi Dni Cardi- 
nales una mecum Inquisitores generales respondendum censuerunt: ad I. Coniuges 
in causis mixtarum nuptiarum subsunr Episcopo, in cuius dioecesi pars catholica 
domieilium habet; et quando ambo sunt carholiei, quia pars haeretica in Ecclesiae 
sinum reversa est, subsunt Episcopo, in cuius dioecesi domicilium habet maritus. 
Ad II. Supplicandum Ssmo pro gratia, ad quinquennium, dummodo nunquam 
deficiat matrimonii defensor qui munere suo fungatur ad tramites juris, et extra- 
iudicialibus saltem actis atque omni alio quo fieri poterit modo suppleatur, ita 
ut nunquam desint clarae concludentesque probationes. Tibi vero ac Suffraganeis 
Tuis per te significandum mandarunt Emi Patres, ne cessetis deterrere fideles 
a promiscuis connubiis eiviliter ineundis uti graviter illicitis; ut doceatis simul 
opportune, gravius etiam illicita esse illa, quae coram acatholico ministro contra- 
huntur: et praesumptionem stare non pro nullitate, imo vero pro 
validitateutrorumquematrimoniorum, et in casibus diffieilioribus recur- 
rendum ad S. Sedem. Quae quidem omnia cum a Ssmo Patre adprobata fuerint, ea 
cum Amplitudine Tua communicare propero; ac Deum rogo, ut Te diu sospitem 
servet incolumemque. Dno Archiepiscopo Colonien. Amplitudinis Tuae addictissi- 
mus in Domino. (sign.) R. Card. Monaco. Romae, die 2. Julii 1892. 


I) Herdt, II. n. 31; Hartmann, S. 297 u. a. 
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Dog matiſche Unſicherheit der orthodor - ruſſiſchen Kirche. Wie die heilige 
Synode in Rußland mit den von ihr offiziell anerkannten Fundamental⸗Lehren 
des Chriſtentums gelegentlich umſpringt, hat ſich unlängſt wieder klar 
gezeigt. Betreffend den Religionswechſel der griechiſchen Kron⸗ 
prinzeſſin, einer Schweſter unſeres Kaiſers, erſchien, wie die Kreuzzeitung 
meldete, im April d. J. im amtlichen Organe der griechiſchen Regierung 
folgende Erklärung: 0 

„Die heilige Synode hat in ihrer letzten Sitzung, in welcher der Übertritt 
Ihrer k. Hoheit der Frau Kronprinzeſſin zur orthodoxen Kirche Gegenſtand der 
Beratung war, einſtimmig anerkannt, daß nach den Geſetzen der allgemeinen apoſtoli⸗ 
ſchen Kirche ein Eintritt in dieſelbe nur durch den vorgeſchriebenen Akt der heiligen 
Taufe erfolgen, und daß die frühere Taufe der Frau Kronprinzeſſin nach dem 
evangeliſch⸗lutheriſchen Ritus nicht als ein Aquivalent für die vorzunehmende neue 
Taufe angeſehen werden kann. Gleichwohl ſieht die heilige Synode im vorliegenden 
Falle in Rückſicht auf die Perſon Ihrer Hoheit davon ab, die zweite Taufe zu fordern, 
und geſtattet ausnahmsweiſe die Erſetzung der Taufe durch die Salbung von der 
Hand Sr. Heiligkeit des Metropoliten.“ 

Dazu bemerkte das „Wiener Vaterland“ vom 30. April 1893: 

„Wenn die heilige Synode in Athen wirklich einen alſo lautenden Beſchluß 
gelobt hat, jo hat fie einen theologischen Nonſens geleiftet, den man wahrlich von 

eriretern der allgemeinen apoſtoliſchen Kirche» nicht erwarten ſollte. Wenn man 
nur durch die Taufe, beziehungsweiſe Wiedertaufe in die obgenannte Kirche eintreten 
kann, und die frühere nach einem anderen Ritus geſpendete Taufe kein Aquivalent 
fur die griechiſche Taufe abgeben, alſo dieſelbe nicht erſetzen kann, ſo bleibt doch der 
ohne Wiedertaufe Aufgenommene ungetauft. Oder auf welche dogmatiſche Unter ⸗ 
lage will die Synode bezüglich der Notwendigkeit der Taufe einen Unterſchied 
zwiſchen fürſtlichen und nichtfürſtlichen Perſonen ſtatuiren? Ein weiterer theologiſcher 
Schnißer liegt in ber Erſetzung der Taufe durch die Salbung, d. h. wohl 
durch die bei den Griechen ſofort nach der Taufe geſpendete Firmung. Denn die 
Taufe iſt doch eben eine unerläßliche Vorausſetzung für den Empfang der Firmung. 
Kurz geſagt: die «heilige Synode betrachtet entweder die Prinzeſſin Sophie als 
giltig getauft, oder nicht; im erſten Falle kann ſie ohne Sakrileg keine Wiedertaufe 
planen, im zweiten Falle ift der Empfang der Taufe durch nichts zu erſetzen, und 
ie Salbung von der Hand Sr. Heiligkeit des Metropoliten, d. i. die Spendung 
des Sakramentes der Firmung, wäre wieder ein Sakrileg — nach der Lehre der 
orthodoxen Kirche ſelber.“ 


Anfrage. 


Herr Kaplan S. in O.: Vor kurzem verreiſte mein Prinzipal. Als 
er im Begriffe war, in den Wagen zu ſteigen, der ihn an ſeinen Beſtimm⸗ 
ungsort bringen ſollte, kommt ein Mann zu ihm und bittet ihn, ihm die 
nötigen Papiere auszufertigen, da er ſich im Luxemburgiſchen zwei Tage 
ſpäter trauen laſſen wolle. Der Mann war ſeit mehreren Jahren hier an⸗ 
ſäſſig und war hier rite dreimal proklamirt worden. Mein Prinzipal ſagte, 
er habe keine Zeit mehr, um jetzt die nötigen Papiere auszuſtellen, auch 
der Kaplan könne das nicht beſorgen, er ſolle morgen wiederkommen. Da⸗ 
mit war indes der Mann nicht zufrieden, denn er wollte noch am ſelben Tage 
abreiſen und kam deshalb zu mir und bat um die Papiere, indem er mir ver⸗ 
ſicherte, der Herr Paſtor habe geſagt, wenn er nur den Kaplan hier hätte, ſo 
könnte er mir den Auftrag erteilen, die Papiere auszuſtellen. Ich gab daraufhin 
den Ledigſchein über die ſtattgehabten Proklamationen und die delegatio zum 
Trauen an den Pfarrer im Luxemburgiſchen. Habe ich recht gehandelt? 
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Antwort: Ja, und zwar was die Gültigkeit und die Erlaubt⸗ 
heit Ihrer Handlung anlangt. Die Frage, grundſätzlich gefaßt, war ja 
offenbar dieſe: Kann der Kaplan, ohne ſpezielle Delegation ſeitens ſeines 
Pfarrers, der Eheſchließung von Pfarrkindern gültiger- und erlaubterweiſe 
aſſiſtiren bezw. dieſelben (oder eines derſelben) an einen andern Geiſtlichen 
dimittiren? Ich ſage „der Kaplan“, denke alſo nicht an den Pfarr⸗ 
verwalter, bezüglich deſſen es allgemein zugegeben iſt, daß er eines ſpeziellen 
Auftrages ſeitens des abweſenden, kranken oder ſuspendirten Pfarrers nicht 
bedarf. (S. C. C. in Aquin. 10. Julii 1591; in Nullius 16. Martii 
1630. Giraldi, Exposit. jur. pont. tom. 1. Append. ad lib. 4. decret.) Was 
nun zunächſt die Erlaubtheit Ihres Verfahrens betrifft, jo iſt ja frei⸗ 
lich entweder die ausdrückliche oder ſtillſchweigende oder doch vernünftiger⸗ 
weiſe präſumirte Zuſtimmung des Pfarrers erforderlich, damit der Kaplan 
eine Trauung vornehme oder die Brautleute an einen andern Geiſtlichen 
dimittire; das folgt aus der grundſätzlichen Stellung des Kaplans zum 
Pfarrer. Nach dem aber, was der Nupturient Ihnen ſagte, konnten Sie 
recht wohl die Zuſtimmung Ihres Pfarrers präſumiren. Da aber eine 
licentia praesumpta zur Gültigkeit der Aſſiſtenz bezw. Delegation 
ſicher nicht genügt, ſo fragt es ſich weiter: war Ihre Delegation denn 
überhaupt gültig? Ich ſage: ja, nicht weil der Pfarrer Ihnen dazu die 
Vollmacht gegeben hatte (er hatte es ja offenbar nicht gethan), ſondern weil 
Sie kraft der in der Diöceſe Trier beſtehenden Gewohnheit vom Biſchof in 
Ihrer Stellung ad universitatem causarum delegirt find. Zwar iſt das 
kein Grundſatz des allgemeinen Kirchenrechts, und iſt es ſelbſt keineswegs 
ſo Regel in allen deutſchen Diöceſen, z. B. nicht in der Diöceſe Münſter 
(vergl. Bangen, Instr. pract. de spons. et matrim. P. II, p. 10.) 
und, ſoviel ich weiß, auch nicht in der Erzdiöceſe Köln, aber ſo iſt 
es unvordenkliche Gewohnheit in unſerer Diöceſe (vgl. Knopp, Eherecht 
IV. Auflage Seite 300; Reuß, Eherecht [Manuſkript! Seite 36). Wenn 
es aber in Ihrem Anſtellungsdekret heißt: „dantes tibi facultatem, 
ut sub parochi directione ac de eius scientia et jussu omnia 
parochialia exercere valeas“, ſo betreffen dieſe Worte jedenfalls nur die 
Erlaubtheit der von Ihnen vorzunehmenden Eheſchließung bezw. Dimit⸗ 
tirung von Pfarrangehörigen. Abſichtlich ſage ich von „Pfarrange— 
hörigen“. Denn offenbar liegt die Sache anders, wenn es ſich um die 
Kopulation eines auswärtigen Paares handelt; dieſe können Sie gül⸗ 
tigerweiſe nur dann kopuliren, wenn dieſelben entweder direkt an Sie 
dimittirt ſind, oder wenn Ihr Pfarrer Sie ſpeziell ſubdelegirt, falls er ſelbſt 
delegirt iſt eum facultate subdelegandi. 

Trier. A. Müller. 


Bücher ſchau. 


Nömiſche Dokumente zur Geſchichte der Eheſcheidung Heinrichs VIII. 
von England 1527—1534. Mit Erläuterungen herausgeg. von 

Dr. St. Ehſes, Paderborn. 1893. Lex.⸗Oktav. XLIV. und 284 ©. 

Die vorliegende Quellenſammlung bildet den zweiten Band von „Quellen 
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und Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte, in Verbindung mit ihrem 
hiſtoriſchen Inſtitut in Rom herausgegeben von der Görres-Geſellſchaft“. Sie 
iſt eine Frucht der Arbeiten, welche der Verfaſſer längere Zeit in Rom im 
Verein mit den andern Mitgliedern des genannten „hiſtoriſchen Inſtitutes 
der Görres⸗Geſellſchaft“ der Durchforſchung der römiſchen Archive, beſonders 
des päpſtlichen Geheimarchives widmete, Arbeiten, welchen durch die Ernennung 
des Verfaſſers zum Pfarrer von Carweiler zum Bedauern des Inſtitutes 
ein Ende gemacht wurde. Es waren demſelben nach Ausweis des „Hiſtoriſchen 
Jahrbuches der Görres⸗Geſellſchaft“ (1893 S. 222) noch wichtige weitere 
Arbeiten für die Veröffentlichung der Nuntiaturberichte des 16. u. 17. Jahr⸗ 
hunderts zugedacht, da man ihn als bedeutende Arbeitskraft zu ſchätzen 
wußte. Daß das hiſtoriſche Inſtitut einen Erſatz für den Abgang dieſes 
geſchätzten Mitgliedes gefunden habe, iſt uns nicht bekannt. 

| Schon durch verſchiedene Arbeiten auf dem Gebiete der Reformations- 
geſchichte hat ſich Dr. Ehſes einen Namen erworben. Es ſind: Geſchichte der 
Pack'ſchen Händel 1881, Philipp von Heſſen und Otto von Pack 1886, „Die 
Politik Clemens’ VII. bis zur Schlacht von Pavia“ (Hiſtoriſches Jahrbuch 
der Görres⸗Geſellſchaft 1885 und 1886), „Das päpſtliche Dekretale in dem 
Scheit dungsprozeſſe Heinrichs VIII.“ (Ebd. 1888 und 1892). Dieſen beachtens⸗ 
werten Arbeiten reiht ſich die neue Publikation würdig an. Eine weitere 
Quellenpublikation über die Sendung des Legaten Campeggio nach Deutſch⸗ 
land und eine Bearbeitung des Abfalles Englands von der Kirche ſollen 
folgen, wenn die ſeelſorgerlichen Arbeiten die nötige Zeit dazu laſſen. 

Die gegenwärtige Veröffentlichung hat einen hochbedeutſamen und interei- 
ſanten Gegenſtand. Wie in Deutſchland die Habſucht und Herrſchſucht der Fürſten 
die Haupttriebfeder des Abfalles von der katholiſchen Kirche und der Ver⸗ 
breitung des Proteſtantismus waren, ſo führte in England die faſt bis zum 
Wahnſinn geſteigerte Fleiſchesluſt des Königs zu demſelben Ergebniſſe. Ehe⸗ 
brecheriſche Liebe des Königs Heinrich VIII. führt dieſen zu dem Verlangen nach 
Scheidung von ſeiner Gattin, und der Papſt ſollte ſich ihm dienſtbar erweiſen, 
dieſen Zweck zu erreichen, ohne Rückſicht auf Recht und Gerechtigkeit. Das Papſt⸗ 
tum, welches im Mittelalter ſo manchesmal herrliche Triumphe als Be⸗ 
ſchützer der Heiligkeit der Ehe gefeiert hatte, ſollte erniedrigt werden zum 
Werkzeug und Deckmantel ehebrecheriſcher Gelüſte, und als es ſich außer 
Stand erklärte, dieſem Verlangen nachzugeben, fiel Heinrich ab von der 
katholiſchen Kirche und riß ſein Land und Volk mit ſich ins religiöſe und 
politiſche Unglück. Es iſt ein Drama, wie die Geſchichte nicht gar viele 
aufzuweiſen hat, — dieſer Kampf der wahnſinnigen Leidenſchaft mit dem Rechte 
und dem Gerechtigkeitsſinne des Papſtes und der katholiſchen Kirche. Und 
dieſes Drama führen die Aktenſtücke in unmittelbarer und urſprünglicher An⸗ 
ſchaulichkeit vor Augen. Die handelnden Perſonen, Heinrich VIII. und 
der Kardinal Wolſey auf der einen und Clemens VII. und ſein Legat 
Kardinal Campeggio auf der andern Seite, treten uns lebensvoll und wahr 
in ihren Reden und Handlungen entgegen. Der König und ſein Miniſter 
verlangen, die Dispens für die Ehe zwiſchen erſterm und Katharina von 
Aragonien ſolle für ungültig erklärt werden, weil ein undispenſirbares Ehe⸗ 
hindernis vorgelegen habe, und dies zu dem Zwecke, damit der König eine 
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Ehe eingehen könne, für welche eben dieſes Hindernis beſteht, ſie verlangen 
vom Papfſte, die Sache dürfe nicht nach dem beſtehenden kanoniſchen Rechte 
gerichtet werden, ſie gehen ſoweit, die Geſtattung der Bigamie klipp und 
klar zu verlangen, und drohen, wenn dies Verlangen nicht erfüllt werde, ſo 
falle England von dem Papſte und der katholiſchen Kirche ab. Sie wenden 
Liſt, Lug und Trug und Beſtechung an, ihr Ziel zu erreichen, der König 
aus Geilheit, der Kardinal, um ſich in ſeiner Machtſtellung beim Könige zu 
behaupten. In der That, es fehlt nichts zu einem ſpannenden Drama, deſſen 
Hintergrund allerdings in furchtbaren Farben erſcheint. 

In der Einleitung zu den Dokumenten beſpricht der Herausgeber zuerſt die 
„Quellen und bisherigen Publikationen“. Sodann folgt der „Lebenslauf des 
Kardinals Campeggio bis zum Jahre 1529“ und zuletzt die Beſprechung des 
„Dispensbreves Julius' II.“ für die Ehe zwiſchen Heinrich und Katharina von 
Aragonien. Bezüglich der mitgeteilten Aktenſtücke, 184 an der Zahl, ſagt der 
Herausgeber ſelbſt: „Bei den hier gebotenen Dokumenten war es meine Ab- 
ſicht, in möglichſt genauer und erſchöpfender Weiſe die Haltung des Papſtes 
und der Kurie in der Eheſache Heinrich's VIII. von deren erſtem Auftauchen 
in Rom, Ende 1527, bis zur ſchließlichen Eheſcheidung im März 1534 klar 
zu legen.“ Dieſer Gedanke iſt als ein recht glücklicher zu betrachten. Er 
führte dazu, daß jedem der Dokumente „Erläuterungen“ von größerm oder 
geringerm Umfange beigefügt wurden; und durch dieſe Erläuterungen unter- 
ſcheidet ſich die vorliegende Veröffentlichung vorteilhaft von vielen andern 
ihresgleichen. Dieſe Erläuterungen geben den Fundort des Dokumentes 
an, die Druckausgaben desſelben, wenn welche vorhanden ſind, die Ver— 
beſſerungen dieſer Drucke, die Schickſale der Dokumente, die Ankunft am 
Beſtimmungsorte und ihre Verwertung in der Hand der Adreſſaten, die Be- 
ziehung der einzelnen Stücke zu einander, Auskunft über die erwähnten 
Perſonen u. a. m. Dadurch iſt das Verſtändnis der Aktenſtücke und ihrer 
Bedeutung weſentlich erleichtert, und gewinnt der Leſer einen klaren Einblick 
in den Gang der Handlung, ohne daß es dazu für ihn eines längern 
Studiums bedarf, das für den Leſer natürlich viel ſchwieriger geweſen wäre 
als für den Herausgeber. Die Dokumente ſelbſt ſtammen alle, wie es der 
Titel ſchon ſagt, aus römiſchen Quellen, und zwar faſt ausnahmslos aus dem 
päpſtlichen Geheimarchiv, der faſt „unerſchöpflichen Fundgrube für alle Phaſen 
der neuern Geſchichte“. Manche ſind bisher ganz unbekannt geweſen, andere 
in mangelhafter Geſtalt unter den Händen der Geſchichtsforſcher geweſen. 
Es find Briefe der beteiligten Perſonen, Breven des Papſtes, Protokolle von 
Verhandlungen über die Sache, Rechtsgutachten von bedeutenden Gelehrten. 
Was die Sprache der Aktenſtücke betrifft, ſo ſind zumeiſt vertreten das 
Lateiniſche und das Italieniſche, ſodann aber auch das Engliſche und ſelbſt das 
Spaniſche. Was die Arbeit des Herausgebers weſentlich erſchwerte, war 
der Umſtand, daß verſchiedene und gerade die wichtigſten Dokumente oder 
Teile derſelben in Chiffern geſchrieben waren, welche erſt aufgelöſt werden 
mußten, eine Aufgabe, welche andere von der genauen Wiedergabe der Stücke 
zum Schaden der Sache zurückgeſchreckt hatte. 

Die wichtigern Dokumente find in extenso aufgenommen, nachdem 
vorher in deutſcher Sprache ein Regeſt (Inhaltsangabe) vorausgeſchickt iſt. 
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Die minder wichtigen ſind entweder nur in einzelnen Partien oder auch nur 
im Regeſt wiedergegeben. Einige Male wird auch kein Text gegeben und ſtatt 
deſſen auf andere Quellenpublikationen verwieſen, ein Verfahren, welches 
wohl nicht allgemeine Billigung finden wird. Jedoch bei keinem der ange⸗ 
zogenen Dokumente fehlt das Regeſt oder die notwendigen Erläuterungen. 

Von Herzen iſt Herrn Dr. Ehſes zu wünſchen, daß ſeine Arbeiten trotz 
der bedeutenden Schwierigkeiten, welche ſich für ihn aus den Umſtänden 
ergeben, einen gedeihlichen Fortgang finden, der Erfolg zum Beſten der 
katholiſchen Geſchichtsforſchung wird alsdann nicht ausbleiben. 

Trier. 3. Mars. 
Das apsſtsliſche Slaubensbekenntnis, ſeine Geſchichte und fein Inhalt. 

Von Suitbert Baeumer, Benediktiner der Beuroner Kongregation. 

Mit biſchöflicher Approbation. Mainz, Kirchheim. 1893. gr. 8° VIII 

u. 240 Seiten. 2.60 Mk. | 

Eine wertvolle Studie, die durch den unter den deutſchen Proteſtanten 
im Sommer des vorigen Jahres neu entbrannten Streit über das „Apoſtolikum“ 
ein beſonderes Intereſſe gewonnen hat, bietet uns der den Leſern des „P. b.“ 
nicht unbekannte Verfaſſer. Die Zweiteilung der Arbeit iſt im Titel ange⸗ 
geben. Die „Geſchichte“ des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, I. Teil — 
wird vom Jahre 500 an, wo dasſelbe mit dem Wortlaute, den es noch jetzt 
hat, im Abendlande ſich im Gebrauch findet, durch die frühern Jahrhunderte 
hinauf verfolgt; als Ergebnis der klaren Zeugniſſe und gelegentlichen Anklänge 
aus der patriſtiſchen Litteratur und der h. Schrift ſelber ergibt ſich: „Aus 
der Taufformel, welche Chriſtus den Apoſteln gab, und der apoſtoliſchen 
Predigt erwuchs . ein genau formulirtes Taufbekenntnis oder Symbolum, 
mag es in Form der Interrogatio Baptismi oder in abgerundeter ſelbſtändiger 
Form beſtanden haben ... die Ergänzungen wurden der unmittelbar apoſtoli⸗ 
ſchen Überlieferung entnommen ... Es iſt in feiner Urform das treueſte 
Abbild der apoſtoliſchen Lehre und ein Werk apoſtoliſcher Männer, der 
Apoſtel ſelbſt oder der Apoſtelſchüler“ (S. 173 ff.). Der den Inhalt des 
Apoſtolikums behandelnde II. Teil (S. 176— 231) erklärt kurz jeden einzelnen 
Artikel, wobei als wiſſenſchaftliche Belege die verſchiedenen Lesarten bei⸗ 
gegeben find, welche ſich von dem Jahre 500 nachweiſen laſſen. Im Gange 
der Erörterung zeigt ſich, „daß die Kirche Roms, welche ſeit uralten Zeiten 
in dem Rufe ſtand, die treueſte Hüterin des Symbolums zu ſein, auch als 
die älteſte Heimſtätte, wenn nicht als Geburtsort j jener Form des Symbolums 
zu betrachten iſt, aus welcher das jetzige mit einigen kleinen Veränderungen 
entſtand. Hat nicht der hl. Petrus in eigener Perſon dieſes Erbſtück als 
ein Werk der Apoſtel ſelbſt aus Jeruſalem gebracht, dann hat er oder einer 
ſeiner nächſten Nachfolger am Ende des 1. oder zu Anfang des 2. Jahr⸗ 
hunderts, d. h. in der annoch apoſtoliſchen Zeit dasſelbe entworfen“ (S. 227). 
Nachträge und ein gutes Regiſter ſind S. 232 ff. angeſchloſſen. Den Leſern 
des „P. b.“, zumal den Prieſtern in der Seelſorge, ſei die Schrift bestens 
ö empfohlen; das Studium derſelben wird der jeglichen Beſchäftigung mit dem 
Symbolum im Brevier und Roſenkranz, bei der Taufe und im öffentlichen 
Unterrichte reichern Segen, Kraft und Weihe geben. 

Grier. A. Schrod. 
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Der heilige Geſang nach St. Thomas von Aquin. 


Die Revue Benedictine vom Mai d. J. bringt eine Rede, welche 
P. Laurentius Janſſens O. 8. B. am Feſte des hl. Gregorius an die 
Zöglinge des Prieſterſeminars zu Tournay in Gegenwart des hochw. 
Herrn Biſchofs Decrolière gehalten hat. Wir glauben den Leſern dieſer 
Zeitſchriſt einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir die Hauptgedanken der 
Anſprache hier mitteilen. Anknüpfend an den Spruch: Deo nostro jucunda 
sit laudatio (ps. 146), führt der Redner aus: 

Die hl. Schrift iſt voll von Aufforderungen, Gott durch hl. Geſänge 
zu verherrlichen. Das Wort cantare kehrt allein in den Pſalmen 25 mal 
wieder, anderer begeiſterter Ausdrücke, wie exsultare, jubilare, nicht zu 
gedenken. Im N. T. gibt der hl. Paulus an zwei Stellen, im Briefe 
an die Epheſier (5, 19) und an die Koloſſer (3, 16), den Gläubigen 
die eindringliche Mahnung, durch Pſalmen, Hymnen und hl. Lieder ein⸗ 
ander zu ermuntern, eine Mahnung, die er ſelber befolgte, indem er mit 
Herz und Mund Pſalmen ſang: Psallam spiritu, psallam et mente 
(1. Cor. 14, 15). Geſtatten Sie mir deshalb, vom heiligen Geſange 
zu Ihnen zu reden, nicht vom theoretiſchen Geſichtspunkte aus, ſondern 
in Rückſicht auf ſeine ascetiſche und apoſtoliſche Bedeutung. Zum Führer 
wähle ich den hl. Thomas, den großen Patron der hl. Wiſſenſchaft. 
Die Gedanken, welche ich entwickeln will, find entnommen dem Kom— 
mentare des hl. Thomas zu den Sentenzenbüchern, ſeiner Summa theo- 
logiea, ſeinem Kommentar zu den Pſalmen und zum Propheten Iſaias, 
ſowie der Vorrede zu dem Werkchen über die reinen Geiſter (de sub- 
stantiis separatis). Um dieſe Gedanken in eine gewiſſe Ordnung zu 
bringen, faſſen wir zuerſt das innere Weſen des hl. Geſanges ins Auge, 
ſodann die Eigenſchaften, welche der Geſang und der vortragende Sänger 
beſitzen müſſen. 

1. Der hl. Thomas handelt in zwei Artikeln ſeiner Summa von 
dem mündlichen Gotteslobe und der durch den Geſang, als der erhabenſten 
mündlichen Ausdrucksweiſe, vermittelten Gottesverherrlichung (2. 2. q. 91. 
a. 1. u. 2). Die mündliche Lobpreiſung, führt er aus, iſt Gott wohlgefällig 
und nützlich für denjenigen, der ſie entrichtet, wie für denjenigen, der ſie an⸗ 
hört. Sie iſt Gott angenehm; denn, da der Menſch aus Leib und Seele 


Pastor bonus 1803. 36 


* 2 


1 

N 

| 

| 

1 

N 

1 

| 

14 
I 

| 

| 


546 Der heilige Geſang nach St. Thomas von Aquin. 


beſteht, müſſen auch beide Beſtandteile ſeines Weſens, jeder in ſeiner 
Weiſe, dem Schöpfer ihre Huldigung darbringen. Wenn die Stimme 
ſich zur inneren Sprache des Herzens geſellt, jo erhält das Gebet da⸗ 
durch eine höhere Bedeutung, wird zu einer vollkommeneren Opfergabe. 
So ſingt auch die Kirche am Karſamstage bei der Weihe der Oſterkerze: 
Dignum est ... Deum ... toto cordis ac mentis affectu et vocis 
ministerio personare. Iſt dies nicht das Opfer der Lippen, welches 
der hl. Paulus im Briefe an die Hebräer (13, 15) feiert? 


Das mündliche Gotteslob gewährt ferner demjenigen, der es übt, großen 
Nutzen, und zwar, wie der hl. Thomas ſagt, in doppelter Weiſe, poſitiv 
und negativ. Es bewirkt, daß unſere Seele ſich auſſchwingt zu Gott, 
indem es die Liebe zu ihm anſacht: affectus excitatur in Deum ex 
laude ipsius. Der Pſalmiſt gibt derſelben Wahrheit Ausdruck, wenn 
er jagt: sacrificium laudis honorificabit me et illic iter, quo osten- 
dam illi salutare Dei (ps. 49, 23). Verſtehen Sie nun, m. H., wie 
jo viele Heilige in der Pſalmodie, bei den liturgiſchen Geſängen die 
vertrauteſten Mitteilungen des himmliſchen Bräutigams empfangen haben? 
Mit dieſem poſitiven Vorteile aber verbindet ſich naturgemäß ein nega⸗ 
tiver. In quantum homo per divinam laudem affectu ascendit 
in Deum, in tantum per hoc retrahitur ab his quae sunt contra 
Deum, ſagt der hl. Thomas. Gott iſt Licht, das Böſe iſt Finſternis. 
Wenn die Morgenröte ſich erhebt, ſchwinden die Schatten. Haben das 
Ihre Herzen nicht ſelber ſchon erfahren bei einer jener erhebenden Feſt⸗ 
ſeiern, wenn die hl. Bejänge Sie wie auf Fittigen bis zum Throne des 
Allerhöchſten emportrugen? O, wie verloren dann die Dinge dieſer 
Welt ihren Geſchmack für Sie; wie verächtlich erſchienen Ihnen dann 
die falſchen Reize der Erde! Trefflich drückt dieſe Wahrheit Iſaias in 
etwas ſtrenger Form alſo aus: Laude mea infrenabo te, ne intereas: 
„durch mein Lob zügele ich dich, daß du nicht zu Grunde 
geheſt“ (Js. 48, 9); d. h. mein Lob ſoll für dich zu einem Rettungs⸗ 
werkzeuge werden, das dich dem unſeligen Strome des Verderbens entreißt. 


Das mündliche Gotteslob iſt alſo ein mächtiges Mittel des geiit: 
lichen Fortſchrittes. Es verſöhnt uns, wie der hl. Ambroſius ſagt, mit Gott, 
indem es ihn ehrt. Und der hl. Auguſtinus erklärt es für ſehr wirkſam, unſern 
Lebenswandel zu beſſern. Ebenſo wie die weltlichen Geſänge, ſagt der hl. 
Lehrer, naturgemäß die rhythmiſchen Körperbewegungen hervorrufen, die man 
Tanz nennt, ſo ſetzt der Geſang heiliger Lieder die geiſtigen Thaͤtigkeiten 
der Seele in Bewegung und bringt durch dieſe Bewegung das harmo⸗ 
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niſche Spiel der Tugenden hervor, deſſen erſte Frucht die Beſſerung des 
Lebens und deſſen Schlußakkord die Heiligkeit iſt. 

Wenn aber dieſes mündliche Gotteslob ſo wirkſam iſt, denjenigen, 
der es übt, zu Gott emporzutragen, ihn von der Sünde abzuwenden, 
ſollte es dann nicht in gleich heilſamer Weiſe auf die Seelen derjenigen 
einwirken, die es anhören? Der hl. Thomas verſichert uns deſſen: 
Prodest etiam laus ad hoc, quod aliorum affeetus provocentur in 
Deum. Zur Stütze dieſer Behauptung führt der große hl. Lehrer eine 
ſehr bezeichnende Stelle aus dem 33. Pſalm an. Der Pſalmiſt ſagt, 
daß er immer das Lob des Herrn im Munde habe, und fügt dann bei: 
Audiant mansueti et laetentur; magnificate Dominum mecum (v. 3, 4). 
Dieſe Worte enthalten im Keime das ganze Apoſtolat des Gotteslobes, 
welches, von den Lippen der Prieſter ausgehend, ſich wie durch eine 
hl. Berührung dem gläubigen Volke mitteilt, bis es ſich zu jenem Ein— 
klang der Stimmen und Herzen vollendet, dem Gott nie widerſteht. 
Das vom Prieſter geſungene Gebet wird ſo gleichſam zur Flamme, die 
eine unermeßliche Glut entzündet. 

Dieſer Gedanke führt mich von ſelber vom mündlichen Gotteslobe 
zum eigentlichen Geſange. Warum, fragt der hl. Thomas, fügt die 
Kirche zu dem geſprochenen Lobe Gottes den Geſang hinzu? Er ant⸗ 
wortet mit St. Auguſtin, daß der Grund dafür in unſerer Natur ſelber 
gelegen iſt. „Alle Empfindungen unſerer Seele“, ſagt der große Biſchof 
von Hippo, „haben ihre Eigentümlichkeiten, die in ſanfter Verſchiedenheit 
durch das Wort und den Geſang zum Ausdruck kommen und hinwieder 
durch dieſelben in geheimnisvoller Weiſe angeregt werden“ (Conf. X, 33). 
„Auch“, fügt er bei, „ſcheint mir die Gewohnheit, in der Kirche zu 
ſingen, ſehr lobenswert, damit das Vergnügen, welches das Ohr em— 
pfindet, unſere Schwachheit ſporne und unſern Affekten frommen Schwung 
verleihe“ (ibid.). Wer kännte übrigens nicht ſein Geſtändnis in den 
Confessiones: Flovi in hymnis et cantieis tuis, suavesonantis Eccle- 
siae tuae vocibus commotus acriter. In dem Briefe an Januarius 
ſagt der hl. Lehrer, daß der hl. Geſang ſehr nützlich ſei ad movendum 
pie animum et accendendum divinae dilectionis affectum (ep. 55. 
c. 18. n. 34), und er trägt kein Bedenken, beizufügen: „Ich ſehe nicht, 
was die verſammelten Chriſten Beſſeres, Nützlicheres, Heiligeres thun 
könnten: Quid melius a congregatis christianis fiat, quid utilius, quid 
sanctius omnino non video“ (ibid. n. 37). Der Grund dafür iſt, daß 
für St. Auguſtin die Liebe alles iſt, und daß der Geſang die Sprache der 
Liebe iſt. Cantare amantis est (in ps. 145. n. 3). 
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Fürwahr, eine herrliche Begriffsbeſtimmung des hl. Geſanges! 
Treffend hat Boſſuet den Gedanken ſeines Meiſters wiedergegeben, wenn 
er ſagt: „Jeder beſingt, was er liebt; auf Erden iſt dies der Geſang 
der verlangenden, im Himmel der genießenden Liebe“ (Serm. 255. n. 5). 
Wie viele rührenden Züge ließen ſich hier anführen aus dem Leben der 
hl. Märtyrer, die inmitten ihrer Qualen die heroiſche Begeiſterung ihres 
Herzens in Hymnen und Pſalmen ausſtrömten; aus dem Leben der hl. 
Jungfrauen, welche in den hl. Melodien die Entzückung ihres gottgeeinten 
Herzens ergoſſen! | 

2. Der hl. Geſang ift aljo überaus gut, nützlich und heiligend; 
er hat zugleich eine latreutiſche, ascetiſche und apoſtoliſche Bedeutung, 
weil er Gott verherrlicht, den Sänger vervollkommnet und den Hörer erbaut. 

Aber hier drängt ſich die wichtige Frage auf: Wie muß dieſer 
Geſang beſchaffen ſein, damit er ſeiner dreifachen Aufgabe gerecht werde? 
Der hl. Thomas gibt uns darüber die erwünſchte Aufklärung. 

Vor allem muß der Geſang ſchön ſein. Der Grund dafür iſt 
offenbar. Wenn die Kirche die hl. Worte mit Melodien umkleidet, um 
ihnen mehr Gewalt über unſere Seele zu verleihen, muß dann nicht die 
Melodie ſich den Geſetzen unterwerfen, von denen ihre Wirkung bedingt 


iſt? Dieſe Geſetze aber ſind die Geſetze des Schönen. Pro suavi diversitate, 


per oblectamentum aurium, ſagt der hl. Auguſtin. Wenn die Melodie 
dieſer lieblichen Mannigfaltigkeit entbehrt, wenn ſie aufhört, das Ohr zu 
entzücken, hindert ſie die Andacht mehr, als ſie dieſelbe fördert. Warum 
ſoll ich mich mit rauher, betäubender Stimme andonnern laſſen? Ich 
wollte mich ſammeln, aber das iſt nicht mehr möglich; es bleibt mir 
nur das oft ungenügende Auskunftsmittel übrig, mir die Ohren zuzu⸗ 
halten; ich wollte mich den Worten der hl. Liturgie hingeben, und ſiehe, 
man nimmt ihnen ihre ganze Bedeutung. Es iſt alſo klar: der hl. 
Geſang muß ſchön ſein. Aber paßt jede Schönheit ohne Unterſchied für 
ihn? Nein, antwortet der hl. Thomas, auf dieſelben Prinzipien geſtützt. 
Die dem hl. Geſange eigentümliche Schönheit muß in dem beſtehen, was 
die Beredſamkeit des hl. Textes hebt, um ihm ſo eine größere Macht 
über die Seele zu geben. Aber wie das? Zunächſt liegt es in der 
Natur des Geſanges, die Empfindungen mit mehr Kraft auszudrücken, 
als das einfache Wort; ſodann kann der Geiſt bei dem langſameren 
Voranſchreiten des Geſanges mit mehr Muſe den hl. Text verkoſten und 
reichere Früchte daraus ziehen, als dies möglich iſt, wenn die Worte bloß ge⸗ 
ſprochen werden. Wenn dem ſo iſt, muß man mit dem hl. Thomas ſchließen, 
daß der Geſang die Aufmerkſamkeit des Zuhörers nicht zu ſehr auf ſich lenken 
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darf; er darf nicht ſelbſtſüchtig ſein; im Gegenteil, er muß ſich darauf 
beſchraͤnken, zur frommen Betrachtung des Textes anzuregen. Der hl. 
Auguſtin beſteht ſtrenge auf dieſer Forderung: „Sobald der Gejang“, 
ſagt er, „mich mehr ergötzt als die geſungenen Worte, bekenne ich mich 
ſchuldig, und dann möchte ich lieber nicht ſingen hören: tum mallem 
non audire canentem“ (Conf. X, 33). 

Auch der hl. Thomas verurteilt jede theatraliſche Muſik und 
Muſikinſtrumente, die an das Theater erinnern. Nach dem hl. Lehrer 
iſt der Gottesdienſt der Kirche viel zu ideal, zu geiſtig, als daß er ſich 
zu ſolch grobſinnlichen Hülfsmitteln herablaſſen dürfte. Was den Kult 
der fleiſchlich geſinnten Juden erhöhen konnte, iſt nicht am Platze bei 
der Feier unſerer chriſtlichen Geheimniſſe. 

Sie wiſſen es ſchon: der Choralgeſang iſt mit Vorzug jene Muſik, 
welche der hl. Thomas wünſcht. Iſt es nötig, ſeine mannigfaltige 
Schönheit Ihnen darzulegen? Iſt er nicht ausdrucksvoll, und zwar ſo, 
daß er den Text hervorhebt, ohne ſich in ſich ſelbſt zu gefallen? Trägt 
er nicht wunderbar dazu bei, die hl. Worte tiefer in die Herzen der 
Gläubigen zu ſenken? Gewinnt er nicht an Beredſamkeit, je andauern: 
der die Aufmerkſamkeit, je glühender die Andacht iſt, mit der man ihn 
betet? Jawohl, dies iſt jene hl. Muſik, die den hl. Auguſtinus zu 
Thränen rührte. Doch iſt es nicht nötig, ſich immer auf den Choral⸗ 
geſang zu beſchränken. Die Kirche verlangt das nicht; aber jedenfalls 
will ſie, daß die neben der gregorianiſchen Sangweiſe geſtattete polyphone 
Muſik gleichſam nur eine reicher ausgeſchmückte Weiterführung jener ſei 
und ſo ſich paſſend dem unveränderlichen Rahmen der prieſterlichen Ge— 
ſänge einfüge. 

3. Sie kennen nun die Eigenſchaften, welche die hl. Muſik haben 
muß. Vernehmen Sie jetzt, welche Seelenſtimmung der hl. Thomas von 
dem Sänger des Gotteslobes fordert. Bei der Erklärung der Worte des 
Propheten Iſaias: Bene cane (23, 16) führt er die in dem bene 
enthaltenen Eigenſchaften auf drei zurück: hilariter, attente, devote. 

Hilariter. Vor allem muß unſer Lobpreis freudig ſein. Wenn 
es wahr iſt, daß Gott denjenigen liebt, der mit freudigem Herzen gibt: 
hilarem datorem diligit Deus (2. Cor. 9, 7), müſſen dann nicht unſere 
Geſänge eine hl. Freude atmen, um ihm zu gefallen? Gefallen müſſen 
ſie ihm aber nach dem Worte des Pſalmiſten: Deo nostro jucunda 
sit laudatio (ps. 146, 1). Dies hilariter gehört alſo zum Weſen des 
hl. Geſanges. Der hl. Iſidor definirt das hl. Lied (canticum) als vox 
cantantis in laetitiam und den Hymnus: carmen laetitiae et laudis 
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(Etym. VI. c. 19). Sie ſehen, ohne dieſe geiſtliche Freude gibt es 
kein wahres Gotteslob. Die hl. Schrift ſagt auch von David und 
Aſaph, daß fie dem Herrn lobſangen mit großer Freude, magna lae- 
titia (2. Par. 29, 30). Und woraus ſoll dieſe Freude hervorgehen, 
wenn nicht aus dem Glück, den Herrn loben und die Schönheit ſeiner 
Geheimniſſe betrachten zu dürfen? Sprechen mit denen, die man liebt, 
ihnen ins treue Augen blicken, iſt das nicht das größte Herzensglück auf 
Erden? Sollte es in Bezug auf Gott anders ſein? Aber warum muß 
man dann ſooft hören, wie ganz ungeſchulte, vor Langeweile faſt er⸗ 
ſterbende Stimmen ein — ich weiß nicht was aufführen, das man noch 
officium divinum zu nennen wagt! Sollte Gott wirklich daran ſein 
Wohlgefallen haben können? 

Dieſe Freudigkeit des Gotteslobes findet ihre naturgemäße Nahrung 
in der Aufmerkſamkeit, welche man darauf richtet, wie die Auſmerk⸗ 
ſamkeit hinwieder jene ſpornt: attente. Dieſe Aufmerkſamkeit meint 
der hl. Paulus, wenn er jagt: Psallam spiritu, psallam et mente 
(1. Cor. 14, 15). Auf dieſe Worte geſtützt, zeigt der hl. Thomas ein⸗ 
leuchtend, daß die Aufmerkſamkeit zugleich auf den Buchſtaben und auf 
den Sinn des Gotteslobes gerichtet ſein muß, wenn es ſich um den Ge⸗ 
ſang, um eine mit den Worten verbundene Melodie handelt. Ohne 
dieſe doppelte Aufmerkſamkeit verdient das mündliche Gebet dieſen 
Namen nicht. Auch der hl. Bruno von Segni definirt die Pſalmodie 
als „ein in Geſängen Gott dargebrachtes Gebet, in dem alle Stimmen 
ſich vereinigen, um die Einigung aller Herzen in demſelben Glauben 
und demſelben chriſtlichen Leben auszudrücken“ (in op. 1. Cor. c. 14). 
Wer dieſe Aufmerkſamkeit vernachläſſigt, den treffen die ſtrengen Worte 
des Prämonſtratenſers Adam: „Ach, wenn wir mit unaufmerkſamem 
Herzen und nur mit dem Munde beten, dann iſt auch das Rufen ver⸗ 
geblich, wir ſind dann ſtumm für die Ohren Gottes und haben allen 
Grund zu fürchten; daß er ſich über uns beklage und zu uns ſpreche: 
«Diejes Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ſein Herz 
iſt weit von mir» (Iſ. 29, 15).“ Der hl. Benedikt faßt dieſe Lehre 
in den Satz zuſammen: Mens nostra concordet voci nostrae. Ders 
ſelbe Gedanke findet ſich ſchon beim hl. Auguſtin: „Wenn du zu Gott 
beteſt in Pſalmen und Hymnen,“ jagt er, „dann trage Sorge, das im 
Herzen zu erwägen, was dein Mund ausſpricht: hoc versetur in corde, 
quod profertur in ore.“ 

Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß die Aufmerkſamkeit, ſo ver⸗ 
ſtanden, ihre naturgemäße Ergänzung findet in der Andacht. Des⸗ 
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halb fügt der hl. Thomas bei: devote. Iſt die Aufmerkſamkeit Er⸗ 
leuchtung, ſo iſt die Andacht Wärme: erſtere iſt der beſondere Anteil 
der Cherubim, letztere die der Seraphim; jene entſpricht der Gabe des 
Verſtandes, dieſe der Gabe der Weisheit. Auch iſt die Andacht der 
volle Ausdruck jener zugleich freudigen und erleuchteten Geſinnung, die 
ſich im Opfer vollendet. Daher jenes Wort im 2. Buche Paralipomenon: 
„Obtulit populus hostias et laudes mente devota“ (e. 29, 31). 

Es wäre intereſſant, m. H., wenn es die Zeit geſtattete, mit dieſer 
Dreiteilung des hl. Thomas die Einteilungen, denen man bei anderen 
Autoren begegnet, zu vergleichen und im einzelnen zu beſtimmen, worin 
ſie übereinkommen, und worin ſie von einander abweichen. Ich will noch 
einige andere Einteilungen anführen und kurz erläutern. 

Zuerſt begegnet uns das Vorbereitungsgebet zum hl. Offizium: Ut 
digne, attente ac devote hoc offieium recitare valeam. Die beiden 
letzten Glieder find dieſelben wie beim hl. Thomas. Was das erſte an- 
geht, ſo iſt das hilariter des hl. Thomas erſetzt durch digne. Wie iſt 
dieſer Unterſchied zu erklären? Ich glaube, das attente des engliſchen 
Lehrers umfaßt das spiritu et mente des Apoſtels und hat einen wei: 
teren Sinn als in der Gebetsformel des Breviers; es enthält beinahe 
das digne und attente zuſammengenommen; nur, daß das digne etwas 
von dem hilariter einſchließt; letzteres hat jedoch eine weitere Bedeutung. 
Im ganzen beſagt alſo die Formel des hl. Thomas etwas mehr, als 
die des Breviers. 

Der hl. Bernhard ſtellt in ſeinen Sentenzen eine andere Dreiteilung 
auf. Nach ihm ſoll unſer Gotteslob ſein affeetuosa, ut mens con- 
cordet voei; fruetuos a, ut aedifieationem pariat intuenti; gratios a, 
ut placeat conditori. Auf den erſten Blick ſcheint dieſe Teilung auf 
das bene cane des hl. Thomas hinauszulaufen, ſo jedoch, daß das 
gratiosa dem hilariter entſpricht. Wenn man indes die Erklärungs— 
gründe prüft, die der hl. Bernhard beibringt, ſo nähert ſich dieſe Stelle 
der Sentenzen mehr der Fundamentallehre des hl. Thomas über den 
Nutzen des hl. Geſanges. Das Gotteslob muß in der That eine laus 
gratiosa ſein, weil es dem Schöpfer gefallen muß; affectuosa, weil es 
denjenigen heiligen ſoll, der es verrichtet; und fructuosa, weil es den 
Nächſten zu erbauen beſtimmt iſt. 

Walbero von Köln verlangt in ſeiner Erklärung der angeführten 
Worte des Apoſtels, daß man ſinge corde, ore, opere. Es iſt das eine 
ganz naturgemäße Steigerung, wobei das eine aus dem andern hervor: 
geht, die inneren Empfindungen des Herzens bis zum äußeren Wirken 
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ſich entfalten. Indes führt er bei der weiteren Entwicklung dieſer drei 
Glieder das ore zurück auf das mente des hl. Paulus und findet darin 
das ore und opere. Wir haben alſo hier ein dem Vorgehen des hl. 
Thomas entgegengeſetztes Verfahren; der engliſche Lehrer faßt spiritu et 
mente in ein Glied ſeiner Dreitteilung zuſammen, attente; Walbero 
hingegen findet darin ſeine drei Glieder, indem er das zweite Glied des 
pauliniſchen Wortes in zwei Elemente zerlegt: ore und opere. 

Nun, m. H., wollen Sie, daß Ihr Geſang ſeine ganze Friſche, 
ſeinen vollen Ausdruck, ſeine ganze Salbung habe; wollen Sie, daß die 
Melodie ihre ganze Anmut, ihre ganze Wirkſamkeit, ihren ganzen Reiz 
gewinne: jo fingen Sie hilariter, attente, devote; fingen Sie als 
Prieſter, d. h. als Diener Gottes, die zu hoher Heiligkeit berufen und 
mit dem Apoſtolate der Seelen betraut ſind. 

4. Der Titel Prieſter ſollte allein genügen, m. H., Ihren Eifer 
für das Gotteslob zu ſpornen. Geſtatten Sie mir indeſſen, Ihnen noch 
einige aus dem hl. Thomas geſchöpfte Gedanken nahezulegen, die, wie 
ich glaube, dieſen frommen Eifer in Ihnen zu entzünden, geeignet ſind. 
In der Vorrede zu der Abhandlung de substantiis separatis ſchreibt 
der große Lehrer: „Da wir nicht immer den hl. Feſtfeiern der Engel 
anwohnen können, ſo dürfen wir doch die Zeit der Andacht nicht unnütz 
verſtreichen laſſen; ſuchen wir alſo durch unſern Eifer im Schreiben zu 
erſetzen, was wir der Pflicht der Pſalmodie nicht geben können.“ Das 
Ideal des Lebens waͤre es alſo nach dem Engel der Schule, niemals 
abzulaſſen von der heiligen Thätigkeit des Gotteslobes, die uns mit den 
Chören der Engel vereint. Der hl. Benedikt betont denſelben Gedanken 
in ſeiner Regel (Kap. 12). Die Worte Davids erläuternd: In con- 
spectu angelorum psallam tibi, weiſt er hin auf die Ehrfurcht, welche 
die Gegenwart dieſer himmlischen Geiſter uns einflößen muß. Der hl. 
Chryſoſtomus liebte es, zu den Gläubigen von der Vereinigung zu 
ſprechen, die zwiſchen den Chören der Engel und dem gläubigen Volke 
beſteht, wenn das Opfer gefeiert und das Gotteslob entrichtet wird. 

Wie nun, ſo lehrt der hl. Thomas, die Hymnen der Engel nie 
verſtummen, ſo wird auch das mündlich geſungene Gotteslob ewig währen. 
Hienieden zur Ehre des Schöpfers ſingen, heißt alſo, das zukünftige 
Leben vorwegnehmen, ſich einüben auf jene Thätigkeit, welche die 
Seligen dort oben auszuüben nicht müde werden. Welch neuer Sporn 
liegt in dieſer Erwägung! Und welch kräftigen Beweggrund, ſich mit 
allem Eifer darau zu verlegen, bietet der Gedanke, daß das Gottes⸗ 
lob hienieden gleichſam die Läfterungen der Gottloſen übertönen jol, 
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ähnlich wie nach dem hl. Thomas die Loblieder der Heiligen dort oben 
die Verwünſchungen der Verdammten übertönen! Dieſes Gotteslob der 
Geſchöpfe iſt die erſte Bedingung für den Beſtand der Welten. Ohne 
Zweifel wird es dem Schöpfer niemals fehlen: Er iſt ſelber ſein unend— 
liches Lob; und ſelbſt das geſchaffene Lob iſt ſeit der Menſchwerdung 
des Wortes ewig vollkommen: aus jedem Tabernakel ſteigt, wie ehedem 
aus der Krippe, ein Ehren⸗ und Friedens⸗Geſang empor, in welchem 
Chriſtus und ſeine Engel in entzückendem Einklang ſich vereinigen. 
Aber an dem Tage, wo die Menſchen aufhören würden, an dieſen Preis⸗ 
geſaͤngen teilzunehmen, wäre es um die Erde geſchehen; der Lobgeſang 
der Schöpfung würde ſich mit ſeinen Weiſen in den Himmel zurückziehen. 
Maria⸗Caach. N. 


Des Brieflers Beichte. 


Renninger ſchreibt in ſeiner vortrefflichen Paſtoraltheologie $ 15 
wie folgt: „Das ſicherſte Mittel, ſich den Gnadenſtand zu verſchaffen 
und zu erhalten, iſt die wöchentliche Beichte. Die Geiſteslehrer 
betrachten die gewöhnliche Beichte wie ein ſicheres Fundament, auf dem 
unſer Heil beruht, und verſtehen unter der gewöhnlichen Beichte jene, 
welche in jeder Woche geſchieht, über vierzehn Tage aber nicht auf⸗ 
geſchoben wird. Singulis octiduis confessionem sacramentalem perage 
apud eundem, si fieri potest, confessarium: ultra dies quindenos con- 
fessionem si differas, species acediae est (Instr. Herbipol. 231). 
Saepe et ex nostro mandato decimo quarto quovis die, nisi necessitas 
aliter postulaverit, poenitentiae sacramentum suscipiant (Instr. part. 
Eystett. 390). Man ſtehe zu dieſer Gewohnheit der höchſtens zwei: 
wöchentlichen Beichte wie zu einem Grundſatz, von dem nicht bloß 
Heil und Friede unſerer Seele, ſondern auch die Kraft all unſerer 
Thätigkeit abhängt.“ 

Bei der hohen Wichtigkeit dieſer Frage für den Prieſter ſelbſt wie 
für die ihm anvertrauten Gläubigen dürfte es ſich empfehlen, an der 
Hand der Provinzial⸗Konzilien in der Collectio Lacensis des näheren 
zu erörtern, wie ſich dieſe Kirchenverſammlungen betreffs derſelben aus— 
geſprochen haben. 

Dieſe Beſtimmungen laſſen ſich füglich unter drei Rubriken zu: 
ſammenfaſſen. 
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1. Mehrere Konzilien begnügen ſich damit, den öfteren Empfang 
des Bußſakramentes zu empfehlen: Ad promovendam et conservandam 
puritatem cordis sacramentalem confessionem sacerdotum quivis 
cerebrius peragat, ut scilicet eitra peccati imprimis mortalem cul- 
pam, quemadmodum est necessarium, quo purius ad divinas res 
tractandas accedere possit. (Conc. Colocens. tit. 4. c. 7.) Das 
Provinzial⸗Konzil von Köln tit. 3. cap. 33 ſieht in der öfteren Beichte 
ein vorzügliches Mittel zur Erlangung der Herzensreinheit und Heilig— 
keit des prieflerlihen Lebens. In ähnlicher Weiſe das Concilium pro- 
vinciae Aquensis tit. 5. cap. 9. n. 4 und tit. 6. cap. 4. $ 1. 

2. Mehrere Konzilien ſchreiben die monatliche Beichte als den 
äußerſten Termin vor: Sacerdotibus, quorum officium est, Missae 
sacrificium erebrius offerre, frequentiorem, ad minus menstruam 
confessionem iniungimus, ne si impuri accedant, iudicium 
sibi manducent damnationemque adquirant. (Cone. prov. Strigon. 
tit. 3. n. 5.) Ebenſo das Conc. prov. Viennens. tit. 3. cap. 7: Cum 
sacerdotis ad aram Agni litantis puritas summa esse debeat, con- 
cilium praesens in Domino congregatum omnes sacerdotes, quicun- 
que in provincia ecclesiastica Viennensi sacrificium Missae offerendi 
licentiam habent, commonet et iubet, ut semel ad minimum 
in mense peccata sua poenitentiae sacramento expient. Die Väter 
des Provinzial⸗Konzils von Prag tit. 4. cap. 5. begnügen ſich, den 
dringlichen Wunſch auszuſprechen — ardentissimo optamus, ut omnes 
provinciae huius clerici, salvo generali Ecclesiae praecepto quoad 
praeparationem ad Missam et ministranda sacramenta, saltem 
quolibet mense, et si fieri poterit, erebrius etiam contriti con- 
fiteantur. 


3. Die dritte Reihe der Konzilien fordert die acht- oder wenigſtens 


vierzehntägige Beichte. Quo puriores ad divinam rem faciendam 
accedant, singulis hebdomadis aut saltem quindenis (die- 
bus) peccata sua confiteantur. (Cone. prov. Tolosat. tit. 4. cap. 4. 
n. CXXII.) Nachdem die Provinzial⸗Synode von Utrecht tit. 8. cap. 4. 
die Prieſter ermahnt, daß ſie ſich nicht mit einer mittelmäßigen Tugend 
begnügen dürfen, ſondern in der Heiligleit täglich ſortſchreiten, mehr 
und mehr alles Irdiſche verachten, die Liebe zu Gott, den Seeleneifer, 
die Herzensreinheit von Tag zu Tag fördern ſollen, um zur Voll⸗ 
lommenheit zu gelangen, heißt es weiter: Quod ut consequi possint, 
meminerint primum studium corrigendi quotidianos defectus et nos- 
metipsos a gravibus peccatis praeservandi postulare prorsus, ut ad 
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salutare poenitentiae lavaerum perquam saepe accedamus. Haec 
synodus in Domino congregata ardentissime exoptat, ut omnes 
huius provineiae clerici unaquaque hebdomada vel saltem 
bis in singulis mensibus cum vero dolore sacramentalem ex- 
omologesim peragentes conscientiam suam illibatam conservent. 
Das Provinzial: Konzil von Venedig pars. 2. cap. 17. n. 12 fieht 
in der öfteren Beichte das wichtigſte Mittel zur Förderung des kirck⸗ 
lichen Geiſtes und mahnt daher, daß dieſelbe niemals über eine Woche 
hinaus verſchoben werde. 

Eine beſondere Erwähnung verdient die petitio de lege ferenda 
in sacerdotes rarissime sacramentaliter confitentes, welche dem Vati⸗ 
kaniſchen Konzil vom hochw. Biſchof Philippus von Ermland unterm 
8. März 1870 vorgelegt wurde (tom. 7. pag. 885 seqq.), zumal in 
derſelben die beſte Apologie der öfteren Beichte enthalten iſt. Es möge 
genügen, den Hauptinhalt mitzuteilen. Unter allen Mitteln, welche zur 
Förderung der Reinheit und Heiligkeit von der Kirche geboten werden, 
iſt vielleicht keines geeigneter und wirkſamer, als die öftere und würdige 
Beichte der Kleriker und Prieſter. Denn von ihnen gilt ganz beſonders 
der Ausſpruch des römiſchen Katechismus: Omnibus fere piis persuasum 
esse, quidquid hoc tempore sanctitatis, pietatis et religionis in 
ecclesia summo Dei beneficio conservatum sit, id magna ex parte 
confessioni tribuendum esse. Iſt es doch der öfteren Beichte eigen, 
daß ſie von der Sünde abwendet, die Wachſamkeit fördert, den Eifer 
hebt, die Demut, dieſe Mutter aller Tugenden, erhält. Eben deshalb be: 
dürfen gerade die Prieſter den öfteren Gebrauch dieſes Heilsmittels. 
Müſſen fie ja zu jeder Stunde bereit jein, das Heilige heilig zu be: 
handeln, und darum vorſichtiger und heiliger ſein als die Gläubigen, denen 
ſie durch das Vorbild guter Werke vorleuchten ſollen. Deshalb ladet 
die hl. Kirche die Prieſter zum öfteren Empfange des Bußſakramentes 
ein, wenn ſie vorſchreibt, daß ſie beim Staffelgebet in Demut ihre 
Sünden bereuen. Indes begnügte ſich die gütige Mutter im Vertrauen 
auf die fromme und gottesfürchtige Geſinnung ihrer Diener, ſie durch 
Wort und Beiſpiel zum öfteren Empfange des Bußſakramentes zu er: 
muntern, und nahm davon Abſtand, ein diesbezügliches allgemeines 
Dekret für die Prieſter zu erlaſſen. Iſt doch das Dekret des vierten 
Lateranenſiſchen Konzils „Omnis utriusque sexus‘ über die jährliche 
Beichte und die Vorſchrift des Konzils von Trient, daß niemand im 
Bewußtſein einer ſchweren Schuld dem hl. Tiſche ſich nahen dürfe, 
gleichmäßig für die Kleriker wie für die Laien erlaſſen. Wenn aber 
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den Laien unter Anatem geboten wird, wenigſtens einmal jährlich zu 

beichten, und wenn die Kleriker, welche die niederen Weihen empfangen 
haben, zum monatlichen Empfange des Bußſakramentes ermahnt werden, 
weil ſie auf dem Wege zu den hl. Weihen ſich befinden (Conc. Trident. 
sess. 23. cap. 13. u. 18 de Ref.), ſo ziemt es ſich vielmehr, daß den 


Prieſtern und namentlich den Pfarrern durch Geſetz vorgeſchrieben werde, 


öfter zu beichten. Liegt ihnen doch nach Vorſchrift des Tridentinums 
(sess. 23. cap. 14; sess. 22. decret. de observ. et evitand. in cele- 
brat. Missae) die Pflicht ob, an allen Sonn⸗ und Feſttagen mit mög⸗ 
lichſt großer Herzensreinheit dem Herrn das hehre Opfer darzubringen. 

Darum haben die Biſchöfe in Provinzial, wie Diözeſan-Synoden 
die Prieſter wieder und wieder an dieſe Pflicht gemahnt. Einige ſchrie⸗ 
ben die Beichte vor jeder hl. Meſſe vor; andere fordern, daß die 
Prieſter alle acht oder wenigſtens alle vierzehn Tage beichten; andere end⸗ 
lich, qui mitius agere videntur, begnügten ſich, die monatliche Beichte 
zu fordern. Indes genügen dieſe Dekrete nicht; denn dieſelben ſind nicht 
allerorts erlaſſen, und wo ſie erlaſſen ſind, bleiben ſie nicht ſelten un⸗ 
beachtet, wie das die neueren Synoden beſtätigen. Der Grund mag 
darin liegen, daß jene Dekrete nicht klar genug die Verpflichtung her⸗ 
vorheben und deshalb als gute Ratſchläge angeſehen werden. Anderſeits 
gehen dieſelben auch bisweilen zu weit und beſtimmen, was nicht aus⸗ 
zuführen iſt. (Neque negari potest, saepius haec synodorum statuta 
plus exigere, quam executioni mandari possit.) 

So erklärt es ſich, daß dieſe Statuten in vielen Diözejen nicht 
beobachtet werden, daß darüber keine Rechenſchaſt gefordert wird, und 
nicht ſelten sacerdotes minus fervidi, imprimis ii, qui ruri degentes 
non sine incommodis confessarium adire possunt, non solum de die 
in diem vel de hebdomade in hebdomadem, sed de mense in men- 
sem confessionem differant, et quod maxime dolendum est, non 
desunt, qui si semel vel bis in anno confessi sunt, obligationi suae 
satisfecisse sibi gratulantur et tamen fortasse quotidie agnum im- 
maculatum contrectarunt et Dominum maiestatis in cor introduxe- 
runt. Vere hine multi imbecilles et infirmi et dormiunt multi. 

Zur Beſeitigung ſolcher Übelftände wurden ſchon dem Konzil von 
Trient zwei Anträge vorgelegt, deren erſter die monatliche, deren letzter 
die wöchentliche Beichte forderte. Leider gelangten dieſe Anträge nicht 
zur Beratung. Darum beantragt der hochwürdigſte Biſchof: 

I. Ut a synodo vaticana non solum frequens tonfessio sacer- 
dotibus commendetur et inculcetur, sed apertis verbis graviter pro- 
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hibeatur, ne ultra bimestre eam differant, eui legi enstodiendae 
invigilare obstringantur episcopi, quorum uti erit ex gravi causa 
legem remittere, ita etiam illis datum sit, negligentes et contumaces 
acriter corripere propositis poenis. 

II. Quodsi haece sacro coneilio minus eonvenire videantur, peto, 
ut saltem primo concilio provinciali post praesentem synodum habendo 
committatur, ut definiat et statuat, quae in Domino in hac re magis 
expedire noverit, poenis ferendae sententiae propositis in eos, qui 


legitima causa ab episcopo cognita et approbata non excusati con- 
fessionem sacramentalem ultra bimestre procrastinent. 


Auch dieſes Schema kam nicht zur Beratung; indes ergibt ſich aus 
demſelben ſonnenklar, daß die öftere, d. h. die acht⸗ oder wenigſtens 
vierzehntägige Beichte ſtehende Regel für den Prieſter ſein ſollte. wo. 


Ein bedingtes Eheverſprechen. 


Cajus verlobt ſich mit Agatha, welche das Gelübde der Keuſchheit 
gemacht, unter der Bedingung, daß ſie von ihrem Gelübde dispenſirt 
werde. Ehe jedoch dieſe Dispens nachgeſucht wird, verlobt ſich derſelbe 
Cajus, ohne Wiſſen der Agatha, mit deren Schweſter Bertha und reiſt 
dann in die Fremde, um ſich dort eine Lebensſtellung zu gründen und 
ſich dann ſpäter mit Bertha daſelbſt zu verehelichen. Doch inzwiſchen 
ſtirbt Bertha plötzlich am Schlagfluſſe, ohne daß ihre Schweſter auch 
nur das Geringſte von ihrer Verlobung mit Cajus erfahren hatte, und 
nach einiger Zeit ſtellt ſich dieſer ein, um ſeinem Verſprechen gemäß 
Agatha zur Ehe zu führen. Als die Dispens vom Gelübde bereits ein- 
getroffen, entdeckt Cajus dem Pfarrer, der ſie trauen ſoll, unter vier 
Augen das Eheverlöbnis mit der verſtorbenen Schweſter ſeiner Braut. 

Der Pfarrer iſt in großer Verlegenheit: Weil er der Anſicht iſt, 
das zuerſt der Agatha gemachte bedingte Verſprechen ſei ungültig, hält 
er die zweite Verlobung mit der verſtorbenen Bertha für gültig und 
will demgemäß die Trauung nicht eher geſtatten, als bis die nachzuſuchende 
Dispens von dem Ehehinderniſſe publicae honestatis eingetroffen iſt. 
Hat der Pfarrer richtig gehandelt oder mit anderen Worten: durfte er 
die Nupturienten zum Auſſchub ihrer Ehe zwingen, bis die neue Dis⸗ 
pens eingetroffen, und war dieſe überhaupt notwendig? 
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Zur Beantwortung dieſer Frage müſſen wir uns zuerſt die Natur 
des erſten Verlöbniſſes anſehen. Allgemein ſtellen ſich die Theologen die 
Frage, ob ein Eheverlöbnis unter der Bedingung: „Wenn der Papſt 
die Dispens erteilt“, von irgend welcher Verpflichtung für beide 
Teile begleitet iſt, und ob dieſe Verpflichtung bloß ex fidelitate, 
wie bei einem einfachen Verſprechen, oder ex justit ia entſpringt, 
wie dies bei einem wirklichen, gültigen Eheverlöbniſſe der Fall 
iſt. Wir ſetzen voraus: 1. daß es ſich um ein Ehehindernis handelt, 
in welchem der Papſt zu dispenſiren pflegt, ſonſt wäre die Bedingung 
unmöglich und der Kontrakt ungültig; 2. daß zu dieſer Dispens 
ein gerechter, geſetzlicher Grund vorliegt, ohne welchen dieſelbe 
nicht erteilt werden darf. 

Sanchez (de matr. lib. V. disp. V. n. 3) führt drei verſchiedene 
Meinungen an; die erſte erklärt ein unter ſolcher Bedingung gegebenes 
Verſprechen einfachhin für nichtig und läßt darum jedem der beiden 
Teile volle Freiheit ſowohl vor als nach der Dispens, auch gegen den 
Willen des anderen Teiles, von dem Verſprechen zurückzutreten. Die 
zweite Anſicht ſpricht ſich zwar ſcheinbar für eine Verpflichtung des 
Verſprechens beiden Teilen gegenüber aus, erklärt aber gleichzeitig das 
Verlöbnis für widerruflich und darum jeden Teil für befugt, „vor 
oder nach der Dispens, wenn das Verſprechen nicht wieder erneuert 
worden, zurückzutreten“. Dieſe Anſicht ſcheint ſich ſelbſt zu widerſprechen 
und die Verpflichtung, welche ſie dem Anſcheine nach konſtruirt, in 
Wirklichkeit wieder aufzuheben: „Non video, qualiter stare possit, ali- 
quem esse obligatum et semper posse resilire: si enim potest resi- 
lire, non est obligatus“ (Sanchez, loco eit. n. 13). Die dritte Anſicht 
endlich hält dafür, daß ein ſolches Verſprechen beide Teile verpflichte, 
und daß keiner derſelben weder vor, noch nach der Dispens ohne Willen 
des anderen zurücktreten könne. 

Sanchez (loc. eit. n. 13) nennt die erſte Anſicht probabel, und 
zwar nicht nur mit Rückſicht auf die Zahl gewichtiger Autoren, welche 
ſie verteidigen oder ihr wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit nicht abſprechen, 
ſondern auch, weil ſie ſich auf gewiſſe Rechtsprinzipien ftüßt, die, 
wie Ballerini (op. mor. vol. 6. tr. X. cap. 1. n. 98) bemerkt, ihr 
zwar keinerlei Gewißheit, aber doch einen berechtigten Anſchein 
von Begründung geben. 

Die letzte Anſicht iſt jedoch nach dem Urteil vieler Theologen 
wahrſcheinlicher, und der hl. Alphons (lib. 6. n. 843) bemerkt: 
„Huiusmodi tamen sponsalia, impleta conditione, probabilius 
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sunt valida, et interim, licet non valeant ad inducendum impedi- 
mentum publicae honestatis, obligant tamen ad petendam dispen- 
sationem, si Papa in tali impedimento soleat dispensare.“ 

Zur Begründung ihrer Anſicht lehren dieſe Autoren, daß ein ſolches 
bedingtes, gegenſeitiges Eheverſprechen etwas Erlaubtes zum Gegen— 
ſtande habe, nämlich die Eingehung der Ehe nach erlangter Dispens; 
der Zuſatz aber: „wenn der Papſt die Dispens erteilt“, enthält in ſich 
auch nichts Unerlaubtes, „immo apponi vel saltem subintelligi debet 
ab omnibus, qui obnoxii tali impedimento faciunt seriam sponsionem 
matrimonii“ (Sporer, pars. IV. c. I. n. 215). Wenn demnach dieſes 
Verſprechen vor erteilter Dispens auch ein wahres Eheverlöbnis noch 
nicht iſt, ſo bringt es doch nach den Worten des hl. Alphons (a. a. O. 
n. 859) für beide Teile die abſolute Verpflichtung mit ſich, die 
Erfüllung der Bedingung abzuwarten, und dieſe Verpflichtung iſt, wie 
Sporer (a. a. O.) richtig hervorhebt, ex justitia. Daraus folgt, daß 
der Zurücktritt des einen Teiles vom Verlöbniſſe ohne Zuſtimmung des 
anderen Teiles eine Verletzung der Gerechtigkeit, und darum eine neue 
Verlobung mit einer anderen Perſon unerlaubt und ungültig iſt: „haee 
secunda sponsalia essent nulla, cum esset promissio de re injusta, 
quae non obligat“ (S. Alph. loc. cit.). 

Das iſt es aber gerade, was die Autoren der erſten Anſicht in Ab: 
rede ſtellen, und ſie argumentiren alſo: Ein Vertrag oder ein Ver⸗ 
ſprechen, das etwas Unmögliches zum Gegenſtande hat, iſt ungültig 
und nichtig; die beigefügte Bedingung aber: „wenn der Papſt dispenſirt“, 
gilt juridiſch als unmöglich, wie denn nach der Regel des Rechtes das 
für unmöglich gilt, was „vom Willen des Fürſten abhängt“. Aber, 
wie Ballerini (a. a. O. n. 99) bemerkt, handelt es ſich hier nur um 
ein ſolches Ehehindernis, in welchem der Papſt zu dispenſirenpflegt, 
und auch ein genügender Grund zur Dispens vorhanden iſt, und 
es iſt deswegen nicht erſichtlich, wie die beibefügte Bedingung in casu 
eine Unmöglichkeit der Erfüllung des Verſprechens und ſomit eine Un⸗ 
gültigkeit desſelben involvirt. Daß aber die Rechtsregel: „Was von 
Willen des Fürſten abhängt, gilt als unmöglich“, nicht eine abſolut 
univerſelle Bedeutung hat, zeigt Sanchez (a. a. O. n. 12) an dem Bei⸗ 
ſpiele eines Biſchofs, der das Gelübde gemacht, in einen Orden einzu: 
treten, wenn der Papſt dispenſirt. Alle Autoren halten, wie Sanchez 
behauptet, dieſes Gelübde für gültig und den Biſchof zum Nachſuchen 
der Dispens für verpflichtet, obgleich die beigefügte Bedingung auch „vom 
Willen des Fürſten abhängt“. | 
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Mehr jedoch, als auf dieſes Rechtsprinzip, ſtützen ſich die Autoren 
der erſten Anſicht auf verſchiedene Entſcheidungen der Konzilskongregation 
(vergl. Ballerini n. 102), welche ſich für die Nichtexiſtenz des Ehe⸗ 
verlöbniſſes in den beregten Fällen ausſprechen. Aber wie Ballerini 
(a. a. O.) nachweiſt, iſt in allen angeführten Fällen eine Dispens ent⸗ 
weder gar nicht nachgeſucht worden, oder es war der eine Teil 
ſchon vor Erteilung der Dispens zurückgetreten und von einem 
wirklich beſtehenden abſoluten Eheverlöbnis ſomit keine Rede. Weder 
die Gültigkeit jenes bedingten Verſprechens nach gewährter 
Dispens, noch auch die daraus für beide Teile ſich ergebende abſo⸗ 
lute Verpflichtung, die Erfüllung der Bedingung abzu— 
warten, hat die Kongregation in jenen angezogenen Entſcheidungen 
geleugnet. Freilich hat ſie auch nicht den vom gegebenen Verſprechen 
zurücktretenden Teil zur Haltung desſelben oder zum Nachſuchen der 
Dispens verpflichtet, ſondern ſich mit der einfachen Antwort begnügt: 
„non subsistere sponsalia“, aber hieraus auf eine Leugnung dieſer 
Verpflichtung ſeitens der Kongregation ſchließen zu wollen, wäre ſowohl 
mit den Geſetzen der Logik, als auch mit den Gepflogenheiten der Kon⸗ 
gregation ſelbſt nicht gut vereinbar. 


Mehr als Wahrſcheinlichkeit kann demnach die erſte Anſicht 
gewiß nicht beanſpruchen. Daraus folgt, daß auch nach dieſer An⸗ 
ſicht das zweite der verſtorbenen Schweſter gemachte unbedingte Ehe⸗ 
verſprechen nur probabiliter gültig, und das für Agatha hieraus ſich 
ergebende trennende Ehehindernis „der öffentlichen Ehrbarkeit“ nur ein 
wahrſcheinliches iſt. Iſt dem aber alſo, dann iſt es praktiſch ge⸗ 
wiß, daß die Nupturienten auch ohne Dispens die Ehe erlaubter⸗ und 
gültigerweiſe eingehen können. Das Ehehindernis der öffentlichen Ehr⸗ 
barkeit verdankt ſeinen Urſprung (vgl. Knopp, Eherecht § 28) nur rein 
kirchenrechtlichen Beſtimmungen; nun iſt es aber eine von den Theologen 
faſt einſtimmig vertretene Anſicht, daß man, ſooft es ſich um ein kirch⸗ 
liches Ehehindernis handelt, und für die Nichtexiſtenz des kirch⸗ 
lichen Geſetzes oder deſſen Nichtanwendung auf einen 
gegebenen Fall eine wirkliche Probabilität erbracht wird, 
die Ehe ohne jegliches Bedenken eingehen darf. Den Grund gibt 
der hl. Alphons an, wenn er ſagt (lib. 6. n. 109): „Quando enim 
adest opinio probabilis de jure, quod non subsit impedimentum, 
tune Ecclesia ex antiquissima consuetudine praesumitur contractum 
matrimonii approbare et omne removere impedimentum.“ 
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Nach dieſen Ausführungen hat der Pfarrer nicht korrekt gehandelt, 
wenn er den Aufſchub der Eheſchließung verlangte und eine ſchwere 
Verpflichtung als ſicher urgirte, die, weil bloß zweifelhaft, keines⸗ 
wegs bindend war. 


Koblenz;. Wilh. Meyer. 


Katechismus⸗Sprachſchatz und Katechismus⸗ Sprache. 


1. Man kann ganz gut von einem Katechismus⸗Sprachſchatze 
reden, denn dem Katechismus nach heutigem Beſtande eignen Wörter und 
Wortbedeutungen zu, wie wir ſie ſonſt nicht angewandt finden. Wie der 
Sprachſatz überhaupt nicht von eiſernem Beſtande iſt, ſondern Wörter und 
Wortbedeutungen aufnimmt und fallen läßt, ſo auch der katechetiſche. 
Und noch mehr: wie der Sprachſchatz überhaupt nicht immer logiſch ſich 
weiter⸗ und ausbildet und deshalb unter anderem ſelbſt nach welſchen 
Wörtern greift, ſo auch in der katechetiſchen Sprache. Wir wollen an 
Beiſpielen und konkreten Fällen unſere Aufſtellung erhärten. Wir gelangen 
da durch zu einem Beitrage für die Katechismus⸗Sprache 1). 

Zu den faſt nur oder zuerſt im katechetiſchen Unterrichte vorkommenden 
Worten gehört z. B. benedeien = benedicere; ferner Schächer am 
Kreuze, wofür ein in der letzten Zeit redigirter Katechismus: Miſſethäter 
ſetzt (die Evangelien nennen ihn Latro); ferner das Wort Praſſer, 
welches in demſelben Katechismus erſetzt iſt durch: reicher Mann, nach 
dem Texte fuit homo dives. (Man lann annehmen, daß die Volksſprache 
den Ausdruck: Praſſer, verpraſſen, der katechetiſchen Sprache entnommen hat.) 
Das Wort „wirklich“ hat außer ſeiner mit dem Vulgärdeutſch überein⸗ 
ſtimmenden Bedeutung — realis im Altarsſakramente eine weitere ab⸗ 
ſonderliche Bedeutung gewonnen, welcher wir in der Gnadenlehre begegnen, 
nämlich = actualis, eine allerdings unglückliche Überſetzung. Gibt es 
denn gegenüber der „wirklichen“ Gnade eine „unwirkliche, nicht wirkliche“? 
Gratia sanctificans iſt gut mit heiligmachende Gnade überſetzt. Ob 
vielleicht „beiſtehende“ Gnade beſſer lautet, oder ob man auch dieſes fallen 
laſſen und nur „Gnade des Beiſtandes“ ſagen ſoll, mögen andere ent⸗ 
ſcheiden. Wer aber meint, die Erklärung von „wirkliche Gnade“ biete 
keine Schwierigkeit, mag dabei beharren. Für den Augenblick der Er⸗ 
lärung in der Stunde des Religionsunterrichtes begreift das Kind auch 


1) Ebenſo wie für die Gebetbuch ⸗Sprache. 
Pastor bonus 1893. 37 
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dieſes; auf die Länge der Zeit wird aber das Gedächtnis zu feinem Rechte 
kommen und nur den im Worte naturgemäß liegenden Begriff kennen und 
den künſtlich hineingelegten fallen laſſen. Alles, was aber zu viel Er⸗ 
klärung erfordert, mag wohl eine Zeit lang behalten werden. 


Die modernen Bildungen: Begierdtaufe, Begierdkommunion 
können als geeignete bezeichnet werden, ſie drücken gut ihre Begriffe aus; 
ſo könnte man das Wort „Begierdbeicht“ bilden und als „Erſatz für das 
Sakrament der Buße im Notfalle“ bezeichnen, denn „Beichte“ bedeutet zwar 
im engeren Sinne: Sündenbekenntnis, im weiteren: Sakrament der Buße 
(mit Reue, Losſprechung). Sich zur „Beichte“ vorbereiten, heißt ſich zum 
Empfange des Bußſakramentes vorbereiten. Begierdbeicht heißt alſo: 
Begierde, ſtarkes Verlangen nach (den Gnaden in) dem Bußſakramente; 
Begierdbeichte: „Könnte ich doch jetzt, wo kein Prieſter zugegen iſt, beichten! 
ich will wenigſtens thun, was mir jetzt möglich iſt: an meine Sünden 
denken und ſie bereuen.“ 


Faſt gänzlich verſchwunden und nur noch von ganz alten Leuten 
gebraucht iſt: abſolviren, loslöſen; ſtatt deſſen das gleichwertige 
deutſche losſprechen. 

„Eitel“; alles Irdiſche iſt eitel, beſſer thöricht, vergänglich, 
denn der Begriff eitel als „ſtolz, eingebildet“, ſtimmt nicht mehr zum 
Worte in der angegebenen Verbindung. 


Bei dieſer Gelegenheit mögen wir uns dankbar erinnern jener aller 
erſten Miſſionsprieſter, welchen die kopfzerbrechende Mühe oblag, 
vor die Menge zu treten mit deutſchen Wörtern, deren Begriff 
längſt in lateiniſcher Sprache feſtſtand. Wer hat zuerſt die Worte „Taufe, 
Buße, Gnade, Demut“ in den Mund genommen? Woher ſind dieſe 
Worte genommen worden? Wir wiſſen es nicht. 


Wie glücklich iſt die Bildung von „Täufling, Firmling“. Doch ſiehe, 
das glücklich Begonnene hat man nicht weiter geführt, wie aus Angſt, 
zu viel zu wagen. Wie dankbar wären wir heute einem Kero von 
St. Gallen, einem Otfrid von Weißenburg, auch einem St. Caniſius, 
wenn ſie uns die gleichartig gebildeten Worte: Beichtling (Büßling), 
Weihling u. dgl. gegeben hätten! 

Genauen Beobachtern des pädagogiſchen Gebietes wird nicht entgangen 
ſein, daß Hand in Hand mit einer rationelleren Orthographie in der letzten 
Zeit zugleich das Beſtreben ſich kundgab, die deutſche Sprache von immer 
noch vorhandenen veralteten Bildungen zu befreien. Ich denke hierbei an 
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die Verdoppelung !): Grund und Boden, — Ziel und Ende, — 
Grund und Urſache, — Art und Weiſe. 

Es liegt kein Grund vor, den Verſuchen dieſer Sprach⸗Vereinfachung und 
⸗Verbeſſerung gegenüber ſich ablehnend zu verhalten und etwa beizubehalten 
ich beichte und bekenne, — Reue und Leid, — Ziel und Ende (Endziel), 
— Haupt⸗ und Grundlehre. 

Die Einführung des Wortes „Kreuzopfer“ iſi gung unbedenklich. 
Die älteren Deharbe'ſchen Katechismen bewahrten allzu lange dafür „das 
Opfer am Kreuze, — das am Kreuze vollbrachte Opfer, — das Opfer, 
das er am Kreuze vollbracht hat“. Im Kirchenlexikon ſowohl als im 
Hirtenbriefe der deutſchen Biſchöfe d. d. Fulda 1889 Auguſt, um nur 
dieſe beiden Quellen zu nennen, findet ſich der Ausdruck „Kreuzopfer“. 

2. Die Katechismus⸗Sprache muß die des Volkes, des Kindes 
ſein. Das Volk ſpricht nicht in langen Perioden, es gebraucht kaum 
einen Relativjak mit „welcher“, jelten einen abhängigen Satz mit „daß“. 
Das Volk drückt ſich ferner konkret aus und liebt nicht die Abſtrakta. 
Gerade dies machte den Deharbe'ſchen Katechismus zu einem Nicht⸗Volks⸗ 
buche, und an dem inzwiſchen neu redigirten Katechismus ſind dieſe Mängel 
noch nicht vollends verſchwunden. 

Ich ſtehe nicht an, die Behauptung aufzuſtellen, daß ein Satz von 
dreißig Wörtern in der Regel das Maximum ſein muß; ein Satz von 
mehr als dreißig Wörtern kann dem Gedächtnis des Kindes eingedrillt 
werden, er wird aber nicht haften bleiben. So finde ich, jedoch nur noch 
in einem einzigen Katechismus, eine Gebetsformel (Reue) mit 42 Worten 
und dabei die ſchwerfällige Wendung: nicht allein — ſondern auch. 

Alle Sätze mit „weil“ oder mit „daß“ ſollen nach Möglichkeit ver⸗ 
mieden und als ſelbſtändige Sätze gegeben werden, z. B. Warum ſoll 
man ſich niemals ſchämen, aufrichtig zu beichten? Antw.: Man ſoll ſich 
niemals ſchämen aufrichtig zu beichten 1) weil eine Beicht, die...., eine 
neue große Sünde iſt; 2) weil es doch beſſer iſt, ſeine Sünden u. ſ. w. 
Statt deſſen: Man ſoll ſich niemals ſchämen u. ſ. w., denn 1) eine 
Beicht, die... , iſt eine neue große Sünde; 2) es iſt doch beſſer, ſeine 
Sünden u. ſ. w. 

Um einige Beiſpiele von Abſtrakten anzuführen, welche erſetzt werden 
koͤnnen: 

Was iſt das Gebet? — Was heißt beten? Wir ſollen beten mit 
Andacht, damit u. ſ. w. — wir ſollen beten andächtig, demütig, ver⸗ 


1) Etwas anderes iſt die Allitteration: Mann und Maus, Kind und Kegel u. dgl. 
37* 
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trauensvoll, ergeben in Gottes Willen, beharrlich. Was iſt ein Opfer — 
was heißt opfern? 

Unſere Katechismen nähern ſich mehr und mehr ihrem Ideale. Am 
beſten mag das Katechismusideal im Mainzer Katechismus erreicht ſein, 
welcher zu Beginn des Mai 93 ausgegeben wurde. 

Klein ⸗Winternheim. Falk. 


— — — 


Eine Kommunionandacht 


aus einer Handſchrift des 15. Jahrhunderts im Do mſchatz 
zu Trier. 


Im Domſchatz zu Trier wird ein altdeutſches, auf Pergament ge⸗ 
ſchriebenes Gebetbuch aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. aufbewahrt, 
welches zumeiſt wegen ſeiner herrlichen Miniaturbilder die Bewunderung 
der Kunſtverſtändigen erregt. Es enthält nämlich 37 Darſtellungen zus 
dem Leben Jeſu und Mariä, ſowie Bildniſſe einzelner Heiligen, die 
ſowohl in ihrer Kompoſition, wie in der Zeichnung und Farbengebung 
einen hervorragenden Kunſtwert beſitzen. Die Bilder haben ſich zudem 
bis heute in ihrer ganzen Friſche und Farbenpracht erhalten. 

Von bedeutendem Werte ſind auch die auf 323 Pergamentblättern in 
kleinſt Quart, mit größter Sorgfalt, in Rot und Schwarz zierlich geſchriebenen 
und mit zahlreichen Initialen verzierten Gebete. Dieſelben ſind ihrem größten 
Teile nach die Tagzeiten zur Ehre des allerheiligſten Altarsſakramentes, 
zu Ehren des bittern Leidens, zu Ehren U. L. Frauen Scheidung und 
das Totenoffizium. Es finden ſich aber außerdem viele einzelnen Ge⸗ 
bete zu Ehren der allerheiligſten Dreifaltigkeit, zu Ehren Jeſu, Mariä 
und der Heiligen; auch die täglich üblichen Gebete ſind in der Hand⸗ 
ſchrift nicht vergeſſen. Wenn man die Gebete lieſt, fällt einem ſofort 
die Innigkeit und Wärme auf, die ſich in ihnen ausſpricht; auch offen⸗ 
baren ſie ein tiefes und klares Verſtändnis der Glaubenswahrheiten und 
durchgängig eine vertraute Kenntnis der hl. Schrift, deren Gedanken 
und Ausdrücke oft in ihnen verwertet ſind. Beachtung verdienen die Gebete 
unſerer Handſchrift auch als Denkmal der deutſchen Sprache, wie ſie im 
ausgehenden 15. Jahrh. in Oberdeutſchland geſprochen worden iſt. Höchſt 
wahrſcheinlich iſt nämlich die Handſchrift mit ihren Miniaturen in einem 
Kloſter zu Nürnberg oder Regensburg angefertigt worden. Was der Proteſtant 
Philipp Wackernagel über die Gebete jener Zeit im allgemeinen ſagt, 
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gilt auch von den Gebeten unſerer Handſchrift: „Man wird nicht leicht 
anderswo Gebete von dieſer Innigkeit des Gefühls, dieſer Erkenntnis 
menſchlichen Elends und göttlichen Erbarmens finden und eine Sprache 
von ſo kindlicher Anmut, ſo duftend von heiliger Einfalt und Schönheit.“ 

In Nachſtehendem ſoll darum die Kommunionandacht aus der 
Handſchrift wiedergegeben werden. Dieſelbe iſt deshalb von beſonderer 
Wichtigkeit, weil ſie beweiſt, wie ernſt man es in der vorreformatoriſchen 
Zeit mit der Vorbereitung auf die hl. Kommunion genommen hat, und 
wie klar die Glaubenslehre über dieſelbe in jener Zeit erkannt worden iſt. 
Bei dem Abdruck behalten wir die Schreibweiſe der alten Handſchrift bei, 
da ſie für das Verſtändnis keine Schwierigkeit bietet. 


I. Die Vorbereitungsgebete. 


Hienach hebt ſich an gar ein ſchöne lere wie ſich der Menſch halten 
ſol vor und nach wenn er will enphahen das heilig Sakrament. den hoch⸗ 
würdigen leichnam unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti. Zu dem erſten ſol 
man merken drey Dingk. ee man zu geet zu dem heiligen Sakrament. Die 
ſol man mit fleiß merken. 

Das erſt iſt das du diemütigklich ſolt in dein gewiſſen ſehen. wann 
du ſolt in dein Inwendigkeit geen und fleiſſigklichen dein geprechenhaftiges 
leben betrachten und anſehen wie gar unwirdig du piſt zu entphahen das 
heilig Sakrament und du ſolt dann mit großer betrachtunge dein peicht thun 
und veſtigklichen in dein herztze ſetzen nymmermehr kein werk thun das dich 
müge auß der göttlichen genade bringen. 

Nun ſprich das nachgeſchriben gepet mit andacht. 

„O Herre wer pin ich. das ich dich wil enphahen. O du unermeßliches gut 
wie bin ich jo gar unbereyt. o du gewaltiger Herr wie han ich dir jo übel 
gedienet. mynnigklicher Vater wie han ich dein ſo gar oft vergeſſen. Eya 
parmherziger Gott wie iſt mir deiner erparmde ſo not. ach milder got und 
herre ertzaig heut dein Werk an meinem ſündigen bergen und ruhe in mir 
als es dir allerliebſter herr gefällt ewiger Gott darinnen zu wohnen.“ 


Das ander ſtück. 


Das ander ſtück wann du betracht ſo ſolt du dein Herz in zuverſicht 
des milden Gottes ſetzen und alſo gedenken das ſeine parmherzigkeit uner⸗ 
meßlich größer iſt als dein ſünde und gepreſten und aller Menſchen gebrechen. 
und ſolſt darzu gedenken das er ſich gab in menſchlicher natur nicht durch 
der gerechten willen ſondern nur durch der ungerechten willen. darum daß 
ſie in ihm gerecht und gnadenreich werden. 

(Hienach folget das ander gepet.) 

„O allmechtiger parmherziger Gott wie iſt dein milde ſo groß wie iſt 
dein gnade jo unbegreiflich. O fröhliche zuverſicht meines hertzens. ver⸗ 
ſprich und ſich heut für mich gegen dir. das ich in ſo großen gepreſten dich 
gethan enphahen. O Herr Jeſu Chriſte ſo ich gedenke das dein wirdige 
Muter Maria erſchrak. da ſie dich in ihrem reinen jungfräulichen leib 
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enphahen ſolt. da du ihr von dem engel verkündigt wardſt. o herre wann 
ich gedenke daß der heilig Täufer ſant Johannes erzitterte. do er dein edle 
menſchheit in dem Jordan ſolt anrüren. o herre jo erſchrick ich fündiger 
menſch pillich. das ich ſol enphahen deinen untötlichen clarificirten leichnam. 
o herre meine undankperkeit und mein ſünde clagent über mich. mein gewiſſen 
gibt gezeukniß über mich und wider mich. was ſol ich fliehen ſo ich deinen 
gewalt nicht mag enpfliehen. Ach hoher gewalt wie iſt deine gerechtigkeit ſo 
unermeßlich groß und untzellich. jo iſt doch das ertzeigen deiner gnaden und 
parmhertzigkeit vil größer. Ich weiß daß dein miltigkeit gen allen ſündern fo 
groß iſt das du nicht machſt verſinken oder gelaſſen keinen menſchen der dir 
mag und will getrawen. Darumb verſenk ich mein hertz in dein göttliche 
genade. ich verpirg mein gepreſten mit deiner parmhertzigkeit. und gibe mich 
in deine milde hende das ſie an mir ertzaigen die liebe und gnade deines 
parmhertzigen gütigen hertzen Amen.“ 
(Das drit ſtück.) 


Das drit ſtück das du an dir haben ſolt ee du zu geeſt das iſt. das 
dich liebe und begirde peſſer zu werden allein reitzen ſol zu enphahen 
das heilig Sakrament. wann du ſolt um keiner andern ſach willen zu geen 
dann in der mainung. das dein krankheit geſterkt werde und du gepeſſert. 
das ſol dein maynung ſein und ander nicht. du ſolt dich in des begierde 
neygen in der lieb ſich der ſüß Jeſus Ehriftus in das Sakrament geſetzt hat. 
in der maynung. das dir die göttliche Liebe mitgetailt werde und dein laß 
tregs hertz anzündet werd. 

(Das drit gepet.) 


„O mynn reicher Jeſus Chriſtus ewiges wort des vetterlichen hertzen. 
o lichter ſpigel aller vollkommenheit. o abgründlicher prunn aller güte. o 
heißes feuer aller ertzünten hertzen. du haſt dein rue erwelt in meinem 
fündigen hertzen. du haft gepawet in mir einen tempel. du haft mich ge⸗ 
krönet und geziret in zuverſicht deines genemen verdienens. Darumb ſo 
kumm herr in dein hauß. und widerbring herr dein zuvollen (zerfallen) und 
zuprochen (zerbrochenen) tempel als es lieber herr dir müglich. deinem Wort 
deiner allmechtigkeit löblich iſt. du überfließender prunn aller guet und not⸗ 
dürftigkeit mir armen jündigen menſchen. o parmhertziger Jeſus Chriſtus 
richt auf die lieb ſeul. darauf die weißheit pawe ir hauß. entzünd in mir 
die lichte lucern (Leuchte) des tempels. ordne in mir die fünf ſynn. das fie dir in 
warer behutſamkeit dienen. richt in mir den tiſch deines kreutzes. ſtee für 
mich mit deinem gepet gegen deinem hymeliſchen vater. vereinig mich mit 
dir in gemeinſamkeit deiner lieb. laß mich deiner heymlichkeit verſuchen. 
[deine vertraute Freundſchaft verkojten]. kleid mich mit dem kleyd deiner lieb. 
das ich gnadenreicher herr in dir hinlege deinen zorn. und in dir vind 
gnade und liebe deiner unmeſſigen gruntloſen parmhertzigkeit. amen.“ 

Hienach iſt aber zu merken. alſo merk die vorgeſchrieben drei dingk. 
wie du dich halten ſolt ee du enphechſt das heilig Sakrament. wann du 
ſolt dich zu dem erſten in vorcht und in demütigkeit neygen alſo das du 
erkennſt dein geprechen und dein unwürdigkeit. zu dem andern ſolt du ein 
guten getrawen haben zu der erparmung gottes. zu dem driten ſolt du 
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begeren. das du von der kraft des edelen Sakramentes gepeſſert werdeſt. 
alſo daß dich nur dein peſſerung darzu treib. dieſe drei dingk ſind nottürftig 
einem iglichen ee er zu gee. und ſeind auch leicht an im ſelber. und von 
pilligkeit fleiſſet ſich ein iglich menſch. der zu dem heiligen Sakrament wil 
geen. darumb etlich menſchen die da ſehent in ir fünde. die wöllen darumb 
an (ohne) das Sakrament jein. fie ſüllen den arzt deſto pelder ſuchen. das 
in die ſünd abfall und ſchnell ſprechen. herr kumb pald in mein hauß ee 
das mein ſele noch mer ſterbe. und wiß wenn ein menſch ein diemütig vorcht 
hat. in der er ſich unwürdig erkennt und auch hat ein gut getrawen zu der 
güt gottes. und begert in dem heiligen Sakrament gepeſſert zu werden. ſo 
mag es wol zu geen. wann es iſt zu einem notturft gnuck mit dem. 

Diß nachgeſchriben gepet ſprich zu drey malen mit gantzer andacht und 
diemütigkeit. wann du nider knieſt. ſo dir der prieſter das würdig Sakrament 
pieten will und enphahe dann den lieben Jeſum mit einem guten getrawen. 
und ſprich: 

„O parmhertziger vater und ſchöpfer und gott ich bin nicht wirdig. 
das ich haiß dein kindt oder dein creatur. ich bin nicht wirdig allmechtiger 
gott. das du kumeſt in mein arms hauß ſunder in deiner grundloſen miltig⸗ 
keit erparm dich über mich und ſprich allein ein wort. ſo wird geſund mein 
ſele. amen.“ 


II. Die Dankſagungsgebete. 


Nu ſind hernach geſchriben drei dingk wie du dich halten ſolt. ſo du 
enpfangen haſt das heilig Sakrament: 

Und wenn das geſchehen iſt. das du die edle ſpeiſ genoſſen haft. jo 
ſoltu nyderknyen oder ſitzen und ſolt mit deiner Inwendigkeit fleiſſigklichen 
betrachten das leyden unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti. wann unſer herr 
bevallh das ſunderlichen ſeinen lieben jungern. und ſprach. Ihr ſult die ſpeiſ 
nemen zu einer gedechtnuß mein und meines leydens. als ob er ſprech. 
mein leyden ſol denn in ewren herzten ſein und vernewt werden. Darumb 
gedenk aus gantzem grunde deines hertzen der inprünſtigen lieb. die da 
betzwungen hat das gütig ſenftmütig hertz unſeres lieben herrn Jeſu Chriſti. 
das er ſeine ſele hat gegeben für dich und für alle menſchen. Sant Paulus 
der wirdig zwölf⸗pot ſpricht alſo. wir ſind nicht gekauft umb ſilber und 
umb golt. wir ſind gekauft umb das coſtperlich plut unſers hern Jeſu Chriſti. 
das alles bedenk mit fleiß nach deinem vermögen. wan es bringt dir nutz. 

Wann du das leyden unſers herrn alſo betracht haſt. jo ſoltu ſprechen 
und hab ein mitleyden mit Chriſto dem hern: 

„O zarter got mein. o lieber herr Jeſu Chriſte. wie haſt du jo vil 
durch mein willen geliden. wie iſt dein leyden jo pitter und jo verſmecht 
geweſen. o unſchuldiges leyden. o lichte und lautere menſcheyt wie piſtu als 
ein wurm verſmecht worden. was iſt an dir bliben unverſert. o herr dein 
harrtes vahen (Fangen) dein unmiltes pinden. dein verſmechts jpotten. dein 
ſcharfs geyßeln. dein verworfenes ausführen (Hinausführen). dein pitteres 
nageln dein jemmerliches hangen an dem fronen kreutz an (ohne) alle auf⸗ 
enthaltunge (Stütze) deines leibs. das du nicht haft. worauf dein haupt geneigt 
wurd. o herr wie gar auß groſſer lieb du das alles durch meinen willen 
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haſt geliden. ach mynnigklicher herr ſeind alle gab und alle gnad auß deinem 
wirdigen leyden icht flieſſend. die ymmer mer (jemals) die creatur fol enphahen. 
ſo drück mich herr in dein pitteres leyden. das mir ſein frucht von der craft 
des wirdigen Sakraments werd mitgeteilt. und an mir fruchtper werd die 


gnade. die du in dieſer wirdigen ſpeiß beſchloſſen Haft. Amen. 
Das ander ſtück. 


Das ander ſtück iſt. das du got deinem herrn fleiſſigklichen ſolt danken 
den großen lieb in der er ſich hat gegeben in das heilig Sakrament allen 
menſchen. Gedenk hatt er icht peſſers gehabt er hät es auch den menſchen 
gegeben. gedenk das er aus großer lieb ſich ſelber zu einer ſpeiß gab dem 
wirdigen und dem unwirdigen. darumb das alle menſchen wider vereyniget 
würden mit dem hymeliſchen vater. das ſoltu alles mit fleiß betrachten. und 
ſunderlichen Im danken. das er ſich dir ſündigen menſchen zu nyeſſen hat 
gegeben. und dich ſpeiſt mit ſeinem edlen leichnam und trenkt mit ſeinem 
coſtparn plut. darumb ſoltu hymel und erden und alle creatur dartzu laden. 
das ſie dir helfen got danken. 

Nu ſprich das gepet zu dankperkeit der gruntloſen lieb unſers herrn. 

O ewiger hymeliſcher vater. wer pin ich das du mir deinen eynigen 
lieben ſun zu einer ſpeiß gegeben haſt. o Jeſu Chriſte wie iſt dein lieb ſo 
gruntloß das du in mein armes hauß piſt kommen. o herre wie ſol ich dir 
danken. o ſüſſe ſpeiß der engel. du wares himmelprot der elenden in diſer 
wüſt. o liecht und glantz der ſunnen. o hoher zederpawm wie haft du dich 
geneigt zu deiner armen creatur. ach lieber herr ich beger von deiner wirdigen 
muter maria und von den engeln und von allem hymeliſchen her und von 
allen creaturen das fie dir lob und ere ſagen. und pit deine gruntloſe lieb. 
das du mit deiner genade wolleſt kommen in mein hertz. das ich mit dir 
vereyniget werd in deiner lieb. ach alle creatur haben wunder zu ſagen mit 
mir lob und ere verjehen (gegen) dem milten herren. das er ſo gar an 
(ohne) alle zymlichkeit mir fündigen creatur ſich hat zu einer ſpeiß gegeben. 
o herre wann ich dir nicht gedannken kann noch mag aller deiner großen 
lieb und gütigkeit die du mir beweiſeſt. darumb ſo pit ich dich lieber herr 
das du dir mit deinem opffer. das du ſelber piſt wolleſt dancken. o gütiger 
herr. alles das ich dir von dankperkeit und von allen dingen ſchuldig bin 
das drucke ich alles in dein wirdige ſpeiß und opffer es deinen götlichen 
augen das du damit dir ſelber dankeſt und gelteſt alles das ich dir ſchuldig 

pin deinem vetterlichen hertzen. Amen. 


Das drit ſtück. 


Das drit ſtück das du dich getreulichen dem milten got ſolt bevelhen 


und ſunderliche gepet an in vordern. zu dem erſten ſoltu in piten. das er 
dir gebe ledigkeit deines hertzen. das du an keiner creatur hafteſt noch in 
keiner zeitlichen weiß dein hertze auf kein creatur nymmer gelegeſt. und das 
du aus götlicher lieb nymmer mer ſcheiden werdeſt. zu dem andern ſoltu 
In piten das er dir von der kraft ſeiner ſpeiß geb kraft und macht wider 
‚alle leipliche und geiſtige anfechtunge. und wider den leydigen veindt und 
wider einfell und außer zufell. zu dem dritten ſoltu In piten dankperkeit zu 
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enphahen. wo dich lieb oder layd und widerwertigkeit anfellet. zu dem vierden 
ſoltu In piten. das er mit ſeiner götlichen genade in deinem hertzen wol 
bleiben und ſich nymer von dir wol ſcheyden und dir nutz und frucht ſeiner 
edeln ſpeiß wol genediglichen mitteyle. zu dem fünften ſoltu Im in deinen 
reden dein leib und ſele und alles das dich und deinen leib empfremdt von 
got befeln. zu dem ſechſten ſoltu begern. das er dir geb das ſein ere und 
ſein allerliebſter will in dir vollbracht werde willigklichen hie in der zeit 
und dort in ewigkeit. diſe ſechs ding ſoltu innigklichen von dem milten 
herren begern. 

Dits nachgeſchriben gepet ſprich zu eren deinem werden gaſt und pit 
In um ſeinen götlichen ſegen. 

O mein werder edler gaſt meiner armen ſel. Ich dein unütze creatur 
begere hewt von deiner leiplichen gegenwertigkeit. das du mir gebeſt zu 
hauszynß deinen vetterlichen ſegen. gibe mir herre das inprünſtig fewer 
deiner götlichen lieb. das ich mich des froſtes dieſer werlt erwere. gibe mir 
in tieffer woge des götlichen abgrundes deines waſſers ein tröpflein. das 
die dürre meines hertzens werd getrenkt. Sei herre mein ſtab und mein 
ſtewer und mein ſunderliches liecht. das ich nicht benacht (nacht werde) in 
dieſem ellende. Gibe mir herre ein lere meines lebens. das mich der tode 
des alters in gepreſten icht finde und begreiff. Gib mir lautere lieb der 
warheit. das ich in eygner und falſcher lieb icht werd gepunden. Sei herr 
mein lichte ſunnen. das mich die walt (Gewalt) dieſer welt icht irr mache. gib 
mir herr zu ſpeiß die frewde deiner lieb. das mir icht gepreſt (nichts fehle) 
in dieſer wüſt bis das ich kumme in das gelobt landt. der du ewiges wort 
des vetterlichen hertzen ewigklichen regirejt. o lieber herr Jeſu Chriſte mach 
mein hertz zu einem lauttern tempel. das die frucht deiner edeln ſpeiß in 
mir enpfind enpfenklichkeit. und deiner götlichen ere in zeit und in ewigkeit 
ſcheynend werde. Amen. 


Trier. 3. Bulley. 
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Unter den Präſides katholiſcher Vereinigungen der arbeitenden Stände 
herrſcht die faſt einſtimmige Klage über den Mangel an brauchbarem, fertigem 
Material zu Vorträgen bei den regelmäßigen Verſammlungen. Nehmen wir 
die Sache, wie ſie liegt. Der Präſes des Arbeiter⸗ oder Jünglings⸗ oder 
Geſellen⸗ oder Lehrlingsvereins iſt in den meiſten Fällen ein Geiſtlicher, in 
der Regel ein Kaplan. Dieſe aber ſind, zumal in den Induſtriebezirken, 
bereits derart mit andern Seelſorgsarbeiten belaſtet, daß ihnen zu eingehender 
Vorbereitung auf die bezeichneten Vorträge — leider! — keine Zeit mehr 
bleibt. Perſönlichkeiten, auf welche ſie die Aufgabe belehrender Vorträge 
abwälzen könnten, ſind ſelten. Der Präſes muß alſo ſehen, wie er ſich 
durch die Schwierigkeit durcharbeitet. Greifen wir ins praktiſche Leben. 
Der Sonntagsnachmittagsgottesdienſt iſt vorüber. Der Präſes wirft ſich 
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müde auf ſeinen Stuhl. Aber die wohlverdiente Ruhe kann er ſich nicht 
gönnen. Denn da taucht die Frage auf: „Was ſpreche ich heute Mittag 
oder Abend im Verein?“ Zum langen Beſinnen iſt keine Zeit mehr. Wenn 
man nur ein Buch hätte, ſo denkt mancher, in dem ſich kurze, originelle und 
intereſſante Vorträge fänden, wie ich ſie brauche! Leider iſt ein ſolches Buch 
bis jetzt noch nirgends zu entdecken. Aber dafür gibt es eine ganze Reihe 
guter Bücher, in denen doch manches Paſſende zu finden iſt. Es dürfte 
vielleicht manchem Konfrater der Mühe wert erſcheinen, wenn hier eine 
Zuſammenſtellung zu dem beſagten Zwecke paſſender Schriften verſucht wird. 
Nicht alle angeführten Bücher ſind ihrem ganzen Inhalt nach zu ver⸗ 
wenden, noch weniger alle zum direkten Gebrauche fertig. Die größte 
Mehrzahl der Bücher hat der Schreiber dieſer Zeilen ſelber geleſen und 
praktiſch erprobt; die wenigen ihm unbekannten ſind von Autoritäten derart 
empfohlen, daß er ſie unbedenklich glaubte aufnehmen zu dürfen. 


I. Fundamentales. 


Gibbons, Unſer chriſtliches Erbgut. Benziger. 1890. — Gediegene apologetiſche 
Vorträge in anſprechender Form. 

v. Hammerſtein S. J., — — oder vom Atheismus zur vollen Wahrheit. Trier, 
Paulinusdruderei. — Praktiſch, wie alles, was der Verfaſſer ſchreibt. 

v. Hammerſtein 8. J., Arbeiterkatechismus. Köln bei Brandts. 1892. — 
Faſt ohne Aer in katechetiſcher Methode zu benutzen. 

Wingerath, Endgültige Löſungen aller Streitfragen der modernen Welt 
und Wiſſenſchaft. Donauwörth. — Einzelne Abſchnitte eignen ſich zum Vorleſen; manches 
iſt leider etwas verworren. 

. Wingerath, Schutzkatechismus gegen die Irrtümer des modernen Heidentums. 
Donauwörth 1888. — Recht gut; ſtellenweiſe für den Arbeiter zu hoch. 

Hattler 8. J., Chriſtkatholiſches Hausbrot. Innsbruck. 

P. Agostino da Montefeltro, Konferenzen. 4 Bde. Kirchheim. 1889 — 90. 

Balmes, Briefe an einen Zweifler. Regensburg, Verlagsanſtalt. 1882. 

Die Encykliken Leo's XIII. 

Ketteler, Liberalismus, Sozialismus und Chriſtentum. Mainz. Kirchheim. 
1871. — Über jede Kritik erhaben. 

Hans jakob, Die Wunden unſerer Zeit. Herder. 1892. — Sehr zeitgemäße 
Kanzelvorträge, die ſich auch für die Rednerbühne in Vereinen gebildeter Männer eignen. 

Reitmayer, Friedliche Antworten auf verſchiedene moderne Einwürfe gegen 
Religion, Chriſtentum u. Kirche. Paderborn bei Schöningh. 1892. — Brauchbar und kurz. 

Segur, Kurze und vertrauliche Antworten auf die am meiſten verbreiteten 
Einwürfe gegen die Religion. Kirchheim. 1881. 

P. Franco S. J., Handbuch populärer Antworten auf die am meiſten ver⸗ 
breiteten Einwendungen gegen die Religion. Wien. 1874. — Eine nicht genug zu 
empfehlende Widerlegung beſonders der landläufigen liberalen Vorurteile. 

Egger, Der junge Katholik in der modernen Welt. Benziger. 1892. 

Doh S. J., Gedanken und Ratſchläge. 6. Auflage, Herder. 1890. Ä 

Schlichter, Wer wird fegen, das Chriſtentum ober der Unglaube, die 
Monarchie oder die Revolution? ünfter, Ruſſel. 1891. — Der zweite und dritte 
Abſchnitt ſind brauchbar zur Darlegung der modernen Ideen. 

Alban Stolz, Kompaß für Leben und Sterben. Herder. 

Alban Stolz, Das Vater unſer und der engliſche Gruß. 

Schreibende Hand auf Wand und Sand. 
Wachholdergeiſt. 
* Die Nachtigall Gottes. 
3 Kleinigkeiten. 1. und 2. Band. a 
| P. Math. v. Bremſcheid, Der chriſtliche Mann in feinem Leben und Glauben. 
Mainz. Kirchheim. 1887. — Bon Anfang bis Ende brauchbar. 
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P. Mathias v. Bremſcheid, Der chriſtliche Arbeiter. Mainz. Kirchheim. 
1892. — Gründlich und packend. 
Schleſinger, Die katholiſche Familie. Trier, Paulinusdruckerei. 1888. 
Auffenderg, Handwerkertalisman. Paderborn, Schöningg. I Recht 
ehrlingswegweiſer. Paderborn, Schöningh 1892. | praktiſch. 
Kolping, Doktor Fliederſtrauch. 2 Bde. Münfter. 1882 und 84. — Herrliche 
Worte eines ge Präſes. 
Hammer Roſenkranz. 1. und 2. Band. Paderborn, Bonifatiusdrucderei. — 
Reichen Material zu religiöſen Anſprachen bei Vereins⸗Feſtlichkeiten. 
v. Galen, Der heilige Joſeph, Vorbild der chriſtlichen Stände. Mainz, 


Kirchheim. 1887. 
II. Soziales. 


Kraneburg, Sozialer Handweiſer. Duisburg. 1880. — Zur Orientirung 
auf dem Gebiet der ſozialen Frage. 
Weiß O. Pr., Soziale Frage und ſoziale Ordnung. 2 Bde. Herder. 1892. — 
Eine tatholifche Soziologie großartigen Stils; ift jo ideenreich, daß mancher Satz 
Stoff für einen ganzen Vortrag bietet. Die Sprache iſt originell und kräftig. 
Cathrein, Der Sozialismus. Herder — Zu Vorträgen direkt weniger geeignet, 
aber ein wahres Arſenal für den Arbeiterpräſes. 
25155 Quinteſſenz der ſozialen Frage. Paderborn, Bonifatiusdruckerei. 1880. 
olb 8. J., Konferenzen über die ſoziale Frage. Wien. 1891. — Beachtenswert. 
Woker, Chriſtentum und Sozialdemokratie. Soziale Predigten. Paderborn. 
1891. 
Schmitz, Die acht Seligkeiten des Chriſtentums und die Verſprechungen der 
Sozialdemokratie. M.⸗Gladbach, Riffarth. 1892. 
Ketteler, Arbeiterfrage u. Chriſtentum. Mainz, Kirchheim. 1890. — Muſtergültig. 
v. Kunowski, Wird die Sozialdemokratie ſiegen? Bielefeld. 1891. — Fa 
unentbehrlich; der Verfaſſer iſt Proteſtant. 
Das b bach, Der Zukunftsſtaat der Sozialdemokraten. Trier, Paulinus druckerei. 
Richter, Sozialdemokratiſche Zukunftsbilder. Berlin, „Fortſchritt“. 
Fleiſchmann, Wider die Sozialdemokratie. Kaiſerslautern. 1892. 
Nickel, Die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen Reiches. Münſter, Schöningh. 1891. 
Bebel und fein Zukunftsſtaat vor dem deutſchen Reichstage. Köln, Bachem. 1893. — 
Der ſozialdemokratiſche Zukunſtsſtaat vor dem deutſchen Reichstag. Wortlaut 
der Reden. Herausgegeben vom Centralverband deutſcher Induſtrieller. Elberfeld 
bei Lukas. — Es gehört Geſchick dazu, dieſe Reden zu verwerten. 
Ley, Bebel und ſein Evangelium. 2. Auflage. Düſſeldorf bei Schwann. 1892. — 
Eine praktiſche Nebeneinanderſtellung der Bebel'ſchen und der chriſtlichen Auffaſſung. 
Klein, Der Sozialdemokrat hat das Wort. Herder. 1892. — Sozialiſtiſche 
welche fi leicht verwerten laſſen. 
22 8. J., Winfrid oder das ſoziale Wirken der Kirche. — Ent⸗ 
hält viel atiſtiſches Material. 
Gürtler, Soziale Thätigkeit der Kirche. Warnsdorf. — Stellt in Kürze 
vielen ſchaͤtzenswerten Stoff zuſammen. 


III. Aus verſchiedenen Gebieten des Wiſſens. 


2. Auflage. Mainz. 
eiß J. B., Weltgeſchichte. 2. Auflage. Graz, Styria. — Einzelne Paſſagen 
find auszuwählen; es dürfte aber nicht ganz leicht ſein, fie populär zu behandeln. 

Rolſus, Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden. Freiburg. 1884. — Eine 
populäre Kirchengeſchichte. 

Geſchichtslügen, Paderborn bei Schöningh. — Die einzelnen Stoffe müſſen 
popularifirt werden. 

Knie, Geſchichtlicher Wahrheitsſpiegel. Paderborn, Kleine. 1891. — Iſt 
volkstümlicher als die Geſchichtslügen. 

Klein, Charakterbilder aus der Weltgeſchichte, 2. Bd. Herder. 1877. 

Höfler, Bilder aus der franzöſiſchen Revolution. Münſter, Aſchendorff. 1889. 

Adler, Die franzöſiſche Revolution und die Pariſer Kommune. Mainz bei 
Kupferberg. 1892. — Ganz intereſſant. 
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Galland, Des PapitesLeoXIII. ſoziale Wirkſamkeit. M.⸗Gladb., Volksverein 1893. 

Galland, Joſeph von Görres, Herder. 1876. — Manche Stellen find auch 
für Arbeiter hochintereſſant. 

Kreiten 8. J., Voltaire. Freibur 2 1885. — Außerordentlich wirkungsvoll. 

Roſenthal, Konvertitenbilder. 1.— d Regensburg, Verlagsanſtalt. 1889 - 91. 

Menzenbach, Katgoliſche Männer der Gegenwart. Trier, Paulinusdruckerei — 
Kurze Biographien; recht empfehlenswert. 

Mehler, Don Bosco's ſoziale Schöpfungen. Regensburg, Verlagsanſtalt. 1892. 

Baumgartner 8. J., Reiſebilder aus Schottland. Freiburg, Herder. — 
Schöne Schilderungen. 

Baumgartner 8. J., Nordiſche Fahrten. 1. u. 2. Band. Herder. Schöne 
b be Nach Ekuador, Fre 3. Aufl 884. — En 

olberg, ch r, ib uflage. 1 thält vor» 

treffliche Epiſoden. 

Bach, Studien und Leſefrüchte. 1.— 4. Band. Röln und Münſter. 

Berthold, Betrachtungen der Natur im Lichte des Chriſtentums x. Münſter. 
2. Auflage. 1878. 

Rippel, Die Schönheit der katholiſchen Kirche. Mainz, Kirchheim. — Das 
alte Buch wirkt noch immer gut. 

Schmalohr, Ein Wort über Fortbildung. Ermahnungen und Ratſchläge 
für Jünglinge von 14—18 Jahren. Münſter, Aſchendorff. 1889. 

Paliſa, 17 Vorträge über — Fragen. Wien. 1893. 

Auffenberg, Des kleinen Mannes Sparpfennig. Paderborn. 1889. 

Förſter, Die Kunft des Sparens. Köln, Bachem. 188. 

Bertram, Geſundheitskompaß. Köln, Bachem. 

Krönes, Materialienſammlun für die — katholiſcher @ejellen- und 
Arbeitervereine. 1. Teil. 2. Aufl. 1 892. — Etwas nüchtern. 

Kompaß für den 4 Arbeiter. — für den jungen Arbeiter. 

Kompaß für die Söhne wur Häusliches Glück. — Dieſe letzteren bekannten, 
von dem Verein „Arbeiterwohl“ bei Riffarth in M.⸗Gladbach herausgegebenen Volks. 
ſchriften bieten ungemein reichen Stoff. 


Gute Dienſte werden bisweilen auch die folgenden Zeitſchriften thun: 


Arbeiterwohl, redigirt von Generalſekretär Hitze. Köln, Bachem. 

Ch riſtlich⸗ foziale Blätter. Neuß. 

Kölner Korreſpondenz für die geiſtlichen Präſides katholiſcher Ver⸗ 

ber arbeitenden Stände, heraus, egeben von Dr. Oberdörffer. Köln, Bachem. 

Serechtigkeit, Zeitung für das arbeitende Volk. Wien. — Sehr gut. 

Der Arbeiterfreu nd. München. 

Stimmen aus dem Volksverein und deſſen Broſchüren. M.⸗Gladbach. 

Rheiniſche Volksblätter, redigirt von Generalpräſes Schäffer. 

Die Sonntagsbeilagen der German ia und der Köln iſchen Volks ⸗ 
zeit * ng. — Einzelnes aus denſelben kann man vorleſen. 

Broſchüren⸗Cyklus, Münſter (Paderborn). 

zeitgemäße Broſchüren. 

atholiſche Bewegung. Würzburg. 

Die katholiſchen Miſſionen. Freiburg. 

Deutſcher Hausſchatz. Regensburg. 

Alte und neue Welt. Einſiedeln. 

Einzelnes aus dem Herz Jeſu⸗Sendboten. Innsbruck. 

Eine Anzahl Themata zu geeianeten Vorträgen nedſt Angabe der Fundgruben 
für den nötigen Stoff iſt verzeichnet bei Krönes. Theoretiſche Präſesſchule. 2. Aufl. 
Seite 35 ff. Dieles Buch verdient übrigens einen Plaf i in der Bibliothek eines jeden Präſes. 

Die vorſtehende Zuſammenſtellung erhebt ſelbſtverſtändlich nicht den 
Anſpruch, eine vollſtändige zu ſein; aber vielleicht finden ſich durch dieſelbe 
andere Vereinspräſides veranlaßt, aus dem Schatze ihrer praktiſchen Er⸗ 
fahrungen weiteres Material mitzuteilen. 


Wadgaſſen. 3. Mumbautr. 
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Zum 900jährigen Gedächtnistage des trieriſchen 
Erzbiſchofs Egbert. 


(8. Dezember 1893.) 


Am nächſten 8. Dezember ſind es genau 900 Jahre, daß der trieriſche 
Erzbiſchof Egbert geſtorben iſt. Bei ſeinen großen Verdienſten um die alte 
Erzdiözeſe iſt es für dieſe eine Pflicht der Dankbarkeit, an dieſem Tage ſich 
das Leben und Wirken de hehren Mannes wieder ins Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen, der aus der großen Zahl der um ihre Herde ſo hochverdienten 
Hirten der Trierer Erzdiözeſe ſo ganz beſonders hervorragt, und deſſen 
Pontifikat einen der lichtvollſten und erfreulichſten Abſchnitte in der mehr 
als 1½tauſendjährigen Geſchichte des Chriſtentums in Trier bildet. 

Egbert iſt der Sohn des Grafen Theoderich II. von Holland. Der junge 
Grafenſohn ſcheint, wie in jener Zeit ſo viele ſeines Standes, die ſich dem Kirchen⸗ 
dienſte widmeten, ſchon früh an den Hof des Kaiſers gekommen und dort unter die 
Mitglieder der kaiſerlichen Kapelle und der kaiſerlichen Kanzlei Aufnahme gefunden 
zu haben. Denn in der Zeit vom 5. Juli 976 bis zum 30. Juli 977 
finden wir ihn am kaiſerlichen Hoflager als Stellvertreter des kaiſerlichen 
Erzkaplans und Mainzer Erzbiſchofs Willegis im Amte des kaiſerlichen 
Kanzlers (für Deutſchland und Italien). Die Verwaltung eines ſo hoch⸗ 
angeſehenen, einflußreichen und wichtigen Amtes läßt auf eine voraufgehende 
langjährige Erfahrung im kaiſerlichen Dienſte ſchließen. Dasſelbe Kanzler⸗ 
amt bildete damals in der Regel auch die Vorſtufe zu hohen Kirchenämtern, 
auf deren Beſetzung in jener Zeit die deutſchen Kaiſer einen äußerſt großen 
Einfluß übten. So war es auch bei Egbert der Fall. Am 30. Juli 977 
urkundet er zum letzten Male als Kanzler am kaiſerlichen Hofe. Sechs 
Wochen ſpäter — am 8. September — erſcheint bereits als ſein Nachfolger 
im Kanzleramte Gerbert, der ſpätere Biſchof von Tortona, der ſpätere Erz⸗ 
biſchof von Rheims und römiſche Papſt. So ergibt ſich, daß Egbert etwa 
im Auguſt desſelben Jahres auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Trier erhoben 
worden iſt, der am 5. Juni durch den Tod des Erzbiſchofs Theoderich I. 
erledigt worden war. 

Die erſte Sorge des neuen Erzbiſchofs galt der Eucharius⸗Abtei im 
Süden vor der Biſchofsſtadt. Schon ſeine letzten Vorgänger hatten ſich ernſt⸗ 
lich der Wiederherſtellung der altberühmten und ehrwürdigen Kloſterſtiftungen 
angenommen, die unter den letzten Karolingern in der zweiten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts arg heruntergekommen und zum Teil ſogar in Laien⸗ 
hände geraten waren. Den Anfang hatte Erzbiſchof Ruotbert im Jahre 934 
mit der Abtei St. Maximin gemacht, wo in dieſem Jahre die Kloſterzucht 
wiederhergeſtellt, ſtatt des bisherigen Laienabtes ein geiſtlicher Abt eingeſetzt 
und diejenigen Mönche, welche ſich der wiederhergeſtellten Kloſterzucht nicht 
hatten fügen wollen, ausgewieſen worden waren. Sieben Jahre ſpäter hatte 
derſelbe Erzbiſchof in ähnlicher Weiſe auch in der Abtei Metlach, der Stiftung 
des Erzbiſchofs Liutwin, die kirchliche Zucht und Ordnung wieder eingeführt. 
Er hatte dann auch dafür geſorgt, daß das Nonnenkloſter St. Marien — 
auch Ad Horrea und ſpäter St. Irminae genannt — ſeinem kirchlichen 
Zwecke wieder ganz zurückgegeben und neu ausgeſtattet wurde. Ruotberts 


— — 


| 
IM 

| 

11 

IM 


574 Zum 900 jährigen Gedächtnistage des trieriſchen Erzbiſchofs Egbert. 


zweiter Nachfolger und Egberts unmittelbarer Vorgänger Theoderich hatte 
ſich dann insbeſondere der beiden dicht vor Trier am Ufer der Moſel liegen⸗ 
den Abteien St. Martin und St. Mergen angenommen. Egbert begann 
dann gleich in der erſten Zeit ſeines Pontifikats mit der Wiederherſtellung 
der Eucharius⸗Abtei im Süden vor der Stadt Trier. Aus ſeinen eigenen 
Menſalgütern ſchenkte er ihr Beſitzungen in Langſur und Trittenheim. Da⸗ 
mals war die Kirche des hl. Eucharius, des erſten trieriſchen Biſchofs, nach 
dem die Abtei ihren Namen führte, noch recht klein und unbedeutend. Egbert 
ließ einen größeren Bau, der die Grabſtätte des hl. Eucharius in ſich ſchloß, 
aufführen. Schon vor Ende des zweiten Pontifikatsjahres ſcheint der Neu⸗ 
bau der Kirche fertig und dieſe eingeweiht zu ſein. Um eine ſtrenge klöſter⸗ 
liche Zucht in der Abtei herzuſtellen, ließ er Mönche aus dem Genter Kloſter 
St. Bavo in Gent herüberkommen. Wahrſcheinlich fiel dieſe Überſiedelung 
ins Jahr 979, als Egbert ſelbſt in Gent anweſend war und dort einen 
Turm der Abteikirche von St. Peter einweihte. Bereits der letzte Vorgänger 
Egberts hatte die Wiederherſtellung des St. Mergenkloſters am Moſelufer 
nördlich von Trier ins Werk geſetzt. Unter Egbert wurde dieſe Sache weiter 
gefördert. Im Jahre 980 fand die Einweihung der neuen Krypta der 
Kloſterkirche ſtatt. In der Sorge für ausreichende Einkünfte des Kloſters 
ſchenkte der Erzbiſchof demſelben gleichzeitig auch mehrere Beſitzungen in 
Gondorf und Kobern. Ebenſo nahm er ſich auch des St. Paulinusſtiftes 
vor der Porta nigra an, das während der früheren ſchlimmen Zeitläufte arg 
geſchädigt worden war. Er ſorgte für die Wiederherſtellung der Stiftskirche 
und deren Ausſtattung mit neuen Paramenten und ſchenkte auch dem Stifte 
eine Zahl von Lehensgütern, die an den erzbiſchöflichen Stuhl heimgefallen 
waren. Noch heute aber exiſtirt ein recht herrliches Zeugnis der Obſorge 
Egberts für das St. Paulinusſtift. Es iſt dies das prachtvolle mit köſt⸗ 
lichen Bildern ausgeſtattete Evangelienbuch, das er von kunſtfertigen Mönchen 
der Abtei Reichenau am Bodenſee herſtellen ließ und dem Paulinusſtifte 
widmete. Glücklicherweiſe iſt es nicht gleich ſo manchen andern Kunſtſchätzen 
der uralten Moſel⸗Metropole in den Beſitz ferner und fremden Bibliotheken 
geraten, ſondern für die Heimat gerettet worden und bildet heute einen der 
bedeutendſten und am meiſten bewunderten Schätze der trieriſchen Stadtbibliothek. 

Mißlicher iſt es einem andern, im Auftrage Egberts angefertigten und 
gleichfalls noch heute vorhandenen Kunſtwerke ergangen, nämlich der aus 
edlem Metalle kunſtvoll hergeſtellten Hülſe der Hälfte des St. Petrusſtabes. 
Dieſen hatte der Kölner Erzbiſchof Bruno, ein Bruder des Kaiſers Otto I., 
aus Metz nach Köln gebracht. Und Bruno's Nachfolger Warin hatte dann 
im Jahre 980 auf die Bitten Egberts dieſem die eine Hälfte des Stabes 
überlaſſen. Beide — die Trierer Stabhälfte und deren Hülſe — ſind während 
der franzöſiſchen Revolutionswirren dem Trierer Erzbistum entfremdet worden 
und befinden ſich heute im Schatze des St. Georg⸗Domes zu Limburg an der Lahn. 

Doch nicht bloß die Kunſt hatte in dem großen Trierer Erzbiſchofe ihren 
eifrigen Förderer, ſondern auch die Wiſſenſchaft 1). Unter ihm gelangte die 

1) Schon ſeit dem Jahre 956 hatte an der Trierer Domſchule der h. Wolfgang, 


der ſpätere Biſchof von Regensburg, ſegensreich gewirkt, den Erzbiſchof Heinrich 1. im 
genannten Jahre von Würzburg in ſeine erzbiſchöfliche Stadt berufen hatte. 
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Kloſterſchule der Abtei Metlach zu ihrer höchſten Blüte, ſo daß ihr Ruhm 
durch ganz Gallien ſich verbreitete und dort lernbegierige Jünglinge aus 
allen Teilen des Reiches zuſammenſtrömten. Unter den dortigen Lehrern galt 
als der erſte Remigius, den ſelbſt der damalige junge Kaiſer Otto II zu 
ſeinen Freunden zählte und mit einem Geſchenk beehrte. Auch mit dem 
gelehrten Abte Gerbert, dem ſpätern Papſte Sylveſter II., ſtand ſowohl 
Egbert als auch Remigius in lebhaftem Briefwechſel, der uns zum Teil 
noch erhalten iſt. So wendete ſich Gerbert u. a. an den Erzbiſchof mit der 
Bitte, darauf Bedacht zu nehmen, daß er tüchtige Schulmänner aus ſeinem 
Erzſtift an den Hof des Kaiſers ſende, und in einem andern Briefe an den 
in der Mathematik und Aſtronomie gerühmten Remigius, daß er ihm ein 
aſtronomiſches Werk ſchicken möge. Derſelbe Remigius von Metlach galt 
auch als ganz vorzüglicher Kenner der Muſik und verfaßte auf den Wunſch 
ſeines Erzbiſchofs eine mit Neumen verſehene Sequenz zu Ehren der 
hh. Eucharius, Valerius und Maternus, der drei erſten Biſchöfe von Trier. 
Noch zur Zeit des Abtes Johann von Trittenheim, alſo am Anfang des 
16. Jahrhunderts, war dieſe Sequenz im Erzſtift Trier beim Gottesdienſte 
in Gebrau lh, und allem Anſcheine nach iſt uns dieſelbe auch noch heute in 
einem alten Kodex erhalten geblieben, der ehedem der Euchariusabtei und 
heute der Dombibliothek angehört. 

Mehrfach finden wir auch den Erzbiſchof thätig in der Ausübung ſeiner 
biſchöflichen und erzbiſchöflichen Weiherechte. So erteilte er dem neugewählten 
Metzer Biſchofe Adelbero II., einem Angehörigen des Lothringiſchen Herzogs⸗ 
hauſes, am 28. Dezember 984 in Trier die Biſchofsweihe; am 27. November 
980 weihte er die neue zu Ehren des hl. Petrus gebaute Kirche in Udmodsard 
(Auderath oder Wollmerath) einem Filialdorfe der Pfarrei Klotten; ebenſo 
beteiligte er ſich an der Weihe der Kirche der von ſeinem Suffraganbiſchofe 
Theoderich I. von Metz gegründeten Abtei St. Vincenz auf einer Moſelinſel 
vor Metz. 

Als Fürſt des Deutſchen Reiches beteiligte ſich Egbert auch recht thätig 
an den weltlichen Angelegenheiten des Reiches. Auf mehrern Reichsver⸗ 
ſammlungen finden wir ihn anweſend; eine ziemliche Anzahl von kaiſerlichen 
Diplomen hat er mitunterzeichnet. Mitten unter den Sorgen und Geſchäften 
eines geiſtlichen und weltlichen Doppelamtes vergaß er auch ſeiner Familie 
und ſeiner Heimat nicht. Für ſeinen noch lebenden Vater machte er am 
Hofe des jungen deutſchen Königs Otto III. ſeinen Einfluß geltend und 
erwirkte ſo am 25. Auguſt 985 in Nimwegen ein königliches Diplom, das 
ſeinen Vater in ſeinen Rechten ſchützte. Dem holländiſchen Kloſter Egmond 
in der Grafſchaft ſeines Vaters ſandte er Mönche aus der Abtei Metlach 
und ſchenkte ihm manche koſtbare Kirchengeräte, kirchliche Gewänder und 
Bücher. Unter dieſen Büchern fand ſich auch die in der Trierer Eucharius⸗ 
abtei angefertigte Vita ss. Eucharii, Valerii et Materni, über welche wir 
auf dieſe Weiſe die älteſte ſichere Nachricht beſitzen. 

Drei ganze Jahre hat Erzbiſchof Egert im Dienſte des Reiches und 
im Gefolge des Kaiſers Otto II. in Italien zugebracht. Als dieſer nämlich 
mit Heeresmacht im Spätherbſte des Jahres 980 über die Alpen ſtieg, um 
dort das Erbe ſeiner Eltern in Anſpruch zu nehmen, war unter ſeinem 
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Heergefolge auch der Trierer Biſchof. Dieſen finden wir während ſeines 
dortigen Aufenthaltes dreimal als Mitunterzeichner kaiſerlicher Urkunden: 
am 12. Juli 981 zu Sora im Volskergebirge zwiſchen Rom und Gaeta 
und am 7. und 14. Juni 983 zu Verona in Oberitalien. Als der Kaiſer 
am 7. Dezember 983 in Rom geſtorben war, kehrte Egbert in ſein Vater⸗ 
land und in ſeine Erzdiözeſe zurück. Während ſeines langen Aufenthalts 
in Italien aber hatte er gemeinſam mit ſeinem Landsmanne und Suffragan⸗ 
biſchofe Theoderich von Metz I. ſich fleißig an den dortigen heiligen Stätten 
umgeſehen und gleich dieſem eine große Menge von hochangeſehenen Reli⸗ 
quien geſammelt, die er dann in ſeine Erzdiözeſe heimbrachte. Schade, daß 
Egbert nicht gleich Theoderich einen beſondern Biographen gefunden hat; 
wäre dieſes der Fall geweſen, ſo würde mancher nunmehr für immer dunkle 
Punkt der Trierer Diözeſanhagiologie uns durch eine ſolche Biographie 
aufgehellt ſein. 

Auf der Rückreiſe aus Italien hatte dann Egbert auch die Gebeine 
ſeines zweiten Vorgängers, der im J. 964 im Gefolge des Kaiſers Otto I. 
an der Peſt geſtorben und in Parma begraben worden war, von hier er⸗ 
hoben und nach Trier gebracht, wo ſie in der nördlich vom Dome gelegenen 
— freilich heute gänzlich verſchwundenen Andreaskapelle beigeſetzt wurden. 

An eben derſelben Stätte ſollte dann auch Egbert ſelber ſeine Ruhe⸗ 
ſtätte finden. Wie wir bereits mehrfach bemerkt haben, war er beſonders 
eifriger Verehrer des hl. Eucharius, ſeines erſten Vorgängers auf dem 
Trierer Biſchofsſtuhle. Der Gedächtnistag dieſes He igen ſollte dann auch 
nach Gottes weiſem Ratſchluſſe der Todestag ſeines Verehrers, des Erz⸗ 
biſchofs Egbert ſein. Es war am 8. Dezember des Jahres 993. An 
dieſem Tage feierte damals die Kirche noch nicht das heute darauf fallende 
allbekannte Marienfeſt. Damals, vor 900 Jahren, und ſpäter noch manche 
Jahrhunderte hindurch feierte man am ſelben Tage in der Trierer Erz⸗ 
diözeſe und auch noch weit außerhalb derſelben den Gedächtnistag des hl. 
Eucharius. Egbert hatte ſich zur Euchariusabtei vor der Stadt begeben 
und dort über dem Grabe des Heiligen das feierliche Hochamt gehalten. 
Auf dem Rückwege erkrankte er an der über den Olevig⸗Bach führenden 
Brücke plötzlich und heftig und wurde totkrank nach Hauſe gebracht, wo er 
noch desſelbigen Tages ſtarb. 

Meb. 9. Hauerland. 


Bas hl. Meihnachtsfeſt nach dem Yrümer Tropar. 


(Folio 1—11.) 


Tropar nannte man ein liturgiſches Geſangbuch, worin die liturgiſchen 
Meßgeſänge an hohen Feſttagen mit Einſckaltungsſätzen erweitert und erläutert 
wurden. Ofters waren es Einleitungsgeſänge zum Introitus, erläuternde 
Erweiterungen im Kyrie, Gloria u. ſ. w. Zahlreiche Sequenzen oder Proſen 
finden ſich in dieſen Troparien. 


| | 


Das hl. Weihnachtsfeſt nach dem Prümer Tropar. 577 


Das Prümer Tropar iſt unter den wenigen Handſchriften 
Deutſchlands, die nach dem Frieden von 1815 in Paris verblieben ſind, 
wegen ſeines hohen Alters und ſeines ſeltſamen Bilderſchmuckes das wert⸗ 
vollſte und intereſſanteſte aller Manuſkripte dieſer Gattung. Wahrſcheinlich 
war dieſer koſtbare Kodex ſchon früher, etwa in den Raubkriegen Ludwig XIV., 
und nicht erſt gelegentlich der Rheinpromenaden des korſiſchen Emporkömm⸗ 
lings nach der Seineſtadt gekommen ). Es iſt ihm hier wegen ſeines 
ſeltenen Bilderſchmuckes die ehrende Auszeichnung zuteil geworden, im Glas⸗ 
ſchrankverſchluß dem kunſtliebenden Publikum zweimal in der Woche zur 
S Pos ausgeſtellt zu werden. Léon Gautier nennt in ſeiner Histoire 

de la Poesie liturgique das Prümer Tropar „einen wahrhaft klaſſiſchen 
Typus eines reinen Tropars, ein unvergleichliches Manuſkript, eines der 
ſchönſten dieſer Epoche, das den Schmuck einer für jene Zeit ohne Vergleich 
daſtehenden Illuſtration erhalten habe und das Werk eines Kalligraphen erſten 
Ranges ſei“ ). 

Das Prümer Tropar iſt 30 em hoch und 15 em breit und zählt 
91 Pergamentblätter. Es iſt das drittälteſte Tropar der reichhaltigen 
Nationalbibliothek. Eine Notiz zu Anfang beſagt irrtümlich, daß der Mönch 
Notker das Geſangbuch i. J. 989 geſchrieben. Von der Hand des Schrei⸗ 
bers wurde aber Fol. 48 eine Gedächtnisinſchrift inmitten des Blattes 
angebracht, wonach das Buch unter Abt Hilderich (F 993) auf Bitten und 
Koſten des Mönches Wicking begonnen, unter Abt Stephan (F 1001) be⸗ 
endet und auf dem Salvatoraltare geopfert worden jei?). 

Die erſten Blätter des Weihnachtsfeſtes ſind ordnungslos, bruch⸗ 
ſtückartig eingebunden, ſodaß das Gradual der zweiten Weihnachtsmeſſe 
den Anfang macht. Vorerſt wollen wir die Abbildungen uns anſehen. 

Fol. 1 wird auf zwei Seiten von bildlichen Darſtellungen eingenommen “). 
Die obere Hälfte ſtellt Mariä Verkündigung dar. Vor einem Hauſe, das 
einer Kirche mit Kuppelbau ähnlich iſt, ſitzt die hl. Jungfrau, hebt voll 
Staunen bei der Botſchaft die Hände empor. Der Engel ſcheint auf dem 
Regenbogen, der im Halbkreis gezeichnet iſt, vom Himmel herabgeſtiegen zu 
ſein. Das Bild iſt bei Fleury Pl. XII, p. 84, als Kupferſtich ohne 
Farbenangabe mitgeteilt; doch iſt die Abbildung dem Original nicht ent⸗ 
ſprechend, da ſie mehr techniſche Vollendung als das Urbild verrät. Die 
Farbe des Ziegeldaches iſt gelber Ocker, der Nimbus oder Radius der 
Madonna golden. Die turmartige Niſche, worin die Gottesmutter ſitzt, 
iſt von einem Kreuz überragt. 


1) Etwa 40 der koſtbarſten Handſchriften religidjer Manuſkripte aus der Echter⸗ 
nacher Abtei, u. a. das vom hl. Willibrord 684 geſchriebene Kalendar, dann das 
Evangeliar aus dem 8., das Sakramentar aus dem 10. Jahrh., find erſt zur Zeit der 
franz. Revolution nach Paris verſchleppt worden und 1815, wo Luxemburg regierungs⸗ 
los geweſen, nicht zurückgefordert worden. 

2) Den Bilderſchmuck des en Tropar habe ich im Korreſpondenzblatt der 
Weſtdeutſchen Zeitſchrift 1888, S. 232 ff., beſchrieben. 

3) Wenn auch Nr. 1240, bude latin ein Tropar von St. Martial, um 931 geſchrie⸗ 
ben, Nr. 1118, Tropar von St. Martial, in der Nationalbibl., zwiſchen 985 bis 996 
geſchrieben, älter ſind als das Prümer, ſo iſt dieſes jedoch das ältefte deutſche Tropar. 

) Reproduzirt bei Fleury, La ste. Vierge, Pl. XVII, p. 101. 


Pastor bonus, 189. 38 
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Die Heim ſuchung Mariens erblickt man in der untern Hälfte 
der Seite. Der Miniaturiſt gab der bejahrten Eliſabeth zur Unterſcheidung 
von der jüngeren Gottesmutter einen gelben, dieſer einen goldenen Nimbus. 
Maria trägt den charakteriſtiſchen blauen Mantel, aber einen grünen Rock mit 
Goldblumen und weißen Punkten. 

Fol. 4 wird auf der erſten Seite von 2, auf der anderen Seite von 
3 Bildern eingenommen. Dieſe ſind weniger kunſtvoll und in noch grellerer 
Farbe als die beiden erſten ausgeführt. 

a) Im obern Bilde ſitzt ein Kaiſer mit Krone, Scepter und Reichs⸗ 
apfel, während im untern Bilde ein Schreiber in einer Feſtung ſitzt. Sollten 
nicht die beiden Darſtellungen Bezug haben auf das Prümer Kloſter und die 
Gründung, Dotation, Immunitäten⸗Verleihung durch einen Kaiſer darſtellen? 
Leicht möglich aber auch, daß dieſes erſte Bild den gekrönten Pſalmenkönig 
David als Ahnherrn des Meſſias verſinnbildet. Es fehlen hier auch die 
Gold⸗Nimben. 

b) Der im untern Bilde in einer Feſtung oder Burg ſitzende Schreiber 
mag Iſaias, den „Evangeliſt des alten Bundes“ mit ſeinen prophetiſchen 
Weisſagungen auf den Meſſias andeuten. Bei Fleury fehlen die beiden 
Darſtellungen. 

Fol. 4“ wird von 3 Scenen der Geburt des Heilandes eingenommen. 

a) Geburt Chriſti (bei Fleury Pl. XXIII. p. 121). Beim erſten Blick 
möchte man hier die Flucht nach Agypten ſehen. Ein eingehenderer Vergleich 
läßt aber die Ankunft im Agyptenland erkennen. Joſeph, im Reiſekleid, mit 
ſchwarzen Haaren, ganz bärtig, trägt auf einem wuchtigen Reiſeſtock ſeinen 
Mantel, hält den Zaum des Eſels, der die Gottesmutter trägt, am Arm 
befeſtigt. Das Oberkleid iſt grün, mit rötlichen Streifen, es reicht nur wie 
ein langer Kittel bis an die Kniee und ſcheint an den Hüften zuſammen⸗ 
geſchnürt zu ſein. Blaugrün iſt der Mantel Mariens, doch mit roten 
Streifen durchzogen. Blümchen und Erbſen (4— 5 Punkte zuſammen) ver⸗ 
ſchönern den Mantel der Mutter Gottes und die Beinkleider des hl. Joſeph. 
Maria hält gleichſam zum Staunen und voll Erwartung beide Hände vor 
ſich erhoben. Vor einem Stalle hält der Eſel mit der teuern Laſt. Der 
Fries des Stalles, der einem Kirchlein ähnelt, iſt aus Holz, mit Säge und 
tonftigen Inſtrumenten bearbeitet und durchbrochen. 

) In der zweiten Scene ſchläft die Jungfrau in einer Feſtung im 
Bette, das Kind daneben in einer langen Wiege. Joſeph wacht und ſieht 
auf die beiden. 

c) Das 3. Bild ſtellt einen Schreiber mit einer Rolle auf dem Schoße 
dar, vor ihm Schreibgegenſtände. 

Fol. 7. Geſänge bei der dritten feierlichen Weihnachtsmeſſe. Als Präambel 
oder Eingang zum Introitus ward gewöhnlich nach der feierlichen Prozeſſion 
per Ambitum, der Umgang im Innern der Kirche oder in den Kreuzgängen des 
Kloſters, die am Ende des erſten Jahrtauſend weit verbreitete Introitus⸗ 
trope in verſchiedenen Wechſelchören dramatiſirend geſungen: 

Hodie cantandus est nobis puer, quem gignebat ineffabiliter ante 
tempora pater, et eundem sub tempore generavit inclita mater. 
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Unquisitio.) 
Quis est iste puer, quem tam magnis præconiis dignum 
vociferatis, dicite nobis, ut collaudatores esse possimus? 


(Responsio.) 
Hic est enim quem prassagus et electus symmista Dei ad terras 
venturum prasvidens, longe ante prænotavit sicque prædixit: 
Introitus. — (Prüm, f. 7.) 
Eece adest, de quo prophetæ cecinerunt dicentes: Puer . 
Quem virgo Maria genuit. Et filius datus . 


Nomen ejus Emmanuel vocabitur. Cujus imperium . 


Et potestas ejus in generatione sempiterna. — Et Weber nomen 
ejus: Admirabilis, Deus, fortis et magni consilii . Ps. 
Cantate domino. Puer.... Gloria patri.... Puer. 


Sicut erat Puer ER 
Deus pater filium suum hodie misit in mundum, de quo gratulanter 

dicamus cum propheta.... Puer... 

ADR. Notum fecit Dominus salutare suum.... Puer.... 

Schubiger jchreibt fie in feiner Sängerſchule Tutilo, dem Freunde 
Notkers, zu. Derſelbe ſoll nicht bloß den Text. ſondern auch die Muſik 
gedichtet haben. Bereits Gerbert hatte ſie I, p. 344 in zwei Kodices von 
St. Emmeran aus dem 10. Jahrh. gefunden. Ich fand ſelbe noch in 

is Nr. 10510, Echternacher Tropar 11. Jahrh., f. 2. — Nr. 1119, 
. 6., St. Martial aus dem 11. Jahrh. — Nr. 9449, f. 16‘, um 1060 
geſchrieben. — Nr. 1235, f. 184, Trop. Nivernense 12. Jahrh. — 
Nr. 1169, f. 3, Arſenalbibl. 11. Jahrh. — In St. Gallen Nr. 378, 
S. 41. — Einſiedeln Nr. 22, um 1300 geſchrieben, mit der Angabe, wie 
Abt, Miniſtri, Cantores abwechſelnd dieſelbe aufführen ſollten. 

Hochgeprieſen war dieſe Tonſchöpfung Tutilos, der ſie mit einer andern 
Trope Kaiſer Karl dem Dicken zum Singen anbot, da der Kaiſer ſich gleich⸗ 
falls in der Tropendichtung verſucht hatte. Man findet doch keine abſonder⸗ 
liche Schönheit in dieſem Geſang. 

Von großer Bedeutung iſt dieſe Weihnachtstrope für die Weihnachts⸗ 
ſpiele, die nachträglich als Nachbildungen allenthalben ins Leben traten, 
ſodaß in der Kirche ſelbſt Hirten und Engel das hohe Feſttagsgeheimnis prieſen. 
Sieben als Engel gekleidete Chorknaben ſangen Gloria; Hirten kamen, den 
Stab in der Hand, und ſangen: Transeamus; Kleriker ſtimmten die Prä⸗ 
ambel an: Quem quaeritis; den Antwort fingenden Hirten zeigten die 
Kleriker die Gottesmutter: Adest hie, Ecce virgo; tief verbeugten ſich die 
Hirten vor ihr, ſtimmten dann zuweilen die Sequenz an: Salve virgo 
singularis. Zur Verehrung traten die Hirten zur Krippe, beteten das 
Kind an und fangen nachher zum Chore gewendet: Jam vere scimus 
Es begann die erſte Meſſe, wobei die Hirten den Chor leiteten. Nach 
Beendigung der Mitternachtsmeſſe trug der Celebrant vor quem vidistis pastores, 
die Antiphon der Laudes, die dann geſungen wurden. Herzerhebend mußte 
dieſe kirchliche Feier in der Mitte der Nacht, wo Berg und Thal öfters in 
ſchneeweißem Gewand erſchienen und die hellen Glocken in die kalte Schnee⸗ 
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landſchaft hinaus die freudige Weckſtimme erſchallen ließen, fürs Volk ge⸗ 
weſen ſein. Mehrere dieſer Introitustropen gab es im 10. und 11. Jahr⸗ 
hundert für jeden einzelnen Feſttag, ſodaß die Chorſänger eine ziemliche 
Auswahl hatten. Auf Weihnachten gab es 6 verſchiedene. 1) Quem 
quaeritis. 2) Vera Dei forma. 3) Gaudeamus. 4) Ad aeternae salutis. 
5) Hodie exultent. 6) Deus pater. 

Kyrietrope. 

Gleich nach dem Introitus folgt das Kyrie mit Einſchaltungen, die 
ganz eigene, unregelmäßige ſind. Die Trope „Te Christe rex“ iſt ſelten 
und befindet ſich nur in einem halben Dutzend Handſchriften. Es ſind in 
Paris Nr. 9449 f. 7; Nr. 10508 f. 6. Trop. s. Ebrulfi 12. Jahrhundert 
zweifarbige Linien, Nr. 1234. Nivernense XII f. 184 Nr. 1119 f. 85, 
11. Jahrhundert. In der Arſenalbibl. Nr. 1169 f. 4 aus 11. Jahrh. (1060): 
Brüſſel Nr. 1143. fonds Fetis. London 2 BW, 11. Jahrh. Oxford Bodlei 
Nr. 775 f. 2. Ferner in Paris 1120 f. 67; 1104 f. 90, 1140 f. 79, 
903 f. 163, 13252 f. 20. 

I. Te Christe rex) supplices exoramus, canctipotens ut nostri digneris eleyson. 
2. Te laus?) decet cum Tirole jugiter, unde) te petimus fautes eleyson. 

3. O bone rex qui super) astra — et Domine cuncta gubernans. 

4. O theos, agie salvas, 5) vivifice redemptor noster ®) eleyson. 

5. Canentium 7) ante te precibus annue tuque®) nobis semper eleyson. 

6. Te supplex Christe plebs implorat jugiter, ut illi®) digneris eleyson. 

7. Clamat incessanter nunc o) quoque consone !!) et dieit: digneris eleyson. 
8. Miserere 12) nostri, fili Dei vivi. nobis tu eleyson. 

9. Iu excelsis Deo magna sit Euee sterno regi, qui nos mundavit proprio 

2 ut vivificaret de morte. Dicamus incessanter omnes una voce: 

eyson. 


Auffallend ift, daß nur eine Kyrietrope ſich vorfindet, da an anderen 
Feſten doch mehrere ſich finden. 


Fol. 8. Gloria in excelsis Deo. 


Et in terra... voluntatis ... Laus tua Deus resonet coram te, rex. 
Laudamus te. Qui venisti propter nos, rex Angelorum, Deus. 
Benedicimus te. In sede majestatis tuae. 

Adoramus te. Qui unus idemque es, veneranda Trinitas. 
Glorificamus te. Uebergroße Neumenreihe. 

Gloriam tuam. Propter mundum redimendum et hominem dig- 


natus fuisti de coelis in terris descendere. 
Gloriosus es, rex Israel, in throno Patris tui. 
.. . mundi. Domine Deus. Redemptor Israel. 
Qui tollis. Parvulus natusin orbe, quam magnus es in poliarce.] 
oniam .. Sanetus. Deus fortis et immortalis. 


Tu solus Dominus. Coelestium, terrestrium et infernorum seq. 
(Dieſer Ruf kommt in zwei andern Laudat. u. Gloria wieder.) 


1) Rex fehlt in re Hdſ. 7) Temet laus. 7 tibi petimus. ) S. 
semper astra sedes dominaris qui. R. Wan verſchieden von hier ab. 5) Q. 
Salvans. 6) P. mundi, —* Qui canunt. ®) P. R. et tu. “) P. illis. 1%) R. hic chorus 
creator spiritus. 1) R. concio et dicat. 7 R. terne patri et filio tu nobis 
eleyson. v. 9. R. In excelsis tibi magna sit gloria, aeterne Deus, kyrie dicamus 
indesinenter una voce omnes. (P. und R. find 2 Handſchriften in Paris.) 
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Qui sedes Qui Pietate pollens, descendisti ad miseros. 
Tu solus Altissimus. Regnum!) tuum solidum permanebit 


in aeternum. 
Cum s. Spiritu . 


Quellen: St. Gallen Nr. 484, p. 225; Nr. 376, f. 65; Nr. 380, f. 85; Nr. 381, 
f. 311. Paris, Nationalbibl. Nr. 9448, f. 8; Nr. 10510, f. 4; Nr. 887, f. 71; 
Nr. 903, f. 169; Nr. 1084, f. 99 u. 118; Nr. 1118, f. 28; Nr. 1119, f. 92 u. 113; 
Nr. 1120, f. 83; Nr. 1121, f 43: Nr. 9449, f. 16 u. 55; Nr. 13252, f. 26; 
Nr. 10508, f. 25; in der Arſenalbibl. f. 9 u. 33; München Nr. 14083, f. 103; 
Nr. 14322. f. 104; Rom, Angelica Nr. 233; Vittorio Emm. Nr. 1343, 


Es gibt zwei verſchiedene Verſionen, wo von der Mitte an ein anderer 
Text. Überaus zahlreich find die Gloriatropen 2). 


Sequentia. (Dies sanctificatus major.) 


Dieſe Proſe iſt beſonders merkwürdig durch ihre langen Melodienfugen, 
die nur Verſe oder Stollen von 21—49 Silben hat, ohne Einleitung und 
Finale. Sie beſteht aus ſechs Doppelſtollen. Sie iſt wegen ihrer Regel⸗ 
mäßigkeit und Schönheit häufiger als andere gedruckt und in Muſik⸗Noten 
von Schubiger, Nr. 5, mitgeteilt worden. 

1. Nätus änte säecula Dei filius invisibilis, interminus (21 Silben). 
Per quem fit machina celi atque terrae, maris et in his degentinm; 21 
2. Per quem dies et horae labant et se iterum reeiprocant; 18 
Quem Angeli in arce poli voce consona semper canunt. 18 
3. Hie corpus assumpserat fragile, sine labe originalis criminis, de carne 
Mariae virginis, quod primi parentis culpam Evaeque lasciviam tergeret. 49 
Hoc praesens diecula loquitur praelucida, adaucta longitudine, quod sol 
verus radio sui luminis vetustas mundi depulerit genitus tenebras. 49 
4. Nec non vacat novi sideris luce, quod Magorum ocnlos terruit scios. 23 
Nee gregum magistris defuit lumen quos praestrinxit claritas militum Dei. 23 
5. 93 og quam circumstant obstetricum vice concinentes angeli 
oriam 


Ch ‚ patris unice, qui humanam nostri causa formam assumpsisti, refove 
supplices tuos. 29 


6. Et u te fore dignatus es, Jesu, dignanter eorum suscipe 
rece8. 
3 divinitatis tuae participes, Deus, facere digneris, unice Dei. 27 
Welche Andacht und Erbauung, welch kindliche Teilnahme am Jubel der Kirche 
durch Miterleben des Feſttagsgeheimniſſes, Freude mit den Hirten und mit der 
Gottesmutter durchwehen dieſen Geſang? Am Ende ſteht eine flehentliche 
Bitte an Chriſtus, „des Vaters einzigen Sohn, der unſertwegen des Menſchen 
Natur angenommen, er möge die flehenden Seinen erquicken. O Jeſus, 
erhöre gütigſt die Bitten jener, denen du Teilnahme an deiner Gottheit 
gewähret haft“. — An die ſeligſte Jungfrau wendet ſich der Dichter mit 
dem Rufe (Strophe 5): „O Gottesmutter, freue dich, die du bei der Ge⸗ 
burt von einer Engelſchar, die Gottes Lob beſingt, bedienet wirſt.“ 


1) Im 11. Jahrh. wurde aus dieſem Rufe Regnum eine eigene Art Proſen auf 
die Neumenreihe des per manebit gedichtet, die man Regnum mundi benannte. 
Eine Handſchrift von St. Gallen zählt allein deren 17. 

In der St. Gallener Handſchr. 484 find 13, in Nr. 381 nur 11; in der 
I er St. Martial 887 aber 18, in 1121 an 24, in 1018 an 31, in 1119 gar 
Gloriatropen. Für die Oſterzeit hatte eine Martialer Hdſchr. ſechs tropirte Gloria. 
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Die Sequenz Natus ante saecula lautet in der Überſetzung: 


Der Gottesſohn, von Ewigkeit erzeugt, der unſichtbar und ohne Ende, 

Durch den des Himmels und der Erde Bau und Alles. was da wohnt, erſchaffen; 

Durch den der Tage und der Stunden Lauf vorübergeht und wiederkehrt; 

Den ſtets die Engel in der Himmelsburg in vollharmoniſchem Geſange preiſen, 

t ſich, von aller Erbſchuld frei, mit m Leib bekleidet, 

aus Maria Er, der Jungfrau, nahm, die Schuld des erſten Vaters Adam, 

Sowie die Lüſternheit der Mutter Eva zu vernichten. 

Der heutige glorreiche Tag erhabenen Glanzes zeugt, daß nun der Sohn, 

Die wahre Sonne, durch des Lichtes Strahl die alte Finſternis der Welt zerſtreute. 

Nun wird die Nacht erhellt vom Lichte jenes neuen Sternes, 

Der einft den himmelskund'gen Blick der Magier in Staunen ſetzte. 

Und fieh’, den Hirten leuchtet jener Schein, die da geblendet wurden 

Vom hehren Glanz der himmliſchen Bewohner. 
O Gottesmutter, freue dich, die du bei der Geburt von einer Engelſchar, 
Die Gottes Lob beſingt, bedienet wirſt. 

O Chriſtus, du des Vaters einz'ger Sohn, der unf en die Natur 

Des Menſchen angenommen, ſo erquicke du die Deinen, hier flehen, 

O Jeſus, höre mild die Bitten jener, derer du 

Dich anzunehmen dich gewürdigt haſt, 

Um fie, o Gottesſohn, teilhaft zu machen deiner Gottheit. 


Andere Sequenzen oder Proſen auf Weihnachten finden ſich im Prümer 
Tropar noch mehrere 

Auf Fol. 2: „Eja turma“, aut „Dies sanctificatus major“, aut 
„Christi hodierna“. An dieſer Sequenz kann man die Struktur der Notke⸗ 


riſchen Proſen mit Einleitung, neun rhythmiſchen Doppelverſen, die dieſelbe 
Anzahl Silben haben, und einer Finale, leicht erkennen. 
Einl. Eje recolamus laudibus piis digna!). (13 Silben.) 

ujus diei carmina, in qua nobis lux oritur gratissima. (21 Silben.) 
Noctis interit nebula 2) pereunt nostri criminis umbracula. 21 
Hodie saeculo maris stella est enixa novae salutis gaudia. 22 
Quem tremunt barathra, mors cruenta pavet ipsa, a quo peribit mortua. 22 
Gemit capta pestis antiqua, coluber lividus perdit spolia. 21 
Homo lapsus, ovis abducta revocatur ad aeterna gaudia. 21 
Gaudent in hac die agmina augelorum coelestia. 17 
Quia erat drachma decima perdita, et est inventa. 17 
Culpa nimium beata, qua redempta est natura. 16 
Deus, qui creavit omnia, nascitur ex femina. 16 
Mirabilis natura, mirifice induta — assumens quod non erat, manens 

quod rat. 26 
Induitur naturä®) divinitas humana; quis audivit talia, die, rogo facta? 26 
Quaere revenerat pastor, prius*) quod perierat; 15 
Induit galeam, certat ut miles armaturä. 15 

8. Prostratus in sua propria ruit hostis®) spicula, auferuntur tela 22 
In quibus fidebat®), divisa sunt illius spolia, capta praeda sua. 22 

. € i pugna fortissima salus nostra est vera. 15 
| Qui nos suam ad patriam duxit post vietoriam. 15 
Fin. In qua tibi laus est aeterna. 


1) Prüm, f. 2, . turma, hat als Aufſchrift: aut dies sanctificatus major 
aut Christi hodierna. Andere Hdf., Kehrein haben inter nebulosa. ) Induitur 
naturam divinitus humanam: offenbar Fehler. ) Andere Hbf. pius. °) Spolia hat 
Morel hier eingeſchaltet Culpa erinnert an das felix culpa Auguſtins. *) fiderat, 
Prüm, Erklärungen der Proſe findet man in Clichtovaens IV 155: Adelph 3 Torrent; 
Eptenacher, aus dem 11. Jahrh., verbeſſert nachträglich fidebat. uber die Proſen⸗ 
geſänge, ihr Weſen und ihre Geſchichte ſehe man mein größeres Werk: Die Tropen⸗ 
geſänge, 1884, S. 16. 
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Die Sequenz ſoll nach Morel und Kehrein von Notker fein. Sie be⸗ 
findet ſich in einer Handſchrift zu Einſiedeln aus dem 11. Jahrh. Be⸗ 
merkenswert iſt die häufige Aſſonanz in A am Ende eines Verſes. Bei 
Schubiger iſt ſie zu Sängerſchule Nr. 36 in Noten gedruckt. Daniel II 383, 
III 286 u. V 41. Kehrein Nr. 10 und alle Sammlungen der Notkeriſchen 
Sequenzen haben fie abgedruckt. Morel Nr. 9; Wackernagel I. 95; in 
St. Gallen 546; Einſiedeln 105, 113, 114, 121. 

Fol. 3. Neumenreihe mit Alleluja, worauf die Sequenz mit der Auf⸗ 
ſchrift „Dns rignavid“ (Dominus regnavit) aut „Filio matris“ folgt: 
Einl. Nostra tuba regatur Dei dextra, 

1. Et preces audiat aure placatissima et serena, 
Ita enim nostra laus erit accepta. 
2. Voce si quod canimus pariter canat et pura conscientia. 
Et ut haec possimus omnes divins nobis semper 
itemus adesse auxilia. 

Die Verseinteilung iſt höchſt ſchwierig, und müßte man die Melodie zu 
einer richtigen Einteilung haben. Die Neumennoten des Prümer Kodex ſind 
allzu unzuverläſſige Hieroglyphen für den gewöhnlichen Sterblichen. Indes 
iſt von der 3. Strophe an die Einteilung leicht: 

3. Illo namque sine valet mens nulla — ipsi 

cogitare et meditari humana. (27 Silben.) 
Arta nobis est via proposita, relinquentes latam, 
quae ducit ad loca tartarea. 27. 
4. Christi vestigia sequantur clara et non caduca gaudia 19. 
Hic quia est vita, illic mors atra et sempiterna tormenta. 19. 
5. O bone rex, pie, juste, misericors, qui es via et janua. 20. 
Portas regni quaesumus reseras nobis dimittasque facinora. 20, 
Finale. Ut laudemus nomen tuum atque per cuncta saecula. 

Bei Kehrein Seg. aus einem Kodex Einſiedeln 11. Jahrhundert 
Schubiger p. 45 und Daniel V 51 führen nur die erſte Zeile an. In 
Nr. 887 Paris einem Limoger Tropar des 2. Jahrhunderts Fol. 97 in 
der Meſſe de luce. Ebendaſelbſt Nr. 1235 Fol. 183 einem Tropar aus 
Nevers 12. Jahrhundert. 

Fol. 3“. Das Offertorium: Deus enim firmavit... V. Dominus 
regnavit. V. Mirabilis . . . Eingeſchoben iſt hier mitten in den Text die 

venz: 

— Laetemur gaudiis, quos redemit Verbum Patris. 14. 
A reatus laqueo primi parentis 12 
Dei justa spernentis artem per hostis 12 
Heu quando paradisum deserens exul venit 14 
In exitiales mundi istius labores. 
Posthuma hine proles omnis rueret, 
Nisi hanc in carne Christi natus levaret 
Et prima corona vestiret 
Et rursus in coelo collocaret. 

. . . dierum; folgen 2½ Reihen Neumen. 

Auffallend iſt dieſe notenloſe Sequenz zwiſchen den 2 Worten des 
Offertoriumtextes: longitudine dierum eingeſchaltet. Dieſe Worte bildeten 
die Überſchrift, die Melodiebenennung, wie ja auch eine St. Gallener Hand⸗ 
ſchrift Nr. 546 Brandes den Beiſatz trägt: „Seq. E. Notkeri balbuli 
tituli: In longitudine dierum canenda. Gerade dieſes Vorkommen in 
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dem Prümer Kodex, in dem Offertorium und zwiſchen den beiden Text⸗ 
worten longitudine dierum, wie oben geſagt, einer der drei älteſten bis 
jetzt bekannten Tropen und Sequenzenbücher, beweiſt die Anſicht, daß Notker 
die Proſen unter die wortloſen Melismen oder Fugen gedichtet hat, weshalb 
auch die Neumenmelodie nach der Sequenz folgt. Aus dem Umſtande, daß der 
Prümer und St. Gallener Kodex Nr. 546 f. 318 dieſe Sequenz, die doch 
nur ein Bruchſtück einer andern von Notker De Redemptione iſt, haben, darf 
man auf eine Verwandtſchaft der gleichzeitigen oder nachträglichen Abſchrift 
der beiden Geſangbücher ſchließen. Die vollſtändige Sequenz Notkers, von 
der obige Laetemur nur die Schlußhälfte bildet, beginnt: 

Et sicut liliorum candor in gloria 1 coram Christo beato, 

Et seu rosarum pulchritudo rutilat decore 

Et sicut arbor odorem quae vocitatur — cedrus alleluja. 

Eine weitere Sequenz mit dem Titel der Melodie „Aurea“ findet 
ſich Fol. 5. Da dieſelbe jedoch auf die hl. Apoſtel insgeſamt gedichtet 
worden und unerklärlicherweiſe hier Platz gefunden, ſoll nur der Anfang 
hier mitgeteilt werden: 

Clare — sanctorum senatus apostolorum 


Princeps orbis terrarum, rectorque 
Eeclesiarım mores et vitam moderare . 


Offertorium. 

Dieſer Reſponſonal⸗ oder Wechſelgeſang war vor dem 11. Jahrh. be⸗ 
deutend länger, es wurden ganze Pſalmen, wie auch beim Introitus und 
Graduale geſungen. In der Folge ſang man auch ganze Sequenzen und 
längere Proſulae oder Tropen. Als die täglichen Opfergänge der 
Gläubigen wegfielen und zu den Gebeten „super oblata“, den heutigen 
Sekreten, auch die heutigen Opferungsgebete hinzukamen, behielt man nur 
die Antiphon der Pſalmen bei. So auf Weihnachten war die Antiphon: 
Tui sunt coeli durch drei größere Verſe, wie nachſtehend erſichtlich, ver⸗ 
längert worden. Das Traktus und Graduale in den Requiemsmeſſen und 
auf Palmſonntag ꝛc. haben heute noch die urſprüngliche Geſtalt. 

Tui sunt celi et tua est terra: Orbem terrarum, et plenitudinem 
ejus tu fundasti: justitia et judicium praeparatio sedis tuae Soweit 


geht das heutige Offertorium noch. Aber im Prümer Kodex ſtehen dann 
die Verſe: 


. Magnus et metuendus super omnes qui in eireuitu ejus sunt; tu 
dominaris potestati maris, motum autem fluctuum ejus tu mitigas. 
Y. Misericordia et veritas praeibunt ante faciem tuam, et in bene- 
lacito tuo exaltabitur cornu nostrum. 
V. Tu humiliasti sicut vulneratum superbum et in virtute brachii 
tui dispersisti inimicos tuos, firmetur manus tua et exaltetur. 


Nate Dei, qui fortem alligasti adversarium et redemisti in carne 
mortali hominem, fove, rege, nos tuos hodie, dextera tua domine. 
(Justus.) 

Sit tibi summe Deus laus et benedictio virtus. Tui sunt 
Quapropter digne jubilant tibi euncta creata. Orbem 
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Quod maris et terrs, coli quod continet ordo. Justitia 
Glorificant semper quem sancti laudibus almi. Magnus 
Parcens conversis qui parvis debita reddis. Misericordia 
Apparens humilis vestitus tegmine carnis. Tu humiliasti 

Der Tropen im Offertorium erwähnt kurz Gerbert I, p. 437. 

Da aus Prüm unter den Hunderten von konſultirten Sakramentaren 
mir keins iſt bekannt worden, glaube ich nach dem Echternacher Sakramentar 
aus dem 10. Jahrhundert die Präfation mitteilen zu ſollen. 


Weihnachtsvigil. 


(Y) Per Christum . . Cujus hodie faciem in confessione 
prævenimus et voce supplici exoramus, ut super venturæ noctis officiis 
nos ita pervigiles reddat, ut sinceris mentibus ejus percipere mereamur 
natale venturum, in quo invisibilis ex substantia tua, visibiles per 
carnem apparuit in nostra. Tecumque unus, non tempore genitus, 
non natura inferior, ad nos venit ex tempore natus. Per quem 


Weihnachten. Prima missa. 


(Y 1. Quia per incarnati verbi mysterium . . . (gerade wie heute). 
„ Cujus divinæ nativitatis potentiam, ingenita virtutis 
tum genuit magnitudo, quem semper filium et ante tempora genitum 
seterna, quia tibi pleno atque perfecto æterni patris nomen non defuit 
priedicamus, et honore, majestate atque virtute, æqualem tibi cum 
spiritu sancto confitemur, et in trino vocabulo unicam credimus 
majestatem. Et ideo...... 
Communicantes, et noctem sacratissimam celebrantes . . (gerade 


wie heute). 
Secunda missa. (Ads. Anastasiam.) 


Pref. (T) Qui ut de hoste generis humani major victoria 
duceretur, non solum per viros virtute martyrii, sed Deo etiam per 
fteminas triumphasti. Et ideo. 

( Quia nostri salvatoris hodie lux vera processit, qua clara 
nobis omnia, et intellectu manifestavit et visu. Et ideo. 

Tertia missa. 

' ) Quia per incarnati verbi mysterium (wie heute). 

) Aaquum et salutare, nos sursum cordibus erectis divinum 
adorare mysterium; ut magno Dei munere geritur; magnus ecclesis 
gaudiis celebretur, quem humana conditio veteri terrenaque lege 


cessante, nova ceelestique substantia mirabiliter restaurata profertur. 
Per Christum ... 


Prüm, Fol. 10: 
Sanctus. Pater lumen aeternum. 
* Genitus ex Deo Deus. 
Spiritus majestate consimilis. 
Deus Sabaoth. Cujus in laudem voces dabant pueri. 


Regum Christum collaudantes in altissimis. 


Benedictus etc. 


— 
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Meßkanon. 


8 Ungefähr 100 Sakramentare habe ich in Rom, Paris durchſucht. 
Kanon iſt in allen, mit einigen unbedeutenden Abweichungen beim — 


derſelbe. 
Agnus Dei. 


Hodie natus est rex regum dominus. 

Hodie nobis venit salus mundi redemptio nostra, eja dicamus 
omnes: Agnus Dei 

Qui sedes ad dexteram patris solus, invisibilis rex: Miserere. 

Lux indeficiens, pax perpetua, omniumque redemptio 25 Miserere. 

Rex regum, gaudium angelorum Deus: Miserere. 


Ad corpus Domini sumendum. (Prüm, iol. 9 u. 10.) 


Emitte angelum tuum Domine, et dignare sanctificare, corpus 
et sanguinem tuum nos frangimus Domine, tu dignare benedicere, 
ut immaculatis manibus illud traetemus. O quam beatus venter ille, 
qui Christum meruit portare. O quam speciosa gemma et margarita, 

uam lucis mundi illustrat gratia. O quam beati pedes illi, qui 
istum meruerunt sustinere, cui angeli et archangeli offerunt munera 
sempiterno et excelso regi alleluja !). 

Ad com. Intuitu fidei credentes corde fideli: Viderunt omnes 
E terre. De celis missum sancta de virgine natum: Salutare 

nostri. 


Dippach. Ad, Reiners. 


Mitteilungen. 


Zur Heiligung des Weihnachts feſtes. 

1. Vielfach werden jetzt zur Weihnachtszeit ſogenannte Weihnachts⸗ 
ſpiele aufgeführt. Die Spiele und Geſänge ſind durchgehends würdevoll 
gehalten; und dennoch dürfte man bezweifeln, ob ſie überall am Platze ſind. Die 
Wahrheit, an welche die Chriſtfeiertage erinnern, iſt unendlich erhaben und 
für das gläubige Herz tief ergreifend. Die Kirche ſucht durch die liturgiſche 
Feier der Weihnachtszeit dieſe Wahrheit auf die Seele einwirken zu laſſen. 
Wenn aber das wunderbare Ereignis jener hochheiligen Nacht wie ein 
Theaterſtück auf der Bühne dargeſtellt wird, ſo liegt die Gefahr manchmal nahe, 
daß dasſelbe zu ſehr ins Menſchliche hinabſinkt, und daß die Geburt Jeſu 
bei manchen viel von ihrer himmlischen Weihe verliert. Die ⸗Weihnachts⸗ 


1) Mas Geſang wurde wahrſcheinlich bei der Generalkommunion des Volkes 
.Es findet ſich ein ähnlicher auf Oſtern, auf Pfingſten. In Nr. 887 
51 artial 11. Jahrhundert f. 5 ſteht Emitte spiritum sanctum tuum. Auch in 
Nr. 903 St. Martial 11. Jahrhundert ſteht f. 11 dieſer Geſang. 
Auf Oſtern ſteht im Prümer Kodex f. 36“ ein ähnlicher Geſang, der bei Danzon: 
Revue de musique in modernen Noten zu finden iſt. 
Venite populi ad sacrum et immortale mysterium. 
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ſpiele haben offenbar den Zweck, die Größe der göttlichen Liebe, wie fie 
ſich in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes offenbart, dem ſterblichen 
Menſchen recht nahe zu legen. Aber thut die ganze kirchliche Feier mit 
ihren Chriſtmetten dieſes nicht beſſer, als die Weihnachtsſpiele, durch 
die ja doch nur die irdiſche Seite der Inkarnation hervortritt? Wenn man 
außer der kirchlichen Feier etwas mehr thun will, ſo möge man, wie es ja 
auch vielfach geſchieht, eine Krippe in die Kirche bauen; eine ſolche bild⸗ 
liche Darſtellung, verbunden mit der kirchlichen Feier, macht gewiß einen 
viel wohlthuenderen Eindruck, als jedes Weihnachtsſpiel. — Wenn man 
weiter noch dazu rechnet, wie leicht durch die abendliche Aufführung ſolcher 
Spiele die Stille der hl. Nacht und die Ruhe in den Familienkreiſen un⸗ 
angenehm geſtört wird, ſo dürfte nicht leicht ein wahrer Grund zur Forde⸗ 
rung ſolcher Spiele gefunden werden. 

2. Da dieſe Zeilen den Zweck haben, die hl. Chriſtfeiertage in ihrer 
Erhabenheit möglichſt zu ſchützen, ſo ſei hier gleich noch auf einen andern 
Mißſtand hingewieſen. Gegen die kirchliche Vorſchrift iſt an vielen Orten 
am erſten Weihnachtstage die ſogenannte Chriſtmette morgens um 4 Uhr. 
Um 5 Uhr iſt dieſelbe zu Ende, und die Männerwelt eilt durchgehends 
aus der Kirche, und wohin? Vielleicht nach Hauſe? Einige mögen dieſes 
thun, die meiſten jedoch thun es nicht, denn was ſollen ſie zu Hauſe an⸗ 
fangen? Wieder zu Bette gehen? Das geſchieht nicht. Zum Frühſtücken 
iſt es noch zu früh, — deshalb geht es zum Konditor, in die Reſtauration 
oder ins Wirtshaus bis in den hellen Morgen und ſehr oft bei einer Unter⸗ 
haltung, die in ſcharfem Kontraſte ſteht mit der Feier des hl. Morgen. 
Wer dieſe Darſtellung bezweifelt, der möge nur am Weihnachtsmorgen nach 
der erſten hl. Meſſe durch die Hauptſtraßen der Städte, z. B. Triers, gehen, 
und er wird ſchnell lernen, was er bis dahin noch nicht wußte. Dieſem 
Übel, das auch durch die Gewohnheit nicht geheiligt wird, wäre ſchnell ab- 
geholfen, wenn, wie es ja auch im Dome geſchieht, die Feier der Chriſt⸗ 
metten erſt um 6 Uhr morgens begänne; mit Schluß derſelben iſt es Tag, 
und dann wiſſen die meiſten, was ſie zu Hauſe zu thun haben. 

X. &. 


Ein Antwortſchreiben der Römiſchen Kurie an den Trierer Erzbiſchof 
Johann von Schönenberg 1588. 


Zu dem von mir ſ. Z. im „P. b.“ (1892, S. 524) erwähnten und 
ſpäter von Herrn Dr. Sauerland („P. b.“ 1893, S. 253) veröffentlichten 
Schreiben des Erzbiſchofs Johann von Schönenberg, betreffend Gründung 
eines Jeſuitenkollegs in Koblenz und Ausſtattung desſelben mit gewiſſen 
Einkünften des St. Severusſtiftes in Münſtermaifeld, habe ich ſpäter auch 
die Antwort des Papſtes Sixtus V. oder vielmehr ſeines Nepoten, des 
Kardinals Aleſſandro Montalto, aufgefunden, die ſich in einem Original- 
bande des Archivs Borgheſe befindet und mit dieſem letztern erſt ſeit kurzer 
Zeit dem vatikaniſchen Archive einverleibt iſt. Man ſieht aus dieſem 
Schreiben, in wie hohem Anſehen der damalige Erzbiſchof von Trier bei 
Sixtus V. ſtand, und wie gerne der Papſt unſerm geiſtlichen Kurfürſten, 
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dem er in den kirchlich⸗ politiſchen Angelegenheiten Deutſchlands ſein volles 
Vertrauen ſchenken durfte und auch wirklich ſchenkte, Beweiſe ſeiner Freund⸗ 
ſchaft gab. Das Schreiben lautet: 

Revwe et IIlne Princeps. 

Causae justae sunt, cur collegium Soecietatis Jesu in oppido Confluentia 
fundatum honestis redditibus augeatur atque amplificetur. Quod igitur petiit 
Ila Dominatio Tua a Sanctissimo D. N. litteris die 20. augusti scriptis, ut 
altare Su Ioannis Baptistae in collegiata ecclesia Ss. Severi et Martini eidem 
collegio uniat omnesque redditus et proventus attribuat, id Sanctitas Sua libenter 
concedit, pro certo habens, Revmam Dominationem T. nihil fuisse petituram, quod 
cum Dei omnipotentis gloria et cum ecclesiae suae populique sibi commissi 
commodo et utilitate coniunctum non esset. Reliquum est, ut IIIu D. T. eius 
negotii procurationem alicui committat, qui onus suseipiat et tueatur. Etenim 
in iis, quae Illmae D. Tuae placere et gregi suo utilia esse Summus Pontifex 
intelliget, extabit Sanctitatis Suae propensissima erga illam voluntas et bene- 
volentia plane paterna. Iube Sanctitas Sua Revwam D. T. bene valere. 

Datum Romae, die 24. Decembris 1588. A. Card. Montaltus. 


| Von ſonſtigen päpſtlichen Schreiben aus jener Zeit an den genannten 
Erzbiſchof ſei noch eines vom 19. September 1589 erwähnt, welches ſich 
auf die Inkorporation der Abtei Prüm mit dem Erzſtifte bezieht. Von 
verſchiedenen Seiten erfolgten Anfeindungen gegen Trier wegen dieſer In⸗ 
korporation (1576), nicht am wenigſten von der ſpaniſch⸗luxemburgiſchen 
Regierung, welche auf die Prümer Territorien gewiſſe Hoheitsrechte geltend 
zu machen ſuchte. Wiederholt haben ſich deshalb Jakob von Elz und ſein 
Nachfolger Johann von Schönenberg an die Päpſte gewendet, und nun er⸗ 
hielt der letztere durch das Schreiben vom 19. September 1589 die Ver⸗ 
ſicherung, daß weder der Papſt, noch der Kardinal Datar an Aufhebung 
der Union Prüms mit Trier denke, und daß man den Vorſtellungen der 
luxemburgiſchen Regierung keine Folge geben werde. Damit haben denn 
auch bald jene Verſuche der Spanier aufgehört. 


Carmeiler. St. Ehſes. 


Sücherſ chan. 


Die Bücher des Neuen Teſtamentes erklärt von Dr. Aloys Schäfer, 
ord. Profeſſor der Theologie an der k. Akademie zu Münſter i. W. 
5. Band: Der Hebräerbrief. Münſter, Aſchendorff. gr. 8 0. 
VIII und 344 S. Preis Mk. 5,00. 


Eine neue Erklärung und, fügen wir gleich hinzu, auch Überſetzung 
eines Buches der hl. Schrift anzuzeigen und zu beſprechen, bereitet einen 
um ſo größeren Genuß, wenn es ſich um eine gediegene Leiſtung handelt. 
Als eine ſolche aber iſt Schäfer's Kommentar zum Hebräerbrief zu bezeichnen. 
Die gewiß unliebſame Verzögerung der Herausgabe des Werkes (1893 ſtatt 
1892) iſt demſelben offenbar zu gute gekommen: der Erforſchung des Sinnes 
der Schrift iſt nämlich des Verfaſſers Thätigkeit unausgeſetzt gewidmet ge⸗ 
weſen, gibt er doch ſelbſt früher von ihm vorgetragene Erklärungen auf 
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Grund weiteren Eindringens in die Worte des göttlichen Buches bereitwillig 
auf. Bleibt auch die Frage nach dem Schreiber des Briefes noch offen, ſo 
hat gleichwohl Prof. Schäfer überzeugend dargethan, daß der Völkerlehrer 
der Verfaſſer ſehr wohl ſein kann. Nicht ſelten bringt er ſodann im eigent⸗ 
lichen Kommentar eine neue Erklärung, z. B. 7,3 über die Bezeichnungen 
Melchiſedechs „ohne Vater, ohne Mutter u. ſ. w.“ Dieſelbe iſt aber ſo wohl 
und ſo tief begründet, daß ſich mit Recht nichts dagegen erwidern läßt. 
Auch beſchreitet er mitunter, obwohl er zu demſelben Reſultate gelangt wie 
andere Ausleger, einen eigenen Weg zur Aufhellung ſchwieriger Stellen, 
z. B. 6,4, welche zeigt, daß er den Gegenſtand vollkommen beherrſcht. Im 
Gegenſatz ſodann zu verſchiedenen Kommentatoren, namentlich Ad. Maier, 
hat Schäfer die vielen dogmatiſchen Erörterungen im Sendſchreiben gebührend 
hervorgehoben und die Widerſprüche der Außerkirchlichen treffend und glücklich 
zurückgewieſen. Darum konnte es auch nicht ausbleiben, daß dem Verfaſſer 
der herrlichen Schrift „Die Gottesmutter“ die kirchliche Approbation zu dieſem 
Werke ebenfalls erteilt worden iſt. — Vorſtehendes mag genügen, um die 
Aufmerkſamkeit auf das auch äußerlich ſchön ausgeſtattete Buch hinzulenken 
und deſſen eingehendes Studium zu empfehlen. Der Verfaſſer aber wird 
aus der hiermit ſeiner neueſten Leiſtung gezollten Anerkennung mit neuem 
Mute an die Fortſetzung ſeines Unternehmens gehen und auch das Unvoll⸗ 
kommene, jedoch weniger Bedeutſame, (Härte im Ausdrucke, eigentümliche Wort⸗ 
ſtellung, Perioden von zu großer Ausdehnung, Inkonſequenz bei Zitaten 


[hier: Bisp., dort Bisping] u. dgl.) demnächſt gänzlich abſtreifen. 


Aupperath. Seidenpfenning. 
Philosophia Peripatetico-Scholastica ex fontibus Aristotelis et 


S. Thomae Aquinatis expressa et ad adolescentium institutionem 
accommodata auctore Michaele de Maria S. J. in Pontif. 
Univ. Gregoriana Collegii Romani Philosophiae Professore et 
Generali Studiorum Praefecto. 3 vol. Romae ex offieina 
Typographica Forzani et Socii 1892 [ungeb. 16 Fr.]. 


Wie viel unſerem glorreich regierenden Papſt an der Wiederbelebung 
der geſunden chriſtlichen Philoſophie gelegen iſt, hat er ſelbſt in der Eneyklika 
„Aeterni Patris“ ſowie in zahlreichen kleineren Schreiben aufs deutlichſte 
geſagt. Daß es ſein ausgeſprochener Wunſch iſt, jede katholiſche Philoſophie 
möge ſich den h. Thomas als Leitſtern wählen, möge getreu den Gedanken 
ſeines wunderbaren engelgleichen Verſtandes zu folgen ſuchen, kann niemand 
mehr zweifelhaft ſein. Den verſchiedenen philoſophiſchen Darſtellungen, 
welche dieſer höchſten Anregung ihr Entſtehen verdanken, reiht ſich in jüngſter 
Zeit würdig das größere philoſophiſche Werk von P. de Maria an, welches 
den Wunſch des h. Vaters in beſonders hohem Grade verwirklicht. Unter 
dem obengenannten Titel iſt es gegen Ende des vorigen Jahres in Rom 
zum erſtenmale im Druck erſchienen. Das Ganze, in leicht verſtändlichem, 
ſchönem Latein geſchrieben, umfaßt drei Bände; der erſte entwickelt auf über 
650 Seiten die kleinere und größere Logik ſowie die Ontologie oder all⸗ 
gemeine Metaphyſik, der zweite auf 547 Seiten die Kosmologie und 
Pſychologie, der dritte auf 482 Seiten die natürliche Theologie. 
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Daß das Werk in der That den Abſichten des h. Vaters entſpricht, 
dafür bürgt ſchon der Name ſeines Verfaſſers. P. de Maria iſt Studien⸗ 
präfekt an der gregorianiſchen Univerſität zu Rom, welche, von Jeſuiten 
geleitet, es als ihre edelſte Aufgabe betrachtet, gleichſam unter den Augen 
des Stellvertreters Chriſti einer großen Schar von Jünglingen aus der 
ganzen katholiſchen Welt die reine bewährte ſcholaſtiſche Philoſophie und 
Theologie vorzutragen. Oftmals hat der Papft vor Kardinälen und Biſchöfen 
ſeine Anerkennung und volle Zufriedenheit mit den Erfolgen der Univerſität 
ausgeſprochen, und alljährlich ſteigert ſich die Zahl derer, welche hier ihren 
Studien obzuliegen verlangen, ſodaß der Raum jetzt nur mit Mühe alle 
faſſen kann. Was hier P. de Maria viele Jahre hindurch feinen Schülern 
vom Lehrſtuhl verkündet, hat er nun ſchriftlich in dieſen drei Bänden zu 
aller Nutzen niedergelegt. 

Doch die beſte Empfehlung hat das Werk aus dem Vatikan ſelbſt 
erhalten; und die Worte, welche Leo XIII. an den Pater richtete, mögen 
als ſeltenes Lob und zuverläſſigſtes Zeugnis für die Vorzüge des neuen 
philoſophiſchen Lehrbuches hier ihre Stelle finden. 


D.leeto filio 
Michaeli de Maria S. J. 
in pontificia studiorum praefecto 
eo PP. . 
dilecte fili, salutem et apostolicam benedictionem. 

Spem de te Nobis ex optimis initiis praeceptam, a te deinceps opera sedula 
confirmatam, ingenium scilicet ac labores tuos maltum valere posse ad S. Thomae 
Aquinatis doctrinam secundum praescripta Nostra proferendam et illustrandam, 
exhibita nuper philosophiae volumina probe expleverunt. Tu enim, hoc apud 
te penitus persuaso quod saepius a Nobis edictum est, tanto meliorem disciplinarum 
fore rationem, quanto ad doctrinam eiusdem Aquinatis propius sccesserit, omne 
tuum otium studiumque in eo iamdiu collocasti ut veram et uberem philosophiam, 
quam Peripatetici inchoarunt, Scholastiei perfecerunt, ex praecellentibus Aristotelis 
et Thomae fontibus sinceram peteres, et quam aptissime posses docendo impertires. 
Ita quum frequentem lectissimamque iuventutem ad illam disciplinam praeclare 
eduxeris, et alia ei quaedam praesidia subinde paraveris, id praeterea modo 

isti ut, scriptis in eadem re editisque operosis libris, et discipulorum fructus 
ad maturitatem firmares et studiosis late pluribus, in tanta errorum colluvione 
et sanae inopia doctrinae, prodesses. Quod nobile quidem laborum propositum, 
si docto cuique viro ad scrivendum incitamento est, te permovit quum maxime, 
eius Societatis alumnum, quae potiorem iuventutis institutionem in praecipuix 
habet muueribus, quaeque suos tenet sanctiore lege ut Aquinatis doctrinan 
sequantur ipsam et tradant. Atque amplam tibi gratiam tum qui colunt tum qui 
profitentur haec studia habituri profecto sunt: te namque ad intimam philosophiam 
expediente iter, laboriosae rei fidentia plerisque accrescet, ipsisque illis magistris 
magnis, Aristoteli et Thomae, increbrescente gratia, cognatae quoque disciplinae 
proficient. Nos equidem tibi gratulamur tale confecisse opus, quod prudentioris 
indicii viris admodum probetur, tamquam in genere suo optimum valdeque 
frugiferum ; in quo collaudant merito rerum ordinem et cohaerentiam, perspi- 
cientiam veri, refellendi nervos, concludendi evidentiam, sic ut exacuta in errores 
novos arma veterum prompta suppeditet. Quod si aliis Nos litteris tribuimus 
tibi laudes de singulari plane studio obsequendi auctoritati Nostrae in phi- 
losophia ad mentem 8. Thomae instaurauda, eas nunc perlibenti animo duplicamus: 
quippe res tanta est tantique in omnes partes emolumenti, quae scllicitudinem 

ostram ad con. tantes eius progressiones intendat. Iam vero tibi, eum diuturni 
laboris fructum optanti, ut iuventutis studia et amorem Doctorem Angelicum 


tuis commovere possis et inflammare, benigne faveat Deus, sapientiae 
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omnisque boni munificus auetor; et quo ad id operis usus es duce ac magistro, 
eodem apud illum patrono plena vota laeteris. Nos interim tibi, dilecte fili, 
paternae gratiae et caritatis testem, Apostolicam benedictionem ex animo im- 
pertimus. 
Datum Romae apud S. Petrum, die XIV ianuarii an. MDCCCXCIII. 
Pontificatus Nostri anno quintodecimo. 
Leo PP. XIII. 


Jedem aljo, der neben jeinen anderen Arbeiten ein Stündchen für 
gründliche Philoſophie übrig hat, iſt durch das Werk von P. de Maria 
Gelegenheit geboten, ſich mit derſelben unter ſicherer Führung nach dem 
Wunſch des h. Vaters zu beſchäftigen. Er wird ein Lehrbuch finden, in dem 
Klarheit der Darſtellung, Tiefe und Gründlichkeit der Beweiſe mit der 
Schönheit der Sprache ſich verbinden; er wird ein Lehrbuch finden, in dem 
die alten Waffen gegen unſere neuen Feinde friſch geſchärft bereit liegen; 
er wird ein Lehrbuch finden, welches nicht nur den Namen des h. Thomas 
zur Schau trägt, ſondern auch ſeine unerſchütterlichen Prinzipien trotz aller 
Schwierigkeiten verteidigt. 

Wiesbaden. Hilfrich. 


Homiletiſche Predigten über die ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien von 
A. Perger, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. I. Band: Die ſonn⸗ 
täglichen Evangelien. XXVI. u. 466 S. Paderborn, 1893, 
Bonifatius⸗Druckerei, Preis 4,80 Mk. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß in den letzten Dezennien eine 
beſonders rege Thätigkeit ſich auf dem Gebiete der geiſtlichen Rhetorik ent⸗ 
faltet hat; im Anſchluß an die ſonn⸗ und feſttäglichen Perikopen iſt eine ganze 
Reihe von Predigtwerken erſchienen, welche die leitenden Gedanken des jedes⸗ 
maligen Evangeliums, teils in homiletiſcher, teils in katechetiſcher, teils 
in beweiſender Form dem chriſtlichen Volke zum Bewußtſein bringen ſollen. 

„Homiletiſche Predigten“, ſo betitelt ſich das Predigtwerk, mit dem 
P. Berger aus der Geſellſchaft Jeſu uns beſchenkt, und von dem der I. Teil, 
welcher die ſonntäglichen Evangelien behandelt, vor uns liegt. Es ſind zwar 
nicht homiletiſche Predigten in der ſtrengen Form, wie wir ſie z. B. in ihrer 
klaſſiſchen Weiſe beim hl. Johannes Chryſoſtomus finden, der Verfaſſer macht 
vielmehr den Verſuch, „die regelmäßige Gliederung und Einheit 
der Predigt mit der allſeitigen Erklärung der Homilie . zu 
verbinden. Und wir ſtimmen dem Verfaſſer vollſtändig bei, wenn er glaubt, 
auf dieſe Weiſe in die homiletiſche Schrifterklärung, „dieſe alt⸗ und echt⸗ kirchliche 
Predigtweiſe“, ein Moment hineingetragen zu haben, das „um ſo reichere und 
nachhaltigere Frucht bringen wird, je mehr Zuſammenhang und Einheit ſie 
aufweiſt. 

Noch einen anderen Vorzug haben dieſe homiletiſchen Predigten, der ſie 
gerade für unſere Zeit ſehr empfehlenswert macht, daß nämlich das 
apologetiſche Moment überall in den Vordergrund tritt; es mag dies 
zum Teile daher rühren, „daß den meiſten dieſer Predigten Vorträge zu 
Grunde liegen, wie der Verfaſſer ſie ſeit etwa ſiebenzehn Jahren in fremdem 
Lande und fremder Sprache vor einer mit proteſtantiſchen Elementen unter⸗ 
miſchten Zuhörerſchaft gehalten hat.“ Nichts thut uns heute mehr not, als 
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der Glaube, und nicht wird planmäßiger angefeindet als er, und darum ift 
es für den Verkündiger des göttlichen Wortes eine unbedingte Pflicht, zur 
Verteidigung dieſes hl. Vermächtniſſes in die Breſche zu treten. Damit iſt 
der Predigt in heutiger Zeit ihr apologetiſcher Charakter von ſelbſt 
aufgedrückt. Lehnen dieſe Predigten ſich noch dazu an Bekanntes und 
Konkretes an, wie dies bei den ſonn⸗ und feſttäglichen Perikopen der Fall 
iſt, ſo iſt dies ein doppelter Vorteil. Zunächſt iſt dadurch dem Prediger 
die Möglichkeit geboten, Mannigfaltiges zur Sprache zu bringen und 
über Gegenſtände zu ſprechen, über welche eine eigentliche Rede nicht immer 
möglich iſt, abgeſehen davon, daß es ihm leichter iſt, objektiv zu bleiben, 
da die Gedanken eigentlich vom Texte ſelbſt geboten werden. Dann aber 
wird für die Zuhörer das Geſtändnis dadurch bedeutend erleichtert, daß 
das im Evangelium Gehörte durch die Predigt vor ihren Augen Geſtalt und 
Leben annimmt. 

Dieſer doppelte Vorteil macht auch das vorliegende Werk für die Jetzt⸗ 
zeit beſonders empfehlenswert. Es kommt dort, ohne daß dadurch im Ver⸗ 
laufe der Predigten eine Wiederholung ſich bemerkbar machte, eine außer⸗ 
ordentliche Mannigfaltigkeit des Stoffes zur Verwertung alle 
Formen und Pflichten des chriſtlichen Lebens werden berührt, die göttliche 
Perſon des Heilandes wird dem chriſtlichen Geiſte und Herzen in würdiger 
Weiſe näher gebracht und insbeſondere ſein Meiſterwerk hienieden, die hl. 
katholiſche Kirche, dem Chriſten lieb und teuer gemacht. Überhaupt iſt es 
uns noch kaum in einem anderen Predigtwerke ſo zum Bewußtſein getreten, 
welch eine Fülle des Stoffes in den Perikopen niedergelegt, und mit welcher 
Weisheit dieſe von der Kirche zur Förderung des chriſtlichen Lebens aus⸗ 
gewählt ſind. Die Darſtellung iſt leicht, faßlich, klar, logiſch und 
überſichtlich, ohne daß dadurch die Wiſſenſchaftlichkeit, ins⸗ 
beſondere die Errungenſchaften der neueren Exegeſe, zu 
kurz kämen. 34 

Daß dabei die Ausstattung ſeitens der Bonifatius⸗Druckerei eine durch⸗ 
aus entſprechende iſt, bedarf kaum einer beſondern Erwähnung; daran ſind 
wir gewöhnt. Wir können darum das vorliegende Werk durchaus empfehlen. 


Koblenz. W. Meyer. 


Praktiſches Lehrbüchlein der Gefundheits- und Krankenpflege. Für Haus⸗ 
haltungspenſionate ſowie für kluge und wohlthätige Hausfrauen. Von 
Matth. Kinn, Rektor am Kloſter der Dominikanerinnen in Aren⸗ 
berg bei Koblenz. Zweite Aufl. Eleg. karton. 60 Pfg. 

Die erſte Auflage dieſes Schriftchens war durch den Buchhandel nicht 
zu beziehen. Der Verfaſſer wollte erſt das ſachverſtändige Urteil der Vor⸗ 
ſteherinnen und Vorſteher der verſchiedenen Anſtalten hören. Aus dem 
Gebrauche dieſes Lehrbüchleins in den Anſtalten, namentlich in den Haus⸗ 
haltungspenſionaten, hat ſich nun ergeben, daß ſeine Benützung beſtens empfohlen 
werden kann. Frauen und Jungfrauen werden ihre Freude an dem Büch⸗ 
lein haben, das ſie in knapper, leicht faßlicher Weiſe über die notwendigſten 
Geſundheitsmaßregeln belehrt. X. 
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